Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


■■  / 

('- 

1  v" 
■r 

"  f 

^:^  ^  ■ 

V. 

,~ 

-;■- 

■.'-'''' 

'  1 

j. 

■i/6  "' 

..---  ■    - 

■— 

—- 

— 

4.  ^?^-^- 

f'^ 

e-. 

^ 

1-2. 


^f  ^    "      ■-    ',.     ^^^^^' 


.>#^ 

■s^ 


I 


JAHRBUCH 


I>ER 


DEUTSCHEN 


DANTE-GE8ELL8CHAFT. 


ERSTER  BAND. 


MIT  KINKU  MTIKMJRArillRTKX  T\FKL 


(•(BODf.UBr^rj 

VA: -<^y 


LEIPZKl: 

F    A    lUlOOKlIAUS 
1867. 


JAHRBUCH 

nEUTSniEN  DANTK-UESELLSllHAFT. 


KÜSTER   BAND. 


'    .- 


JAHRBUCH 


DEK 


DEUTSCHEN 


DANTE- GESELL  SCHAFT. 


ERSTER  BAND. 


MIT  KINKU  LITIKMiKArillUTKN  T\FKI.. 


-0^^-^^^ 


(BODL'.'UBfvy    J 


f 


LEIPZIG: 

P    A    BROCKIIAÜS 
1867. 


SEINER  MAJESTÄT 


DKM 


KÖNIG  JOHANN  VON  SACHSEN 


IHREN 


ERHABENEN  VORBILDE  UND  GNÄDIGEN  PROTECTOR 


IN  TIEFSTER  EHRERBIETUNG 


G£WIDMKT 


VOK  DEE 


DEUTSCHEN  DANTE- GESELLSCHAFT. 


Inhalt. 


Keito 

KeiU»  zur  ErölTnuiig  der  Dante-GesclIschaft.    Von  Kabl  Witte.   .  1 

Kode  zum  Schlu88  der  Feier.    Von  Giambatista   Giuliani.     ...  D 

l>iesell)C  deutsch lö 

\y'u'  Beziehungen  der  Wettiner   zu  den  Ghibellinen  Italiens    in    der 

Zeit  Dantc's.    Von  Fb.  X.  Weoele '21 

l>er  Schädel  Dante's.    Von  Prof.  II.  Welcker 35 

Die  Todtenmafike,   das  Florentiner  Frescobildniss   und  die  Kiste  des 

Frate  Santi.    Von  Kabl  Witte 57 

Dante's  W^eltgebäude.    Von  Demselben.          7:^ 

I.'eber  die  Entstehung  der  menschlichen  Seele  und  deren  Schatten. 

Von  Ludwig  Blanc 95 

AVer  that  aus  Furcht  den  grossen  Rücktritt?    Von  (•.  F.  Goeschel.  103 

Lancelot  vom  See  von  Ludwig  Uhland 119 

Dante  in  der  ungarischen  Literatur.     Von  Kebtbbnt 127 

Vermuthungen  über  Dante's  Geburtstag.    Von  Karl  Witte.  .  145 

Dante's  Familienname.    Von  Demselben  und  mehreren  Freunden.  149 
Ueber  einige  von  Dante  in  seinen  Werken  erwähnte  provenzalische 

Dichter.    Von  C.  A.  F.  Mahn 1G9 

Die  Idee  der  Gerechtigkeit   und  die    strafrechtlichen  Grundsätze  in 

Dante's  Göttlicher  Commödie.  Von  Geh.  Justizrath  IL  Abego.  177 

[Dante  und  der  Orient.]    "Malachoth"  von  Kabl  Witte.  259 
Die   neueren  Arbeiten   zur  Kritik  des  Textes  der  Divina  Commedia. 

Von  Demselben 265 

IJebcr  die  von  Fr.  Selmi  herausgegebenen  Chiosc  anonime  zu  Dante's 

Inferno.    Von  Dr.  Theod.  Paub 333 

Der  dritte  Gesang  der  Hölle  (Altcatalanisch) 361 

Francesca  von  Kimini  (Neugriechisch) 367 

Francesca  von  Rimini  (Ungarisch) 371 

Zu  dem  Facsimilc  über  Dante's  Verbannungsurtheil.   Von  Geh.  Lega- 

tionsrath  Alfbed  von  Beumokt 375 

Emcndationcn  und  Coigecturen  in  Dante's  Schriften.  Von  Ed.  Boeumeb.  387 

Probe  der  neuen  Ausgabe  der  Opere  luinori  di  Dante 401 

Nachtrage. 405 

Statuten 407 

Namenverzeicbniss 408 


Eede  zur  Eröf&iimg  der  Dantegesellscliaft 

gehalten   in   Dresden  am    14*^"   September   1865 

von 

Eaxl  Witte. 

1/ie  Liebe  zu  einem  grossen  Dichter  längst  vergangener 
Zeiten  und  eines  andern  Volkes  hat  einen  kleinen  Kreis  Ein- 
heimischer und  Fremder  in  dieser  schönen  Stadt  zusammen- 
geführt, um  sich  ah  der  Gemeinsamkeit  dieser  ihrer  Gesinnung 
gegenseitig  zu  erfrischen  und  will's  Gott  zu  einer  nachhaltigen 
gemeinsamen  Thätigkeit  die  Keime  zu  legen.  Den  verschieden- 
sten Theilen  von  Deutschland,  selbst  der  transalpinischen  Hei- 
math des  Dichters,  den  verschiedensten  Lebensstellungen  gehö- 
ren die  Glieder  dieses  Kreises  an,  und  ihre  Ueberzeugungen 
auf  politischem  und  religiösem  Gebiete  weichen  vielfach  von 
einander  ab;  darin  aber  sind  sie  einig,  in  Dante's  heiligem 
Gedichte  den  Ausdruck  höchster  dichterischer  Weihe  zu  finden, 
die  je  einem  Sterblichen  zu  Theil  ward. 

Dass  das  Yerständniss  eines  in  solcher  Weise  gedichteten 
Liedes,  eines  Liedes,  das  auf  die  schwierigsten  Fragen  Antwort 
giebt,  die  der  menschliche  Geist  sich  zu  stellen  vermag,  nicht 
auf  der  Oberfläche  liegen  kann,  leuchtet  ein.  Während  fünf  und 
eines  halben  Jahrhunderts  haben  Hunderte  all  ihren  Scharfsinn 
und  ihren  besten  Fleiss  darauf  verwandt,  dies  Yerständniss  zu 
erschliessen,  und  um  wie  Vieles  auch  unsre  jetzige  Einsicht  in 
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den  Sinn  des  Gedichtes  die  tappenden  Versuche  der  ältesten 
Erklärer  in  den  meisten  Beziehungen  überragt,  so  ist  die  Arbeit 
doch  noch  weit  davon  entfenit  vollendet  zu  sein.  Ebenso  nuiss 
der  einzelne  Verehrer  des  Dichters,  wie  mächtig  er  auch  schon 
beim  ersten  Lesen  der  Göttlichen  Komödie  ergritfen  ward,  sich 
sagen,  dass  bei  aber-  und  abermaUgem  Studium  ihm  immer 
neue,  früher  ungeahnte,  und  zwar  inmier  erhabenere  Schön- 
heiten aufgingen.  Friedrich  Schlosser,  der  tiefe  Dantekenner, 
sagte  mir  einst,  zwölfmal  habe  er  die  Vivina  Commedia  gelesen, 
ohne  sie  zu  verstehen.  Seitdem  aber  noch  fünfzehnmal  mit 
immer  wachsendem  Verständniss  und  Genuss. 

Es  ist  leicht  erklärUch,  dass  solclte  Schwierigkeit  gar  Viele 
von  dem  Studium  des  tiefsinnigen  Gedichtes  zurückschreckt. 
Die  Einen  stossen,  nachdem  sie  wenige  Gesänge  gelesen,  auf 
Stellen,  die  ihnen  unklar  bleiben,  oder  die  ihrem  modern  aus- 
gebildeten Geschmacke  nicht  zusagen,  und  sie  legen  das  Buch 
ungeduldig  aus  der  Hand.  Den  Andern  genügt  es  schon,  ver- 
nommen zu  haben,  dass  die  Divina  Commedia  ganz  andre 
Geistesanstrengung  erfordre,  als  die  belletristische  Tagesliteratur, 
um  sich  von  dem  Gedichte  fem  zu  halten.  Was  aber  die  gött- 
liche Komödie  ihrem  Leser  zu  bieten  hat,  das  ist  mehr  als  nui* 
die  Phantasie  ergötzender  dichterischer  Genuss;  sie  erhebt,  sie 
weiht  Denjenigen,  der  in  ihre  Tiefen  eindringt.  Jeder  also,  der 
aus  diesem  Quell  mit  vollen  durstigen  Zügen  getrunken  hat, 
muss  nothwendig  den  Beruf  zur  Propaganda  in  sich  fühlen. 
Solche  Propaganda  zu  machen,  hat  sich  denn  auch  der  Verein 
zur  Aufgabe  gestellt,  der  mit  dem  heutigen  Tage  ins  Leben 
tritt  und  dem  auf .  unsre  unterthänige  Bitte  Seine  Majestät  der 
König  Seine  allerhöchste  Protection  zu  bewilligen  geruht  hat 
Der  heutige  Tag  ist  derselbe,  an  dem  vor  644  Jahren  der  Dich- 
ter berufen  ward,  zu  schauen  was  sein  geistiges  Auge  hinieden 
geahnt  hatte.  Dem  erhabenen  Gedichte  Jünger  zu  gewinnen, 
Denen,  die  es  an  sich  zu  ziehen  begonnen  hat,  die  Wege  zu 
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bahuen,  die  Schleier  zu  lüften,  welche  ihnen  seine  verborgenen, 
aber  deshalb  nur  um  so  grösseren  Schönheiten  verhüllen,  wollen 
wir  uns,  Jeder  an  seinem  Theile,  bestreben.  Weiter  und  weiter 
mögen  sich  durch  unsre  Mitwirkung  die  Vorträge  verbreiten,  die 
schon  in  so  mancher  deutschen  Stadt  den  fremden  Dichter  ein- 
zubürgern angefangen  haben. 

Wie  die  Erscheinungen  der  Natur,  wie  die  Thatsachen  der 
Weltgeschichte,  so  spiegelt  auch  die  Divina  Commedia  sich 
anders  in  dem  Geiste  eines  Jeden.  Und  was  von  der  Auf- 
fiissung  des  Einzelnen  gilt,  das  gilt  in  noch  höherem  Maasse 
von  derjenigen  ganzer  Völker.  Was  uns  an  Dante  fesselt,  wo- 
durch wir  uns  ergriffen  fühlen,  wenn  seine  erhabenen  Verse  in 
unser  Ohr  tönen,  ist  nicht  unbedingt  dasselbe,  woran  der  Ita- 
liener, der  Franzose,  der  Engländer  mit  Vorliebe  haftet.  Wie 
sehr  also  auch  die  reichhaltigen  Arbeiten,  vor  Allem  der  Italie- 
nischen Forscher,  die  nothwendige  Grundlage  aller  unsrer  Be- 
strebungen bleiben  müssen,  so  ist  damit  was  uns  zu  thun 
obliegt,  noch  keines weges  erschöpft  Machen  wir  einmal  den 
Dichter  zu  dem  Unsrigcn,  so  müssen  wir  uns  auch  bewusst  wer- 
den, dass  unsre  Aufgabe  mit  derjenigen  der  Erklärer  von 
andrer  Nationalität,  auch  mit  der  der  Italienischen  Interpreten^ 
theil weise  nicht  zusammenfallt.  Die  Eigenthümlichkeiten  des 
deutschen  Geistes  werden  auch  die  Resultate  unsrer  Dante - 
Forschungen  bedingen,  und  wie  wir  hoffen  dürfen,  uns  Schön- 
heiten des  Gedichtes  erschliessen ,  an  denen  Andre,  ohne  sie 
ihrem  vollen  Werthe  nach  zu  beachten,  vorübergegangen  sind, 
während  unser  Ohr  allerdings  für  Manches  minder  empfanglich 
sein  wird,  worin  die  Landesgenossen  des  Dichters  hervorragende 
Schönheiten  finden. 

Dass  nicht  blos  selbstgefällige  Täuschung  uns  glauben  macht, 
solch  unerschöpftes  Feld  sei  für  unsre  Bestrebungen  übrig  geblie- 
ben, dürfte  die  Aufmerksamkeit  beweisen,  welche  auch  das  Aus- 
land der  blossen  Ankündigung  unsrer  Absichten  zugewandt  hat. 
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Italienische  Blätter  in  grosser  Anzahl,  Französische,  Englische, 
ja  Spanische  haben  im  Voraus  unsre  heutige  Versammlung,  und, 
wenigstens  so  weit  als  meine  Kunde  reicht,  mit  entschiedener 
Anerkennung  unsers  Strebens  besprochen.  Mehrere  Italienische 
Gelehrte  haben  uns  auf  die  Dantefeier  bezügliche  Zusendungen 
gemacht  und  was  mehr  als  dies  Alles  sagen  >\ill,  der  Dante- 
forscher, der  unter  den  lebenden  Italienern  wol  am  tiefsten  in 
den  Geist  des  Dichters  eingedrungen  ist,  der  Professor  und 
Comthur  Giambattista  Giuliani  hat  die  weite  Reise  von  Florenz 
hierher  nicht  gescheut,  um  der  heutigen  Versammlung  beiwohnen 
zu  können.  Was  aber  den  trefflichen  Mann  hierher  geführt  hat, 
ist  wahrlich  nicht  müssige  Neugier,  so  wenig  als  jene  Tages- 
blätter, indem  sie  unsre  Absichten  besprachen,  ein  blosses  Cu- 
riosum  zu  berichten  meinten.  Ungeachtet  der  Schwierigkeiten, 
die  unsre,  der  ihrigen  so  entlegene,  Sprache  ihnen  entgegen- 
stellt, haben  die  Italienischen  Danteforscher  mit,  von  einem  zum 
andern  Jahr  wachsendem,  Interesse  die  deutschen  Studien  auf 
diesem  Gebiete  verfolgt  und  mit  einer  sehr  geringen  Zahl  von 
Ausnahmen,  frei  von  aller  nationalen  Eifersucht  ihnen  die  ver- 
diente,  ja  nicht  selten  mehr  als  die  verdiente,  Anerkennung  zu 
Theil  werden  lassen. 

Soll  ich  nun  anzudeuten  versuchen,  in  welchen  Richtungen 
zu  arbeiten  wir  vorzugsweise  berufen  sind,  so  möchte  ich  zu- 
nächst hervorheben,  dass  auf  einem,  oder  richtiger  auf  einem 
zweifachen  Gebiete  uns  in  höherem  Maasse  als  den  Bewoh- 
nern der  Hesperischen  Halbinsel  die  Ruhe  eines  objectiven 
Standpunktes  gewälirt  ist.  Die  Göttliche  Komödie  nicht  nur, 
sondern  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Schriften  des  Dichters 
greift  tief  in  religiöse,  wie  in  politische  Fragen  ein.  Es  sind 
dies  Fragen,  die  dort  zum  grossen  Theil  auch  die  unmittel- 
barste Gegenwart  leidenschaftlich  erregen.  Und  da  ist  es  denn 
leicht  erklärlich,  dass  jede  der  streitenden  Parteien  sich  auf  die 
Autorität  des  grössten  vaterländischen  Dichters  zu  stützen  be- 
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strebt  ist,  auch  wol  beiderseits  des  guten  Glaubens  lebt,  sie  mit 
Recht  für  sich  anführen  zu  dürfen.  Solches  geschieht  in  der 
That  noch  heute  gleichmässig  von  allen  Seiten,  und  wie  es 
keine  Häresie  giebt,  die  sich  nicht  auf  die  Bibel  beriefe,  so 
glauben  in  dem  geistigen  Kampfe,  der  jetzt  Italien  bewegt.  Alle, 
den  grossen  Florentiner  als  ihren  Vorkämpfer  auf  die  Fahne 
v^chreiben  zu  dürfen.  Bei  diesem  Kampfe  nur  entfernter  bethei- 
ligt, werden  wir  solchen  Fragen  tlieils  nur  ein  untergeordnetes 
Interesse  zuwenden,  theils  uns  berechtigt  glauben,  Auffassungen, 
die,  wenn  auch  unbewusst,  im  Parteisinn  gegründet  sind,  als 
Missdeutungen  zu  bezeichnen,  die  von  des  Dichters  wahrer  Ge- 
sinnung himmelweit  abweichen. 

Was  dagegen  die  Thätigkeit  des  deutschen  Geistes  vorzugs- 
weise herausfordert,  das  werden  die  philosophischen  und  dogma- 
tischen Tiefen  des  göttlichen  Gedichts  sein.  Wenn  in  dieser 
Hinsicht  die  ältesten,  dem  Dichter  fast  gleichzeitigen  Commen- 
tatoren  sich  noch  der  üeberlieferung  der  das  Mittelalter  beherr- 
schenden Scholastik  erfreuten,  so  ist  das  Verständniss  dieser, 
dem  Dichter  ohne  Zweifel  vor  den  übrigen  wichtigen  Rich- 
tungen seiner  Arbeit,  den  neueren  Commentatoren ,  auch  den 
Italienischen,  grösstentheils  verloren  gegangen,  und  erst  wenige, 
der  neuesten  Zeit  Angehörige,  haben  die  Ausbeute  eingehender 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Scholastik  für  die  Erklärung  der 
Divina  Commcdia  verwerthet.  Einem  erlauchten  deutschen  Ueber- 
üetzer  blieb  es  vorbehalten,  schon  vor  30  Jahren  auf  diesem 
Gebiete  tiefere  Einblicke  in  den  Geist  des  Dichters  zu  erschUessen, 
als  sonst  irgend,  auch  die  Folgezeit  mit  eingerechnet,  geschehen 
ist.  Abgeschlossen  ist  aber  die  Arbeit  sicher  noch  nicht,  und 
wenn  sie  eine  unsrer  geistigen  Richtung  so  besonders  zusa- 
gende ist,  so  haben  wir,  gerade  auf  diesem  Gebiet  am  wenig- 
sten den  Einwand,  dass  uns  als  Ausländern  und  der  Sprache  des 
Dichters  nur  unvollkommen  Kundigen  die  rechte  Befäliigung 
fohle,  zu  befürchten. 
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Ganz  das  Gleiche  wie  für  die  Philosophie  und  Theologie 
Dante's  gilt  für  die  Deutung  der  Allegorien  und  für  Erklärung 
historischer  Anspielungen,  wenn  gleich  in  der  letzten  Beziehung 
den  Italienern  urkundliche  Aufschlüsse  um  Vieles  leichter  zur 
Verfügung  stehn. 

Nicht  ungerechtfertigt  könnte  jener  Einwand  indess  da 
erscheinen,  wo  es  sich  um  die  kritische  Feststellung  des  Textes 
der  Schriften  des  Dichters  handelt.  Auch  in  dieser  Beziehung 
werden  wir  ihn  aber  zurückweisen  dürfen,  insoweit  wir  uns  an 
der  Berichtigung  und  Erklärung  von  Dante's  lateinischen  Schrif- 
ten, der  Monarchia,  der  Vulgaris  eloquenfia,  der  Briefe  und  der 
Eklogen  betheiligen.  Solche  Arbeit  ist  unbezweifelt  Gemeingut 
und  geraeinsame  Aufgabe  der  gesammten  Philologie. 

Dass  wir  dagegen  für  manche  sprachliche  Feinheit  der  Gött- 
lichen Komödie  und  der  andern  Italienischen  Schriften  kein  voll- 
kommen sicheres  Urtheil  haben,  werden  wir  einzuräumen  nicht 
umhin  können.  Wir  werden  sogar  hinzufügen  müssen,  dass  uns 
für  den  Streit  über  den  wahren  Wortsinn  so  mancher  einzelnen 
Stelle,  wie  er  in  Italien  leidenschaftlich,  unermüdlich,  nicht  sel- 
ten Jahrzehnde  lang  fortgeführt  ist  und  zum  Theil  noch  heute 
die  Gemüther  bewegt,  der  rechte  Sinn  fehlt.  Welche  Art  von 
Gehn  Dante  bezeichnen  wollte,  als  er  sagte,  sein  fester  Fuss  sei 
stets  der  niedere  gewesen,  ob  er  der  Semiramis  Schuld  giebt,  den 
Ninyas,  dem  sie  sich  später  vermählte,  gesäugt  zu  haben,  ob  er 
den  Grafen  Ugolino  wirklich  vor  Uebermaass  des  Hungers  die 
Leichen  seiner  Kinder  zerfleischen  lassen  wollte,  das  sind  Fra- 
gen, die  unsre  Neugier  wol  flüchtig  berühren  können,  im  Uebri- 
gen  aber  uns  ziemlich  kalt  lassen  werden. 

Dagegen  werden  wir  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dem  Vorwurf 
zu  verfallen,  dass  wir  die  uns  natürlich  vorgeschriebenen  Schran- 
ken überschreiten,  nicht  umhin  können,  uns  ein  Recht  auf  mit- 
wirkende Thätigkeit  für  die  Texteskritik  auch  der  italienischen 
Schriften  des  Dichters  zuzusprechen.    Feste  Grundsätze  für  plii- 
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lologische  Kritik  aufgestellt  zu  haben,  ist  ein  hervorragendes 
Verdienst  deutscher  Wissenschaft.  Sind  diese  Grundsätze  aber 
objectiv  wahr,  so  müssen  sie,  ebenso  wol  wie  auf  den  Text  der 
heiligen  Schrift,  des  Thukydides  oder  Cicero,  auch  auf  die  Di- 
vina  Commedia^  auf  die  Veda^  oder  auf  das  Nibelungenlied 
berechtigte  Anwendung  finden.  Man  wird,  um  mich  eines  mathe- 
matischen Gleichnisses  zu  bedienen,  uns  vorwerfen  können,  unsrer 
Rechnung  falsche  Grössen  untergelegt,  oder  einen  Rechnungs- 
fehler gemacht  zu  haben;  die  arithmetische  Formel  aber,  mit 
der  wir  rechneten,  wird  man  unangetastet  lassen  müssen. 

Ist  in  solcher  Weise  das  Gebiet,  auf  das  unsre  Thätigkeit 
sich  beschränken  muss,  und  für  welches  sie  sich  berechtigt 
glauben  darf,  genügend  umschrieben,  so  wird  es  über  die  Art, 
wie  wir  dieselbe  zu  verwirklichen  gedenken,  nur  weniger  Worte 
bedürfen.  Was  geschehen  soll,  um  den  Dichter  uusern  gebilde- 
ten Kreisen  immer  näher  zu  führen  und  zugänglicher  zu  machen, 
wurde  schon  angedeutet.  Nächstdem  denken  wir  die  Resultate 
unsrer  Forschungen  so  wie  die  aller  Derjenigen,  die  als  Mit- 
arbeiter sich  freundlich  uns  anschliessen  wollen,  in  einem  Jahr- 
buch zu  veröffentlichen.  Wir  beabsichtigen  eine  ausschliesslich 
der  Dante -Literatur  gewidmete  Bibliothek,  welche  hier  in  Dres- 
den aufgestellt  werden  soll,  zu  gründen.  Wir  wollen  dahin  wir- 
ken, dass  auch  die  kleineren  Schriften  des  Dichters,  die  un- 
geachtet ihrer  hohen  Wichtigkeit  für  das  Verständniss  der 
Göttlichen  Komödie  in  Deutschland  grösstentheils  noch  gar  nicht 
oder  doch  in  ungenügender  Gestalt  gedruckt  sind,  den  deut- 
schen Dantefreunden  möglichst  bald  in  würdiger  Gestalt  geboten 
werden. 

W^ir  wissen,  dass  es  zu  dem  Allen  ausser  gutem  Willen  und 
opferbereitem  Fleisse  auch  pecuniärer  Mittel  bedarf,  und  wir 
bergen  uns  nicht,  welch  eine  kleine  Zahl  es  ist,  die  auf  den 
ersten  Anlauf  unser  Programm  unterzeichnet  hat.  Schon  jetzt 
aber  fehlt  es  nicht  an  so  manchen  Namen  guten  Klanges,  die 
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ihre  Theilnahmc  und  ihr  lebhaftes  Bedauern  heute  nicht  hier 
sein  zu  können,  brieflich  ausgesprochen  haben.  Ich  nenne  vor 
Allen  die  beiden  trefflichen  Veteranen  Professor  Blanc  in  Halle 
und  Vogel  v.  Vogelstein  in  München,  die  Geheimräthe  Abeken 
und  Wiese  sowie  den  Professor  Piper  in  Berlin,  Geheimenlegations- 
rath  von  Reuraont  in  Aachen,  Professor  Ruth  in  Heidelberg  und 
Professor  Hillebrand  in  Douay,  der  Vielen  zu  geschweigen,  die 
mündlich  ihr  Einverständniss  ausgesprochen  haben  und  die  wir 
zuversichtlich  zu  den  Unsrigen  zählen  können. 

Mit  sorglicher  Einschränkung  und  im  Vertrauen  auf  einige 
Opferwilligkeit  von  Schriftstellern  und  Verlegern  glauben  wir 
das  Minimum  des  Jahresbeitrags,  wofür  das  Jahrbuch  gratis 
geliefert  wird,  auf  3  Thlr.  bestimmen  zu  dürfen.  Das  Blatt,  auf 
dem  die  Gründer  der  Gesellschaft  sich  unterzeichnet  haben,  liegt 
für  Diejenigen,  die  ihre  Namen  hinzuzufügen  geneigt  wären, 
hier  aus. 

Und  so  erkläre  ich  denn  kraft  des  mir  gewordenen  Auf- 
trages, den  unter  das  hohe  Protectorat  Seiner  Majestät  des 
Königs  gestellten  Dante-Verein  hiermit  für  gegründet  und  heissc 
ihn  mit  den  wärmsten  Wünschen  für  sein  Gedeihen  zu  stets 
wachsendem  Verständniss  des  gottgeweihten  Dichters  getrost  ins 
Leben  treten. 


M  compimeiito 


del  sesto  e  primo  festivo  Centenario  dolla  Nascita 

di 

Dante  Allighieri, 

Discorso 
recitato  in  Dresda  il  14.  di  Settembre  1865 

da 

Giambattista  Giuliani, 

tspositore  della  Divina  Commedia  nelP  Istituto  dcgli  Studi  Superiori  in 

Firenze. 

Al  norae  di  Dante  il  mio  cuore  prontamente  corrispoudcv; 

D^  certo   avrei  saputo  scusarmi   di   pubblicare   anche  in  terra 

straniera  Tammirazione  profouda  tjhe  Teccelso  maestro  suole  in- 

spiranni   e  la  gratitudine   che   gli   obbliga   ed  attira  tutto  mc 

stesso.    Pure  nii  sento  confuso  a  doveme  ragionare  in  questa 

citta,    famosa  per  intelletto    d'arte    e   amore    di  scienza,   fra 

QU  cosi  autorevole   Consesso  e   dinanzi   alla   maestä  d'un  Re 

sapientc    e    instancabiie    nello    svolgere   Tarcano   volume,    ove 

rAUighieri  additb  le  vie  alla  perfetta  civiltä  del   mondo.    Ben 

ringrazio  Tinsigne  nostro  presidente,   dal  quäle  soprattutto  devo 

riconoscere    la    consolazione    di    vedere   nella   degna   maniera 

compiuto   il   primo  festivo   Centenario  della  Nascita  di  Dante, 

saprenio  onore  dltalia,  luce  e  gloria  dell'  umana  famiglia.    E 

mentre  gioisco  di  qui  ammirare  altri  felici  cultori  del  sacrato 
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poema,  assai  m'incresce  che  vi  manchi  il  venerando  Blanc,  che 
valse  a  cosi  raffinare  la  Critica  Dantesca,  da  renderne  accettevoli 
le  norme  a  chiunque  anteponga  la  bramosia  del  yero  alP  ostinato 
dclirio  delle  proprie  opinioni.  Ne  posso  pur  riconfortarmi 
nell'  amata  presenza  del  mio  Vogel  dl  Vogelstein  da  noi  tutti  desi- 
derato,  come  quegli  che  non  contento  dl  avere  in  un  quadro 
rappresentata  a  maraviglia  la  Divina  Commedia,  prosegiie  ancora 
ad  illustrarla  con  opportuni  e  pregiabili  dipinti.  Ma  la  mia 
anima  or  si  sublima,  ed  esulto  di  ritrovarmi  in  mezzo  a  Voi  nel 
giorno,  che  Dante  e  salito  alla  patria  dei  veri  Giusti  e  Grandi 
per  godcrsi  le  delizie  di  quel  Paradiso  ch'  egli  aveva  figurato  ai 
mortali.  Permettetemi  dunque  poche  parole,  quali  appena  nü  si 
consentono  dal  vivo  sentimento  e  dal  piacere  di  ben  riconoscere, 
come  per  la  potenza  dell'  ingegno  e  della  dottrina  Füomo  divienc 
benefico  cittadino  d'ogni  paese. 

Tutti  s'accordano  a  ridire  che  TAlüghieri  volle  essere  e  fu  il 
Cantore  della  Eettitudme,  ma  con  piü  di  fagione,  dobbiamo 
celebrarlo  come  il  Cantore  di  quella  Felicitä,  che  Dio  assegnö 
agli  uomini  per  finale  riposo.  Ed  k  in  fatti,  che  a  questo 
lietissimo  termine  si  aflfaticö  d'inviarci  il  sommo  poeta  con  in- 
segnarne  le  sicure  vie,  onde  guidar  in  megUo  la  vita,  e  trapassare 
della  miseria  del  vizio  alla  santa  allegrezza  della  virtü,  quasi 
campandoci  dalle  tenebre  alla  luce.  Perciö  chiunque  aspiri  ad 
esser  felice,  chiunque  ami  il  sincero  aspetto  delF  onesta,  ogni 
anima  viva  all'  amore  del  hello  e  del  vero  ricercherä  mai  sempre 
rinspirato  Poema,  potente  com'  e  a  consolare  i  piü  nobili  desi- 
deri  del  nostro  cuore.  Libero  ministro  e  benefattore  della 
civilta  universale,  l'Allighieri  seppe  anco  detinirla  tanto  preciso, 
che  nulla  megho  pensarono  i  filosofi  infino  ai  nostri  giorui.  Ne 
sarä  mai,  che  per  volgere  di  fortuna  e  di  tempi  si  lascino  poi  in 
obblio  i  volumi  d'un  Poeta  che,  disvelando  gli  eterni  veri  su 
cui  riposa  la  civiltä,  valse  con  arte  divina  ad  accreditarli  ed 
assicurarne  il  trionfo.    Certo  le  nazioni  piü  cospicue  e  rispetta- 
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bili  per  verace  cultura  non  potranno  trasandare  uno  studio  si 
rilevante,  ne  tanto  meno  la  Germania,  cui  oggidi  si  concede  il 
vanto  dclla  dottrina.  £  Voi  anzi  nello  studiare  le  opcre  del 
nostro  solenne  Autore  ci  porgete  un  imitabile  esempio,  e  ne 
aiutate  a  conteinplare  nel  Poema  di  Dante  la  sapienza  trion- 
üatrice  de'  superbi  intelletti  e  splendida  nelle  sue  maggiori 
bellezze.  Abbiatevi  intero  Tossequio  delP  animo  mio,  che  al 
presente  m'obbliga  di  congratularmi  col  vostro  senno,  che  vi 
fece  unanimi  nel  costituirvi  in  Socieiä  pronta  a  raccogliere  tutte 
le  sne  forze  per  addentrarsi  nella  mente  di  Dante  e  discoprime 
sino  alla  radice  i  pensieri  e  gli  affetti.  Deh  che  Timpresa  bcne 
augurata  si  compial  II  bisogno  ne  6  vivissimo  e  stringeute. 
Uniamoei  tutti  intomo  al  Poeta  delP  amore  e  della  veritä,  ed  ei 
non  tarderä  a  dissetarci  delle  salutevoli  acque  del  suo  interno 
fönte. 

Quanti  libri,  quanti  commenti  si  scrissero  intomo  a  Dante! 
Ma  non  di  rado  incontra,  che  nel  perconerli,  anzi  che  vera  luce, 
Tuomo  n'abbia  a  dispiccar  tenebre  e  si  trovi  smarrito  e  im- 
potente di  accostarsi  a  quel  divino  Intelletto.  Che  e  ciö,  o 
Signori?  Gli  e  perche  in  Dante  ciascuno  brama  vederci  quelle 
che  il  suo  ingegno,  Farte  sua,  la  sua  dottrina  o  fantasia  gli 
pongono  innanzi,  o  gli  detta  Taffetto  legato  alP  opinione  corrente. 
Ma  invece  un  interprete  di  Dante,  bisogna  sovra  ogni  altra  cosa 
che  lo  ricerchi  con  uno  spirito,  che  ardirei  di  chiamare  spirito 
di  ufHÜtä.  Senza  questo  si  presume  indamo  di  penetrare  in 
quella  mente  che  altera  si  circonda  della  propria  luce  e  disdegna 
di  aprirsi  a  chi  non  si  da  vinto  da  tanto  splendore.  Non  e  a 
cercare  lode  nello  indovinare  cose  nuove,  ma  si  neir  accertare 
la  veritä,  quäle  Dante  si  piacque  e  studio  di  manifestarci. 
Stabilita  questa  veritä,  allora  si  giudichi  come  un  vuole,  la  si 
torca  e  ritorca  pure  a  piacere,  noi  potremo  sdegnarcene,  ma 
non  d  sarä  almanco  disdetto  di  vagheggiare  nel  sincero  aspetto 
la  veritä  che  rifulse  agli  occhi  del  Poeta  per  eccitarlo  a  diffon- 
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derlei   in   comiine  bencficio.    Or   conie   riuscire  in  silfatto   pro- 
posito  ? 

L'egregio  ed  autorevole  Signor  Prcsidente,   mi  sembra  che 
giä  abbastanza  ce  Tabbia  indicato,   nö  saprei  che  altro  si  possa 
aggiugnere   di   meglio.    Pur   eccovi  semplice  e  schietto  Tanimo 
mio.  Dante  nella  diversitä  delle  sue  scritture  non  rivelö  che  una 
sola  mente,   un  solo  cuore:    egli  h  uno  in  tutte.    Si  pongano 
dunque  tutte  a  diligente  esame,  si  riscontrino  le  une  coli'  altre, 
e  la  luce,  a  guisa  degli  sparsi  raggi  raccolti  in  un  ccntro,  s'av- 
viverä  di  piü  ad  illuminare  il  nostro  intelletto  e  rimmaginazione 
a  comprendere  i  pensieri,   in  oui  s'aperse  lo  spirito  del  sublime 
Poeta.    Se   non   che   e  tale   il   Capriccio   e   la  pervicacia  delle 
umane  opinioni,  che  piuttosto  di  smetterle  dinanzi  alla  chiarezza 
deUa  veritä,    c'induciamo    a   discredere   gli  scritti  che  valgono 
ad  abbatterle.    Laonde  mi  si  mostra  del  tutto  necessario   che 
una  Societa,  degna  d'intitolarsi  da  Dante,  si  metta  con  fisso  in- 
tendimento  a  raflfermare  quali  sieno  le  opere  che  gli  si  debbano 
appropriare   e  quali  no,    pigliando   a   ciö  il  giusto  criterio  da 
quelle,  ove  sfavilla  vivace  e  sicuro  il  suggello  di  Dante.    Dante 
in  somma  si  spieghi  con  Dante,  coyli  autori  e  discepoU  suoi  e 
colla  sapienza,  non  mono  che  colla  Storia  del  sccolo  suo,    Dalla 
vostra  Societa  giovi  promettermi  fornito  questo  lavoro,  al  quäle 
si  travagliarono  sin  qui  forze  troppo  maggiori  che  le  mie  non 
sono,   ma   ben  potranno   bastare   i   vostri  ingegni  congiunti  e 
vivificati  da  un  solo  amore.    E  lltalia  oggimai  si  compiace  che 
il  nome   di   Dante   vi   stringa   a  vieppiü  amarla   e   rispettarne 
quell'  unita,  onde  han  vita  le  nazioni  e  prosperevole  fortuna.  Nella 
cultura  delle  scienze,   del  pari  che  nello  studio  delle  arti  belle, 
negli  utili  commerci   e    nella  venerazione    dei  grandi  Intelletti 
umani,  s'accordino  le  nazioni,   e  vedremo  rifiorita  nel  mondo  la 
civilta  migliore.    I  popoU  italiani  pur  sentono  la  virtü  dell'  an- 
tico    Sangue,    che  consocia  alla  ßomana  stirpe  la  stirpe  Ger- 
manica, e  s'affrcttano  di  costituirsi  in  nazionc  per  cooperare  in- 
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sieme  colla  dotta  AUcinagna  in  beneficio  della  civiltu  univcrsa* 

Nel  giorno  solenne  che  all'  Italia  fii  dato  di  celebrare  il  primo 

Centenario  della  nascita  di  Dante,   Tltalia  ratfennö  al  cospetto 

del  mondo  civile  la  propria  indipendenza  e  unita;   e  il  mondo 

ne  stupisce  ancora.     Ed  or   che  mi   sento  esaltato   nel  potervi 

salutare  in  nome  dltalia,  siami  lecito  d'augurare  che  al  nuovo 

Ceüteuario  di  Dante  possa  festeggiarsi  il  trionfo  della  fratellanza 

Cristiana  nella  felice  e  sicura  unita  delle  Nazioni. 


E  e  d  e, 

die   zum    Schlüsse    der  scclisten  Säcularfeier  von  Dante's 
Geburt,    welche  zugleicli  die  erste  festlich  begangene  war, 

von  Oiambattista  Giuliani, 
Erläuterer  der   göttlichen    Komödie   an    dem   Florentiner 
Institut  für  hohem  Unterricht  am  14.  September  1865  zu 

Dresden  gehalten  wurde. 

Auf  den  Namen  Dante's  antwortet  bereitwillig  mein  Herz; 
wie  könnte  ich  mich  denn  entschuldigen,  wenn  ich  es  unter- 
liesse,  auch  im  fremden  Lande  der  tiefen  Bewunderung  die 
der  hohe  Meister  allezeit  mir  einflösst  und  der  Dankbarkeit 
Ausdruck  zu  geben,  die  mein  ganzes  Selbst  ihm  zuwendet  und 
an  ihn  fesselt.  Dennoch  fühle  ich  mich  befangen,  in  dieser 
durch  ihren  Kunstsinn  und  durch  Liebe  zur  Wissenschaft  be- 
rühmten Stadt,  vor  einer  so  ansehnlichen  Versammlung  und  vor 
der  Majestät  eines  weisen  Königs  davon  reden  zu  sollen,  der 
nicht  müde  wird,  das  tie&innige  Buch  zu  durchforschen, 
in  welchem  Allighieri  die  Bahnen  vorzeichnete,  die  zur  vollen 
geistig- sittlichen  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  führen. 
Warmen  Dank  sage  ich  unserm  trefflichen  Präsidenten,  dem  vor 
ADen  das  Verdienst  zuzuschreiben  ist,  dass  die  erste  festUch  be- 
gangene Säcularfeier  der  Geburt  Dante  AUighieri's  hier  in  so 
würdiger  Weise  beschlossen  wurd:  Dante's,  in  dem  Italiens  Ehre 
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gipfelt,  Dante's,  der  Licht  und  Ruhm  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts ist.  Während  ich  aber  mit  Freuden  andre  erfolg- 
reiche Verehrer  des  geweihten  Gedichtes  hochachtend  hier  wahr- 
nehme, bedaure  ich  schmerzlich,  dass  der  ehrwürdige  Blanc  uns 
fehle,  dem  es  gelang,  die  Dantekritik  in  solchem  Maasse  zu  lau- 
tem, dass  ein  Jeder  deren  Grundsätze  anerkennen  muss,  der 
nicht  hartnäckig  den  Irrwahn  der  eignen  Meinungen  dem  Ver- 
langen nach  Wahrheit  voranstellt.  Auch  an  der  lieben  Gegen- 
wart meines  von  uns  Allen  herbeigesehnten  Vogel  von  Vogel- 
stein kann  ich  mich  nicht  erfreuen,  des  Mannes,  der  nicht  zu- 
frieden, die  ganze  göttliche  Komödie  in  einem  Gesammtbilde 
auf  das  trefflichste  dargestellt  zu  haben,  immer  noch  fortfiihrt, 
sie  durch  eine  Reihe  von  Compositiouen  zu  illustriren,  die  nicht 
minder  vom  Verständniss  des  Gedichtes  zeugen,  als  sie  künst- 
lerisch werthvoU  sind.  Aber  meine  Seele  schwingt  sich  jetzt 
freudig  empor  und  ich  juble,  eben  an  dem  Tage  in  Ihrer  Mitte 
zu  sein,  an  dem  Dante  zu  dem  Vaterlande  der  wahrhaft  Gerech- 
ten und  Grossen  aufstieg,  und  in  Wirklichkeit  die  Freuden  des 
Paradieses  zu  schmecken,  das  er  im  Bilde  den  Sterblichen  dar- 
gestellt hatte.  Gestatten  Sie  mir  denn  wenige  Worte,  wie  die 
FtUle  meiner  Innern  Bewegung,  und  die  Freude  darüber  sie  mich 
kaum  finden  lässt,  dass  ich  durch  die  That  bewährt  sehe,  wie 
durch  die  Gewalt  des  Geistes  und  die  Tiefe  der  Erkenntniss 
der  Mensch  ein  segenspendender  Bürger  der  verschiedensten 
Länder  werden  kann. 

Alle  sind  darin  einverstanden,  dass  Allighieri  sich  die  Auf- 
gabe stellte  und  sie  löste,  der  Sänger  der  rechtlichen  Weltord- 
nung zu  werden;  mit  noch  besserem  Grunde  aber  haben  wir 
ihn  als  den  Sänger  derjenigen  Glückseligkeit  zu  preisen,  welche 
Gott  den  Menschen  als  endliche  Ruhe  bestimmt  hat.  In  der 
That  bestrebte  sich  der  erhabene  Dichter,  uns  zu  diesem  Ziele 
dadurch  hinzuleiten,  dass  er  uns  die  sicheren  Wege  angab,  die 
das  Leben  zur  Besserung  führen  und  uns  aus  dem  Elend  des 
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Lasters  zur  heiligen  Freudigkeit  der  Tugend,  aus  der  Finster- 
niss  zum  Licht  gelangen  lassen.  Wer  denn  also  immer  nach 
jener  Glückseligkeit  Verlangen  trägt,  wem  das  klare  Angesicht 
der  Sittenreinheit  theuer  ist,  jedes  für  die  Liebe  des  Schönen 
und  Wahren  offene  Gemüth,  wird  sich  zu  dem  vom  göttlichen 
Geiste  durchwehten  Gedicht  hingezogen  fühlen,  das  jedem  edelsten 
Verlangen  unsres  Herzens  Genüge  zu  thun  vermag.  Ein  freier 
Diener  und  Förderer  der  geistigen  Entwickclung  des  gesammten 
Menschengeschlechts  wusste  AUighieri  deren  Ziele  so  scharf  zu 
bezeichnen,  dass  bis  zu  unsren  Tagen  die  Philosophen  darüber 
nichts  Zutreffenderes  ersonnen  haben.  So  werden  denn  bei  aller 
Wandelung  der  Zeiten  und  der  Geschicke  die  Werke  eines  Dich- 
ters ninnner  der  Vergessenheit  anheimfallen,  der  die  ewigen 
Wahrheiten,  auf  denen  jene  Entwickelung  beruht  den  Menschen 
enthüllend^  ihnen  Eingang  in  die  Herzen  gewann  und  ihren 
Triumph  sicher  stellte.  In  der  That  können  die  Völker,  die 
durch  Bildung  am  meisten  hervorragen  und  Achtung  verdienen, 
sich  einem  so  wichtigen  Studium  nicht  entziehen;  am  wenigsten 
vermöchte  es  Deutschland,  dem  in  unsern  Tagen  allgemein  der 
Ruhm  vorzüglicher  Einsicht  zuerkannt  wird.  Deutschlands  For- 
scher geben  uns  aber  in  der  Erforschung  der  Werke  unsres  tief- 
sinnigsten Dichters  sogar  ein  nachahmungswerthes  Beispiel,  und 
sie  helfen  uns  in  Dante  die  Weisheit  zu  erkennen,  die  über  die 
hochmüthigen  Geister  den  Sieg  davon  trägt  und  in  ihren  her- 
vorragenden Schönheiten  hell  erglänzt.  Empfangen  Sie  denn 
verehrte  Anwesende,  unter  denen  ich  so  manche  dieser  Forscher 
erblicke,  aus  meinem  vollen  Herzen  den  Ausdruck  meiner  Ehr- 
erbietung, die  mich  jetzt  Ihnen  meine  Glückwünsche  zu  Ihrem 
einmüthigen  Entschlüsse  darbringen  heisst,  als  ein  Verein  zu- 
sammen zu  treten,  der  entschlossen  ist,  alle  seine  Kräfte  zu 
vereinigen,  um  in  Dante's  Geist  einzudringen  und  dessen. Ge- 
danken und  Gefühle  bis  zur  Wurzel  aufzudecken.  Möchte  doch 
das  wohlbegonnene  Unternehmen  glücklich  in  Erf&Uung  gehen. 

Jahrbveb  d.  I>Mito-Y«r«in.    L  2 
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Wir  Alle  aber  wollen  uns  um  den  Dichter  der  Liebe  und 
der  Wahrheit  vereinigen,  und  er  wird  nicht  säumen,  uns  mit 
dem  heilbringenden  Wasser  seiner  innem  Quelle  zu  tränken. 

Wie  viel  Bücher,  wie  viel  Erläutenmgen  sind  nicht  schon 
über  Dante  geschrieben!  Nicht  selten  aber  geschieht  es,  dass 
der  Leser,  wenn  er  sich  durch  sie  hindurch  arbeitet,  statt  wah- 
ren Lichtes  nur  Finsterniss  aus  ihnen  entnimmt,  und,  auf  Irr- 
wege gerathen,  die  Kraft  verliert,  jenem  erhabenen  Geiste  nahe 
zu  treten.  Wie  ist  das  wol  zu  erklären?  Dadurch,  dass  Jeder 
das  in  Dante  zu  finden  wünscht,  was  sein  eigner  Geist,  seine 
Gaben,  seine  Erkenntniss,  seine  Phantasie  ihm  darstellen,  oder 
was  seine  den  Meinungen  des  Tages  verfallene  Neigung  ihm  vor- 
schreibt. Wer  aber  Dante  recht  erläutern  will,  der  muss  ihn 
vielmehr  vor  allem  Andern  in  einem  Sinne  durchforschen,  den 
ich  als  den  der  Demuth  bezeichnen  möchte.  Ohne  ihn  unter- 
fangt man  sich  erfolglos,  in  jenen  Geist  einzudringen,  der  ver- 
möge seiner  Hoheit  sich  mit  dem  eignen  Lichte  umhüllt  und  es 
verschmäht,  sich  dem  zu  oflFenbaren,  der  sich  nicht  von  solch 
hohem  Glänze  überwunden  fühlt.  Nicht  im  Erfinden  neuer  Deu- 
tungen soll  der  Erklärer  seinen  Rulmi  suchen,  sondern  lediglich 
in  dem  Feststellen  derjenigen  Wahrheit,  die  Dante  uns  zu  oflFen- 
baren gedachte.  Ist  diese  Wahrheit  nur  erst  festgestellt,  so 
möge  man  über  sie  urtheilen  wie  man  will,  man  möge  nach  Be- 
lieben sie  hin  und  wider  wenden;  wie  sehr  auch  solche  Ver- 
suche uns  entrüsten  können,  so  kann  uns  doch  nicht  gewehrt 
werden,  uns  an  dem  lauteren  Anblick  der  Wahrheit  zu  erfreuen, 
die  den  Augen  des  Dichters  so  hell  erglänzte,  dass  er  sich  gQ- 
drungen  fühlte,  damit  sie  Allen  zu  Gute  komme,  sie  zu  verbrei- 
ten.   Wie  nun  aber  sollen  wir  zu  solchem  Ziele  gelangen? 

Unser  wackrer  Herr  Präsident  hat  es,  wie  mich  dünkt, 
schon  ausgesprochen,  und  ich  wüsste  nicht,  was  noch  Besseres 
hinzugefügt  werden  könnte.  Lassen  Sie  mich  indess  Ihnen  meine 
üeberzeugung  schlicht  und  einfach  darlegen.    In  aller  Mannich- 
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faltigkeit  seiner  Schriften  offenbarte  Dante  nur  einen  Geist  und 
ein  Herz;  in  ihnen  allen  ist  er  Ein  und  Derselbe.  Machen  wir 
sie  denn  alle  zum  Gegenstande  sorgsamer  Erforschung,  ver- 
gleichen wir  die  einen  mit  den  andern,  und,  gleich  den  zerstreu- 
ten Strahlen,  wenn  sie  in  einem  Brennpunct  zusammengefasst 
werden,  wird  ihr  Licht  in  erhöhter  Kraft  unseren  Verstand,  unsere 
Einbildungskraft  erleuchten,  um  die  Gedanken  zu  fassen,  in 
denen  der  Geist  des  erhabenen  Dichters  sich  erschlossen  hat. 
Leider  aber  sind  Eigensinn  und  Hartnäckigkeit  menschlicher 
Meinungen  so  mächtig,  dass  wir,  statt  sie  dem  Lichte  der  Wahr- 
heit gegenüber  aufzugeben,  es  vorziehen,  den  Zeugnissen,  welche 
genügen  würden,  sie  zu  stürzen,  den  Glauben  versagen.  Daraus 
ergiebt  sich  mir  als  schlechthin  noth wendig,  dass  eine  Gesell- 
schaft, die  würdig  ist,  Dante's  Namen  zu  tragen,  sich  mit  allem 
Ernste  des  Willens  die  Aufgabe  stelle,  zu  bestimmen,  welches  die 
Schriften  seien,  die  ihm  mit  Recht  zugeschrieben  werden,  und 
welche  mit  Unrecht,  wobei  sie  als  den  entscheidenden  Prüfstein 
betrachten  wird,  ob  aus  ihnen  das  eigenthümliche  Gepräge 
Dantc's  klar  und  bestimmt  hervorleuchtet.  Mit  einem  Worte, 
das  Verständniss  Dante's  möge  aus  Dante  selbst,  aus  den  Schrift- 
stellern, von  denen  er  lernte,  aus  seinen  Schülern,  aus  der  Fülle 
des  Wissens  und  aus  der  Geschichte  seiner  Zeit  entnommen 
werden.  Diese  Arbeit,  an  welcher  sich  seither  Kräfte,  die  den 
meinigen  um  Vieles  überlegen  sind,  abgemüht  haben,  hoffe  ich 
von  Ihrer  Gesellschaft  durchgeführt  zu  sehen,  da  ich  überzeugt 
bin,  dass  der  Scharfsinn  solcher  Männer,  wenn  eine  gemeinsame 
Liebe  ihn  verbindet  und  belebt,  so  schwieriger  Aufgabe  wohl- 
gewachsen ist. 

Italien  aber  ist  in  diesem  Augenblicke  von  dem  Gedanken 
freudig  bewegt,  dass  Ihre  Liebe  zu  ihm  durch  Dante's  Namen 
gesteigert  wird  und  dass  jene  Einheit,  welche  den  Völkern  Le- 
ben* und  Gedeihen  sichert,  in  Dante's  Namen  ihm  von  Ihnen 
zugestanden  wird.    Sobald  nur  die  Völker  in  der  Pflege  der 
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Wwien^chSiRen^  so  wie  in  der  Liebe  zu  den  schönen  Künsten, 
in  der  Förderung  nützliehen  Verkehrs,  wie  in  der  Verehrung 
der  groKsen  Geister  einträchtig  miteinander  Hand  in  Hand  gehen, 
werden  wir  die  sittliche  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes 
wieder  die  schönsten  Blüthen  treiben  sehen.  Es  regt  sich  in 
den  Bewohnern  Italiens  die  Kraft  des  angestammten  Blutes, 
welches  den  römischen  Stamm  mit  dem  deutschen  verbündet, 
und  indem  sie  beeifert  sind,  sich  zu  einem  einigen  Volke  zu  ge- 
stalten, wollen  sie  sich  dem  durch  sein  Wissen  hervorragenden 
Deutschland  gesellen,  um  mit  ihm  für  die  sittliche  Entwickelung 
der  Welt  zu  wirken.  An  dem  Tage,  an  dem  es  Italien  gewährt 
ward,  zum  ersten  Mal  die  Säcularfeier  von  Dante's  Geburt  zu  be- 
gehen, befestigte  es  im  Angesicht  der  gebildeten  Welt  aufs  Neue 
seine  Unabhängigkeit  und  Einheit,  und  der  tiefe  Eindruck  dieses 
Actes  bestellt  noch  heute.  Jetzt  aber,  wo  ich  so  glücklich  bin, 
Ihnen  Italiens  Grüsse  zu  bringen,  sei  es  mir  gestattet,  die  Hoff- 
nung auszusprechen,  dass  die  nächste  Säcularfeier  den  Sieg  christ- 
licher Bruderliebe  in  der  glücklich  gesicherten  Einigkeit  der 
Völker  verwirklicht  sehe. 

K.  W. 


Die  Beziehimgen    der  Wettiner  zu   den 
GrMbelliiien  Italiens  in  der  Zeit  Dante's.'^ 

Von 

Fr.  X.  Wegele. 

-Bekanntlich  erzählen  ältere  und  neuere  Werke  über  die 
Geschichte  Thüringens  und  Meissens  mit  unverkennbarer  Befrie- 
digung, dass  in  der  Zeit  des  Markgrafen  Heinrich  des  Erlauch- 
ten sehr  merkwürdige  Beziehungen  zwischen  dem  Wettinischen 
Fürstenhausc  und  den  italienischen  Ghibellinen  stattgefunden 
haben.  Einem  der  Enkel  Heinrichs,  der  mütterlicher  Seits  zu- 
gleich ein  Enkel  K.  Friederichs  H.  war  und  dessen  Namen  trug, 
dem  jungen  Landgrafen  Friederich  —  Albrecht  des  Entarteten 
und  der  Margaretha  Sohn  —  sei  als  Erben  Konradins  die  sici- 
lische  Krone  und  damit  die  Schutzherrschaft  über  das  übrige 
gbibeihnische  Italien  angeboten,  und  derselbe  nur  durch  das 
bekannte  Zerwürfniss  mit  seinem  unnatürlichen  Vater  abgehalten 
worden,   dem  an  ihm  ergangenen  Bufe  zu  folgen  und  zu  yer- 


>)  Das  Wesentliche  des  vorliegenden  Aufsatzes  bildete  den  Inhalt  eines 
bei  Gelegenheit  der-  Dantefeier  za  Dresden  gehaltenen  Vortrages.  Ich 
bemerke  übrigens,  dass  ganz  andere  Studien  als  etwa  über  Dante  mich  zu 
dieser  Untersuchang  geführt  haben;  sie  wird  in  hoffentlich  kurzer  Zeit 
als  ein  int^rrirender  Theil  einer  Monographie  über  die  Geschichte  des 
Land  -  und  Markgrafen  Friederichs  mit  der  gebissenen  Wange  in  eindring- 
licherer Begründung  dem  Publikum  vorgelegt  werden.  Aus  diesem  Grunde 
auch  erlaube  ich  mir,  mich  an  diesem  Orte  mit  den  BelegsteUen  auf  das 
Kothwendigste  zu  beachränken. 
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suchen,  ob  das  Glück  ihm  holder  sei,  als  es  seinem  Vet- 
ter gewesen  war. 

Diese  Ueberlieferung  ist  indess  bisher  niemals  mit  den 
wünschenswerthen  Zeugnissen  der  Glaubwürdigkeit  bekräftigt, 
und  zugleich  sind  verschiedene  Zweifel  dagegen  erhoben  worden, 
Zweifel  die  in  erster  Linie  der  Zeit,  in  welcher  jene  Berufung 
stattgefunden  haben  soll,  —  dem  Jahre  1281  —  gegolten  haben. 

In  Wahrheit  liegt  die  Sache  so,  dass  solche  Beziehungen 
wirklich  bestanden,  jedoch  allerdings  um  ein  erhebliches  früher 
begonnen  haben  und  im  Grunde  auch  verlaufen  sind.  Das 
Recht,  diese  Behauptung  in  dieser  bündigen  Form  auszusprechen, 
verdanken  wir  zwei  Quellen,  die  erst  in  neuerer  Zeit  ei-schlossen 
worden  sind.  Die  eine  davon  sind  die  Ännales  Flaccnthii  Ghi- 
bellini,  die  Pertz  im  18.  Bande  der  Scriptores  nun  allgemein 
zugänglich  gemacht  hat  *) ,  die  andere  ist  das  sogenannte  ^^Car- 
mcn  historicum  occulti  auctoris ^\  das  Ilöfler  im  37.  Bde.  der 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  veröffentlicht  hat.  Auf 
diese  beiden  Quellenschriften,  die  sich  in  der  betreflfenden  Frage 
vortrefflich  ergänzen,  gestützt,  hoffe  ich  den  evidenten  Beweis 
zu  führen,  dass  die  in  Rede  stehende  Ueberlieferung  einen  festen 
Boden  hat  und  unter  .gewissen  Beschränkimgen  in  die  Reihe 
der  sicheren  geschichtlichen  Thatsachen  aufgenommen  werden 
darf.  — 

Ob,  wie  sehr  frühe  behauptet  worden  ist,  der  sterbende 
Konradin  seinen  Vetter  Friederich  von  Thüringen  feierlich  als 
seinen  Erben  erklärt  hat^  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen  *). 


.  >)  Das  Chrouicon  Placentinum  bei  Muratori  SS.  Rer.  It.  (T.  16.  p. 
476.  c),  das  mit  den  oben  erwähnten  Annalen  im  Zusammenhang  steht, 
enthält  ebenfalls  bereits  eine  ähnliche,  nur  sehr  kurz  gefatsste  Nachricht, 
die  aber  in  Deutschland  bisher,  so  viel  ich  weiss,  ganzlich  übersehen  wo]> 
den  ist  —  Die  Annales  Piacentini  selbst  hat  vor  Pertz  bereits  Huillard- 
Br^hoUcs  im  Jahre  1856  herausgegeben. 

-      *)  Vgl  u.  a.  Raumer 9  Geschichte  der  Hohenstaufen  (3.  Auflage)  IV, 
S.  380,  Anm.  1. 
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Gewiss  ist  aber,  dass  die  Kinder  Margaretha's  mit  das  nächste 
Anrecht  auf  diese  Erbschaft  besassen,  und  dass  die  Ghibellinen 
der  Lombardei  sofort  ihr  Auge  auf  den  genannten  wettinischen 
Fürstensohn  richteten,  der  freilich  kaum  erst  zwölf  Jahre  zählte; 
machte  ja  auch  der  neue  König  des  siciUschen  Reiches  bereits 
systenmtische  Anstrengungen,  seinen  Einfluss  auch  nach  Ober- 
itahen  auszudehnen.  An  der  Spitze  der  Partei,  die  diese  Wege 
betrat,  stand  der  Graf  Ubertinus  dl  Lande,  der  bereits  als 
Parteigänger  Kouradins  sich  hervorgetlian ,  das  Haupt  der  Ghi- 
beUincn  von  Piacenza,  die  seit  längerer  Zeit  aus  dieser  Stadt 
vertrieben  waren.  Von  den  Städten  war  es  vor  allen  Pavia,  das 
die  ghibellinische  Sache  vertrat.  Die  genannten  Annalen  von 
liacenza  bringen  nun  zunächst  drei  Sclu'eiben  an  den  genann- 
ten Ubertinus,  die  der  Reihe  nach  dem  jungen  Friederich  von 
Thüringen,  seinem  Vater  dem  Landgrafen  Albrecht,  und  endlich 
seiner  Mutter,  der  Landgiäfin  Margaretha  angehören.  Das  wich- 
tigste ist  das  erste,  datiil  Lubetitälc  (Liebenthal  bei  Grimma) 
den  21.  August  1269.^  Der  junge  Landgraf  nennt  sich  hier: 
Friederich  IIL  von  Gottes  Gnaden  König  von  Jerusalem  und  Si- 
cilien,  Herzog  von  Schwaben  u.  s.  w.  *).  Er  meldet  darin  seinen 
Anhängern  seine  bevorstehende  Ankunft  in  Italien  und  nennt 
mehrere  seiner  Verbündeten,  darunter  den  König  (Ottokar)  von 
Böhmen,  seinen  "geliebten  Schwiegervater".  Ich  will  es  doch 
gleich  hier  bemerken,  man  hat  Zweifel  gegen  die  Aechtheit  die- 
ser ganzen  Gruppe  von  Schreiben  erhoben  —  Pertz  selbst  hat 
das  gethan  — ,  aber  sicher  mit  Unrecht  Ob  acht  oder  unächt, 
io  Italien  sind  sie  gewiss  entstanden;  wie  sollte  aber  in  diesem 
Falle  hier  irgend  jemand  alle  die  betreifenden  Einzelheiten  ge- 
kaout  haben,  wenn  es  sieh  nur  um  eine  Stylübung  oder  um 
eine  Täuschung  handelte?    Ich  erinnere  nur  an  den  Ausstelloii; 


>)  Ich  mache  fibrigens  hier  darauf  aufmerksam,  dass  in  Thüringischen 
Uitimden,  wo  etwa  Friederich  erscheint,  er  niemals  diesen  Titel  führt 
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des  ersten  Schreibens  —  Lubental  —  der  selbst  heutigen  Er- 
klären! undeutlich  ist.  Innere  Widersprüche  bieten  diese  Schrei- 
ben schlechterdings  nicht.  Landgraf  Friederich  nennt  den  König 
Ottokar  II.  von  Böhmen  unter  seinen  Verbündeten  und  über- 
diess  seinen  Schwiegervater.  Ich  brauche,  was  das  eine  an- 
langt, nur  an  die  nahen,  auch  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
der  böhmischen  und  meissnischen  Dynastie  zu  erinnern  —  die 
zweite  Gemahlin  Markgrafs  Heinrich  des  Erlauchten  war  eine 
Schwester  K.  Ottokars  —  und:  die  Wettiner  sind  in  der  That 
Ottokars  Verbündete  bis  nahe  zu  seinem  Sturze  gewesen.  Was 
des  Königs  betreffende  Eigenschaft  als  Schwiegervater  Friederichs 
betriflFt,  so  bietet  sie  wiederum  nichts  Auffalliges.  K.  Ottokar 
hatte  ja  um  diese  Zeit  eine  Tochter  (Kunigunde) ,  die  ihm  im 
Jahre  1265  geboren  war  (vgl.  Palacky,  II,  1-  S.  192).  Ihr  kind- 
liches Alter  von  vier  Jahren  liefert  keinen  Einwand  gegen  jene 
Angabe;  ist  es  doch  eine  bekannte  Sache,  wie  gern  im  Mittel- 
alter Kinder  von  dem  zartesten  Alter  zu  dem  Gegenstande  von 
Eheberedungen  gemacht  wurden.  Die  fragliche  Eheberedung  ist 
zwar  nicht  ausgeführt  worden;  aber  auch  dieser  Umstand  ver- 
möchte nichts  weiteres  zu  beweisen,  denn  solche  Eheberedungen 
sind  in  jenen  Jahrhunderten  ebenso  leicht  wieder  gelöst  worden, 
als  sie  zu  Stande  gekommen  sind.  Mit  welchem  Ernst  K.  Otto- 
kar geneigt  war,  seinen  wahrscheinlichen  zukünftigen  Schwieger- 
sohn behufs  der  Gewinnung  der  staufischen  Erbschaft  in  Italien 
zu  unterstützen,  ist  freilich  schwieriger  zu  sagen,  war  er  doch 
mit  das  Haupt  der  antistaufischen  Partei  gewesen  und  wurde 
ihm  durch  die  Rücksicht  auf  den  ihm  so  enge  verbündeten 
päpstlichen  Stuhl  auch  jetzt  noch  vorsichtige  Zurückhaltung  ge- 
rade in  dieser  Richtung  geboten;  man  wird  aber  auch  zugeben, 
diese  Erwägung  konnte  den  jungen  Landgrafen  nicht  abhalten, 
unter  seinen  Verbündeten  in  erster  Linie  den  Böhmenkönig  zu 
nennen  und  Hoffnungen  auf  ihn  zu  setzen.  Ueberdies  wird  man 
keinem    dieser    Briefe   irgendwie   thatsächliche   Unrichtigkeiten 
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Dach  weisen  können,  und  da  sie  mit  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen übereinstimmen,  wird  man  die  Aechtheit  derselben  schon 
aas  diesem  Grunde  gelten  lassen  müssen. 

Die   beiden  andern  Schreiben  sind  von  geringerer  Erheb- 
lichkeit.   Das  des  Landgrafen  Albrecht  ist  datirt  wie  das  seines 
Sohnes;  jenes  der  Landgräfin  Margaretha  ist  gegeben  zu  Wart- 
burg, den  9.  September.    Der  Inhalt  von  beiden  wiederholt  im 
wesentlichen  nur  das  Schreiben  Friederichs.    Die  gedachten  An- 
nalen  unterlassen  sogar  nicht,  den  Tag  anzuführen,  an  welchcp 
jene    Schreiben    in    der   Lombardei   ankamen:    Dienstags,   den 
i  October  (1269),   und  sie  fügen  hinzu,  ähnliche    Zuschriften 
seien  auch  an  die  Stadt  Pavia  und  alle  Reichsgetreucn  in  der 
Lombardei  und  in  Toskana  und  überall  sonst  in  Italien  gerichtet 
worden.    S.  539  erscheint  dann  ein  Schreiben  Friederichs  an  die 
Stadt  Pavia  selbst,  datirt  Liebenthal,   den  20.  Oktober  (1269). 
Auch  dieses  wiederholt  zum  Theil  nur  das  Schreiben  an  Uber- 
tinus  de  Lande ;  Friederich  kündigt  aber  auch  zugleich  seine  be- 
vorstehende Ankunft  an  und  ermuthigt  die  Stadt  zur  Ausdauer. 
Zum  Schlüsse  nennt  er  seine  vertrauten  Gesandten,  die  ihm  vor- 
ausgehen, —  alles  italienische  Namen  —  und  ersucht  die  Stadt, 
dem  mündlichen  Bericht  derselben  Glauben  zu  schenken.    Diese 
Gesandten  haben  denn  auch,  wie  ausdrücklich  versichert  wird, 
jene  Briefe  des   Prätendenten  an   emem   Sonntag  des  Monats 
December  zu  Pavia  vor  dem  Rath  und  der  Gemeinde  der  Stadt 
verlesen  und  die  Versicherung  hinzugefügt,   dass  der. '^ König'' 
Friederich  im  nächsten  März  (1270)  mit  einem   "zahlreichen" 
Heere  konmien  werde.  Wir  ersehen  übrigens  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  die  Botschafter  Friederichs  es  mit  den  Schilderungen 
seiner  Verbündeten  nicht  eben  genau  genommen  haben ;  denn  es 
werden  unter  den  Fürsten,  die  angeblich  denselben  zu  begleiten 
sich  verbindlich  gemacht  haben,   solche  genannt,   die  schwerlich 
solche  Verbindlichkeiten  eingegangen  sind  ^) ;  es  kann  aber  auch 

>)  Wie  s.  B.  der  Erzbischof  von  Salzburg,  der  Bischof  von  Constanz  u.  a. 
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eben  so  gut  sein,  dass  die  Berichterstatter  von  dem  Anna- 
listen in  einem  oder  dem  anderen  Namen  missverstanden  wor- 
den sind. 

Wie  dem  aber  sei,  der  erwartete  Zug  ist  zu  der  gedachten 
Zeit  nicht  imtemommen  worden.  Und  daran  trugen  die  Zer- 
würfnisse, die  eben  jetzt  in  der  Familie  des  Prätendenten  aus- 
brachen, vor  allem  die  Schuld.  Friederichs  Vater,  Landgraf 
Albrecht,  von  unruhigem  und  leidenschaftlichem,  dabei  doch  wie- 
der haltungslosem  Wesen,  war  schon  früher  (1268)  mit  seinem 
Bruder,  dem  Markgi-afen  Dietrich  von  Landsberg,  in  Streit  ge- 
rathen,  jetzt  aber  lehnte  er  sich  mit  hässlichen  Plänen  gegen 
den  eigenen  Vater  auf.  Wie  war  unter  diesen  Umständen  daran 
zu  denken,  in  diesem  Augenblicke  die  Kraft  des  Hauses  zu  einem 
weitaussehenden  Wagnisse  zusammenzufassen?  Der  Annalist  von 
Piacenza  ist  daher  sehr  gut  unterrichtet,  wenn  er  nach  der  oben 
erwähnten  Aufzählung  der  angeblichen  Verbündeten  Friederichs 
hinzufügt:  ^^Sed  orta  discordia  i7it€r  2>rincip€s,  non  vmif\  Und 
kaum  war  zwischen  Vater  und  Sohn  wieder  Friede  gestiftet,  so 
flüchtete  (Juni  1270)  die  Mutter  des  Prätendenten,  die  kaiser- 
liche Margaretha,  auf  welcher  doch  alle  diese  Ansprüche  des 
Wettinischen  Hauses  ruhten,  der  Kränkungen  von  Seiten  ihres 
Gemahls  müde  und  um   einer  unwürdigen   Nebenbuhlerin    den 

Platz  zu  räumen  von  der  Wartburg  und  ist  b^ld  darauf  (August 

* 

1270)  unter  fremdem  Dache  zu  Frankfurt  a/M.  gestorben. 

Und  doch  hat  man  am  landgräflichen  Hofe  damit  nicht  alle 
Pläne  in  jener  Richtung  geradezu  fallen  lassen,  zumal  von  der  Lom- 
bardei aus  immer  wieder  neue  Einladungen  erfolgten.  Die  lom- 
bardischen Ghibellinen,  Pavia  voran,  befanden  sich  im  Gedränge 
und  warfen,  ganz  nach  älterm  Brauch  des  Volkes,  ihre  Netze 
aus  diesem  Grunde  nach  mehr  als  einer  Seite  aus.  So  unter- 
handelten sie  um  diese  Zeit  auch  zu  fast  gleichen  Zwecken  mit 
dem  cas  tili  sehen  Königshause,  das  ja  ebenfalls  in  Folge  naher 
Verwandtschaft  mit  dem  staufischen  Hause  Nachfolgeansprüche 
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erheben  konnte  ^)..  Von  Pavia  aus  ist  nun  auch  im  Laufe  des 
Jahres  1271  eine  neue  Einladung  an  den  Landgrafen  Friederich 
nach  der  Wartburg  ergangen  (1.  c.  p.  553),  und  nach  allem  war 
man  hier  jetzt  noch  immer  entschlossen,  dem  Rufe  zu  folgen. 
Von  den  Schwierigkeiten  des  Unternehmens  hatte  man  sicher 
nicht  die  richtige  Vorstellung,  und  die  ghibellinischen  Gesandten 
werden  nach  ihrer  Gewohnheit  nicht  verfehlt  haben,  das  Unter- 
nehmen so  leicht  als  möglich  hinzustellen.  In  der  ersten  Woche 
Septembers  (1271)  langte  bereits,  wie  die  gedachten  Annalen 
erzählen,  Friederich  von  Trefurt  als  Generalvicar  des  Kö- 
nigs Friederich  an  der  Spitze  einer  glänzenden  und  feierlichen 
Gesandtschaft  in  Verona  an  und  wurde  von  der  Stadt  höchst 
ehrenvoll  aufgenommen.  Der  junge  Landgraf  Friederich  und  sein 
Vater  mit  grossem  Heergeleite  sollten  nachfolgen,  um  dem  wäl- 
schen  Karl  die  sicilische  Krone  zu  entreissen.  Aber  —  Friede- 
rich von  Trefurt  wartete  lange  in  Verona  und  wartete  vergeb- 
lich; es  kam  Niemand  aus  Deutscliland,  und  so  kehrte  auch  er 
zuletzt  wieder  dahin  zurück*).  Die  Glaubwürdigkeit  eben  auch 
dieser  Nachricht  ist  unanfechtbar;   gerade  die  Nennung  des  Na- 


*)  Vgl.  Ann.  Plac.  Ghibell.  p.  553,  ad  a.  1271:  Eodem  tempore  comcs 
Anrigetus  de  Sparroeria  civis  Papie  pro  commuui  Papic  ivit  in  Alaman- 
niam  ad  ortandam  et  ad  cellerandum  advcntum  domni  Friderici  tcrcii 
rogis  Sicilie  et  Theatoniconim,  qui  codie  prestollantur.  —  Eigenthümlich 
ist  der  Yersuch  des  Annalisten,  den  Widerspruch,  der  in  den  gleichzeitigen 
Unicrhandlangen  mit  dem  thüringischen  und  dem  castilischen  Hofe  ofifenbar 
lag,  zu  beseitigen.  Im  übrigen  hat  auch  er  seine  Zweifel  an  einem  Er- 
folge überhaupt:  ^tamen  ignoratur  ad  quem  finem  predicta  veniant." 

^  L.  c.  p.  554:  Die  Martis  primo  mensis  Scptembris  comes  Frideri- 
cos  de  Triforti  yicarius  gcneraUs  illustris  viri  domni  Frederici  tcrcii 
regia  Sicilie,  cum  solcmpnibus  ambaxiatoribus  ciusdem  domni  i'cgis  cum 
signis  rictricibus  aquile  et  cum  tubis  argenteis  applicuit  in  Verona,  ubi 
recepti  sunt  a  Vcronensibus  cum  magno  honore,  et  ibi  exspectant'  dictum 
daibnum,  langraoium  patrem  ejus,  cum  ingenti  militum  Germanic'comi- 
ÜTa  causa  recaperandi  regnum  suum  Sicilie  quod  domnus  rex  Karolus 
nbi  tenet  occapatum;  et  stetit  ibi  per  magnum  tempus,  et  nichil  faciens 
ledivit  retro. 
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mens  Friederichs  von  Trefürt  erhebt  sie  über  alle  Zweifel.  Die 
Annalen  zeichnen  ihn  freilich  mit  Unrecht  als  "comc^"  aus;  das 
war  er  allerdings  nicht  —  er  gehörte  zu  einer  hervorragenden 
ritterbürtigen  dienstmännischen  Familie  Thüringens  — ;  wie  leicht 
aber  konnte  in  den  Augen  und  in  dem  Munde  der  Italiener  eine 
solche  Standeserhöhung  des  Mannes  vor  sich  gehen!  Dass  der 
erwartete  Zug  nicht  erschien,  darf  uns  nicht  wundem;  das 
Gegentheil  wäre  zum  verwundem  gewesen.  Die  schon  berühr- 
ten Missverhältnisse  in  der  landgräflichen  Familie  reichen  allein 
aus,  die  Thatsache  zu  erklären.  Es  wird  überdiess  am  "Besten" 
gefehlt  haben,  denn  der  Vater  des  Prätendenten  war  ein  mass- 
loser Verschwender  und  ein  über  alle  Beschreibung  schlechter 
Wirth.  Die  gedachten  Bundesgenossen  überdiess  werden  jetzt 
am  wenigsten  in  der  Lage  und  Laune  gewesen  sein,  eine  früher 
vielleicht  gemachte  Zusage  auszuführen;  die  Verhältnisse  in 
Deutschland  hatten  sich  immer  mehr  verwirrt,  wer  mochte  da  die 
Heimath  verlassen  und  fremden,  ungewissen  Zielen  nachjagen? 
Der  Böhmenkönig,  Friederichs  "geliebter  Schwiegervater",  der 
unter  günstigen  Umständen  der  nachhaltigste  Verbündete  hätte  sein 
können,  war  jetzt  von  Gedanken  und  Sorgen  ganz  anderer  Art 
erfüllt,  und  wenn  er  ja  einen  Rath  in  dieser  Sache  gab,  so  war 
es  gewiss  ein  ernüchternder  und  abwehrender.  Für  den  jungen 
Landgrafen  selbst  aber  war  es  sicher  ein  Glück,  dass  die  Ver- 
hältnisse die  Ausführung  des  Unternehmens  rechtzeitig  ver- 
hinderten. Wie  die  Dinge  lagen,  und  bei  seinen  eigenen  unzu- 
reichenden Hilfsmitteln,  würde  ihm  die  bitterste  Enttäuschung 
nicht  erspart  geblieben  sein.  Er  würde  erfahren  haben,  was 
fortan  auf  diesem  Boden  Alle,  auch  Mächtigere  als  er  erfuhren, 
die  mit  leeren  Händen  kamen,  von  seiner  Jugend  und  Unerfah- 
renheit  nicht  zu  reden.  So  ist  sein  Heldenleben,  ohnedem  reich 
genug,  allerdings  um  ein  romantisches  Unternehmen,  sicher  aber 
auch  um  ein  fruchtloses  Abenteuer  ärmer  geblieben.  Die  Lust 
zu  Dingen  der  Art  scheint  dem  landgräflichen  Hause  und  spo- 
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nell  dem  jungen  Friederich  in  dem  Grade  benommen  gewesen 
m  sein,  dass  als  das  Jahr  darauf  König  Enzio  im  Gefängnisse 
m  Bt)logna  starb  und  mit  deutlichen  Worten  den  Sohn  der  Mar- 
zaretha  mit  zu  seinem  Rechtsnachfolger  erklärte,  dieses  am  thü- 
ringischen Hofe  keinen  Eindruck  mehr  machte.  Wenigstens  weist 
keine  Spur  auf  die  Wiederaufnahme  der  fiüheren  Beziehungen 
hin,  und  doch  lag  ein  einziges  Jahr  dazwischen  und  waren  im 
übrigen  in  Italien  die  Verhältnisse  und  Parteistellungen  diesel- 
ben. Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  die  italienischen  Ghibelli- 
Den  in  ihrem  Vertrauen  erschüttert  waren.  Wenigstens  hat  es 
sehr  lange  gedauert,  und  geschah  es  dann  sehr  zufallig,  bis 
noch  einmal  eine  wenn  auch  noch  so  kurze  und  wirkungs- 
lose Berührung  zwischen  ihnen  und  dem  deutschen  Fürsten  statt- 
fand. 

Meiner  Ueberzeugung  gemäss,  mit  der  ich  nicht  allein  zu 
bleiben  fürchte,  ist  mit  vorstehender  Erläuterung  der  Angaben 
der  Piacenzer  Annalen  der  Beweis  für  die  betreffende  Thatsache, 
den  ich  versprochen  habe,  zur  Genüge  geliefert.  Wir  sind  aber 
so  glücklich,  neben  das  italienische  Zeugniss  auch  noch  ein 
deutsches  stellen  zu  können,  aus  dem  zunächst  das  Eine  klar 
hervorgeht,  dass  eine  lombardische  Gesandtschaft  zu  dem  Haupte 
des  Wettinischen  Hauses,  dem  Markgrafen  Heinrich  dem  Erlauch- 
ten, des  jungen  Friederich  Grossvater,  in  den  in  Rede  stehenden 
Angelegenheiten  wirklich  gekommen  ist.  Die  Zeit  der  Gesandtschaft 
ist  hier  allerdings  nicht  näher  angedeutet;  nachdem  aber  obige 
Auseinandersetzung  unfehlbar  bezeugt,  dass  bald  nach  Konradins 
Tode,  im  Jahre  1269,  Boten  zwischen  der  Lombardei  und  Thü- 
ringen-Mdssen  hin  und  her  gingen,  so  wird  es  nicht  allzu  kühn 
erscheinen,  wenn  wir  die  Angabe  unserer  deutschen  Quelle  eben 
auf  diese  Zeit  und  diese  Vorgänge  beziehen.  An  Markgraf 
Heinrich  ist  ja  auch  jene  poetische  Zuschrift  Peters  de 
PMio  gerichtet,  worin  dieser  die  Landgräfin  Margaretha,  gleich- 
sam im  Sinne  des  gefallenen  Konradins,   als  dessen  Erbin  er- 
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klärt*).  Die  deutsche  Quelle,  die  wii*  hier  im  Auge  haben,  ist 
das  im  Eingange  erwähnte  Carmen  historicum,  das  Heinrich 
von  Bibra  zugeschrieben  wird.  Der  Dichter  macht  hier  u.  a. 
dem  Markgrafen  von  Meissen  den  Vorwurf,  dass  er  den  M. 
Heinrich  von  Kirchberg  schlecht  behandle,  und  hält  ihm  dafür  die 
Verdienste  desselben  um  ihn,  den  Markgrafen,  entgegen.  Darunter 
findet  sich  nun  das  eine  hervorgehoben,  dass  M.  Heinrich  von 
Kirchberg  die  lombardische  Gesandtschaft,  die  zu  dem  Mark- 
grafen gekommen  war,  einem  seiner  Nachkommen  die  Krone 
anzubieten,  auf  dessen  Wunsch  als  Dolmetscher  bedient  und 
ihr  als  Begleiter  im  Lande  gedient  habe.  Die  bezüglichen 
Verse  bedürfen  im  übrigen  keine  weitere  Erläuterung,  und  es 
wird  für  unsem  Zweck  daher  genug  sein,  dieselben  hier  anzu- 
führen *). 

"Ammiror  siquidem  quod  marchio  ')  cogitet  idem 
Vel  quid  pungat  eum,  qui  te  tamquam  manicheum 
Sic  execratur  nee  serTicii  memoratar 
Quod  sibi  fecisti  solers  ubicunque  fiiisti: 
Netape  suum  Kyrie  factum  sub  honore  Marie 
Romam  portasti  confinuarique  rogasti, 
üt  dccantetur  et  Christus  glorificetur  *) , 
Quamvis  non  credat,  ut  ab  ejus  mente  recedat 
Hoc  quod  ob  hoc  sobolcs  sua  queritur  et  8ua  proles 
Per  Lombardorum  populos  rex  sit  eorutn. 
Accidit  hoc  certe  per  non  aliquem  uisi  per  te 
Quorum  legatos  cum  nuper  marchio  gratos 
Idem  susdperet  et  nuUum  prorsus  habcret 


*)  Vgl.  Petri  de  Pretio  adhortatio  ad  Henricum  illustrem,  in  qua  non 
solum  fatalem  casum  Conradini  describit,  sed  et  Margaretham,  Fride- 
rici  IL  Imperatoris  filiam,  Alberti  Marchionis  Mbniae  uxorcm,  yeram 
Conradini  hacredem  fuisse  testatur.  Ex  Ms.  eruit  Jo.  Herrn.  Schminckius, 
cur.  filio  Frid.  Chr.  Schminckio.    Leiden,  1745. 

*)  Das  Gedicht  ist  ux  leoninischen  Versen  geschrieben,  der  Text  be- 
dürfte übrigens  noch  gar  sehr  einer  kritischen  Behandlung,  auf  die  der 
Herausgeber  verzichtet  hat. 

*)  Heinrich  der  Erlauchte  von  Meissen. 

*)  Heinrich  der  Erlauchte  war  nämlich  nicht  bloss  Dichter,  sondern 
auch  Componist. 
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Qui  consors  monim  foret  aut  interpros  coruni , 
Hoc  tibi  comniisit  diccns:  Ilcnrice,  tibi  sit 
Ilorum  cura,  mea  castra  vcl  oppida,  rura 
Et  fora  cum  villis  ostendas,  deprecor,  Ulis. 
Cum  non  ignorcs,  aput  illos  discute  quo  res 
Ista  queat  üne  concludi,  queve  ruine 
8int  attentendc  super  istis  sive  cauende. 

WdtiT  heisst  CS  dann: 

Quando  peregerunt  Lombardi  que  voluorunt, 
Expensas  factas  mihi  summa  rite  redactas 
Solvcre  disponis  opus  exercens  racionis. 
Tunc  expcrs  decoris  lombardica  gens  et  lionoris 
Te  defraudavit  sci'ibendoque  nimis  notavit,  u.  s.  w. 

Ich  setze  zu  diesen  Versen  nichts  weiter  hinzu;  in  meinen 
Augen  beweisen  sie  was  sie  beweisen  sollen,  und  ergänzen  in 
erfi*eulicher  Weise  die  Angaben  der  Annalen  von  Piacenza.  Ich 
erinnere  nur  noch  daran,  wie  diese  und  andere  Anstrengungen  der 
italienischen  Ghibellinen,  ihre  so  schwer  ei*schütterte  Machtstellung 
wiederherzustellen,  alle  misslungen  sind.  Der  Dichter  aber,  der  dann 
mit  seinem  unvergleichlichen  Talente  für  eben  diese  Sache  eingetre- 
ten ist,  hat  von  den  berührten  Vorgängen  wohl  niemals  Kenntniss 
genommen;  sie  waren  auch  nichts  anderes  als  eine  Welle  in  der 
grossen  Fluthung  der  Geschichte,  die  rasch  von  einer  anderen 
verschlungen  wird.  Zur  Zeit  indess  schlief  er  buchstäblich  als 
^'ein  Lämmlein  in  jener  schönen  Hürde",  aus  der  er  zu  seinem 
Gram  später  ausgeschlossen  wurde  und  blieb.  Es  kam  zwar  die 
Zeit,  in  der  er  zum  Manne  herangewachsen  war  und  in  welcher 
der  Wettinische  Fürst  wirklich  den  Boden  der  Lombardei  betrat 
and  an  die  alten  ghibellinischen  Sympathien  zu  seinem  Hause 
appellirte,  allerdings  ohne  selbstverständlich  irgendwie  mit  dem 
Dichter  in  Berührung  zu  kommen,  der  zwar -eben  jetzt  anfing, 
mit  den  einseitigen  weifischen  Ueberliefemngen  seiner  Familie  zu 
brechen.  Es  darf  in  diesem  Zusammenhange  hier  wohl  noch  von 
diesem  Vorgange  geredet  werden.  Sechsundzwanzig  Jahre  lagen 
dazwischen,  Jahre  voll  Anstrengung  und  Arbeit  für  den  deutschen 
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Fürsten,  der  gegen  den  eigenen  Vater  den  Bestand  und  die  Zu- 
kunft seines  Hauses  vertheidigen  musste.  Zuletzt  hatte  er  aber 
doch  weichen  müssen,  als  der  alte  Landgraf  der  Ländergier  König 
Adolfs  auf  Kosten  der  eigenen  Söhne  in  die  Hände  arbeitete. 
Der  Enkel  des  Kaisers  wurde  von  Reichswegen,  aber  aus  keines- 
wegs unzweifeDiaftem  ßechtsgrund,  bedrängt  und  verliess  zuletzt 
als  ein  Geschlagener  und  Flüchtiger  das  Land  seiner  Väter. 
Nun  taucht  er  plötzlich  in  der  Lombardei  auf.  Zwar  keine  ita- 
lienische Quelle  redet  davon,  sondern  eine  deutsche,  die  Colmarer 
Annalen  berichten  zum  Jahre  1296  mitten  unter  ganz  anderen 
Dingen:  Filius  marggravii  Turingie  venit  in  Lombardiam,  d 
quedam  civüates  cum  dominum  receperunt  *).  Die  italienischen 
Chroniken,  wie  gesagt,  berühren  diese  Thatsachen  mit  keinem 
Worte,  sie,  denen  sie  ebenso  nahe  lag  als  dem  Colmarer  Anna- 
listen fern;  aber  die  Glaubwürdigkeit  der  Angabe  wird  durch 
dieses  Schweigen  doch  nicht  erschüttert  Wie  der  Colmarer 
Annalist  zu  dieser  Nachricht  kam,  wissen  wir  begreiflicher  Weise 
nicht  zu  sagen,  man  wird  jedoch  zugeben,  eine  blosse  Erfindung 
ist  in  diesem  Falle  am  wenigsten  anzunehmen.  Gerade  die  Ob- 
jectivität,  mit  welcher  derselbe  einer  solchen  Notiz  gegenüber 
stand,  macht  sie  für  uns  erst  recht  glaubwürdig.  Dass  die  lom- 
bardischen Chroniken  völlig  schweigen,  ist  allerdings  befremdend, 
aber  am  Ende  doch  nichts  so  ausserordentliches,  um  die  Nach- 
,  rieht  des  Deutschen,  der  im  Durchschnitt  überall  sehr  gut  unter- 
richtet ist,  deswegen  iu  Zweifel  zu  ziehen.  Jener  ^^filius  marg- 
gravii Turingie'''  war  also  in  unserem  Sinne  eben  jener  Friede- 
rich, den  26  Jahre  früher  die  lombardischen  Ghibellinen  zur 
Erbschaft  Konradins  berufen  hatten.  Es  passt  auch  in  der  That 
auf  kein  anderes  Glied  seines  Hauses  diese  Angabe,  sein  ein- 
ziger Bruder  Diezmann  hat  notorisch  in  dieser  Zeit  die  Lausitz 
nicht  verlassen.  Dass  Friederich  jetzt,  als  ein  seines  väterlichen 


1)  Vgl.  Monum.  üerm.  Hist.  SS.   T.  XVU,   p.  222. 
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jrbes  beraubter,  auf  jene  alten  Beziehungen  zurückkam,  ist 
och  an  und  für  sich  etwas  natürliches.  Ich  glaube  aber  auch 
n  Stande  zu  sein,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Weg  an- 
euten  zu  können,  der  ihn  jetzt  in  die  Lombardei  führte.  Der 
amalige  Herzog  von  Kärnthen  und  Graf  von  Tyrol,  war  Friede- 
ichs Schwager,  es  war  das  jener  Heinrich,  der  dann  als  König 
on  Böhmen  auf  Kosten  des  habsburgischen  Hauses  eine  vor- 
Lbergehende  Rolle  gespielt  hat  Friederich  hatte  im  Jahre  1285 
äne  Schwester  desselben  geheirathet,  die  jetzt  freilich  schon 
licht  mehr  lebte.  Was  lag  für  den  Flüchtigen  aber  naher,  als 
«i  seinem  Schwager  eine  Zuflucht  zu  suchen,  und  wie  leicht 
:onnte  in  Kärnthen  oder  Tyrol  in  ihm  der  Gedanke  entstehen, 
etzt  sein  Glück  in  der  Lombardei  zu  versuchen,  wo  sich  die 
rerhältnisse  seit  1270  nicht  so  verändert  hatten,  dass  ein 
olchcs  Beginnen  von  vom  herein  ausgeschlossen  gewesen  wäre, 
ch  erinnere  daran,  was  noch  dreissig  Jahre  später  dem  luxem- 
burgischen Karl  auf  diesem  Boden  möglich  gewesen  ist.  Es  ist 
iber  ebenso  gut  möglich,  dass  die  lombardischen  Ghibellinen  den 
'avkel  K.  Friederich  U.  auch  jetzt  zu  sich  eingeladen  haben. 
(un  wäre  man  freilich  neugierig  näheres  zu  erfahren,  z.  B.  welche 
Städte  dem  Enkel  Friederich  U.  gehuldigt  u.  dgl. ;  wir  sind  aber 
licht  im  Stande,  mit  irgend  mehr  als  blossen  Vermuthungen 
laraof  zu  antworten.  Eines  wissen  wir  jedoch  gewiss,  nämlich 
lass  dieser  Erfolg  des  Markgrafen  nur  ein  sehr  vorübergehen- 
ler  gewesen  ist;  es  beweist  das  schon  das  erwähnte  Schweigen 
[er  italienischeu  Quellen.  Möglich,  dass  die  gemachten  Er- 
ahrungen  ihn  wieder  sehr  rasch  auf  deutschen  Boden  zurück- 
Uirten,  mehr  noch  aber  hat  das  sicher  der  Umschlag  der  Par- 
eien  und  die  wachsende  Opposition  der  Fürsten  gegen  K.  Adolf 
^ethan,  aus  dessen  Sturz  auch  er  seine  Wiederherstellung  hoffen 
nusste.  Und  so  sehen  wir  ihn  in  der  That  sehr  bald  zur  Zeit 
ier  entscheidenden  Fürstenversammlung  in  Prag  auftauchen,  und 
8  dauerte  nicht  lange,  so  wie  Adolf  wankt  und  fällt,  so  fasst  er 

Jahrbaeh  d.  DuM-VexclB.    I.  8 
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wieder  in  seinen  Ländern  so  festen  Fuss,  dass  keine  Anstrengung 
von  Adolfs  Nachfolger  ihn  wieder  daraus  zu  vertreiben  vermag. 
Und  so  mochte  mit  seinen  wachsenden  Erfolgen  in  seiner  Hei- 
math sein  Auftreten  in  der  Lombardei  sehr  bald  auch  für  ihn 
nur  mein:  den  Werth  eines  gelegentlichen  und  ruhmlosen  Expe- 
riments gewonnen  haben. 

In  Italien  selbst  blieb  das  Verlangen  der  ghibelliuischen 
Partei  nach  einem  Erretter  aus  Deutschland  nach  wie  vor  beste- 
hen. Und  es  dauerte  nicht  lange,  so  erhob  sich  ein  deutscher 
König  bester  Art  selber  wieder,  um  das  zerrissene  Land  zu  hei- 
len. Aber  auch  ihn  traf  herbe  Enttäuschung.  Und  sein  begei- 
stertster Anhänger  wusste  sich  über  das  Misslingen  nicht  anders 
zu  trösten  als  mit  der  Annahme,  dass  derselbe  gekommen  sei 
Italien  wiederherzustellen  "ehe  es  dafür  reif  war"'). 


»)  D.  C.  Parad.  30,  137. 


Der  ScMdel  Dante's. 

Von 

H.   Welcker, 

Professor  in  Halle. 

rÄner  Aufforderung  meines  hochverehrten  CoUegen,  Geheime- 
rath  Witte,  nachkommend,  unternehme  ich  es,  mich  über  die 
Verhältnisse  und  Eigenthümlichkeiten  des  Schädels  auszusprechen, 
welcher  bei  Gelegenheit  der  sechshundertjährigen  Gedächtniss- 
feier des  grossen  florentinischen  Dichters  als  der  Schädel  Dante's 
auf's  Neue  beigesetzt  wurde. 

Es  liegt  mir  für  die  nachfolgende  Untersuchung  neben  der 
''Todtenmaske  Dante's"  der  an  wichtigen  und  interessanten  An- 
gaben reiche  Bericht  vor,  welchen  die  zur  Bestätigung  der 
Wiederfindung  von  Dante's  Gebeinen  niedergesetzte  Commission 
veröffentlicht  hat  ^),  sowie  eine  auf  diesen  Bericht  mehrfach  sich 
stützende    Abhandlung    des    berühmten   Anthropologen    Nico- 

lucci*). 

Was  zunächst  die  Frage  nach  der  Aechtheit  der  in  der 
Eiste  des  Frate  Santi  vorgefundenen  Knochen  anlangt,  so  gehe 
ich  auf  den  Theil  der  Wahrscheinlichkeits  -  und  Beweisgiilnde 


')  Relftzione  ddla  commissione  governativa  eletta  a  verificare  il  fatto 
del  ritrovamento  delle  ossa  di  Dante  in  Ravenna.    Firenze  1865. 

*)  II  Cranio  di  I>ante  Alighieri.    Lettera    del    Gay.    Dr.  Giustiniano 
ITicolncci  all'  iUustn  Aniropologo  Sig.  Dr.  F.  Praner-Bey.  (1866.) 
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nicht  ein,  welcher  aus  der  Geschichte  der  ursprünglichen  Bei- 
setzung Dante's,  der  ersten  Renovation  seines  Grabes  und  der 
Findung  jener  Eiste  sich  ergiebt  —  ein  Gegenstand,  welcher 
von  hierzu  Berufeneren  bereits  mehrfach  geprüft  und  ausführlich 
besprochen  wurde.  Ich  meincstheils,  soweit  ich  die  Verhältnisse 
zu  überblicken  vermag,  zweifle  nicht  an  der  Aechtheit  der  für 
die  Reste  Dante's  ausgegebenen  Gebeine  und  glaube  durch  diese 
Abhandlung  aufs  Neue  Gründe  Tür  diese  Aechtheit  beizubringen. 
Alles  was  ich  kenne,  spricht  für  dieselbe,  nichts  mit  Entschieden- 
heit dagegen.  Aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Aecht- 
heit des  Inhaltes  der  bei  der  Capelle  Braccioforte  vorgefundenen 
Kiste  trotz  der  mit  deutlichen  Lettern  daran  befindlichen  Auf- 
schrift auch  bezweifelt  werden  könnte.  Die  Gebeine  Dante's 
haben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  mancherlei  Wechselfalle 
erlebt,  sie  sind  nach  wiederholter  Beisetzung  wie  behauptet  wird 
geflüchtet  und  an  unbekannter  Stelle  verborgen,  dann  plötzlich 
durch  einen  eigenthümlichen  Zufall  wiederaufgefunden  worden. 
Und  gerade  die  Verhältnisse  und  der  Moment  dieser  Wieder- 
findung könnten  bei  Zweifelsüchtigen  Misstrauen  erregen.  Sie 
kamen  bei  Gelegenheit  der  Vorbereitungen  der  600jährigen  Ge- 
dächtnissfeier plötzlich  zum  Vorschein,  der  Begeisterung  des  ita- 
lienischen Volkes,  welches  die  Gebeine  seines  grössten  Dichters, 
des  Mitstreitei*s  bei  Campaldino  und  Gaprona,  des  von  der 
schwarzen  Partei  exilirten  Vorkämpfers  der  Weissen,  nicht  in  die 
vier  Winde  zerstreut  wissen  will,  wie  man  sagen  könnte  recht 
ä  propos.  Könnte  nicht,  wenn  man  auch  absichtliche  Unter- 
schiebung nicht  annehmen  wollte,  eine  absichtslose  Verwechslung 
bei  der  Flüchtung  der  Knochen  stattgefunden  haben?  So  sehr 
alle  inneren  Gründe  für  den  redlichen  Willen  des  Frate  Santi 
sprechen,  so  glaube  ich  immerhin,  dass  eine  möglichst  eingehende, 
auf  die  anatomischen  Verhältnisse  gestützte  Prüfung  den  Freun- 
den Dante's  nur  willkommen  sein  kann. 

1.  Mit  Recht  legt  die  ^BeUmone''  grossen  Werth  auf  die 
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Frage  nach  der  Uebereinstimmung  der  '^  Maske  ^'  Dante's  und  des 
in  der  Kiste  gefundenen  Schadeis,  und  es  heisst  p.  17,  dass  die 
Vergleichung  beider  dieselben  Charaktere  der  Stirnbildung,  die- 
selbe Beschaffenheit  der  Augenbrauenbogen ,  des  Nasenhöckers, 
dieselbe    Länge    und    Gestalt    der   Nasenbeine    ergeben    habe. 
Aber    Schädel   und   Maske,   wenn    sie    zusammengehörig   sind, 
müssen  nicht  nur  entsprechende  Formen,   sondern  auch  ent- 
sprechende   Grössenverhältnisse   zeigen.     Die    Maasse    der 
Maske  werden  überall  grösser  sein  müssen,  allerdings  in  wech- 
selnden  Verhältnissen,  jenachdem  die  den  Knochen  deckenden 
Weichtheile  an  verschiedenen  Stellen  des  Gesichtes  verschiedene 
Stärke  besitzen.    Immer  aber  müssen  die  Maasse  der  Maske 
grösser  sein;   kleinere  Maasse  hier  können  nicht  statt- 
finde d.    Messungen   der  Maske  finden  sich  in    der  Belaeione 
nicht  vor;    dagegen  verzeichnet  dieselbe  (pag.  17)  eine  Anzahl 
von  Ziffern ,  welche  an  dem  in  der  Kiste  vorgefundenen  Schädel 
gewonnen  wurden;  vergleichen  wir  dieselben  mit  den  Maassen, 
welche  ich  der  Maske  entnommen  habe. 

a)  Senkrechter  Durchmesser,   von  der  Nasenwurzel  bis  zum 
unteren  Ende  der  Verbindung  beider  Oberkieferbeine  (also  bis 
zum  Beginn  der  mittleren  Schneidezähne,  d.  i.  bis  auf  die  Mitte 
der  Oberlippe):  am  Schädel  nach  Angabe  der  Relazione  85  Mil- 
lim^r.    An  der  Maske  nun  finde  ich  als  Abstand  der  genann- 
ten Messpunkte,   die  nicht  leicht  zu  verfehlen  sind,   höchstens 
66  Millimeter. .  Das  am  Schädel  gefundene  Maass  ist  mithin  für 
die  Maske  viel  zu  gross;  der  auf  85  Millimeter  geöffnete 
Zirkel,  an  die  Nasenwurzel  der  Maske  angesetzt,  greift 
bis  fingerbreit  unter  die  Mundspalte  herab. 

b)  Querdurchmesser  durch  die  mittlere  Gegend  beider  Joch- 
beine. Am  Schädel  107  Millimeter.  An  der  Maske  115;  das  ist 
ein  Aufschlag,  wie  er  durch  die  Weichtheile  jener  Gesichtsregion 
sehr  wohl  bedingt  sein  könnte. 

c)  Querdurchmesser  zwischen  der  Mitte  beider  Jochbogen. 
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Am  Schädel  135  Millimeter;  an  der  Maske  höchstens  134.  Der 
auf  135  Millimeter  geöffnete  Zirkel  lässt  die  ganze  Wangen- 
gegend, an  allen  Stellen,  zwischen  sich,  ohne  anzurühren. 

d)  Abstand  des  äusseren  Augenhöhlenrandes  der  einen  Seite 
von  dem  der  anderen.  Am  Schädel  nach  Angabe  der  Belcusione 
124  Millimeter.  An  der  Maske  Ande  ich  nur  106.  Der  auf 
1 24  Millimeter  geöffnete  Zirkel,  auf  einer  die  Orbiten  schneiden- 
den Querlinie  angesetzt,  greift  weit  rückwärts  bis  auf  die  Schläfen- 
fläche 1). 

Andere  in  der  Belazione  gegebene  Schädelmaasse  (zumal  die 
des  eigentlichen  Gehimschädels)  sind  zum  Vergleiche  mit  Maassen 
der  Maske  wenig  geeignet.  Als  Ergebniss  unserer  Vergleichungen 
aber  glaube  ich  aussprechen  zu  dürfen: 

Entweder  ist  die  Maske  nicht  acht,  mindestens  ist 
sie  nicht  die  "Todtenmaske"  Dante's,  —  oder  die 
Maasse  der  Belazione  sind  nicht  die  Maasse  von  Dan- 
te's Schädel. 

Es  führt  uns  dieses  Resultat  zunächst  zu  einer  näheren 
Prüfung  der  Maske.  Die  Belaeione  scheint  dieselbe  für  acht 
zu  halten,  und  wenn  dies  allerdings  nicht  ausdrücklich  aus- 
gesprochen wird,  so  findet  sich  doch  auch  keine  Andeutung,  dass 
die  Aechtheit  der  Maske  bezweifelt  würde  ^).    Stets  wird  die- 


^)  Ick  bemerke  hierzu,  dass  man  zumal  über  dieses  Maass  auch  an 
der  Maske  nicht  wohl  irren  kann.  Es  handelt  sich  um  die  schmale,  dicht 
unter  der  Haut  liegende  Knochenkante,  welche  den  Aussenrand  der  Augen- 
hohle begrenzt.  Legt  man  beim  Lebenden  die  Fingerspitze  auf  diese  SteUe, 
80  sinkt  der  Finger,  wenn  man  ihn  hin  und  herbewegt,  bald  auf  die 
Augenhöhlenfl&che  des  Knochens,  bald  auf  die  Schläfenfläche;  der  for  die 
Messung  zu  benutzende  Punkt  ergiebt  sich  ziemlich  sicher,  und  es  hat 
keine  Schwierigkeit,  an  der  Todtenmaske  die  Stelle  ausfindig  zu  machen, 
welche  der  durch  Palpation  gefundenen  entspricht.  Man  kann  nicht  irren, 
dass  für  die  Maske  Dante's  jenes  Maass  mit  103  zu  gering,  mit  112  weit* 
aus  zu  gross  angegeben  sein  würde. 

*)  Sie  wird  in  der  Relazionc  (p.  17)  mit  den  Worten  eingeführt:  "Xa 
vMuchera  di  Dante,  che  diceai  toUa  dal  cadavere,  ora  posseduta  ddüa  B» 
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selbe   als   Maske  bezeichnet  ("mo^c^era"'),  worunter  nach  ita- 
lienischem   Sprachgebrauche   eine  Todtenmaske,    nicht  etwa 
eine  fireie  Nachbildung,  verstanden  wird.   Sie  gleicht  so  sehr  den 
bessern  und  verbürgtesten  Bildern  Dante's,  dass,  wenn  sie  über- 
haupt eine  Todtenmaske  ist,   kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass 
se  diejem'ge  Dante's   ist.    Das  von  mir  untersuchte  Exemplar 
Terdanke  ich  der  Güte  unseres  berühmten  Danteforschers,  meines 
CoDegen  Witte,   welcher  dasselbe  aus  dem  Rauch'schen  Atelier 
erhalten  hatte  und  mir  bezeugt,  dass  dasselbe  mit  dem  Torrigiahi- 
schen  Exemplar  identisch  sei. 

Für  die  nackte,  unveränderte  Todtenmaske  habe  ich  den 
büstenardg  sich  darstellenden  Kopf  von  Anfang  an  nicht  halten 
können.  Dieselbe  Hand,  welche  den  nach  Art  eines  Diadems 
aufwärts  ragenden  Mützenrest  modellirte,  mag  auch  im  Gesichte 
hier  and  dort  künstlerische  Abänderungen  angebracht,  den  Aus- 
druck des  Todes  verwischt  und  das  Ganze  belebt  haben.  In  der 
That  scheint  sich  in  dieser  Maske  gar  Manches  zu  erkennen  zu 
geben,  was  mehr  an  künstlerische  Manier  und  an  Technik  der 
Modeliirung,  als  an  den  reinen  Abklatsch  eines  todten  Kopfes 
erinnert  Andererseits  glaube  ich  in  der  Umgebung  der  Augen, 
den  Mundwinkeln  und  einigen  anderen  Stellen  Charaktere  wahr- 
zonehmen,  wie  solche  sich  bei  wirklichen  Todtenmasken  finden, 
so  dass  ich  vermuthen  muss,  dass  der  Maske,  soweit  sie  nicht 
der  reine  Abdruck  des  wirklichen  Kopfes  ist,  doch  die  wirkliche 
Todtenmaske  zu  Grunde   liegt  ^).    Aber  ich  bin  der  Meinung, 


Ooßerio  di  Firenze  per  Ugato  del  marchese  TorrigianV  —  und   bei  Nico - 
Jocci  (pag.  8)  heisst  es:  "Xa  maschera,  iolta  dal  suo  oadavere  — " 

')  Dass  Goethe  (nach  Eckermann's  Gesprächen,!,  p.  170)  einen  Kopf 
Dante's  offenbar  nicht  für  die  Todtenmaske  hält,  indem  es  dort  heisst: 
"ff  igt  gut  gemacht",  —  —  "er  ist  schon  alt,  gebeugt,  verdriesslich,  die 
Zöge  schlaff  und  herabgezogen,  als  wenn  er  eben  aus  der  Hölle  käme" 
^  tpricht  um  so  weniger  gegen  die  Aechtheit  der  Todtenmaske ,  als  es 
•"cbt  einmal  klar  ist,  ob  Goethe  überhaupt  die  Torrigianische  Maske 
^or  sich  hatte,  indem  bei  Eckermann  von  einer  **  colossalen  Büste",  einem, 
'^colotsalen  Bilde"  geredet  wird. 
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dass  dieser  Gegenstand  auf  das  Strengste  geprüft  werden  soll 
Gegen  die  Auffassung  des  Torrigianisehen  Kopfes  als  Todtc 
maske  könnte  yielleicht  auch  dies  geltend  gemacht  werden,  da 
derselbe  weit  mehr  an  die  von  Giotto  herrührende  Profilzeic 
nung  des  jugendlichen  (28  bis  30jährigen)  Dante  erinnere,  i 
an  RaphaeFs  Bild  des  älteren  Mannes,  während  man  doch  erw[ 
ten  sollte,  dass  die  Todtenmaske  umgekehrt  mehr  die  Form 
der  aus  den  späteren  Lebensjahren  herrührenden  Bilder 
sich  trüge.  So  könnte  man  vermuthen,  dass  das  Origii 
der  "Maske"  ein  im  Lebensalter  zwischen  Giotto's  und  B 
phael's  Vorbildern  stehender  Dante,  und  dass  die  "Todtc 
maske"  nichts  anderes  sei,  als  ein  bei  Lebzeiten  Dante's  j 
fertigtes  Portrait.  Lizwischen  lässt  sich  kaum  annehmen,  dB 
Raphael  ein  authentisches  Portrait  vorgelegen,  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  er  sich  nur  an  die  traditionellen  Bildnis 
der  Handschriften  und  Ausgaben  der  göttlichen  Komödie  an^ 
schlössen  habe.  Eine  andere  Frage  endlich  ist  die  —  und  ib 
Beantwortung  mit  nein  würde  den  Stand  der  Sache  von  grün 
aus  ändern  — :  wurden  vor  600  Jahren  überhaupt  bere 
Todtenmasken  abgenommen?  Ich  bin  über  diese  antiquarise 
Angelegenheit  nicht  unterrichtet  und  begnüge  mich,  die  Fra 
aufgeworfen  zu  haben.  Die  ältesten  Todtenmasken,  deren  i 
mich  erinnere,  stammen  aus  späterer  Zeit,  es  sind  die  von  Lutfa 
und  Tasso. 

Nehmen  wir  indessen  für  jetzt  einmal  an,  dass  die  Mas 
wirklich  die  Todtenmaske,  wenn  auch  die  künstlerisch  resta 
rille,  sei,  so  würden  wir  an  ihr  nicht  etwa  Beschneidungen,  Vc 
kleinerung,  sondern  umgekehrt  Ausfüllungen  stark  eingesunken 
Stellen,  also  Vergrösserung  dieser  oder  jener  Gesichtspartie  : 
erwarten  haben.  Aber  umgekehrt  1  Die  Jochbreite  (unter  c  d 
obigen  Darstellung)  ist  an  der  Maske  kleiner,  als  das  ei 
sprechende  Maass  des  nackten  Schädels ,  und  die  bei  a  und 
erwähnten  Maasse  (Länge  des  Obergesichts  und  Breite  der  Auge 
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gcgend)  sind  am  Schädel  so  ausserordentlich  viel  grösser,  dass 
man  annehmen  müsste,  die  Maske  sei,  wenn  acht,  doch  eine 
Reduction  der  natürlichen  Grösse.  Aber  wie  sollte  man  dazu 
gekonunen  sein,  die  Maske  anders  als  in  der  natürlichen  Grösse 
zu  copiren?  Andererseits  müsste  dann  auch  das  bei  b  be^ 
sprochene  Maass  ebenfalls  verkleinert  sein;  in  diesem  Durch- 
messer aber  ist  die  Maske  grösser  als  der  Schädel. 

Versuchen  wir  eine  Kritik  der  Schädelmaasse.  Das  in 
der  Relazione  für  die  Breite  der  Augengegend  angegebene  Maass, 
124  HiUimeter,  scheint  mir  unter  allen  Umständen  zu  gross, 
mag  ich  die  Bildnisse,  welche  von  Dante  vorliegen,  in  Betracht 
ziehen,  mag  ich  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Kraniometrie  als 
Maassstab  benutzen.  Die  höchste  Zi£fer,  welche  ich  für  den 
fraglichen  Durchmesser  (Linea  z  z  meiner  Messungstabellen)  aus 
237  männlichen  deutschen  Schädeln  erhielt,  ist  112  Millimeter; 
zweimal  fand  sich  in  jener  Schädelreihe,  als  nächst  grosses 
Maass,  die  Ziffer  110.  Die  Mittelziffer  lautet  99  Millimeter. 
Aus  27  männlichen  Italienerschädeln  erhielt  ich  97  Millimeter. 
Bei  Schiller,  dessen  Schädel  eine  seltene  Grösse  und  gleich- 
zeitig eine  ungewöhnliche  Breite  besitzt,  lautet  die  fragliche. 
Ziffer  106 ;  für  den  Schädel  Dante's,  eines  Mannes  von  mittlerer 
Grösse  ^) ,  dessen  Kopf  mit  dem  Körper  in  gutem  Yerhältniss 
stand  und  dessen  Gesicht  nach  allen  Portraits  ein  ziemlich 
schmales  Oval  besessen  hat^),  ist  124  Millimeter  eine  durchaus 
unmögliche  Ziffer.  Man  öffne  einen  Zirkel  auf  124  Millimeter 
and  suche,  ob  man  unter  Tausehden  von  Schädeln  ein  Exemplar 
findet,   dessen  Augenbreite  jenes  Maass  erreicht ').    Oder  man 


I)  —  <(una  siatura  media."    Relaz.  pr  15. 

>)  —  ^ii  8U0  Yolto  fu  longo."    Boccaccio,  Tita  di  Dante,  p.  54. 

^  Ich  habe  eine  TabeUe  von  aufTallend  grossen  Schädeln  zusammen- 
featellt  (Ünteraachongen  über  Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen 
Sehidela,  p.  136).  Hier  erreicht  der  Sch&del  des  ''Marburger  Riesen", 
Bit  dem  enormen  Horizontalomiang  592,  aUerdings  eine  Augenbreite  von 
1S5  MiUimeter;  der  Schftdel  des  Professor  Amoldi  (Horizontalum£Bmg  569) 
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modellire  eine  Dantebüste  unter  Zugrundelegung  jenes  für  den 
Schädel  gegebenen  Maasses  der  Augengegend  und  des  Ober- 
gesichtes und  man  wird  eine  Colossalbüste  erhalten. 

Ich  vermag  den  Widerspruch,  welcher  in  den  erwähnten 
Maassen  der  Maske  und  des  Schädels  liegt,  nicht  aufzulösen  *). 
Ich  würde  bei  jener  Ziffer  "124"  die  Einwirkung  irgend  eines 
Zufalls,  einen  Druckfehler,  annehmen,  fände  sich  dieselbe  Schwie- 
rigkeit nicht  wieder  in  der  Maassangabe  des  Obergesichts  (vgl. 
oben  bei  a);  85  Millimeter  ist  für  jene  Linie  ein  ausserordent- 
lich grosses  Maass,  wie  solches  sich  nur  bei  ganz  einzelnen, 
abnorm  grossen  Schädeln  wiederfindet.  Es  ist  im  hohen  Grade 
zu  bedauern,  dass  es  den  MitgUedem  der  Commission  nicht  ge- 
stattet wurde,  einen  Abguss  des  Schädels  anfertigen  zu  lassen. 
Läge  ein  solcher  vor  oder  auch  nur  eine  gute  Abbildung  des 
Schädels,  so  würde  dies  mehr  Werth  haben  als  das  Beste,  was 
ich  nun  über  die  Sache  zu  sagen  weiss. 

Aber  gehen  wir  zu  einem  anderen,  an  der  Maske  und  am 
Schädel  gleichmässig  vorfindlichen  Charakter  über,  welcher,  jenen 


hat  111  Millimeter.  Alle  übrigen  Schädel  jener  Tabelle  haben  weniger 
als  111.  Ich  kann  hinzufugen,  dass  bei  dem  von  J.  B.  Davis  beschriebe- 
nen ^'Neanderthaloid  SknlP  mit  581  Millimeter  Horizontalumfang,  den  ich 
für  den  Schädel  eines  Riesen  halte,  die  Augenbreite  114  Millimeter  beträgt; 
bei  dem  Neanderthaler  Schädel  116  Millimeter.  Bei  keinem  einzigen 
normalen  Schädel  irgend  einer  Kasse  fand  ich  das  fragliche  Maass 
grösser,  als  112  Millimeter.  Der  Horizontalumfang  von  "Dante's  Schädel" 
betrug  nach  der  Relazione  nur  525  Millimeter,  eine  Grosse,  bei  welcher 
die  zugehörige  Augenbreite  98  bis  104  Millimeter  zu  betragen  pflegt. 

*)  Sollte  "  la  distanza  della  parte  esterna  della  periferia  della  hast 
crhitaria  d*un  lato  fino  al  punto  identtco  delV  orbtta  della  parte  opposta^ 
so  verstanden  sein,  dass  die  die  beiden  Aussenrändcr  der  Augenhöhlen  ver- 
bindend« Linie  nicht  die  vordere  Kante  der  Orbitalapertur,  sondern  die 
Aus  senflache  der  Stimfortsätze  der  Jochbeine  zu  Ansatzpunkten  hätte, 
80  würde  dieses  ungewöhnliche  Maass  allerdings  um  4  bis  10  Millimeter 
grösser  ausfallen  als  der  Qurchmesser  "zz"  desselben  Schädels.  Aber 
selbst  bei  Schillers  Schädel  würde  eine  solche  an  der  Aussenseite  des 
Augenhöhlenumfanges  genommene  Augenbreite  nur  116  Millimeter  be- 
tragen. 
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Widersprüchen  zum  Trotz  für  die  Aechtheit  des  in  der  Kiste 

■ 

gefundenen  Schädels  sehr  in  die  Wagschale  fallt. 

Die  ReJazione  gedenkt  pag.  16  einer  an  dem  der  Kiste  ent- 
nommenen Schädel  vorfindlieheti  Asymmetrie.  Und  wenn  es 
auch  in  dem  dortigen  Texte  nur  heisst:  der  Schädel  erscheint 
""etwas  unsymmetrisch",  indem  der  linke  Scheitelhöcker 
''etwas  mehr  prominirend  ist,  als  der  rechte  und  zugleich  etwas 
mehr  rückwärts  liegt'',  so  kann  doch  wohl  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  hier  ein  erheblicherer  Grad  von  Asymmetrie  vorlag, 
ak  jene  geringeren,  nur  bei  sorgfältigster  Vergleichung  bemerk- 
lich werdenden  kleinen  Abweichungen,  von  welchen  kaum  ein 
einziger  Schädel  frei  ist;  es  war  sicherlich  nicht  die  Absicht  der 
Relazione^  hervorzuheben,  dass  eine  Spur  von  Abweichung  von 
der  mathematischen  Gleichheit  beider  Schädelhälften  -vorgelegen 
habe.  In  der  That  finden  sich  bei  Nicolucci  (pag.  5)  die 
Worte:  "i7  teschio  offre  in  (lucsia  parte  una  notevole  asim- 
metria.  —  —  ü  che  tiene  senza  duhhio  ad  una  sinostosi 
precoce  — "  Wir  dürfen  mithin  eine  eigentliche-  "Schädel- 
schiefheit'' voraussetzen,  und  es  liegt  kein  Widerspruch  in 
dem  Umstände,  dass  wie  es  scheint  kein  Zeitgenosse  in  dem 
Antlitze  des  Lebenden;  eine  Ungleichheit  bemerkt  hat.  Es 
scheint  aber  ferner,  dass  hier  ein  Fall  jener  durch  einseitige, 
in  früher  Kindheit  erfolgte  Nahtvcrknöcherung  bedingten  Schä- 
delschiefheit, wie  wir  sie  durch  Soemmerring  und  Yirchow 
kennen,  vorgelegen  habe,  denn  es  folgt  pag.  16  die  Angabe  einer 
einseitigen  Nahtobliteration :  "I^e  suiure  dclla  volta  craniense 
tum  sano  cancellat^;  se  non  che  vedcsi  una  säldatura  lä  dove 
il  parietale  dcstro  s^articola  colV  ossa  occipitale^ 

Bezüglich  des  Näheren  der  an  jenem  Schädel  beobachteten 
Asymmetrie  möchte  ich  mir  nach  dem  Texte  der  Relaziofie  kein 
Urtheil  erlauben.  Es  heisst:  "der  linke  Scheitelhöcker  etwas 
mefir  prominirend  und  zugleich  etwas  mehr  rückwärts  liegend,*' 
die  asymmetrische  Nahtverschmebsung  aber  soll  die  rechte  Hälfte 
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der  Lambdanaht  betrofifen  haben.  Asymmetrieen,  soweit  sie  von 
Nahtverschmelzungen  abhängen,  pflegen  sich  anders  zu  gestalten. 
"Rückwärtsliegen  des  linken  Scheitelhöckers"  pflegt  darauf  zu 
beruhen,  dass  Stirn-  und  Scheitelhöcker  der  rechten  Seite  in 
Folge  einer  Obliteration  des  dazwischen  liegenden  (rechten) 
Kronennahtabschnittes  nicht  hinlänglich  auseinander  gerückt  sind. 
Eine  Verschmelzung  in  der  rechten  Hälfte  der  Sutura  lanibdoi- 
dea  aber  kann  nicht  den  linken  Scheitelhöcker  nach  hinten 
ziehen,  sondern  sie  wird  umgekehrt  den  rechten  Scheitelhöcker 
in  grösserer  Nähe  zum  Occipitalhöcker  halten.  Wie-  dem  sei;  es 
kommen  in  Sachen  der  Schiefschädel  mancherlei  UnregelAiässig- 
keiten  vor  und  es  sind  die  Nahtobliterationen  und  ihre  Wirkungen 
bei  ältferen  Schädeln  öfters  nur  schwer  zu  erkennen.  Von  durch- 
schlagender Bedeutung  aber  scheint  mir  zu  sein,  dass  auch  die 
Maske  Dante's  eine  sehr  merkliche,  in  den  Knochen 
liegende  Asymmetrie  zeigt,  genau  von  der  Beschaffenheit,  wie 
ich  sie  mehrfach  bei  durch  Nahtsynostose  bedingter  Rückwärtslage 
des  linken  Scheitelhöckers  beobachtet  habe  ^).  Regulirt  man  die 
Maske  so^  dass  das  Obergesicht  geradaus  nach  vom  gerichtet 
ist,  und  blickt  von  der  Stirn  der  Maske  zum  Kinn  herab,  so  ist 
es  überraschend,  wie  sehr  die  vordere  Fläche  des  kräftigen,' 
eckigen  Kinnes  nach  rechts  abweicht.  Die  Abweichung  von  der 
reinen  Querlinie  beträgt  mindestens  12  bis  15  Grade. 

Es  ist  auffällig,  dass  die  Relaeione  bei  ihrem  Ausspruche, 
dass  der  Schädel  und  die  Maske  wesentlich  dieselben  Charak- 
tere zeigen,  nicht  auch  der  Schiefheit  als  eines  gemeinsamen 
Charakters  gedenkt.  Dass  aber  derjenige  Schädel,  welcher  nach 
mehreren  anderen  Gründen  wahrscheinlich  der  Schädel  Dan- 
te's  ist,  und  dass  die  Maske,  welche  nach  mehreren  anderen 
Gründen   wahrscheinlich   die  Maske   Dante's  ist,  beide   in 


')  Man  vergleiche  z.  B.  den  Schädel  No.  103  der  HalliscLen  Samm- 
lung. 


Der  Schädel  Dante's.  45 

einem  so  selten  vorfindlichen  Charakter,  der  Schiefheit,  überein- 
stiiDmen,  spricht  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
beide  acht  sind. 

Ich  finde  in  der  Helazione  keine  Angabe  darüber,  dass  die 
Maske  Dante's  schief,  noch  dass  es  bekannt  sei,  dass  dieselbe 
oder  der  Kopf  Dante's  unsymmetrisch  gebildet  gewesen.  In  der 
That  kann  eine  ganz  erhebliche  Asymmetrie  der  Schädel-  und 
Gesichtsbildung  dem  gewöhnlichen  Beschauer  entgehen;  nehmen 
wir  nun  an ,  sie  sei  von  Dante  nicht  bekannt  gewesen  ') ,  ein 
Modelleur  aber  sollte  es  unternommen  haben,  eine  '^Todten- 
maske"*  Dante's  zu  erfinden  oder  unterzuschieben,  wie  sollte  er 
darauf  verfallen  sein,  sie  so  stark  und  in  jener  bestimmten,  mit 
jenem  Schädel  stimmenden  Weise  unsymmetrisch  zu  machen? 

So  absolut  unvereinbar  mithin  jene  an  der  Maske  gewon- 
neuen  und  die  für  die  entsprechenden  Schädelmaasse  in  der 
Relazione  verzeichneten  Ziffern  sind,  so  scheint  mir  in  dem  Zu- 
sanunentreffen  der  Asymmetrie  bei  Maske  und  Schädel  ein  jenen 
Widerspruch  aufwiegendes  Zeugniss  für  die  Aechtheit  des  in  der 
Kiste  gefundenen  Schädels  zu  liegen,  und  hierzu  kommt  noch 
eine  andere  Thatsache.  Bei  Eröffnung  der  Marmorume,  in  wel- 
cher Dante's  Gebeine  beigesetzt  gewesen,  fand  sich  diese  leer, 
mit  Ausnahme  dreier  am  Boden  der  Urne  liegenden  Phalangent 
genau  dieselben  Knochen  aber  fehlten,  wie  die  JRelojsiane  mit 
Recht  betont,  den  Skeletresten  der  Kiste.  Nun  aber  ist  die 
Aechtheit  der  Marmorume  und  ihres  Inhaltes  wohl  nicht  anzu- 
fechten, und  wenn  der  Inhalt  der  Urne  und  der  Kiste  Ein  zu- 
sammengehöriges Gerippe  darstellen,  so  ist  es  so  gut  wie  sicher, 
dass  die  Kiste  das  enthält,  was  der  Urne  fehlt  — :  die  Knochen 
Dante's. 

2.  Die  Bdasicne  giebt  p.  19  eine  ausführliche  Besprechung 


1)  Kein  Bild,  soweit  ich  weiss,  deutet  darauf  hin ;  Boccaccio's  sehr  ge- 
naoer  Bericht  über  die  körperUchen  Yerfa&ltnisse  Dante's  (in  Vita  e  cos- 
tomi  di  Dante)  weiss  nichts  von  einer  Schiefheit. 


laaclgewölbes  Umsicht  und  Verstäiulniss;    di» 
phänisches    Talent,   Zeichnen,    Bildhauerei, 
sammtentwicklung  des  Kopfes  philosophischen 
Es  ist  mit  d^r  phrenologischcn  Ausdeutung 
e  um  so  misslichere  Sache,  je  genauer  die  6( 
b  des  betreffenden  Menschen  bereits  durch  das 
rke  desselben  bekannt  ist  ^).    Die  Wissenscha 
^nung  nach  einer  Localisirung  der  Seelenthäti. 
.  arbeitende  Territorien  des  Gehirnes  noch  zu 
t  auch  nur  daran  denken  zu  dürfen,   die  Anh 
gen  eines  Geistes  mit  der  grösseren  oder  gerin 
ung  dieser  oder  jener  Gehirnpartie  in  Beziehui 
n.    Ja  es  ist  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicl 
in  anerkannt,  dass  eine  überwiegende  geisti 
Jithin  ein  grösser  entwickeltes  und  mithin  sc! 
es  Gehirn  voraussetzt,  als  eine  mittehnässij 


Es  hat  in  dieser  Beziehung  selbst  der  Humor  des  Z 

iel  getrieben.    Von  der  Schönheit  und  Feinheit  de 

I  wusste  Goethe  des  Preisens  nicht  genug;    es  ha 

.erausgestellt,  dass  dieser  SchSdel  (welcher  sich  ii 

en  Sammlungen  findet,   so  auch  zu  Gien««»^  '"^  -* 

Cranium  »vn«/*  ^«c  ^ 


Der  Schädel  Dante's.  47 

Fragen  wir  nun  nach  der  Grösse  des  Dante'schen  Ge- 
hirns. 

In  dieser  Beziehung  enthält  die  Relazione  die  Angabe,  dass 
die  Gehimhöhle  des  in  der  Kiste  gefundeneu  Schädels  mit  Reis- 
körnern ausgefällt  worden  sei,  und  es  habe  das  Gewicht  der 
verbrauchten  Kömer  1420  Gramm  betragen.  Ueber  das  speci- 
fische  Gewicht  des  benutzten  Reises  findet  sich  in  der  Relaeione 
keine  Nachricht. 

Da  die  Feststellung  des  Gehirngewichtes  eines  so  prägnant 
genialen  Menschen,  wie  Dante,  für  die  beregte  Frage  ein  grosses 
Interesse  besitzt,  so  hat  Nicolucci  die  in  der  Belazione  gege- 
bene Ziffer  in  "Gehirngewicht"  zu  verwandeln  gesucht  (pag.  6), 
und  er  hat  aus  den  "1420  Gramm  Reis"  der  Relazione  einen 
Sehädelinnenraum  von  1493  Cubikcentimetern  ^)  und  ein  Gehim- 
gewicht von  1552  Gramm  abgeleitet,  mit  der  Hinzufügung,  dass 
diese  Gehimziffer,  wenn  sie  auch  nicht  diejenige  von  Cuvier  und 
Byron*)  en*eichte,  doch  jene  der  von  R.  Wagner  aufgefühiten 
geistig  hervorragenden  Männer  —  Dirichlet  mit  1520  Gramm, 
Fuchs  mit  1499  Gramm,  Gauss  mit  1492  Gramm,  Dupuy- 
tren mit  1437  Gramm  —  übertreffe. 

Aber  ich  muss  hier  einwenden,  dass  ein  Gewicht  von  1420 
Gramm  Reis  unmöglich  einem  Gehirngewichte  von  1552  Gramm 
entsprechen  könne.  Das  Volum  des  Schädelinnenraumes  hat 
Nicolucci  mit   1493  G.G.   schwerlich  zu  gering  angeschlagen; 


>)  **p6Uici  cubici"  —  offenbar  ein  Druckfehler. 

s)  Für  Byron  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  gewöhnliche  Angabe 
'*2i38  Granun  Gehirn"  eine  Unmöglichkeit  ist,  indem  der  zu  diesem  Gehim- 
gewicht gehörige  Sch&delumfang  einen  tonnengrossen  Kopf  yoraussetzen 
wfirde,  eine  Ansicht,  welche  später  auch  Wagner  adoptirt  hat.  Man  weiss 
nicht,  auf  welcherlei  Gewicht  die  für  Byron's  Gehirn  uns  überlieferte  Ziffer 
sich  beiieht,  und  es  scheint  mir  daher  nicht  gerechtfertigt,  wenn  Wagner 
dasselbe  zu  **1807  Gramm"  veranschlagte.  Ich  glaube,  dass  man  die  By- 
ron'ache  Gehimziffer,  von  der  man  Sicheres  nicht  weiss,  aus  den  Ta- 
beUen  streichen  sollte. 
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das   Gewicht  des  Gehirnes  aber  mit  1552  sicherlich  sehr  viel 
zu  hoch. 

1420  Gramm  Reis,  die  ich  massig  stark  zusammenschüttelte, 
ergaben  ein  Volum  von  1630  G.G.;  stampfte  ich  dieselben  im 
Messglase  dichter  zusammen,  dichter  wahrscheinlich,  als  sie  in 
dem  wohl  etwas  zerbrechlichen  Schädel  Dante's  zusammen- 
geschüttelt wurden,  so  erhielt  ich  ein  Volum  von  1580  C.GJ), 
was  immer  noch  einem  um  87  G.G.  grösseren  Schädelinnenraume 
entsprechen  würde,  als  Nicolucci  (mit  der  specifischen  Gewichts- 
Zi£fer  0,9512  rechnend)  aus  den  '4420  Gramm  Reis"  der  JJelo- 
eiane  abgeleitet  hat.  Ich  vermuthete  hiemach  anfangs,  dass  die 
Schädelhöhle  eine  grössere  gewesen  sein  möchte.  Aber  ich 
habe  doch  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass  der  bei  der  Volum- 
besjtimmung  von  Dante^s  Scbädelhöhle  benutzte  Reis  jenes  von 
Nicolucci  angenommene  specifische  Gewicht  nicht  besessen  habe, 
umsomehr,  als  auch  die  übrigen  in  der  Relazione  mitgetheilten 
Schädelmaasse  mich  auf  Ziffern  des  Schädelinnenraumes 
führen,  welche  von  der  von  Nicolucci  berechneten 
wenig  abweichen  und  jedenfalls  nicht  grösser  sind. 
So  ist  der  Horizontalumfang  des  Schädels  auf  525  Millimeter 
angegeben;  mit  einem  solchen  Umfange  aber  (sofern  nicht  be- 
stimmte abnorme  Verhältnisse  des  Schädels,  die  hier  nicht  vor- 
handen sind,  störend  einwirken)  trifft,  wie  ich  durch  eine  grosse 
Zahl  von  Bestimmungen  nachgewiesen  habe^),  ein  Innenraum 
von  1350  bis  1570,  ein  Mittel  1470  C.C.  zusammen.  Die  Summe 
femer,  welche  man  aus  der  Zusammenaddirung  des  Längen-, 
Breiten-  und  Höhendurchmessers  erhält,  ist  458;  bei  diesem 
Werthe  der  drei  Hauptdurchmesser  des  Kopfes  ist  die  mittlere 
Grösse  des  zu  erwartenden  Innenraumes  meinen  Bestimmungen 


')  Das  specifische  Gewicht  des  Reises  nebst  der  zwischen  den  Kör- 
nern eingeschlossenen  Luft  war  in  beiden  Fällen  0,870  und  0,897. 

')  Untersuchungen  über  Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen  Scha- 
deis, p.  37-  und  Tab.  XVII,  3. 
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zufolge  I4G0  C.C.  So  zweifle  ich,  nicht,  dass  es  mit  dem  von 
Nicolucci  angenommenen  1490  C.C.  Innenraum  seine  Richtigkeit 

• 

habe.  Aber  das  Gehirngewicht  ist  mit  1550  Gramm  unzwei- 
felhaft zu  hoch  berechnet,  da  mehr  als  100  C.C.  des  Innenraumes 
durch  die  Gehirnhäute  und  durch  das  Blut  der  Venensinus  für 
die  Gehirnberechnung  in  Wegfall  kommen.  Die  Zififer  des  in 
Grammen  ausgedrückten  Gehirnes  muss  darum  in  allen  Fällen 
kleiner  sein,  als  die  in  C.C.  ausgedrückte  Ziffer  des  Schädel- 
innenraumes  *).  Zu  einem  Schädelinnenraum  von  1490  C.C.  ge- 
hört aber  meinen  Bestimmungen  gemäss  ein  mittleres  Gehirn- 
gewicht von  1420  Gramm,  so  dass  ich  1420  Gramm  (und 
nicht  1550  Gramm)  als  das  wahrscheinliche  Gewicht  von  Dante's 
Gehirn  annehmen  zu  müssen  glaube. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  diese  Ziffer  in  der  Reihe  der  uns 
bekannten  Gehirngewichte  geistig  hervorragender  Männer  stellt 
und  werfen  zu  diesem  Behufe  einen  Blick  auf  nachfolgende  Ta- 
belle «). 


')  Bei  der  Berechnung  Nicolucci's  scheint  dies  übersehen  worden 
zu  sein.  Dieselbe  ist  nach  p.  6  seiner  Abhandlung  offenbar  folgende: 
Sch&delimienraani  =  1493  C.C;  spccifischcB  Gewicht  des  Gehirnes  1,040. 
Gehimgewicht  mithin  1552,  denn  1493  X   1,040  =   1552. 

•)  Es  liegt  dieser  Zusammenstellung  meine  frühere  Tabelle  zu  Grunde, 
dorch  welche  der  mit  der  Annahme  des  gemeinen  Lebens  stimmende  Satz: 
^dmss  das  Gehirngewicht  geistig  hervorragender  Männer  durch- 
schnittlich grösser  sei,  als  das  normale  mittlere  Gehirn- 
i;e wicht",  wohl  zum  erstenmal  in  exacter  Weise  bewiesen  wurde.  (Yergl. 
Ueber  zwei  seltnere  Difformitäten  etc.,  Halle  1863,  p.  12).  Ich  habe  diese 
Tabelle  durch  einige  spätere  Messungen,  sowie  durch  Beifügung  mehrerer 
Angaben  des  trefßichen  Forschers  J.  Thurnam  (On  the  weight  of  the 
brain,  London  1866,  pag.  33)  vermehrt. 

Man  könnte  gegen  meine  Tabelle  vielleicht  einwenden,  dass  '*her- 
Tomgende  geistige  Begabung"  ein  etwas  unbestimmter  und  weiter  Be- 
griff seL  Dem  ungeachtet  habe  ich  eine  Trennung  in  mehrere  Abtheilungen 
(etwa:  Männer  des  Gedankens,  der  Imagination,  des  Willens)  für  jetzt 
nicht  Tomehmen  mögen,  weil  die  Reihe  mir  hierfür  noch  zu  klein  scheint, 
gebe  indeas  gerne  die  Möglichkeit  zu,  dass  die  einzelnen  Mitglieder  dieser 
Tabdle  durch  hervorragende  Entwicklung  sehr  verschiedener  Abschnitte 
des  Gehinies  ezcellirt  haben. 

Jshrboch  d.  I>a]ite-YerBiii.    1.  4 
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Aus  den  Gehirnzüfern  der  in  vorstehender  Tabelle  neben 
Dante  aufgeführten  27  geistig  hochbegabten  Männer  ergiebt  sich 
als  mittlere  Ziffer  1515  Gramm,  eine  Zififer,  die  sich  zu  der  aus 
einer  sehr  grossen  Zahl  gewöhnlicher  Männerhirne  erhaltenen 
Durchschnittszahl,  1390  Gramm,  wie  109  zu  100  verhält,  die  ge- 
wöhnUche  Mittelziffer  mithin  um  9  Procent  übertrifft.  Und  man 
wird  nicht  zu  hoch  greifen,  wenn  man  zwischen  beiden  Ziffern 
(der  Mittelziffer  des  gewöhnlichen  und  des  für  grössere  geistige 
Leistungen  organisirten  Gehirns)  einen  Unterschied  um  volle 
10 Procent  annimmt,  denn  die  Reihe  unserer  27  Männer  schliesst 
neben  wirklichen  Genies  und  grossen  Talenten  auch  einzelne  nur 
ein&ch  wohlbegabte  Köpfe  ein,  während  die  grosse  Reihe  der 
namenlosen  Menschen,  welche  die  Mittelziffer  der  "gewöhnlichen 
Gehirne'^  lieferte,  sicherlich  nicht  aus  lauter  Talentlosen  bestand. 


Bei  16  Gehirnen  (in  der  Tabelle  durch  "G"  bezeichnet)  wurde  das 
Gewicht  durch  Wägung  direct  bestimmt.  Bei  ö  Nummern  (Schiller,  R.  Bruce, 
Weissenbaeh,  v.  Mosheira,  Spix)  habe  ich  die  Gehimziflfer  aus  dem  Schädel - 
aräfange  abgeleitet  ("H");  bei  6  Nummern  (Arnoldi,  Doell,  v.  Rheinwald, 
Bönger,  Heinse,  Schubert)  wurde  dieselbe  aus  der  Ziffer  des  durch  Kömer- 
ffDcht  ausgemessenen  Schädelinnenraumes»  bestimmt ,( '\J '' ).  Nur  im  Gyps- 
abgösse  konnten  benutzt  werden  die  Schädel  von  Schiller  und  Robert  Bruce. 

Zu  unserer  TabeUe  noch  folgende  Notizen: 
1.  Cuvier,  der  berühmte  Naturforscher,  starb  63  J.  alt.  —  2.  Aber- 
crombie,  Arzt,  64  J.  —  3.  Arnoldi,  berühmter  Orientalist,  85  J.  — 
*•  J.  V.  Doell,  vorzüglicher  Medailleur,  vielseitiges  Talent,  85  J.  —  5.  v. 
ßheinwald,  geistvoller  Mensch,  Freund  Sömmerring's.  —  6.  Robert 
Bruce,  König  von  Schottland,  54  J.  —  7.  Schiller,  56  J.  —  8.  Spurz- 
^eim,  Arzt,  56  J.  —  9.  Bünger,  Anatom  und  Chirurg.  —  10.  Professor 
Weissenbach  aus  Tirol,  70  J.  —  11.  Dirichlet,  Mathematiker,  54  J. 

-  12.  Graf  Momy,  Staatsmann,  50  J.  —  13.  D.  Webster,  Staatsmann, 
70  J.  —  14.  Campbell,  Lord  -  Kanzler,  80  J.  —  15.  Fuchs,  Arzt,  52  J. 

-  16.  Chalmers,  berühmter  Prediger,  67  J.  —  17.  Gauss,  Mathematiker, 
78  J.  —  18.  V.  Moshe  im,  Theologe,  vielseitiger,  sehr  geistvoller  For- 
scher, 61  J.  —  19.  Dupuytren,  Chirurg,  58  J.  —  20.  W.  Heinse,  Ver- 
^Mser  des  Ardinghello,  57  J.  —  21.  Franz  Schubert,  Tondichter,  69  J. 

-  22.  Whewell,  Philosoph,  71  J.  —  23.  Spix,  Naturforscher,  45  J.  — 
2i  Hermann,  Philologe,  51  J.  —  25.  Tiedemann,  Physiologe,  80  J. 
--  26.  Hausmann,  Mineraloge,  77  J.  —  27.  Thackerey,  berühmter  Hu- 
aorist,  50?  J.  — 

4* 
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Ja  noch  mehr.  Jene  Mittelziffer  des  gewöhnlichen  Gehirnes 
wurde  aus  413  Gehirnen  von  Männern  entnommen,  welche  im 
Alter  von  20  bis  60  Lebensjahren  standen;  das  mittlere 
Lebensalter  unserer  27  Talentvollen  ist  aber  65  Jahre,  in 
welchem  Alter  das  Gehirngewicht  nur  etwa  1320  Gramm  zu 
betragen  pflegt,  d.  i.  volle  15  Procent  weniger,  als  der 
Mittelwerth  unserer  Siebenundzwanzig.  Einen  so  grossen 
Unterschied  würden  selbst  diejenigen  Forscher,  welche  sonst, 
meine  Ansicht  theilen,  kaum  erwartet  haben. 

Unter  diesen  Umständen  muss  in  unserer  Tabelle  die  Stel- 
lung Dante's  in  hohem  Grade  auffallen.  Dass  die  Gehirngewichts- 
ziffer eines  so  eminenten  Genies  die  gewöhnliche  Mittclziffer  nur 
um  Weniges  übertrifft,  scheint  mit  der  vorgetragenen  Ansicht 
in  starkem  Widerspruch  zu  stehen.  Von  den  wirklichen  Genies 
der  Tabelle  zeigt  Dante  die  allerniedrigste  Ziffer,  und  die 
5  Namen,  bei  welchen  noch  kleinere  Ziffern  vorkommen,  sind 
Dante  weitaus  nicht  ebenbürtig. 

Fragt  man  hier  nach  einer  Erklärung,  so  darf  ich  ennnero, 
dass,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  ^)  gezeigt  habe,  bei  mehre- 
ren hochbegabten  und  theilweise  wahrhaft  genialen  Männern, 
welche  nachweislich  eine  geringe  Schädelcapacität  und  mithin 
ein  nicht  erheblich  grosses  Gehirn  besassen,  der  Schädel  in 
Folge  infantiler  Nahtverschmelzungen  eine  Ver- 
engerung erlitten  hatte.  So  bestimmte  ich  bei  Paracelsus 
(sofern  die  in  der  Sebastianskirche  zu  Salzburg  aufbewahrten 
Skeletreste  wirklich  die  ächten  sind)  einen  Schädelinnenraum  von 
nur  etwa  1250  C.C.  (Gehirngewicht  dann  1200  Gramm);  bei  Phi- 
lipp Meckcl  1320  C.C.  Schädelinnenraum  (Gehirn  dann  1260 
Gramm),  und  auch  das  Gehirngewicht  bei  Wilhelm  von  Hum- 
boldt stand   ohne  Zweifel  unter  dem  Mittelwerthe.    Während 


*)  Ueber  zwei  seltnere  Diffonnitäten  des  menschlichen  Schädels  und 
über  die  Frage  nach  dem  zwischen  Hirngrösse  und  geistiger  Begabung 
bestehenden  Wechselverhältnisse.    Halle  1863.    p.  17. 
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ich  meinen  Beobachtungen  gemäss  behaupten  darf,  dass  Schädel- 
kleinheit, sofern  sie  nicht  auf  einer  durch  Synostose  geheinmlen 
Entwicklung  der  Schädelkapsel  beruht,   mit  grösserer  geistiger 
Begabung  schwerlich  jemals  zusammentreffen  werde,   glaube  ich 
annehmen  zu  dürfen,  dass    ein  in  der  Entwicklung  begriffenes, 
für  grössere  geistige  Leistungen  angelegtes  Gehirn  durch  hinzu- 
tretende   (gewisse    Grenzen    nicht   überschreitende)    Raumver- 
engerung des  Schädelgehäuses  auf  ein  kleineres  Volum  beschränkt 
werden  könne,   unter  Wachsthumshemmung  der  für  die  Psyche 
indifierenteren  und  unter  Schonung  der  den  eigentlich  geistigen 
Funktionen  dienenden  Gewebstheile,    Diese  hypothetischen  Ver- 
hältnisse andeutend,   möchte  ich  zunächst  nur  an  dem  von  mir 
aufgestellten  Satze  festhalten,  ^'dass  Kleinheit  des  Gehirnes, 
welche  sich  bei  offenen  Schädelnähten  vorfindet,   für 
die    geistig.en   Leistungen  ein  ungünstigeres  Verhält- 
niss  bedingt,   als  die  mit  synostotischer  Schädelver- 
engcrung  zusammentreffende  Gehirnkleinheit."    Zeigten 
sich  nun  am  Schädel,  wie  an  der  Maske  Dante's  die  Symptome 
einer  im  frühen  Kindesalter  erfolgten  Raumverengerung,  so  findet 
nach  unseren'  Anführungen  die  sonst  auffällig  niedere  Gewichts- 
ziffer von  Dante's  Gehirn  eine  genügende  Erklärung.  — 

Die  vorstehende  Untersuchung  hatte,  wie  niemand  weniger, 
als  gerade  der  Verfasser,  verkennen  kann,  mit  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen,  vomehmlich  darum,  .weil  das  eigentliche 
Object  derselben,  der  Schädel  Dante's,  oder  dessen  möglichst 
guter  Ersatz,  ein  Abguss  desselben,  fehlt. '  Und  dieser  Abguss 
fehlt  nur  darum,  weil  die  anthropologische  Forschung,  emen  so 
grossen  Ao&chwung  sie«  in  jüngster  Zeit  auch  genommen  haben 
mag,  immerhin  noch  nicht  allerorten  die  ihr  gebührende  Geltung 
gewonnen  hat  Wenn  der  Schaden,  welchen  die  voreiligen  Be- 
strebungen der  Phrenologie,  naturphilosbphische  Hypothesen  und 
eine  mehr*  tändelnde  und  spielende  Behabdlungsweise  unserer 
Üisdplin  gebracht  haben,  vollständig  verwunden  sein  wird;  wenn 
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man  allgemein  wird  einsehen  lernen,  dass  es  mindestens  eben 
so  würdig  und  wichtig  ist,  das  Studium  der  gesammten  Natur- 
geschichte des  Menschen,  auch  da,  wo  sie  keinen  directen, 
sogenannt  practischen,  der  gemeinen  Nothdurft  dienenden 
Nutzen  bringt,  in  Angriff  zu  nehmen,  wie  das  Studium  der 
Schnecken,  Blattlause,  Krebse,  so  wird  man  nicht  mehr  darüber 
zu  klagen  haben,  dass  die  psychologisch  interessanten  Ueber- 
reste  grosser  Todten  nur  verstohlen  und  soweit  ein  glücklicher 
Zufall  sie  vorübergehend  an  das  Tageslicht  brachte,  für  unsere 
Forschungen  benutzt  werden  können.  Man  wird  keine  Ent- 
weihung darin  finden,  Grüfte  zu  öffnen  und  eine  unter  allen 
Umstanden  schwierige  Forschung  nicht  dadurch  noch  weiter 
erschweren,  dass  man  ihr  das  nothwendige  Material  entzieht^ 
Halle,  am  30.  Juli  1866. 

»  • 

Nachtrag  zu  p.  38 — 40. 

Ein  schwer  wiegendes  Votum  für  die  Aechtheit  der  Maske? 
Dante's  findet  sich  in  dem  von  Charles   Eliot  Norton  zuc 
600jährigen  Dantefeier  edirteu  Prachtwerke:   "Ow   the  original 
Parträiis  of  Dante.,  Cambridge,  Massachusetts,  1865."    Die  nur 
in    50   Exemplaren    abgedruckte    Schrift   scheint  diesseits   des^ 
0  ceans   eine  späte '  und   nicht  grosse  Verbreitung  gefunden  zvl 
hieben;   ich  danke  die  Kenntniss  derselben  der  Güte  Herrn  6e- 
heimerath  Witte's,  in  dessen  Hand  sie  im  October  dieses  Jahres, 
nach  Absendung  mdnes  Manüscripts,  gelangt  ist  Ich  darf  mich 
freuen,  meine  Ansichten  und  Auffassung  dort  mehrfach  wieder- 
zufinden.   Der  sehr  sachkundige  Verfasser,   welcher  eine  treff- 
lidie  Photographie   des   Gio'tto'schen  Dantebildes   und  daneben 
eine  in  dieselbe  Stellung  orientirte  Copie  der  Maske  giebt,  erklärt 
sich  für  die  vollkommenste  Uebereinstimmung  beider  (pag.  18): 

^It  18  the  sofhc  face,   with  that  ofthe  mask,   bui  the  one  i^ 
•  the  face  of  a  youth;^with  äU  irinmphani  splendor  on  his  brow\ 

the  other  of  a  mtin,  burdened  with  'the  dwst  and  injury  of  age '  '•. 
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Die  von  mir  aufgeworfene  Frage,  ob  zu  Dante's  Zeit  Todten- 
niasken  bereits  üblich  gewesen,  finden  wir  p.  11  berührt.  Auch 
Norton  erklärt,  über  diesen  Punkt  nicht  ganz  sicher  zu  sein. 
Er  bemerkt,  dass  nach  Yasari's  Aussage  dieses  Hilfsmittel  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommen 
und  dass  bei  Bottari  der  Todtenmaske  Brunelleschi's  (f  1446) 
gedacht  sei.  Aber  Norton  vermuthet,  dass  eine  so  einfache 
Kunst  sehr  wohl  auch  in  einer  früheren  Zeit  geübt  worden  sein 
könne  und  dass  der  Freund  und  Beschützer  Dante's,  Guido  No- 
veilo,  um  für  eine  später  auszuführende  Büste  eine  Vorlage  zu 
besitzen,  sehr  möglicherweise  eine  Todtenmaske  genommen  habe  ^). 

>)  In  der  Zeitschr.:  **I)a8  Ausland",  18G6,  No.  27,  p.  645,  findet 
fieh  aufl  d.  Comhill  Magazine  über  letzteren  Punkt  eine  Angabc ,  über 
«lereu  Begründung  mir  ireilich  nichts  l>ekannt  ist.  Es  heisst  dort  von 
Movello:  "Er  hatte  einen  Abguss  von  dem  (ic»iclite  Diintc's  veranstalten 
l:iK4ien  und  Hess  den  Leichnam  desselben  auf  einer  Todtenbahre  durch  die 
llauptstraasen  von  Ravenna  fuhren  und  dann  in  einem  von  ihm  selbst 
vorbereiteten  Maruiorsarkophage  beisetzen." 

Anders  als  Norton  scheint  Rum  ohr  (Italienische  Forschungen  II,  304) 
den  Vasari  gelesen  und  in  Betre£f  des  Alters  der  Leichenabformung  ver- 
standen zu  haben.  Er  berichtet,  Verocchio  (1433 — 1488)  hal>e  ^* zuerst 
versucht,  Tlicile  von  lebenden  Menschen  und  Leichnamen  in  Gyps  abzu- 
formen" und  fiig^  hinzu:  **Da  das  Andenken  des  Verocchio  vermöge  sei- 
ner Schüler  zu  Anfang  des  16.  Jahrhundorts  noch  lebendig  sein  musste, 
da  ferner  seine  Werke  überall  den  Ausdruck  einer  ftiigsUichcn ,  unfreien 
Berücksichtigung  des  sinnlich  Vorliegenden  zu  tragen  scheinen,  so  wird 
jenem  Schriftsteller  hierin  zu  trauen  sein^\  Diese  Hervorhebung 
von  Vasari's  Glaubwürdigkeit  könnte  vermuthen  lassen,  dass  es  sich  nach 
Rnmohr^s  Auflassung  um  die  Erfindung  des  Abformens,  nicht  um  die 
Uebung  eines  althergebrachten  Verfahrens  handle.  Aber  es  heisst  bei  Vasari 
aosdrücklich  (ViU  de*  Pittori^  Sieneser  Ausg.  IV.  222),  '^dass  Verocchio 
einer  der  Ersten  war,  welche  dieses  Verfahren  in  Anwendung  brach- 
ten'*, und  Bottari  fugt  die  Note  hinzu:  ^^Fu  de* primij  via  non  ilprimo^; 
die  Todtenmaske  des  Brunei leschi  sei  in  der  Bauhütte  von  S.  Maria  de! 
Fiore  aufgestellt  worden  ^als  Verocchio  zwölf  Jahre  alt  war". 

Für  unaere  Frage  geht  ans  Vasari  mit  Bestimmtheit  nur  soviel  her- 
vor, daas  XU  Verocchio's  Zeit  das  Abformen  des  Gesichtes  Verstorbener 
einen  grösseren  Aufschwung  gewann  und  in  allgemeine  Uebung  kam, 
dasg  dasselbe  aber  auch  schon  früher  (von  wem?  und  wie  lange  vorher? 
wird  nicht  gesagt)  geübt  worden  sei.  Die  Stelle  bei  Vasari  lautet: 
^Andreas  pflegte  also  mit  solcherlei  Formen  die  natürlichen  Dinge  abzu- 
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An  der  Maske  findet  Norton  mit  Bestimmtheit  die  Charak- 
tere einer  Todtenmaske  (pag.  14):  "J^  was  plainly  taken  as 
a  cast  from  a  face  after  death,  It  has  nan  of  the  charader- 
istics  which  a  ficHous  and  itnaginative  reprcsentation  of  the  sart 
woidd  he  likehj  io  present.  It  hears  no  trace  of  heing  a  wori 
of  skilftd  and  deceptive  art.  TJie  difference  in  the  fall  of  the 
two  half'closed  eyeh'ds,  the  difference  hetween  the  sidcs  of  the 
faccy  the  slight  dcflection  in  the  line  of  the  nose,  the  droop  of 
the  Corners  of  the  mouth,  and  other  delicate,  but  none  the  less 
convincing  indications,  comhine  to  show  that  it  was  in  aU 
prohability  taken  directly  from  nature^ 

Wii"  erfahren  durch  Norton,  dass  drei  Dantemaskeu  (wahi- 
scheiniich  sämmtlich  Gopieen  der  durch  den  Maler  Tacca  bewahr- 
ten Originahnaske)  in  Florenz  existiren:  eine  im  Besitz  des 
Malers  Kirkup,  eine  bei  Professor  Ricci,  die  dritte  die  Torrigia- 
nische  Maske.  Die  von  Norton  in  drei  photographischen  Auf- 
nahmen mitgctheilte  ist  diejenige  Kirkup's.  Dieselbe  stimmt, 
soweit  ich  finden  kann,  mit  der  Torrigianischen  in  allen  Stücken 
überein,  sie  ist  die  Torrigianische  Maske  mit  Weglassung  der  Haube 
(Focale),  sie  hat  genau  soviel  Stirue,  Stirn-  und  Schläfenhaar, 
als  bei  der  Torrigianischen  Maske  die  Mütze  unbedeckt  lässt  — 

So  führt  die  wiederholte  und  sorgfaltige  Vergleichung  des 
Giotto'schen  Bildes,  der  Maske  und  des  Schädels  zu  dem  Resul- 
tate, dass  Maske  und  Schädel  acht  sind. 


formen,  um  sie  dann  mit  grösserer  Bequemlichkeit  vor  sich  zu  haben  und 
nachzubilden,  namentlich  Hände,  Füssc,  Kniee,  Beine,  Arme  und  Leiber. 
Dann  fing  man  zu  Verocchio's  Zeit  au,  die  Köpfe  der  Gestorbenen  mit 
geringen  Kosten  abzuformen,  weshalb  man  in  jedem  Florentiner  Hause  auf 
den  Kaminen,  den  Thüren  und  Fenstern  und  auf  den  Gesimsen  zfihl- 
reiche  Bildnisse  solcher  Art  findet,  die  so  wohlgelungen  und  naturgetreu 
sind,  dass  sie  lebendig  scheinen.  Von  jener  Zeit  an  hat  man  in  di^cm 
Gebrauche  fortgefahren  und  thut  es  noch  immer,  wie  uns  denn  solches 
sehr  dienlich  gewesen  ist,  um  die  Bildnisse  Vieler  zu  erlangen,  die  in  den 
Malereien  des  Palastes  des  Herzogs  Cosimo  dargestellt  sind.  Gewiss  ist 
man  hierfür  der  Geschicklichkeit  Andrea's  vielen  Dank  schuldig,  da  er  einer 
der  Ersten  war,  die  dieses  Verfahren  in.  Anwendung  brachten". 


Die  Todtemnaske,.  das  Florentiner  Presco- 
bildniss  und  die  Kiste  des  Frate  Santi. 

Von 

Karl  Witte. 

Vorstehende  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Welcker, 
die  gewiss  allgemein  mit  lebhaftem  Interesse  gelesen  ist ,  veran- 
Lisst  mich  einige  Notizen  liinzuzufügen;  nicht  weil  ich  etwas 
Neues  zu  bieten  hätte,  sondern  lediglich  weil  ich  voraussetzen 
iws,  dass  die  in  jener  Abhandlung  erwähnten,  oder  damit  in 
Verbindung  stehenden  Nachrichten,  wie  sie  in  Zeitschriften  und 
Brochureu  verstreut  sind,  dem  deutschen  Leser  nicht  zugänglich, 
^xler  doch  nicht  gegenwärtig  sein  dürften.  Lebhaft  muss  ich 
dabei  bedauern,  dass  diese  Arbeit  nicht  Herrn  Dr.  Theodor 
P&ur  hat  übertragen  werden  können,  dessen  schöner  Aufsatz 
über  die  Bildnisse  Dante's  (in  Prutz  Museum  1859  No.  7)  ihn 
^  den  zur  Erörterung  dieser  Fragen  vorzugsweise  Qualificirten 
erweist 

I.    Die  Todtenmaske. 

Die  älteste,  offenbar  entstellte,  Notiz  darüber  scheint  die 

20   sein,    die    von  mehreren    Neueren    aus    der    m.   W.    un- 

gedruckten  Geschichte  der  Florentiner  Schriftsteller  von  Giov. 

.Cinelli  (1625—1706)  angeführt  wird.    Sie  lautet  dahin,   dass 

der  Erzbischof  von  Ravenna  auf  Bitten  des  berühmten  Bild- 

liÄUcrs  Gian  da  Bologna  (1524—1608)  den  Kopf  des  Dich- 
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ters  aus  dessen  Grabe  cntuommen  und  dem  Bildhauer  geschenkt 
habe.  .Von  ihm  sei  derselbe  auf  seinen  Schüler  und  Erben 
Pietro  Tacca  übergegangen,  dessen  Schüler  den  Kopf  seiner 
Schönheit  wegen  häufig  gezeichnet  hätten.  Hier  habe  die  Her- 
zogin Sforza  ihn  eines  Tages  gesehen  und  halb  mit  Gewalt 
dem  Tacca  weggenommen;  was  weiter  daraus  geworden  sei, 
wisse  er  nieht. 

Versteht  man  unter  diesem  Kopfe,  statt  des  Schädels,  an 
den  zu  denken  nicht  möglich  scheint,  die  Maske,  so  trifft  die 
Notiz  mit  der  andern  wohl  zusammen,  dass  der  Bildhauer 
Bartolini  das  jetzt  von  Seymour-Kirkup  besessene  Exem- 
plar gleichfalls  ausRavenna  erhalten  hat.  Die  Torrigianische 
Maske  dagegen  gehörte  im  Jahre  1735,  und  zwar  schon  als 
altes  Familienbesitzthum,  dem  Carbon e  Maria  del  Nero  Baron 
von  Porcigliano.  Durch  die  Wittwe  eines  späteren  Carbone 
del  Nero  kam  sie  in  das  Haus  Torrigiani  und  von  diesem 
schliesslich  in  das  Florentiner  Museum.  Sie  ist  nicht,  wie  wol 
behauptet  ward,  von  gebranntem  Thon,  sondern  yon  Gyps,  aber, 
ziemlich  ungeschickt,  colorirt.  üeber  die  Herkunft  und  den  spä- 
teren Verbleib  des  dritten  Exemplars,  das  der  Bildhauer  Ste- 
fano Ricci  besass,  und  das  A.  Fabris  1831  für  seine  schöne 
Medaille  benutzte,  weiss  ich  keine  Auskunft. 

Sehr  bedenklich  für  die  Annahme  eines  Zusammenhanges 
zwischen  dem  Tacca'schen  Kopfe  und  den  drei  Masken  ist  in- 
dess  folgender  weitere  Bericht  des  Cinelli:  "Der  vordere,  das 
Gesicht  bildende  Theil  dieses  Kopfes  war  nicht  eben  gross,  aber 
von  ausgezeichnet  *  zartem  Knochenbau.  Von  der  Mitte  zum 
hinteren  Theil,  den  man  Occiput  nennt  und  wo  die  Lambdoida- 
Naht  ihr  Ende  erreicht ,  war  er  dagegen  ungewöhnlich 
lang,  so  dass  seine  Gestalt  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  eine' 
ininde,  sondern  eine  ciförinige  war  *).    Hierin  liegt  ein  sicheres 


*)  Vou  dem  in  der  Raveiitiatischon  Kiste  gefundenen  Schädel  sagt  die 
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Merkzeichen  für  das  ausserordentliche  Gedächtniss  dieses  grossen 
Dichters/'  —  Ich  weiss  diesem  Bedenken  in  der  That  nur 
durch  die  Voraussetzung  zu  begegnen,  dass  Giovan  da  Bologna 
(Hier  Pietro  Tacca  die  Maske  zu  einem  ganzen*  Kopfe  ergänzt 
haben,  und  dass  Cinelli,  oder  dessen  Berichterstatter  Lodovico 
Salvctti  von  dieser  Ergänzung  nicht  wussten. 


n.    Das  Bild  im  Falazzo  del  Fodesta. 

Filippo  Villani  sagt  in  seiner  (um  140ö  geschriebenen) 
kurzen  X'Cbensbeschreibung  Giotto's:  *'£r  malte  auch  zur 
öffentlichen  Schaustellung  in  seiner  Heimathstadt,  und  zwar  in 
der  Capelle  des  Podestä  -  Palastes  auf  die  Wand  sich  selbst  mit 
Hülfe  von  Spiegeln  und  seinen  Zeitgenossen  den  Dichter  Dante 
Allighieri.''  Giannozzo  Manetti  im  Leben  Dante's  und  Va- 
sari  in  dem  des  Malers  wiederholen  diese  Notiz,  letzterer 'mit 
dem  Beisatz,  in  derselben  Capelle  habe  Giotto  auch  die  Bild- 
nisse Brünette  Latini's  und  Corso  Donati's  gemalt. 

Bis  zum  Jahre  1840  war  jede  Spur  von  diesen  Bildnissen 
in  der  Capelle  verschwunden.  Da  erwirkten  Aubrey  Bezzi, 
Seymour  Kirkup  und  der  leider  früh  verstorbene  Americaner 
Richard  Henry  Wilde  die  Erlaubniss,  unter  dem  neuen  Kalk- 
überzuge nach  der  alten  Malerei  zu  forschen,  und  sie  entdeck- 
ten am  21.  Juli  das  jugendliche  Bildniss,  welches  seitdem  unter 
dem  Namen  des  Dichters  allgemein  verbreitet  ist  Leider  hatte 
ein  in  die  Wand  getriebener  Nagel  das  linke  Auge  zerstört  und 
dmrch  Antonio  Marini  ist  das  Zerstörte  so  ungeschickt.  Wie 
man  auf  den  meisten  Nachbildungen  wahrnehmen  kann,  restau- 
rirt  und  die  ganze  Figur  übermalt.  Zum  Glück  hatte  der  tretf- 
Uclie  Seymour  Kirkup  zuvor  nicht  nur  eine  sorgfaltige,  vel)*- 
kleinerte    Zeichnung,   die  Lord    Vernon  dann  stechen  liess, 

angefertigt,   sondern  auch  das  Bildniss  selbst   durchgezeichnet. 

•  •  • 

Melaiione:  '^Das'Hintcrkopfende  itt  bedeutend  breiter  {moUo  piii  largo) 
als  gewöhnlich.^  •  ^ 
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Beide  Arbeiten  combioirte  er  dann  zu  einer  möglichst  genauen 
Nachbildung  des  Originals,  wie  es  vor  der  Bestauration  be- 
schafien  war.  Diese  kam  an  Lord  Vemon  und  wurde  von  der 
Arundel-Gesellschaft  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Exem- 
plaren chromolithographisch  vervielfältigt  Ein  solches  ist  es, 
welches  demnächst  Charles*  Elias  Norton  ausgezeichnet  gut 
wiedergegeben  hat. 

•  Als  für  das  Jubel-Jahr  1865  eine  Denkmünze  geprägt  wer- 
den sollte,  beauftragte  der  italienische  Unterrichtsminister  den 
Luigi  Passerini  und  den  Gaetano  Milanesi  das  zuver- 
lässigste Bildniss  des  Dichters  zu  ermitteln.  Ihr  in  dem  '^Gior- 
nale  del  Centenario"  vom  20.  Juli  1864  veröflfentlichter 
Bericht  lässt  dahin  gestellt,  ob  die  Figur,  die  man  bis  dahin  für 
Dante's  Bildniss  genommen,  wirklich  ein  solches  darstellen  wolle, 
läugnet  aber  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  das  Bild  überhaupt 
von  Giotto  herrühre.  Hierüber  entspann  sich  eine  lebhafte  im 
erwähnten  Journal.  (No.  17,  19,  20,  22,  23,  29,  36,  37,  45)  und 
anderwärts  geführte  Fehde. 

Der  bei  Weitem  wichtigste  von  den  Gegnern  der  Aechtheit 
geltend  gemachte  Grund  ist,  dass  eine  Feuersbrunst  am  28.  Fe- 
bruar 1332  und  dann  wieder  eine  zweite  am  26.  Juli  1343  (bei 
der  Vertreibung  des  Herzogs  Walther  von  Athen)  den  Palast  des 
Podesta^  völlig  zerstört  habe;  der  Wiederaufbau  aber  erst  1358 
oder.  1359,  während  Tedice  dei  Fieschi  Podestä  war,  also  länger 
als  zweiundzwanzig  Jahr  .nach  Giotto's  Tode  vollendet  sei.  Dies 
letzte  Argument  ist,  wie  der  Veroneser  Maler  Cavalcaselle  nach 
dem  eignen  Geständniss  d^r  Gegner  vollständig  nachgewiesen 
hat,  dadurch  widerlegt,  dass  sich  zwischen  den  Fenstern  der 
Cäpelle  ein  heiliger  Yenantius  mit  dem,  anderweitig  bestätigten, 
Datum  1337  (das  Jahr  nach  Giotto's  Tode)  findet.  Ueber.den 
Brand  von  1332  sagt  aber  der  Bericht  des  Augenzeugen  Gio- 
vanni Vilianl  (X.  182)  mehr  nicht  als:  "Am  Abend  des 
28.  Februar  brach  im  Gemeindepalast,  wo  der  Podestä  wohnt, 
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Feuer  aus,  und  das  ganze  Dach  des  alten  Palastes  und  zwei 
Drittheil  des  neuen  brannte  von  den  ersten  Gewölben  aufwärts 
nieder.''  So  hindert  denn  nichts  anzunehmen,  dass,  wenn  die 
Capelle  nidit  zum  älteren  Theil  des  Palastes  gehörte,  sie  sich  in 
dem  stehn  gebliebenen  Drittheil  des  neuen  befand.  Wäre 
das  Bild  aber  auch  bei  dieser  Gelegenheit  beschädigt  worden,  so 
hätte  Giottp,  der  erst  vier  Jahre  später  starb  und  dessen  Ver- 
weilen in  Florenz  gerade  für  diese  Zeit  feststeht,  alle  Gelegen- 

» 

heit  gehabt,  den  erUttenen  Schaden,  ja  selbst  den  Verlust  wieder 
zu  ersetzen. 

Weiter  machen  Passerini  und  Milanesi  geltend,  dass  im 
lateinischen  Texte  der  Stelle  des  Filippo  Villani,  die  oben 
nach  der,  mir  augenblicklich  allein  zugänglichen,  alten  (vielleicht 
von  Antonio  Manetti  herrührenden)  Uebersetzung  mitgetheilt 
ward,  die  Bildnisse  Dantc's  und  Giotto's  als  nicht  in  einem 
Wandgemälde,  sondern  in  einem  Altarblatte  (in  tabula  dltaris 
captllae)  befindlich  angeführt  werden.  Wenn  aber  der  lateini- 
sche Text  Villani's  das  den  grösseren  Theil  der  Hauptwand  der 
Capelle  einnehmende  Bild  irrig  als  Altarblatt  bezeichnet,  so  sehn 
wir,  wie  sein  alter  üebersetzer  den  Irrthum  wahrnahm  und  be- 
richtigte, und  Giannozzo  Manetti  redet  ebenfalls  ausdrücklich 
von  der  Wand  der  Capelle. 

Am  leichtesten  wiegt  der  beiden  italienischen  Zweifler  drit- 
ter Einwand:  man  sehe  nicht  ab,  wann  Giotto  Dante's  Bildniss 
gemalt  haben  solle.  Vor  des  Dichters  Verbannung  sei  er  zu 
jung  dazu  gewesen;  dem  Verbannten  aber  werde  er  nicht  ge- 
wagt haben,  an  solch  officiellem  Ort  zu  huldigen.  Zunächst 
indess  steht  keinesweges  fest,  dass  Giotto  erst  1276  geboren  sei, 
und  wäre  er  es  auch,  so  konnte  der  vier-  bis  sechsundzwanzig- 
jihrige  sehr  wohl  um  die  Zeit  wo  Dante  als  der  angesehensten 
Borger  einer  das  Priorat  bekleidete,  oder  bald  darauf  ihm  einen 
Ehrenplatz  im  Gemeindehause  anweisen.  Es  ist  aber  auch  kein 
Grund  vorhanden,   warum  Giotto  nicht  in  späteren  Jahren,   als 
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dem  Dichter  die  Heimkehr  uuter  Bedingungen,  die  er  für  ent- 
würdigend hielt,  angeboten  war,  oder  vielleicht  sogar  nach  des- 
sen Tode,  das  Bild  seines  Freundes  unter  die  Figuren  der  Ca- 
pelle  hätte  aufnehmen  sollen.  Konnte  selbst  Paul  III.  Michel- 
Angelo  nicht  bewegen,  in  seinem  jüngsten  Gericht  dem  HöUcn- 
richter  andre  Züge  als  die  des  päbstlichenCeremonienmeisters 
Biagio  von  Cesena,  und  andre  als  Eselsohren  zu  geben,  so  wird 
Giotto  die  Erlaubniss  der  Signoria  auch  nicht  für  erforderlich 
gehalten  haben,  um  statt  eines  Alltagsgesichtes  die  Züge  des 
Florentiners  darzustellen,  dessen  Ruhm  damals  schon  ganz  Italien 
erfüllte.  Wollte  er  das  aber  thun,  so  durfte  er  seinen  .grossen 
Freund  nicht  so  darstellen,  wie  er  ihn  in  späteren  Lebensjahren 
zu  Verona,  Padua  oder  Ravenna  wiedergeselm  hatte,  sondern  nur 
so,  wie  er  noch  in  der  Erinnerung  der  älteren  Florentiner  lebte, 
d.  h.  mit  den  jugendlichen  Zügen  der  Zeit  vor  der  Verbannung. 

in.    Die  Eiste  des  Frate  Santi. 

Dante's  Leiche  wurde,  wie  die  Ueberlieferung  berichtet,  nach 
seinem  Tode  durch  seinen  Beschützer  Guido  Novelle  da  Po- 
len ta  in  einem  steinernen  Sarkophage  bei  der  Fra  nci  scaner - 
kirche  (damals  San  Pier  Maggiore)  beigesetzt.  Dem  westlichen 
Ende  der  nördlichen  Seite  dieser  Kirche  zunächst  liegen  näm- 
lieh  zwei,  nidit  unmittelbar  von  der  Kirche  aus  zugängliche  Ca- 
pellen:  die  am  meisten  westlich  und  die  Kirche  fast  berührende 
grössere,  die  schon  früh  Braccioforte  genannt  wird,  und  pa- 
rallel mit  ihr  die  von  der  Kirche  etwas  abstehende,  aber  gegen 
Osten  an  den  jetzigen  Klostergang  stossende  kleinere  Cape  Ha 
della  Madonna.  Der  zwischen  beiden  und  der  Kirche  frei 
bleibende  Raum  ist  als  Begräbnissplatz  benutzt  worden.  Da- 
gegen ist  der  Seiteneingang,  der  früher  von  hier  aus  in  die 
Kirche  führte,  schon  seit  langer  Zeit  verschlossen.  In  jener 
Capelle  della  Madonna  ist  nun  der  Sarkophag  mit  Dante's  Leiche 
beigesetzt  worden. 
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Seit  1321  ist  aber  mehrfach  an  diese  Grabstätte  gerührt. 
lerst  verzierte  der  Venetianische  Statthalter.  (Pretore)  von  Ra- 
nna  Bernardo  Bembo,.  der  Vater  des  Cardinais  Pietro, 
I  Jahre  1483  das  Grabmal  mit  dem  noch  vorhandenen  Basre- 
d  des  berühmten  Bildhauers  Pietfo  Lombard o.  Als  dem- 
ichst  das  Gewölbe  der  Capelle  mit  Einsturz  drohte  und  das 
enkmal  selbst  Schaden  zu  leiden  anfing,  unternahm  der  päpst- 
!he  Cardinallegat  Domenico  Corsi  im  Jahr  1692  eine  um- 
kssende  Reparatur,  wobei  das  Gebäude  nach  Aussen  mit  einem 
iseraen  Gitter  umgeben  ward.  Die  Franciscaner  (Minoriten) 
önche  fanden  in  diesem  Unternehmen  einen  Eingriff  in  ihre 
echte  und  wollten  die  Arbeiter  vertreiben,  so  dass  die  städti- 
he  Behörde  zu  deren  Schutz  32  (nach  Andern  40)  Sbirren 
»senden  musste ').  Endlich  im  Jahre  1780  wurde  die  Capelle 
irch  den  Cardinallegaten  Valenti  Gonzaga  nach  einer  Zeich- 
ing  des  Architekten  Grafen  Cammillo  Morigiain  den  ele- 
mten  kleinen  Tempel  verwandelt,  als  welche  sie  noch  heute 
isteht 

Schon  damals  verlauteten  Zweifel,  ob  der  Sarkophag  denn 
irklich  Dante's  Gebeine  enthalten.  Der  Cardinal  Hess  ihn  des- 
ftlb  offnen;  der  Geschichtscbreiber  Cammillo  Spreti  berichtet 
BTüber  aber  nur:  ^'dass  man  gefunden  habe,  was  erfordeiüch 
ar,  um  die  Wahrheit  zu  offenbaren.''  Diese  scheinbar  absieht- 
ch  dunkel  gehaltenen  Worte  waren  eher  geeignet,  die  alten 
weifel  zu  mehren,  als  sie  zu  beseitigen,  und  die  Sage,  dass  der 
arkophag  leer  sei,  pflanzte  sich  weiter  fort^). 


*)  Die  Mönche  gaben  sich  indess  noch  nicht  zufrieden  und  veröffcnt- 
cbten  1693  zu  ForU  eine:  Deftnsio  immunitatia  ecclesiasticae ,  nee  non 
Eeektiae  8.  Petri  Majoris. 
*)  Ich  entnehme  Giuseppe  Riminesi's  ^^ Dante  Allighieri  e  IIa- 
\"  und  (Barlow's?)  The  sixth  centenary  festicaU  of  Dante  Alligh, 
le  Notis,  dastf  tich  in  einem  Messbuch  des  Klosters  ein  Blatt  von  der 
'and  eines  Fra  Tommaso  Marredi  gefunden  hat,  laut  dessen  der  Sar- 


-^*    v,'^A*ii"B^rLenj   uördlic 

Kirche   fand    sich   der  Stelle,  wo   die  Arb 
27.  Mai  eben  beschäftigt  waren,  gegenüber  ( 
Die  mit  schlichtem  Mörtel  verbundenen  Steii 
vor  und  hinderten  die  Handhabung  der  Gei 
Lorenzatti  befahl  daher  dem  Maurermeister 
Gehülfen  Angelo  Dradi  jene  Steine  herauszui 
Schlägen  fiel  der  Hammer  auf  das  Holz  ein< 
deres  Brett,  als  man   sie  aus  der  Mauer 
mit  einigen  menschlichen  Gebeinen  zu  Bod( 
neren   Seite   des  Deckels  der  Kiste  von  T 
Tinte  geschrieben:  "dantis  ossa.    Defiuper 
1677".    Auf  der  Aussenseite  des  Seitenbrett 
ben  Hand:  "dantis  ossa  a  nie  Fre   Antoni 
Anno  1677.  die  18.  Ociobris''    Vermuthlich 
Inschrift  den  Tag  des  Einsanmielns  und  Berg 
des   Dichters  und   den   des  £inmauems   dei 
Die  zu  Boden  gefallenen    Gebeine  wurden  i 
gelesen  und  nebst  der  Kiste  bis  auf  A\^eite] 
Obhut    genommen.    Um    nämlich  jedem   Zw 
erbaten  sich  die  Behörden  Ravenna's  von   c 
gierung  eine  Commission,   unter  deren  Mi'fw 
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rentiner  Säcularfeste  Theil  genommen, eilte  auch  Herr  Heinrich 
Brock  haus  aus  Leipzig  zu  diesem  merkwürdigen  Act,  und 
er  gestattet  mir  freundlich,  das  betreifende  Bruchstück  seines 
Tagebuchs  hier  einzuschalten: 

«  Der  Sindaco  von  Ravenna  schickte  mir  eine  Einladung, 
«an  der  Eröffiiung  der  Urne  mit  den  Ueberresten  Dante's 
«Antheil  zu  nehmen. 

«  Man  musste  ja  vermuthen,  dass  die  Reste  Dante's  sich 
«in  dem  ihm  gewidmeten  Grabmal  befanden.  Die  Herren 
«von  Florenz  waren  denn  auch  so  naiv  gewesen,  bei  Ge- 
diegenheit des  Dantefestes  die  Ueberlassung  der  Reste 
«Dante's  an  seine  Vaterstadt  Florenz,  die  ihn  verbannt 
«hatte,  zu  beantragen.  Freilich  mussten  sich  die  Herren 
« sagen,  dass  man  ihrem  Verlangen  nicht  entsprechen  werde, 
«denn  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  wäre  ja  jedenfalls 
«ein  Aufstand  in  Ravenna  ausgebrochen,  wenn  man  ihm 
«iu  dieser  Weise  seinen  höchsten  Schatz  hätte  entreissen 
«wollen. 

«Es  scheint  aber  auch  eine  Art  Tradition  in  Ravenna 
«darüber  bestanden  zu  haben,  dass  die  Reste  Dante's  in 
«der  für  sie  bestimmten  Urne  sich  nicht  befänden,  einmal 
«irgendwie  daraus,  man  wusste  nicht  wohin,  entfernt  wor- 
«den  seien.  Man  wäre  also  möglicherweise  auch  in  grosse 
«Verlegenheit  gekommen,  wenn  man  die  Auslieferung  der 
«Reste  Dante's  an  Florenz  hätte  bewilligen  wollen. 

«Da  fügte  es  sich  vor  etwa  vierzehn  Tagen,  dass  beim 
«Abbrechen  eines  Gebäudes  neben  der  für  Dante  bestimm- 
«ten  Grabeshalle  ein  Maurer  die  wirklichen  Reste  Dante's 
«entdeckt.  Er  stösst  auf  eine  hohlklingende  Wand  und  es 
«findet  sich  eine  In&fchrift,  die  besagt,  dass  hier  die  Reste 
«Dante's  sich  befinden,  die  ein  Mönch  gegen  Ende  des 
«17.  Jahrhunderts  dahin  gebracht  habe.  Aus  welchen 
«Motiven?    Vielleicht    hat   man   befürchtet,    dass    Dante's 
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(i  den  ganzen  Dante  her  — ,  so  musste  dies  do 
('lieh  constatirt,  und  die  Echtheit  der  aufgefi 
«durch  bestätigt  werden. 

«Inzwischen  war  der  Besuch  des  Dante -6i 
«sagt;  die  Nationalgarde  hielt  Wache  dabei,  ui 
«mich  einer  besondem  Erlaubniss  des  Sindac 
« Fenster  sehen  zu  können,  wo  man  denn  d 
«aufgefundenen  Resten  sorgfaltig  verwahrt  und 
a  sah.  Auch  konnte  ich  die  Mauer  sehen,  wo  di 
«worden  sind. 

«Man   beeilte   sich   nun   die  Sache  zu  E 
«durch  die  natürlich  Ravenna  in  einer  grossen 
« ten  wurde,  zumal  das  eigentliche  Dante-Fest  1 
«für  den  24.  und  25.  Juni   bevorstand,  und 
«sich   denn   am   Mittwoch,  7.  Juni  1865,   in 
«Räume  eine  Anzahl  Auserwfthlter,  um  dem  S( 
«öfihung  der  Urne  beizuwohnen.    Ich  hatte  i 
«schwarzen  Anzug  an  mich  gewandt,   doch  gin( 
«befangen   bei  der  Sache  zu,  es  ward  viel  g( 
«gebotenen  Erfrischungen  tüchtig  zugesprochen 

« Die  Arbeit  der  EröffiiunK  der  IJmA  ^^^rr  ©; 
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««gut  unterhalten  und  über  manche  Zustände  Italiens  hätte 

•  belehren   lassen  können.    Endlich  war  die  Mauer  durch- 

•  gearbeitet,  und  es  konnte  die  Urne  geöffnet  werden.  Wie, 
«wenn  nun  hier  sich  auch  Reste  eines  Menschen  gefunden 
blatten?  Wirklich  aber  war  die  Urne  leer,  und  man  fand 
«nur  drei  kleine  Knöchelchen,  die  an  den  übrigen  Resten 
«fehlten.  Sonst  fanden  sich  noch  einige  wenige  Lorbeer- 
^blatter  und  Staub  aus  verwitterten  Knochen.  Auch  ich 
«habe  mich  überzeugt,  dass  nichts  weiter  in  der  Urne  sich 
«befand,  und  man  kann  nun  wohl  nicht  zweifeln,  dass  wirk- 
et lieh  die  kürzlich  aufgefundenen  Reste  die  des  Dante  sind. 
«Der  Frate  Santi  hat  jedenfalls  seine  Sache  «ehr  gut  ge- 
« macht 

«(Solche  Angelegenheiten  werden  mit  Recht  in  Italien 
«mit  grosser  Wichtigkeit  behandelt;  es  wurden  Telegramme 
"(Qber  den  Befund  nach  Florenz  geschickt,  alsbald  ein  Pla- 
«cat  gedruckt  und  angeschlagen.  Der  überaus  liebens- 
« würdige  Bildhauer  Pazzi,  aus  Ravenna  gebürtig,  von  dem 
«die  neue  Statue  Dante's  auf  dem  Platze  von  Santa- Crocc 

•  in  Florenz  herrührt,  hat  mir  etwas  aus  dem  Grabe  Dante's 
« gegeben,  freilich  nur  Knochenerde  und  Reste  von  Lorbeer- 
"  blättern,  womit  ich  irgend  einen  Reliquien  -  Sammler  sehr 
«glücklich  werde  machen  können.  An  der  Stelle  des  jetzi- 
tfgen   Grabmonuments  Dante's  wüxl  sich  gewiss  bald  eui 

•  stattlicheres  erheben,  wozu  hoffentlich  die  ganze  gebildete 
«Welt  mit  Enthusiasmus  beisteuern  wird.» 

Den  Frate  Antonio  Santi  anlangend  ist  ermittelt  worden, 
dass  er  1644  geboren  war.  Seit  1672  kommt  er  als  Kanzler 
and  seit  1700  als  Guardian  des  Klosters  vor,  in  welchem  Amte 
n  1703  verstarb. 

Die  Aechtheit  der  in  jener  Kiste  gefundenen  Gebeine  ist, 
iDSofem  zuvor  noch  daran  gezweifelt  werden  konnte,  durch  die 
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Untersuchungen  des  Herrn  Professor  Welcker  ausser  allen  Zweifel 
gestellt.  Interessant  scheint  aber  immer  noch  die  Frage,  zu 
welcher  Zeit  und  auf  was  für  Anlass  die  üeberreste  des  Dich- 
ters der  steinernen  Grabume  entnommen,  in  unscheinbarer  Holz- 
kiste geborgen  und  an  einer  Stelle  wo  Niemand  sie  suchen 
konnte  vermauert  seien. 

Zwei  Yermuthungen  sind  in  dieser  Hinsicht  vorzugsweise 
laut  geworden.  Die  Einen  halten  dafür,  dass  die  Drohung  des 
Cardinal  Bertrand  du  Pojet  (del  Poggetto),  von  Bologna 
aus  nach  Ravenna  zu  kommen,  um  die  Gebeine  Dante^s  als 
eines  Ketzers  aus  dem  Grabe  zu  reissen,  zu  verbrennen  und  in 
die  vier  Winde  zu  streuen  (1327  — 1334)  die  Mönche  von  San 
Francesco  veranlasst  haben  könne,  die  ihnen  so  werthen  Ge- 
beine, von  da  wo  man  voraussetzen  musste,  dass  sie  zu  finden 
seien,  fortzunehmen  und  zu  verbergen.  Nach  Andern  wäre  dies 
erst  zwei  Jahrhunderte  später,  und  zwar  auf  Anlass  des  Ge- 
suches geschehen,  welches  im  Jahr  1519  die  angesehensten  Flo- 
rentiner (unter  ihnen  auch  Michel -Angelo)  an  den  damaligen 
Landesherm  von  Ravenna,  Pabst  Leo  X.  um  Zurückführung  der 
Gebeine  Dante's  in  seine  Vaterstadt  richteten.  —  Mir  scheint 
indess  (des  Cardinais  du  Pojet  nicht  zu  gedenken)  die  andert- 
halbhundertjährige Zeit  von  Leo  X.  bis  zum  Frate  Santi  eine 
zu  lange,  als  dass  man  glauben  könnte,  jene  Ueberreste  hätten 
ohne  besondre  Verwahrung  (von  der  wir  nichts  wissen)  sich  in- 
zwischen so  unvermischt  und  unverstreut  erhalten,  dass  der 
Canzler  des  Klosters  sie  mit  solcher  Bestimmtheit  hätte  recognosci- 
ren  können. 

Vielleicht  ist  ein  besserer  Fingerzeig  in  einer  dem  Jahre 
1677  sehr  viel  näher  liegenden  Notiz  zu  finden.  Der  Streit  ist 
schon  erwähnt  worden,  den  im  Jahre  1692  auf  Anlass  der  Re- 
stauration der  Grabcapelle  die  Minoriten  mit  dem  Cardinal- 
legaten  und  den  städtischen  Behörden  hatten.  Aber  nicht  nur 
das  Eigenthum  an  der  Capelle,  sondern  auch  deren  geistliche 
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Gerechtsame  waren  um  diese  Zeit  streitig.  Am  26.  August  1694 
war  ein  gewisser  Giuseppe  Moreua  von  Faenza  aus  dem 
stadtischen  Gefängniss  entsprungen.  Mit  den  beiden  Wächtern, 
die  ihm  behfilflich  gewesen,  suchte  er  im  Vertrauen  auf  das 
kirchliche  Asylrecht  in  der  Capelle  der  Madonna  Zuflucht,  welche 
das  Grabmal  Dantc's  umschliesst.  Die  Häscher  verfolgten  sie 
indess  und  rissen  sie  gewaltsam  von  dem  erst  kurz  zuvor  er- 
richteten Gitter  los,  an  das  sie  sich  fest  klammerten.  Hieraus 
CDtstanden  langwierige  Verhandlungen  zwischen  der  geistlichen 
UDd  der  politischen  Behörde,  die  bis  nach  Bom  an  Innocenz  XH. 
gingen.  Der  Bericht,  den  der  Erzbischof  Baimondo  Ferretti 
am  29.  August  an  die  ^^Congregajstone  delV  immunitä  Ecclesiastica'' 
erstattete,  liegt  noch  im  erzbischöflichen  Archive  vor,  und  Bruch- 
stücke daraus  ^  sind  neuerdings  durch  den  städtischen  Ingenieur 
Romolo  Conti*)  veröifentlicht.  Der  Erzbischof  beschränkt  sich 
darauf,  auszuführen,  dass  die  Capelle  als  ein  iutegrirender  Theil 
des  Klosters,  von  dessen  Umfassungsmauern  sie  mit  umschlossen 
werde,  an  dessen  Immunität  Theil  haben  müsse.  Die  Mönche 
dagegen  weisen  die  Behauptung  der  Staatsbehörde,  dass  die  Ca- 
pelle,  da  der  in  ihr  begrabene  Dichter  nach  seinem  Tode  für 
einen  Häretiker  erklärt  sei,  ihre  geistlichen  Vorrechte  verwirkt 
habe,  durch  die  Gegenbehauptung  zurück,  dass  Dante's  Gebeine 
sich  so  wenig  in  der  Capelle,  als  in  dem  Mausoleum,  befänden. 
Zum  Beweise  dessen  berufen  sie  sich  auf  eine  innerhalb  der 
Capelle  befindliche  Inschrift,  welche  ausdrückUch  melde, 
dass  jene  Gebeine  dort  nicht  mehr  vorhanden  seien.  Nach  einer 
weiteren,  vom  27.  November  1694  datü-ten  Notiz  desselben  Ar- 
chives  ')  hat  die  genannte  Congregation  am  28.  September  ent- 
schieden,  dass  Morena  und  seine  beiden  Gefährten  in  der  That 


')  Weitere  Mittheilungen  aus  diesem  Document  verdanke  ich  der  Güte 
de«  Herrn  Consigliere  Dr.  Sebast.  Fusconi  in  Ravenna. 
*)  La  Hcoperia  deUc  ossa  di  Dante.    Ravenna  1865. 
^  Laut  Mitibeüung  des  Herrn  Dr.  Fusconi. 
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hcrc  Ereignisse  die  Errichtung  einer  solchen 
teresse  gelegt  haben.  Man  wird  schwerlich  fei 
voraussetzt,  diese  Ereignisse  seien  ähnliche  Cc 
1692  und  1694  gewesen.    Die  geistliche  Immi 
und  aller  damit  verbundenen  Räumlichkeiten 
tan,  mochte  im  siebenzehntan  Jahrhundert,   ^ 
Marini  die  göttliche  Komödie  verdrängt  hatten 
chen  wichtiger  erscheinen,  als  sich  der  sterblicl 
fast  verschollenen  Dichters  riUimen  zu  können, 
doch  nicht  einmal  darum,  sie  gänzlich  zu  beseit 
sie  aus  dem  geweihten  Raum,  wo  sie  Anstoss 
fernen. 

Möglicherweise  können  zwei  andre  Daten 
wann  dies  geschehn  sei,  noch  engere  Schranken 
einer  Notiz,  die  Martinetti  Cardoni  aus 
büchern  des  Klosters  mittheilt '),  wurden  noch 
drei  Lire  für  Pflasterung«)  der  ''Capella  di  Da 
Damals  kann  also  die  Inschrift,  dass  die  Capa 
Dichters  Gebeine  nicht  mehr  enthalte,  noch  nicl 
wesen  sein.  —  Es  wird  ferner  von  Cammillo  Sp 
dass  sich  längst  der  nördlichen  Seitenwand  dt 
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zog,  zwischen  deren  dreissig  Bogen,  wohl  ähnlich  wie  die  Stein- 
sarge der  Malatestiner  an  der  Seitenwand  des  schönen  von  Leon 
Baüsta  Alberti  erbauten  San  Francesco  zu  Bimiiii,  eine  Anzahl 
theils  altromischer,  theils  neuerer  Sarkophage,  unter  andern  der 
der  Flavia  Salutaris',  aufgestellt  war.  Auch  die  Berührung  mit 
diesem  Ueberbleibsel  wahngläubigen  Heidenthums  mochte  den 
ohrwürdigen  Minoriten  als  eine  Entweihung  ihrer  Kirche  ei-schei- 
nen,  und  sie  zerstörten,  ma  der  1698  verstorbene  Padre  Gia- 
como  Garzi  berichtet,  um  16G0  den  ganzen  Porticus.  Die  Sar- 
kophage wurden  zum  Theil,  vermuthlich  insoweit  es  christliche 
waren,  auf  den  an  die  beiden  Capellen  della  Madonna  und  Brac- 
cioforte  anstossenden  Kirchhof  gebracht;  zum  grösseren  Theil 
aber  gingen  sie  ganz  zu  Grunde.  Ich  halte  es  nun  für  wahr- 
ächcinlich,  dass  bei  diesem  allgemeinen  Aufräumen  unter  den 
Steinsärgen  von  San  Francesco  auch  Dante's  Sarkophag  von 
seinem  häretischen  Inhalt  gesäubert  ist.  Eine  solche  Glaubcns- 
that  durch  eine  Inschrift  in  der  Capelle  zu  verewigen,  wäre  nur 
folgerecht  gewesen.  Indess  mochte  einer  der  Mönche,  dem  die 
Literatur  nicht  völlig  fremd  war,  für  den  Namen  des  Dichtei*» 
soviel  Pietät  hegen,  dass  er  die  Gebeine  vor  weiterer  Ent- 
weihuDg  schützend  verwahrte.  Alsdann  wird  er  seinen  Schatz 
dem  Frate  Santi  anvertraut  haben,  der  ihn  in  die  tanuene 
Kiste  barg  und  neu  beglaubigte  (denuper  revisit)^  bis  Santi  end- 
Ikh  vennögc  seiner  bevorzugten  Stellung  im  Kloster  es  auf  sich 
nehmen  konnte,  die  Gebeine  jenem  Kirchhofe  zunächst,  also  au 
halb  geweihtem  Orte  zu  vermauern. 


Dante's  Weltgebäude. 

Ein  Vortrag  vor  einer  gemischten  Versammlung  gehalten 

von 

Karl  Witte. 

Unter  den  Vorträgen,  welche  Sie  bisher  in  diesem  Kreise 
gehört  haben,  ist  schwerlich  einer  an  Ihnen  vorübergegangen, 
ohne  nach  irgend  einer  Richtung  den  Vorrath  Ihres  Wissens  zu 
hereichern,  neue  Wahrheiten  Ihnen  raitzutheilen.  So  fürchte  ich 
(ienn,  Sie  werden  die  Zumuthung  mindestens  seltsam  finden, 
niit  der  ich  heute  vor  Ihnen  aufzutreten  wage:  die  Zumuthung, 
Diöhsam  Erlerntes  auf  ein  Stündchen  zu  vergessen  und  sich 
vorübergehend  auf  einen  längst  überwundenen  Standpunkt  zu 
stellen. 

Ich  nannte,  was  Sie  von  den  Himmelskörpern  wissen,  ein 
mühsam  Erlenites,  und  ich  glaube  kaum,  dass  Sie  mir  wider- 
JJprechen  werden.  Wie  manches  Jahrzehend  auch  verstrichen 
i^t,  seitdem  zuerst  von  mir  verlangt  ward,  ich  sollte  anerkennen, 
<)ie  Sonne,  die  ich  täglich  aufsteigen,  über  das  Firmament  wan- 
deln und  zur  Rüste  gehn  sah,  stehe  still,  und  die  Erde  dagegen, 
<h'e  ich  so  fest  unter  meinen  Füssen  liegend  fühlte,   drehe  sich 

• 

m  unglaublicher  Schuelle,  so  fühle  ich  doch  immer  noch  den 
^^achklang  jener  innerlichen  Entrüstung,  mit  der  ich  mich  gegen 
^  widersinniges  Vorgeben  auflehnte.  —  Sollte  nun  diese  Auf- 
't^huung  nicht  doch  eine  höhere  Rechtfertigung  finden,  als  die 
Kurzsichtigkeit  des  Kindes,   dem  nui*,  was  es  mit  den  Sinnen 
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punct   zu  (Irebn.    Der  Geist  weiss  nichts  vo 
Nach    dem   kleinen    Europa   hin   gravitireu  a 
Erde   nebst  all  ihren   insularen  Anhangen, 
das  in  den  Zeiten  seiner  höchsten  Blüthe  s( 
die   doppelte  Einwohnerzahl  von   Halle  geha 
taasende  lang  der  geistige  Mittelpunct  fär  die 
tionen  gewesen.   Ist  denn  nun  auch  unsere  Er 
dendes  Pünctchen  im  Universum,  dreht  sie  & 
dienender  Körper  um  die  viertehalbhunderttai 
Sonne^   und  ist  auch  diese  wieder  gleich  ui 
Sternen,    von    einer  Centralsonne,    die   viella 
Menschen  Auge  sah,  abhangig;  so  hindert  das 
im  Reiche  der  Geister  jenes  winzige  Pünctchei 
des  Weltalls  sein  könne.    Unserm  Fassungsvei 
ohne  Zweifel,  und  wenn  unsre  Traume  den  Mo 
die  Fixsterne  mit  Wesen  ähnlicher  Art  wie  die  i 
so  sind  dies  eben  Träume  ohne  jeglichen  Anhal 
Die  heiligen  Urkunden  unsrer  Religion  set 
nug  ein  Abhängigkeitsverhältniss  des   gesamml 
von    der   Erde    voraus.    Wenn   die   Schöpfung 
sagen  lässt:  "Es  werden  Lichter  an  dpr  Voafn  i 
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finden.    Nicht   so   aber,    wenn   die   Stellung  aller    erschaffenen 
Dinge  ihrem  Schöpfer  gegenüber  durch  Ereignisse  bedingt  wird, 
die  auf  unsrer  Erde  sich  zugetragen  haben,   durch  Sündenfall 
und  Erlösung  und  Wiedetkunft  Christi.   Der  Heiland  selber  ver- 
kündet,  dass  die  Himmel  vergehu  werden,   während  sein  Wort 
bestehn  bleibt.    Der  Apostel  Petrus  sagt  aber  bestimmter,   der 
llimmcl  und  die  Erde  würden  zum  Feuer  behalten  werden  am 
Tage  des    Gerichts  und   der  Verdammniss  der  gottlosen  Men- 
sdien,  und  weiterhin,  am  Tage  der  Wiederkehr  des  Herrn  wür- 
den die  Himmel  vergehn  mit  grossem  Krachen  und  die  Elemente 
zerschmelzen  und  die  Erde  und  die  Werke,   die  darinnen  sind, 
würden  vergehn.    Alsdann  aber  hätten,   wie  schon  der  Prophet 
verhcissen,  die  Gläubigen  eines  neuen  Himmels  und  einer  neuen 
Erde  zu  warten,  in  welchen  Gerechtigkeit  wohnen  werde. 

Diese   Auffassung   traf  im   Mittelalter  mit  der  räumlichen 
Anschauung  der  antiken  Astronomie  zusammen.    Zuerst  von  den 
grossen    griechischen    Steniforschern   des   dritten   Jahrhunderts 
^or  Christo  entwickelt,   ward  sie  besonders  durch  den  Aegypter 
Ptolemäus   im   zweiten  Jahrhundert   unsrer    Zeitrechnung   fest- 
g^Ut^  und  im  Einzelnen  noch  durch  die  gelehrten  Araber,  be- 
sonders der  Sassanidischen  Zeit  in  Spanien,   weiter  ausgebildet. 
Ueber  die  Zweifel  an  der  centralen  Weltstellung  der  Erde,  wie 
schon  der  Samier  Aristarch  sie  gehegt  hatte,  war  das  Alterthum 
ebenso  hinweggegangen,  wie  später  das  Mittelalter  über  die  ähn- 
ifchen  Bedenken   des  vielgefeierten  Arabers  Ibn  Roschd,  oder 
Ayerroes,   wie  wh:  ihn  gewöhnlich  zu  nennen  pflegen,  und  wie 
einige  Zeit  darauf  über  die  des  Königs  von  Castilien,  Alphons 
des  Weisen.   Bis  in  das  16.  Jahrhundert  stand  der  menschlichen 
Uebcrzengung  nach  die  Erde  unerschüttert  im  Mittelpuncte  des 
Weltalls,  zugleich  als  das  Centrum,  um  welches  alle  Himmel 
kreisen,  zugleich  aber  auch  als  der  unterste  Punct  des  Univer- 
sums, zu  dem  Alles,  was  körperlich  schwer  ist,  hinabstrebt.  Den 
Erdkörper  bilden  die  zwei  schweren  Elemente;  von   den  zwei 
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leichten  wird  er  umhüllt,  denn  noch  jenseits  der  Luftsphäre 
liegt  die  des  Feuei-s,  die  eigentliche  Heimath  dieses  Elementes, 
zu  welcher  jede  emporlodernde  Flamme  hinstrebt  und  nur  durch 
den  Stoff,  aus  dem  sie  Nahrung  zieht,  am  Boden  festgehalten 
wird.  Aus  jener  Höhe  reissen  die  Gewitterstiirme  Feuerparcellen 
los,  die  dann  als  Blitze  zur  Erde  fallen. 

Weit  jenseits  der  Feuersphäre  folgen  nun  einander  die  sie- 
ben Planeten,  denen  jedem  ein  besondrer  Himmel  beigemessen 
wird.  Als  der  unterste  Planet  gilt  der  Mond.  Die  Mitte  zwi- 
schen den  drei  inneren  und  den  drei  äusseren  nimmt  die  Sonne 
ein.  Obwohl  nur  für  einen  Planeten  geltend,  ist  sie  es  doch, 
die  das  Weltall  erleuchtet;  denn  ausser  unsrer  Erde  erhalten, 
von  ihr  nicht  nur,  wie  auch  wir  annehmen,  die  Planeten,  sondem. 
auch  die  Fixsterne  ihr  Licht.    Darum  heisst  sie  dem  Dichter 

Die  grösste  Dien'rin  der  Natur,  durch  welche 

Die  Kraft  des  Himmels  in  der  Welt  sich  ausprägt 
Und  die  mit  ihrem  Licht  die  Zeit  uns  misset. 

Jenseits  des  Saturn,  der  bis  zum  Jahre  1781  der  äusserste  be- 
kannte Planet  war,   breitet  der  Himmel  der  Fixsterne  sich  aus* 
Man  hat  schon  im  Alterthum  sie  zu  zählen  versucht.   Eratosthe-- 
nes  fand  ihrer  675,    und  länger  als  ein  Jahrtausend  begnügte 
man  sich  mit  der  von  Ptoleuiäus  angegebenen  Zahl  1022:   nur 
etwa   ein  Fünftel   von   denen,  die  jetzt  für  mit  blossem  Auge 
sichtbar  gelten  und  ^weniger  als  ein  Hundertstel  der  auf  uusrea 
neueren   Sternkarten  verzeichneten.    Ueber   diese  acht  Himmel 
ging  nach  Aristoteles  nichts  hinaus.    Jeder  derselben  hat  seine 
eigne  Bewegung  und  zwar  von  Westen  nach  Osten.   So  wie  aber 
die  Entfernung  der  Himmel  von  der  Erde ,   dem  Weltcentnun, 
abnimmt,  wird  sie  immer  langsamer,  so  dass  der  Fixstemhinunel 
eine  Umlaufszeit  von  36000  Jahren  hat.    Um  die  Bahnen   der 
Planeten,  so  wie  sie  sich  der  Beobachtung  darboten,  zu  erklären, 
genügte  aber  die  einfache  Umdrehung  der  nach  ihnen  benannten 
llimmel  noch  nicht;  man  nahm  zu  einer  zweiten  Bewegung  seine 
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Zuflacht,  durch  welche  sie,  neben  der  von  jenen  Himmeln  ihnen 
mitget heilten  Bewegung,  noch  um  einen  bestimmten  unsichtbaren 
Punct   dieses   Himmels   sich   drehten,   etwa  wie   nach  heutiger 
\stronomie  der  Mond  neben  dem  ihm  von  der  Erde  mitgetheiU 
ten  Umlauf  um  die  Sonne  sich  noch  um  die  Erde  dreht.    Diese 
zveite  Bewegung  der  Planeten  nannte  man  Epicykeln.    So  will- 
kuhrlich  und  verwickelt  diese  Voraussetzungen  kUngen,   so  füg- 
ten sie  sich  doch  so  gut  den  wirklichen  Himmelserscheinungen 
an,  dass  die  Vorausbestimmung  jeder  Finstemiss,  jeder  Planeten- 
conjanction  bis  auf  die  Minute  genau  gelang:   so  genau,  dass 
Dwi  im  Jahre  1560,   also  lange  bevor  die  neue  Lehre  des  Co- 
pemicus   durchgedrungen   war,    das  pünctliche   Eintreten  einer 
vorher  verkündeten  Sonnenfinsterniss  den  vierzehnjährigen  Tycho 
de  Brahe  mit  solcher  Ehrfurcht  vor  der  Astronomie  erfüllte, 
<lass  er   von   Stund   an  nur  ihr  die  Kräfte  seines  Geistes  zu 
widmen  bescldoss. 

Aber  die  Bewegungen  dieser  acht  Himmel  mit  ihren  Epicy- 

l^fln,  sie  lassen  grade  die  Erscheinung  noch  unerklärt,  die  sich 

Auch   dem    unaufmerksamsten    Auge    unwillkübrlich   aufdrängt: 

das  tagliche  Auf-  und  Untergehn  der  Sonne,  des  Mondes  und  aller 

Cestime.    Ptolemäus  fand  diese  Erklärung  durch  die  Annahme 

äncs  neunten,  alle  andern  umschliessenden  Himmels,   der  in 

^em  unendlich  schnellen  Kreislauf  von  nur  24  Stunden  alle 

i^on  ihm  unschlossenen ,  ohne  ihre  eigne  Bewegung  zu  stören, 

mit  sich  fortreisst    Er  ist  der  Urquell,   aber  auch  die  Gränze 

aller  Bewegung,  und  mithin  alles  Wandels.    Jenseits  von  ihm 

liegt  die  ewige  unwandelbare  Gottesruhe,  welcher  die  christlichen 

Astronomen  noch  einen  zehnten,  den  empyreischen  Himmel 

zQweiseD, 

den  Himmel,  welcher  reines  Licht  int, 
Licht  der  Erkenntniss,  ganz  erfüllt  von  Liebe, 
Von  Liebe  wahren  Heiles  und  voller  Wonne 
Der  Wonne,  welcher  keine  Süsse  gleichkommt, 
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wie  der  Dichter  ihn  bezeichnet.  Jener  neunte  Himmel  aber, 
den  das  Auge  nicht  wahrzunehmen  vermag  und  der  deshalb  auch 
der  kry  Stallini  sehe  oder  durchsichtige  genannt  wird,  heisst  unsrem 
Dichter 

Der  königliche  Mantel  aller  Bände 

Des  Weltalls,  der  in  Gottes  Art  und  Odem 
Am  meisten  brennt  und  sich  daran  belebet. 

Bekanntlich   fehlt  es   dieser  Annahme  einer  Mehrheit  von 
Himmeln  nicht  an  Anhalt  in  der  heiligen  Schrift.    Schon  das  alte 
Testament  nennt,  gleich  dem  Urtext  des  Vaterunser,  die  Himmel 
häufig  in  der  Mehrzahl;  der  Apostel  Paulus  aber  erwähnt  nicht 
nur  den  dritten  Himmel,   bis  in  den  er  entzückt  sei,   sondern 
offenbar  noch  jenseits  jener  Himmel  setzt  er  das  Paradies,  ia 
das  er  weiter  entzückt  ward,  um  unaussprechliche  Worte  zw 
hören. 

Nachdem  wir  nun  auf  das  Weltgebäude  nach   mittelalter- 
licher Anschauung  einen  allgemeinen  Blick  gethan,   steigen  wiir 
wieder  zur  Erde  herab,  um  vorzugsweise  an  Dante's  Hand  ihr<3 
Bedeutung  in  jenem  Gebäude  etwas  näher  zu  betrachten.    I» 
der   Oflfenbarung  Johannis   heisst   es:   nach   dem   Streite ,   ded 
Michael  und  seine  Engel  mit  dem  Drachen  ausgekämpft,  sei  die- 
ser, sei  die  alte  Schlange,  die  da  heisst  der  Teufel  und  Satanas, 
der  die  ganze  Welt  verführt,  auf  die  Erde  geworfen  und  seine 
Engel  seien  auch  dahin  geworfen.    Man  fasste  diese  Stelle  nicht 
als  prophetisch,   sondern  als  schon  Geschehenes  berichtend  auf. 
Ein  Theil  der  Engel  fiel  unter  Satan's  Führung,    sie  erhoben 
sich,  als  sie  kaum  geschaffen  waren,  wider  ihren  Schöpfer,  unter- 
lagen im  Streit  und  wurden  zur  damals  noch  unbewohnten  Erde 
niedergeschmettert.    Zu  jener  Zeit  ragte  auf  der,   der  unsrigen 
entgegengesetzten   Halbkugel  weites  Festland  aus  dem  Meere 
auf.    Als  Virgil  mit  Dante  jenseits  des  Mittelpunctes  der  Erde 
angelangt  ist,  belehrt  er  den  Dichter  über  Satan: 

Vom  Himmel  stürzt  auf  dieser  Seit'  er  nieder, 
Und  alles  Land,  das  diesseits  sich  erhoben, 
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Verbarg  vor  Grauen  sich  in  Meerestiefen 
Und  tauchte  auf  in  Eurer  Hemisphäre. 

Hier  aber  Hess  vielleicht  es  diese  Ilölilung 

Um  ihn  zu  fliehn,  und  thürmte  sich  zum  Berge. 

Seit  jener  Zeit  ist  die  Hälfte  der  Erdoberfläche,  ist  der 
feite  Raum  von  den  Säulen  des  Hercules  bis  Ostindien  eine  öde 
Wasserwüste,  die  noch  kein  Schiffer,  der  zurückgekommen  wäre, 
um  von  ihr  zu  berichten,  durchfurcht  hat.   Ein  Berg  nur  taucht 
)kus  jenem  Meere  auf;  der  höchste  von  allen  auf  Erden,  so  hoch, 
dass  er  weit  hinausragt  über  den  Wechsel  unsrer  Atmosphäre 
imd  auf  seiner  Höhe  weder  Hegen  noch  Schnee,  weder  Sturm 
noch  Gewitter  kennt.    Seit  ihn  seine  ersten  Bewohner  verlassen, 
hat  keines  Menschen  Fuss  ihn  wieder  betreten.    Zwar  Odysseus 
fand,  nach  langen  Irrfahrten  zurückgekehrt,  in  der  engen  Hei- 
math keine  Ruhe  und  unternahm  es,  die  unbekannte  Welt  dort, 
jenseits  der  Meerenge  von  Gibraltar,  zu  erforschen.    Weiter  und 
weiter  gen  Westen  schiffte  er  mit  seinen  Gefährten. 

Das  Licht  der  Mondesscheibe  hatte  fünfmal 
Sich  neu  entzündet,  war  fünfmal  erloschen, 
Seit  angetreten  wir  die  kühne  Reise, 

Als  sich  ein  Berg  uns  zeigte,  den  die  Feme 

Braun  scheinen  Hess,  und  der  so  hoch  mir  däuehto, 
Wie  ich  noch  keinen  je  zuvor  gesehen. 

Wir  freuten  uns,  doch  folgten  bald  die  Thränen; 
Denn  von  dem  neuen  Land  erhob  ein  Sturm  sich, 
Der  unsres  Schiffes  Vordertheil  erfasste. 

Dreimal  trieb  er  im  Kreis'  es  mit  den  Wellen; 
Beim  vierten  hob  das  Steuer  er  empor 
Und  Hess  auf  höh'ren  Willen  in  die  Tiefe 

Den  Schnabel  schiessen,  bis  das  Meer  uns  deckte. 

Auf  der  Höhe  dieses  Berges  nun,  der  über  Satan  als  Grab- 
hügel aufgethürmt  ist,  liegt,  bewacht  von  dem  Engel  mit  feurigem 
Schwerte  mnd  dmreh  weites  Meer  wie  durch  Bergessteile  den 
Lebenden  entrückt,  der  von  Gott  gepflanzte  Garten  Eden,  in 
weichen  Er  Adam  setzte,  wo  Eva  geschaffen  ward  und  von  wo 
das  erste  Menschenpaar  schon  nach  wenig  Stunden,  von  eben 
jener  Schlange  zum  Ungehorsam  verleitet,   sich  selber  vertrieb. 
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Jerusalem  bis  zum  Ganges  ist  in  den  Häi 
Mahomedaner.     Christlich  ist  nur  die  west 
atlantischen  Meere,  wo  der  Apostel  Jacobu 
les,  in  Conipostella  eine  Gränzsäule  zugleich 
bewohnbaren  Erde  errichtet  hat.    Wieder  g 
christlichen  Landes   liegt   die   Grabstätte   ( 
Apostel,  liegt  Rom,  das  seit  Anbeginn  dei 
folger  Petri  zum  Sitz,   der  Kirche  Christi  z 
stimmt  war. 

Jerusalem    mit    der    meilendicken    Erd 
erbaut  ist  in  weiter  Runde,   deckt  und  vei 
weite  Grabeshöhle,   die  sich  darunter  in  Na 
zum  Mittelpunkt  der  Erde  ausdehnt    Nicht 
nur,  bis  tief  in  ihre  Eingeweide  ward  Satai 
bis  zu  dem  Puncte,   der,  weil  das  Weltall 
der  tiefste  von  allen,  der  von  Gott  und  Se 
teste  ist.    Sünde  und  Schwere  entsprechen 
dem   Gesetz  der  Schwere   nicht  unterworfei 
Heimath,  dem  Feuerhimmel  emporstrebt,  so 
der  Sündenlast  befreite  Seele  zu  ihrem  Urqu 
aber  die  Schwerkraft  den  Stein,  so  zieht  dip 
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vielfach  gegliedci-t ,  aber,  je  tiefer,  immer  mehr  des  Lichtes  und 
iler  Wärme  entbehrend,  bis  endlich  zmiächst  mn  Satan  die  See- 
len  der   Verräther  unter  Heulen  und  Zähnklappen  eingefroren 
siind  in  die  zu  Eis  erstanden  höllischen  Gewässer.    Und  diese 
Tiewässer  selbst,  sie  sind  eine  Frucht  der  Sünde.    Die  Thränen, 
welche  die  Sünder  ausgepresst,  das  Blut,  das  die  Tyrannen,  das 
die  Mörder  vergossen,   alle  Unlauterkeit  der  sündigen  Welt,   sie 
iwssen   in  geheimen  Rinnsalen  hernieder,   um  dort   unten   ein 
Werkzeug  der  Qual  zu  werden. 

Diese  Unterwelt  der  leuelosen  Sünder  ist  auf  ewig  versie- 
gelt Seit  Christus  m'edergefahren  ist  zur  Hölle,  um  zu  predigen 
den  Geistern  im  Gefängniss  und  um  die  Erzväter  zu  befreien, 
mehrt  sich  wohl  täglich  die  Zahl  der  Höllenbewohner;  Keiner 
von  ihnen  wird  aber  seiner  Fesseln  wieder  ledig. 

Dagegen  ist  der  Bann,  der  Eden  verschlossen  hielt,  durch 
Christi  Tod  gebrochen.    Freilich  nicht  für  die  lebenden,   wenn 
auch  frommen,  doch  niemals  sündlosen  Menschen,  wohl  aber  für 
die  Seelen  der  Christen,   die  im  Glauben  reuig  gestorben  sind. 
Xöch  haften  ihnen,  nach  katholischer  Lehre,  die  Schmutzflecken 
irdischer  Sünde  an;  aber  sie  dürfen  sie  abwaschen  durch  Busse 
und  Gebet,   um  endlich  gleich  den  ersten  Menschen,   bevor  sie 
ge&llen  waren,  des  irdischen  Paradieses  würdig  zu  werden.    So 
bildet  dieser  Berg  der  Läuterung,  das  Purgatorium,  mit  seinen 
Stufen   das   Gegenbild  zu  dem  Höllentrichter.    Wie  dort  vom 
Uossen  Glaubeusmangcl  anfangend,  durch  die  leichteren  noch 
hemitleidenswerthen  Sünden  zu  immer  schwereren,  bis  zur  Em- 
pörung,   zum  Hasse  gegen  Gott  hinabgestiegen  wird,  so  hier, 
Ton  der  noch  mangelhaften  Reue  und  der  schwereren  Schuld  zu 
den  Yerimingen,  die  anch  auf  dem  Abwege   den  edlen  Sinn 
Terrathen,  aus  dem  sie  hervorgingen. 

Dort  auf  der  südlichen  Halbkugel  leuchtet  den  Seelen,  die 
sich  zur  Läuterung  anschicken,  ein  schönes,  unsrer  Hemisphäre 
unsichtbares  Sternbild.    Dort  angelangt  sagt  der  Dichter: 

JahrWeb  d.  DmM-Yertin.    I.  0 


l)lick  des  südlichen  Kreuzes  genossen,  hat 
dem  ersten  dieser  Weltfahrer  die  vier  Stern« 
mödie  auf  jenes  Juwel  des  südlichen  Sterne 
Einige  schrieben  dem  Dichter  eine  prophetis 
zu,  während  Andre  voraussetzten,  dass  piss 
Schififer  von  ihren  Irrfahrten  eine  Kunde 
heimgebracht  haben  möchten,  und  noch  neuer 
von  Humboldt  diese  Fragen  einer  ausführliche 
gefunden.  In  der  That  bedarf  es  nicht  erst  i 
unbekannt  gebliebener  Seefahrer,  die  bis  zum 
und  weiter  verschlagen  wären,  da  Marco  Pol 
der  neunziger  Jahre  im  13.  Jahrhundert  Jav: 
sucht  hatte,  von  wo  aus  ihm,  dem  aufmerksai 
gestirnten  Himmels,  der  imponirende  Anblick  < 
zes  unmöglich  entgehn  konnte.  Als  aber  1 
Theil  seines  Geilichtes  schrieb,  war  Polo,  dei 
Zähler  seiner  .Abenteuer,  seit  zwanzig  Jahrei 
Venedig  zurückgekehrt  Wahrscheinlich  ist 
da:$s  der  Dichter  bei  der  Schilderung  jene 
wunderbare  Sternbild,  das  ihm  beschrieben 
habt  habe,  wenn  auch  unzweifelhaft  bleibt,  da 
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linden  jene  vier  Morgensterne  in  drei  Abendsternen  ihr  Gegcn- 
liild,  welche  die  drei  christlichen  oder  theologischen  Tugenden: 
Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  darstellen  sollen. 

Auch  die  den  Berg  der  Läuterung  umkreisenden  Seelen  er- 
'liilden  Qu«ilen;  diese  sind  aber  nicht  mehr  Strafen,  sondeni  imv 
llusscn  und  werden  je  hoher  hinan  um  so  leichter.  Das  Empor- 
klimmen selbst,  das  anfangs  so  schwer  fiillt  und  den  Athem.  be- 
mmmt,  ^ird  später  mühelos,  ja  zur  Lust,  wie  wenn  ein  Schiff 
mit  gfinstigem  Winde  den  Strom  hinabgleitet.  Die  durch  die 
Basse  abgewaschene  Schuld  aber  rieselt  auch  von  diesem  Berge, 
«las  Eingeweide  der  Erde  zerfressend,  hinab,  um  die  Gewässer 
der  Hölle  zu  mehren. 

Auf  der  Höhe  des  Berges  finden  wir,  in  glühenden  Farben 
geschildert,  den  Garten  Eden,  wie  die  Schrift  ihn  beschreibt, 
niit  allerlei  Bäumen,  lustig  anzusehen  und  gut  zu  essen,  durch 
dessen  Zweige  der  Morgenhauch  säusek,  während  die  Vöglein  in 
niannichfachem  Gesänge  ihre  Kunst  bewähren.  Nicht  Regen  aber 
ond  nicht  Thau  fördert  den  Wachsthum  der  Blumen  und  der 
Baume  dieses  Gartens.  Die  feuchten  Ausdünstungen  der  Erde 
und  ihre  Niederschläge,  der  Kampf  der  Stürme  und  der  Ge- 
^tter,  sie  tragen  den  Charakter  des  Wechsels  und  der  Ver- 
gänglichkeit an  sich,  für  die  im  Paradiese  kein  Raum  ist.  Es 
!^d  Strome  lebendigen  Wassers,  welche  ausgehn  von  Eden,  zu 
^^m  den  Garten.  Und  wie  die  Luft  der  Bewegung  der  Hirn- 
D^  folgend  von  Morgen  nach  Abend  durch  die  Wipfel  der 
läome  streift  und  die  Blüthen  der  Sträucher  und  Gräser  regt, 
^^  sie  ihnen  den  Samen,  den  sie  dann,  den  Erdball  um- 
^^^nd,  bald  hier-  bald  dorthin  verstreuet 

Ilonn  die  berQhrto  Pflanz*  ist  so  beschauen, 

Daas  sie  mit  ihrer  Kraft  die  Luft  erfüllt, 

Die  diese,  ringsum  kreisend  fallen  lasst. 
Der  and're  Boden,  jenachdem  er  würdig 

Durch  sich  und  seinen  Ilimmel  ist,  ompfaugt 

Und  zeoget  Kr&nter  mannichfacher  Art. 
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So  wundert  Euch  denn,  wenn  Ihr  dies  vernommen, 
Nicht  mehr,  wenn,  ohne  dass  Ihr  Samen  spürtet. 
Zu  Zeiten  neue  Pflanzen  bei  Euch  keimen. 

Sie  sehen,  wie  in  diesen  Zeiten  der  Dichter  die  Lehre  von  in 
dgr  Luft  schwebenden  mikroskopischen  Pilzsporen,  Samenstaub- 
chen  und  infusorischen  Keimen,  die  in  der  neuesten  Naturkunde 
solch  grosse  Holle  spielen,  vorahnend  andeutet. 

Wo  bleibt  nun  aber  in  diesem  Garten,  unter  den  lustig  an- 
zusehenden Bäumen  voller  Frucht  die  gut  ist  zu  essen,  der 
Mensch,  für  den  Gott  das  Alles  gepflanzt  hat?  Wir  haben  ge- 
sehen, der  Zugang  ist  dem  durch  Christum  erlösten  und  dureh 
Busse  geläuterten  abgeschiedenen  Geiste  wieder  eröffnet;  aber 
jetzt  ist  hiernieden,  auch  im  irdischen  Paradiese,  seines  Bleibens 
nicht  mehr.  Mit  der  Sünde  ist  auch  die  irdische  Schwere  von 
ihm  genommen,  und  wollte  er  nun  noch  an  der  Erde  haften,  so 
wäre  das  nicht  minder  ISefremdlich,  als  wollte  ein  lebendiges 
Feuer,  statt  aufzulodern,  an  der  Erde  kriechen.  Die  entsün- 
digten Seelen  schwingen  sich  also,  durch  alle  Heize  des  Para- 
diesesgartens  nicht  aufgehalten,  zum  Himmel  auf. 

Aber  auch  der  Himmel  ist  ein  gegliedertes  Ganze  mit  Stu- 
fen und  Unterscheidungen,  je  nach  den  Eigenschaften,  die  ia 
dem  einzelnen  seligen  Geiste  hervorleuchtend  waren.   Die  ffld^ 
Stufen  der  Höllenstrafen,  die  sieben  Absätze  der  Bussübungen 
des  Läuterungsberges,   sie  finden  ihr  Gegenbild  in  den  sieben 
Planeten.    Einem  jeden  ist  eine  besondere  Schaar  von  Seligen 
zugewiesen:  dem  keuschen  Monde,  diejenigen,  die  sich  dem  Herrn 
verlobten,  dem  Merkur,  die  nach  geistiger  Vollkommenheit  Rin- 
genden, der  Venus,  die  in  heiliger  Liebe  Entbrannten,  der  alles 
erleuchtenden  Sonne,   die  sich  in  das  Gotteslicht  versenkenden 
Theologen,  die  Streiter  Christi  dem  Mars,  dem  Jupiter,  in  dem 
das  Alterthum  die  Quelle  alles  Rechtes  erblickte,  die  gerechten 
Richter  und  endlich  die  heiligen  Einsiedler  dem  weitab  von  den 
übrigen  Planeten  seine  Bahn  zögernd  durchwandelnden  Saturn. 
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Schon  die  griechischen  Sternforscher  hatten  wahrzunehmen 
geglaubt,  dass  der  Schatten,  den  die  Erde  in  den  Weltenraum 
wirft,  der,  weil  die  Sonne  um  so  Vieles  grösser  ist,  als  die  Erde, 
mit  dem  Wachsen  der  Entfernung  immer  schmäler  werden  und 
endlich  ganz  verschwinden  muss,  bis  in  die  Sphäre  der  Venus 
reidie.  Jenseits  der  Venus  also  ist  Alles  reines  Himmelslicht; 
bis  zu  ihr  aber  erstrecken  sich  die  Erinnerungen ,  die  leichten 
Mel  der  Erde.  Wir  sprachen  von  Fehltritten,  die,  wenn  gleich 
sönilhaft,  dennoch  von  einem  edlen  Sinne  zeugten.  Aehnlich 
tüoiien  Tugenden,  ob wol  Gott  wohlgefällig,  dennoch  eine  irdische 
Beimischung  haben.  Wohl  gilt  uns  der  Mond  als  ein  Sinnbild 
der  Keuschheit;  doch  ist  er  nicht  fleckenlos  und  noch  weniger 
beständig,  da  er  stetem  Wechsel  unterliegt.  Auch  den  Bräuten 
Christi  widerfährt  es  wol,  statt  Alles  an  die  Wahrung  ihres 
Gelübdes  zu  setzen,  äusserem  Zwange  zu  weichen.  Wenn  aber 
ihr  Wille  nur  treu  blieb,  wird  ihre  Schwäche  ihnen  nicht  zu- 
gerechnet und  die  Seligkeit  ihnen  dennoch  zu  Theil.  Die  For- 
scher, die  Redner,  die  Dichter,  denen  der  Merkur  angewiesen 
ist,  sind  nicht  frei  von  dem  Streben  nach  eigenem  Ruhme  und 
die  geistige  Liebe  ist  eine  Zwillingsschwester  der  irdischen. 
So  sind  denn  jene  drei  Planeten  wol  niedere  Stufen  der  Selig- 
keit; aber  im  Himmel  ist  eben  überall  Paradies  und  die  dort 
weilenden  Geister  fohlen  sich  darum  nicht  minder  beseligt.  Einer 
voD  ihnen  antwortet  dem  Dichter: 

0  Bmder,  Ruhe  spendet  unsenn  Willen 

Der  Liebe  Kraft,  die  uns  nur  was  wir  haben 
Begehren  lässt  und  nach  nichts  Anderem  dürsten. 

Wenn  wir  uns  sehnten,  höher  aufzusteigen, 

War'  unser  Wunsch  nicht  mit  dem  WiUen  Dessen 
In  Einklang,  Welcher  diesen  Stern  uns  anwies 

Wie  wir  verthcilt  in  diesem  Reich  von  Stufe 
Zu  Stufe  sind,  gefaUfs  dem  ganzen  Reiche; 
Denn  Aller  Willen  lenkt  des  Königs  WiUe. 

Sein  Wiir  ist  unser  Will',  er  ist  das  Meer, 
Zu  welchem  Alles  hinfliesst,  was  Er  selber 
Geschaffen,  und  was  die  Natur  gebildet. 


gab  es  deren  nach  der  Kirchenlehre  doch  we 
noch  unter  den  Heiden.  Drehten  sich  den 
seelenlose  Feuerbälle?  Denn,  die  stille  Majes 
welcher  Helios  seinen  goldenen  Wagen  gelenki 
christlichen  Dichter  nicht  beikommen.  Ich  ^ 
gen,  dass  ich  in  dem  Bilde  eines  Fuhrman 
tausenden,  wenn  auch  mit  goldenem  Wagen, 
selbe  Strasse  fahrt,  die  hohe  Poesie,  die  uns« 
misst,  nie  nachzufühlen  vermocht  habe. 

In  der  Auffassung  des  Mittelalters  wares 
nichts  weniger  als  seelenlose  Feuerbälle.    Seh 
wo  Bewegung  ist,  da  muss  Leben  sein;  unbe' 
Todte.    Die  vollkommenste,  weil  ewiger  For 
wegung  ist  die  kreisförmige,  wie   sie  den  I 
Beweger  des  obersten,  des  gestirnten  Himmel 
alle  weitere  Bewegung  bedingt  wird,  ist  ein 
ausgegangenes  Wesen,  eine  Intelligenz.    An 
Qigt  der  Philosoph  sich  dem  Volksglauben,  dei 
Göttern  benannte,  und  nimmt  ausser  jener  hc 
noch  andere,  von  denen  die  besondem  Bc¥i 
neten  ausgehen,  an.    Die  Neuplatoniker,  dan 
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rielgcgiicderte  Heerscharen  die  neun  beweglichen  Himmel  sich 
rcrtheilten.  Die  Bewegungen  dieser  Himmel  sind,  wie  schon  an- 
gedeutet ward,  mehrfache :  eine  jede  von  ihnen  hat  aber  zu  ihrem 
Lenker  wenigstens  einen  Engel.  Diese  Lenker  üben  ihren  Be- 
ruf in  grundverschiedener  Weise  von  dem,  welchen  das  Heiden- 
thum  den  Göttern  bcimass,  deren  Namen  die  Gestirne  tragen. 
Helios  in  seinem  goldenen  Wagen  blickt  zur  Erde  nieder, 
bald  nach  Clymene,  Daphnc,  oder  einer  andern  Nymphe,  bald 
nach  den  breitstimigen  Rindern  seines  Freundes  Admet.  Das 
Auge  der  Mondesgöttinn,  Diana,  haftet  an  dem  schönen  Schläfer 
Endymion,  während  die  warmblütige  Venus  bald  am  Finnament 
[lach  Mai-s  oder  Merkur  ausschaut,  bald  ihrem  Adonis  zulächelt, 
ydcT  zu  den  Hainen  des  Ida  niedersteigt,  wo  Anchises  verlangend 
ihrer  han-t.  Das  Auge  jener  mittelalterlichen  Lenker  der  Ge- 
stinic  dagegen  ist  nur  nach  oben  gewandt.  Das  ganze  Wesen 
der  Legionen  Engel  beruht  auf  dem  sich  in  Gott  Versenken. 
Die  Aufgabe  der  Einzelnen  ist,  ein  Jeder  in  seiner  Weise  und 
in  der  eben  ihm  angewiesenen  besondern  Richtung  die  Wesen- 
heit Gottes  zu  erkennen.  Eben  von  diesem  Erkennen  führen 
sie  den  Namen  Intelligenzen.  Die  Scholastik  ist  in  ihrer  ge- 
irohnten  Art  überscharfsinnig  und  übersicher,  die  verschiedenen 
Arten  der  Gottesbetrachtung  unter  den  Hierarchien  und  Chören 
Jer  Engel,  wie  die  Erfindungsgabe  der  alten  Kirche  nach  leisen 
Andeutungen  der  heiligen  Schrift  sie  gegliedert  hatte,  erschöpfend 
EU  vertheilen. 

Jenem  das  ganze  Weltall  umfassenden,  durchaus  gotterfüll- 
tcu  empy reischen  Himmel  zunächst  ist,  wie  wir  oben  sahen,  der 
IfiQ  Augen  nicht  wahrnehmbare,  durchsichtige.  Er  ist  der 
[limmel  der  Serai)him,  die  sich  vor  allen  Engeln  am  tiefsten  in 
lie  Geheimnisse  Gottes  versenken.  Solche  Sehnsucht  hat  jeder 
seiner  Theile,  jeder  ihm  inwohnende  Seraph  nach  jedwedem 
Punkte,  jenes  empyreischen  Himmels,  mit  andern  W^orten  solches 
Verlangen,  das  gesammte  Wesen  Gottes  zu  erkennen,  dass  jener 
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Himmel  mit  einer  Eile,  der  keine  andere  gleicht,  sich  unab 
unter  der  Wölbung  des  obersten  Himmels  dreht  und  in  8( 
nur  vierundzwanzigstündigen  Kreislauf,  wie  wir  schon  s 
alle  die  niederen  Himmel  mit  sich  fortreisst.  Wie  abe 
diesen  krystallinischen  Himmel  der  Durst  der  Erkenntnis 
Bewegung  wird,  so  für  alle  übrigen.  Durch  das  Erkei 
sagt  die  Schule,  bewegen  die  Intelligenzen  die  Himmel  un 
Planeten. 

Ist  aber  das  Auge   dieser  Lenker   der  Gestirne  nur 
oben  gerichtet,  so  stralt  die  Kraft  ihrer  Erkenntniss  um  si 
und  auf  die  niederen  Sphären.    Daher  nennt  ein  häufig  wi 
kehrendes  Bild  sie  Spiegel  Gottes.    An  der  einen  Stelle 
der  Dichter: 

Er,  Dessen  Wissen  AUes  übersteiget, 

Erschuf  die  Himmel,  gab  jedwedem  Lenker, 
Sodass  in  gleichbemessner  Lichtvertheilung 

Ein  jeder  jeden  andren  Theil  bestrahlet. 

und  an  einer  andren: 

Das  erste  Licht  bestrahlt  der  Engel  Schaaren; 
Sie  eignen  in  so  mancher  Art  sich^s  an, 
Als  Lichter  sind,  mit  denen  es  sich  einet. 

Weil  das  Ergriflfenscyn  nun  dem  Erkennen 
Entspricht,  so  fühlen  sie  der  Liebe  Süsse 
Verschiedenartig,  heisser  oder  lauer. 

Sieh  denn  die  Höhe,  die  Freigebigkeit 

Der  ew'gen  Krait,  Die,  ob  so  viele  Spiegel 
Sie  Sich  erschuf,  darin  Sie  Sich  vertheilet, 

Doch  in  Sich  Selber  Eins  bleibt,  wie  zuvor! 

Jenes  Empfangen  von  oben  und  jenes  Ausstrahlen  und  km 
nach  unten  ist  nichts  And'res  als  Newton's  Gravitationsg 
auf  dem  Gleichgewicht  und  Bewegung  der  Himmelskörpe 
ruht,  nur  geistig  aufgefasst: 

Air  diese  Himmelschöre  schaun  nach  oben 

Und  wirken  siegend  niederwärts;  zu  Gott  hin 
Gezogen  sind  sie  all',  und  alle  ziehn  sie. 
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Es  beschränkt  sich  aber  das  Schauen  und  das  Wiederspiegehi 
cht  auf  ein  blos  geistiges  Erkennen  und  Erleuchten.  Untrennbar 
lit  ihm    und   mit   dem   von   ihm  ausgehenden  Umkreisen   der 
Ummel  verbunden  ist  das  Ausstrahlen  himmhscher  Kräfte  und 
Eiuftüsse  bis  hernieder  auf  unsre  Erde.  Entstehen,  Wachsen  und 
Vergehen  auf  Erden  folgt  einander  nach  ewigen  Gesetzen.    Die 
Elemente  gesellen  sich  zu  alF  den  mannichfachen  Gestalten  der 
dm  Naturreiche.    In  welcher  Vollkommenheit  aber  das  Einzel- 
wesen entiiteht  und  sich  fortbildet,  das  wird  durch  die  himra- 
bchen  Einflüsse   bedingt.     Dem  schlechten  Stoffe,   dem  unge- 
e^eten  Keim  vermag   auch  die  günstigste  Constellation  keine 
höhere  Gestaltung  zu  verleihn;   aber  auch  das  edle  Samenkorn 
verkümmert  unter  feindlichen  Gestirnen.    Diese  Mannichfaltigkeit 
der  Wirkungen,  die  durch  den  ewigen  Wechsel  des  Kreisens  der 
Himmel  und  ihrer  Constellationcn  bedingt  wird,   ist  die  wesent- 
liche Voraussetzung  eines   organisch   gegliederten   Lebens,  dem 
eine  üniformität  der  Einzelwesen  widerstreben  würde.  Aehnlich 
feen  wechselnden  Einflüssen   der   Gestirne,   die  sich  mensch- 
liiher  Gegenwirkung  entziehn,  sind  auch  die  des  Glückes,  dessen 
Had  den  Kreisen  zu  vergleichen  ist,  in  denen  die  Planeten  sich 
bewegen. 

Gott  hat  zur  allgemeinen  Lenkerin 

Der  Enlcngüter  eingesetzt  Fortuna, 
Die  jenen  eitlen  Glanz  zur  -rechten  Stunde 

Von  Volk  zu  Volk ,  von  Stamm  zu  Stamm  vertausche , 

Entrückt  der  Gegenwehr  von  Menschenklugheit. 
Nach  ihrem  Urtheilsspruch ,  die  gleich  der  Schlange 

Im  Gras  verborgen  ist,  sehn  wir^s  geschehen, 

Dass  ein  Geschlecht  regiert,  ein  andVes  kranket 

Dieselbe  ist's,  auf  die  so  Viele  schelten, 

Auch  unter  Denen,  welche  Preis  ihr  schulden 

Und  sie  mit  Unrecht  tadeln  und  verläumden. 
Doch  unberührt  bleibt  sie  von  solcher  Rede. 

Mit  iind'ren  erstgeschaffnen  Wesen  lenket 

Sie  freudig  ihre  Sphar'  in  Seligkeit. 
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Gewollt  und  vorhcrgcselin  sind  alle  diese  Combinationen 
Elemente,  alle  diese  Einflüsse  der  Gestirne,  diese  Cent 
genzcn,  wie  die  Schule  sie  nennt,  von  Gott;  hervorgcgani 
aus  Ihm  sind  sie  aber  nur  mittelbar.  Das  Einzige,  was  im  F 
gange  der  Schöpfung  täglich  und  stündlich  unmittelbar  vou  ( 
ausgeht,  ist  die  Seele,  die  er  jedem  einzelnen  Kinde,  noch 
vor  es  geboren  wurde,  einflösst.  Daher  werden  die  Contingei 
sich  lösen  und  auseinanderfallen;  sie  sind  dem  Wechsel,  ( 
Verderben  und  dem  Untergänge  Preis  gegeben.  Die  von  ( 
selbst  ausgegangene  Seele  des  Menschen  aber  ist  unsterblich, 
ewig.  Auf  ihrer  Wanderung  durch  die  Planeten  sagt  die  F 
rcrin  des  Dichters  zu  ihm: 

Das  Heil,  das  dieses  Reich,  in  dem  Du  aufsteigst, 
Defriedet  und  bewegt,  lässt  Seine  Fürsicht 
Zur  Kraft  in  diesen  grossen  Köi'pern  wenlen. 

Und  in  dem  Geiste,  Der  in  Sich  vollkommen, 
Vorhergesehn  sind  nicht  nur  die  Naturen 
An  sich,  mit  ilmen  ist  es  auch  ihr  Heil. 

Darum,  was  immer  dieser  Bogen  abschiesst, 
Das  trifft,  vorher  1)cdacht,  bereites  Ziel, 
AVie  Alles  was  gelangt  wohin  es  sollte. 

Wenn  anders  sich^s  verhielte,  so  erzeugte. 

Den  Du  durcheilst,  der  Himmel  solche  Früchte, 
Dass  sie  nicht  Kunstwerk,  nein,  Ruine  wären 

Die  kreisende  Natur,  die  gleich  dem  Siegel 

Dem  Wachs  der  Menschen  ist,  übt  ihre  Kunst; 
Doch  unterscheidet  sie  nicht  Haus  von  Hause. 

Daher  geschieht's,  dass  schon  im  Mutterleibc 
Sich  Jakob  trennt  von  Esau,  und  Quiriu 
So  niedrig  abstammt,  dass  mau  Mars  ihn  zuschreibt. 

Mit  den  Erzeugern  würde  die  erzeugte 

Natur  stets  auf  demselben  Pfaile  wandeln. 
Wenn  Gottes  Vorsicht  hier  nicht  überwöge. 

Entsi)recheud  heisst  es  an  einer  andcni  Stelle: 

Nur  selten  wiederholt  sich  in  den  Zweigen 
Der  Menschen  Würdigkeit,  und  also  Mrill  es 
Der  sie  verleiht,  dass  mau  von  Ihm  sie  hoische. 
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Sollen  wir  nun  also  an  astrologischen  Fatalismus  glauben?  Ist 

jdcm  Einzelnen  sein  Wesen,  sind  seine  Tugenden  und  Laster, 

Mud  seine  Geschicke  unabänderlich  durch  die  Gestirne  bedingt, 

uütcr  denen  er  zur  Welt  kam?    Hängt  der  Erfolg  unsrer  Ent- 

aliliisse,  unsrer  Handlungen  von  dem  Stande  der  Planeten  ab? 

Viclverbrcitet  war  dieser  Glauben  im  Mittelalter,  und  Sie  wissen, 

wie  lange   er  sich  erhalten  hat.     So  lange,  dass  er  selbst  in 

uüsrcr  heutigen  liedeweise  noch  vielfach  nachklingt.    Dante  wi- 

ileriyricht  ihm  nachdrücklichst: 

• 

Ihr  Lebenden,  Ihr  schiebt  die  Schuld  von  Allem 

Nur  auf  den  Himmel  droben,  uls  ob  seiner 

Bewegung  Jegliches  gehorchen  müsste. 
Vernichtet  wäre,  wenn  sich's  so  verhielte. 

In  Euch  die  Willensfreiheit,  und  nicht  Hecht, 

Dass  Gutem  Lohn  und  B(">sem  Strafe  nachfolgt. 
Der  Regung  Anbeginn  kommt  £uch  vom  Himmel; 

Nicht  jeder  Regung  sag'  ich;  sagt'  ich's  aber. 

So  ward  Euch  Licht  für  Gutes  und  für  Bösck 
L'ud  freier  Wille,  der,  wenn  auch  ihm  Mühe 

Die  ersten  Kämpfe  mit  dem  Himmel  kosten, 

Wird  er  gekräftigt,  Alles  überwindet. 
Denn  grossere  Kraft  und  bessere  Natur 

Regiert  als  Freie  Euch,  von  dieser  habt  thr 

Die  Seele,  der  der  Himmel  nicht  gebietet. 
Drum,  wenn  die  Welt  vom  rechten  Weg'  itzt  abirrt. 

So  liegt  der  Grund  in  Euch ,  bei  Euch  nur  sucht  ihn.  — 

NVir  haben  die  Intelligenzen  betrachtet,  wie  sie  bewegend  auf 
^^  neun  Uiinmel  und  durch  diese  bestimmend  auf  die  irdischen 
^^chicke  einwirken.  Sind  nun  aber  auch  sie  an  die  Himmel 
^  un  ihren  wesentlichen  Wohnort  gebunden?  —  Diese  Frage 
^*^^eu  wir  verneinen.  Jeder  Engel  geniesst  im  Empyreum  die 
^i'Oiittelbarc  Gottesschau  und  es  sind  nur  die  von  ihm  und  sei- 
^^^  Erkennen  ausstrahlenden  Kräfte,  die  sich  in  den  Sternen 
'■^aottircn.  Nicht  anders  verhält  es  sich  auch  mit  den  seligeu 
^^'^stem.  Wahi-c  Ueimath  ist  ihnen  Allen  der  höchste  Licht- 
^^^lel.    Ihnen  Allen  ist  das  Anschaun  Gottes  gewährt;   nur 
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dass  je  nach  Fähigkeit  und  Verdienst  das  Maass  dieses  Schaue 
verschieden  ist.  Ein  Symbol  dieses  Maasses  aber  ist  der  Hi 
mel,  dem  sie,  so  zu  sagen,  äusserlich  zugetheilt  sind. 

So  kehrt  sich  denn  geistig  und  schliesslich  die  ganze  C 
stalt  dieses  Weltgebäudes  um.  Wenn  wir  den  ganz  von  G< 
erfüllten  Himmel,  wo  Seine  Gottesstadt,  Sein  hoher  Thron  i 
als  den  äussersten,  die  ganze  Welt  umfassenden  geschild 
haben,  so  ist  doch  wieder  Gott  der  alleinige  Kernpunkt  ( 
Universums,  um  den  sich  in  engeren  und  weiteren  Kreisen,  < 
ganze  Schöpfung  zu  drehn  hat.  Wohl  ist  Gott,  wie  ein  al 
Kirchenlehrer  sagt,  ein  Kreis;  aber  ein  Kreis,  dessen  Mitt 
punkt  überall,  und  dessen,  ihn  abschliessender  Umfang  nirgei 
ist.  War  uns  der  Gotteshimmel,  das  über  alle  Vorstellu 
Weiteste,  so  ist  doch  wieder  Gott  das  untheilbar  Einigste,  c 
mathematische  Punkt,  der  auch  nicht  den  kleinsten  Raum  e 
nimmt.  Diese  so  zu  sagen  umgekehrte  Anschauung  schildi 
der  Dichter: 

Ein  Pünktlein  sah'  ich,  das  so  heUes  Licht 

Ausstrahlte,  dass  die  Augen,  die  's  entflammet 
Sich  schliessen  müssen  ob  der  grossen  Schärfe. 

Mit  ihm  verglichen,  wie  man  Stern  bei  Sterne 
Am  Himmel  sieht,  erschien'  in  Mondesgrösse 
Sogar  der  Stern,  der  uns  der  kleinste  dunkel. 

Und,  einem  Hofe  gleich,  dreht'  um  den  Punkt 
Ein  Feuerkreis  in  solcher  Eile  sich, 
Dass  die  des  höchsten  Himmels  ilir  nicht  gleichkommt. 

Umgeben  war  er  rings  von  einem  andren. 

Vom  dritten  der,  vom  vierten  wieder  dieser, 
Der  vierte  dann  vom  fünften,  der  vom  sechsten. 

Dann  folgt'  ein  siebenter  von  solcher  Weite, 
Dass  Juno's  Botin  in  der  vollen  Rundung 
Nicht  weit  genug,  ihn  zu  umspannen  wäre. 

So  auch  der  acht'  und  neunt',  und  es  bewegte 
Langsamer  jeder  sich  im  Maasse  wie  er 
Vom  ersten  sich,  der  Zahl  nach,  mehr  entfernte. 

An  Lauterkeit  des  Lichtes  überwog 

Der  minder  abstand  von  dem  reinen  Funken, 
Weil  ihm  zumeist  sich  dessen  Wahrheit  mittheilt.  — 
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So  hab'  ich  Sie  denn,  Verehrteste,  an  der  Hand  des  Dich- 
ters dahin  und  hoffentlich  unversehrt  wieder  zurückgeführt, 
von  wo  wir  ausgingen,  zu  Ihrem  wohlbegrtindeten  Bewusstsein 
von  dem  Weltgebäude.  Sie  sahen  schliesshch  wieder,  wie 
Copemicus  Sie  gelehrt  hat,  wenn  nicht  die  Planeten  selbst, 
doch  deren  Beweger  im  Kreislaufe  um  die  Sonne;  nur  dass 
der  Dichter  an  die  Stelle  der  körperlichen  die  ewige  Gottes- 
sonne  setzt. 


Ueter  die  Entstehung  der  menschliclien 
Seele  und  der  Schatten. 

Ein  Vortrag 

von 

Ludwig  Blanc, 

gestorben  18.  April  1866. 

"ie  Vermuthungen  und  Theoreme  oeuester  Zeit  über  die 
Qfalte  Frage,  das  nie  vollkommen  gelöste  Räthsel  aller  Philo- 
^plue,  die  Frage  nach  dem  Verhältniss  der  Seele  und  des  Gei- 
^s  zum  Leibe,  erinnern  mich  lebendig  an  eine  Darstellung 
"ieses  Verhältnisses  bei  einem  grossen  Dichter  des  Mittelalters, 
^  Welchem  sich  alle  Kunde  der  damaligen  Welt  concentrirte, 
^d  es  mag  erlaubt  sein ,  uns  für  einen  Augenblick  in  die  An- 
sichten jener  altem  Zeiten  zu  versetzen. 

Die  Quelle,  aus  welcher  das  ganze  Mittelalter  seine  philo- 
^phischen  Ideen  schöpfte,  war  bekanntUch  Aristoteles,  welchen 
^n  freilich  lange  nur  aus  sehr  mangelhaften  lateinischen  Ueber- 
sctzungen,  nur  zum  Theil  aus  Uebersetzungen  dessen  kannte, 
^  die  Araber  über  ihn  gesagt. 

Aristoteles  nun  unterscheidet  einen  vernünftigen  und  einen 
^chen  Theil  der  Seele,  dem  letztem  kommt  das  Wahr- 
^dttnen,  das  Gedächtniss,  die  Erfahrang  zu;  er  verhält  sich  zur 
^^mft  wie  der  Körper  zur  Seele.  Der  sinnliche  Theil  der 
Seele  ist  der   leidende,   der  vernünftige  ist  der  thätige  Theil. 
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Dieser  der  thätige  ist  leidenlos,  ungemischt  und  in  keiner  kör- 
perlichen Form  bestehend,  sondern  trennbar  von  allem  körper- 
lichen. So  ist  er  aber  nur  im  Ganzen,  nicht  in  den  einzelnen 
Wesen.  In  diesen  ist  er  nur  das  Vermögen  zu  denken  oder 
der  leidende  Verstand,  von  jenem  aber,  von  dem  thätigen 
Verstände,  wird  er  erst  zum  wirklichen  Denken  bew^egt.  Der 
thätige  Verstand,  der  aber  nur  im  Ganzen,  nicht  in  den  ein- 
zelnen Seelen  ist,  erleuchtet  den  leidenden  Verstand  und  aus 
ihm  entsteht  die  wirkliche  Wissenschaft  in  der  Seele  als  ein 
späteres  Erzeugniss.  Da  der  thätige  Verstand  ewig  und  unver- 
änderlich thätig  ist,  so  kann  er  nur  als  der  göttliche  Verstand 
gedacht  werden.  Daher  sagt  Aristoteles,  dass  der  Verstand, 
welcher  an  keinerThätigkeit  des  Körpers  theil  hat,  son- 
dern allein  göttlich  ist,  in  den  Menschen  von  aussen  ein- 
gehe.   Das  ist  der  wesentlichste  Punkt  dieser  Lehre. 

Ibn  Roschd  (Averroes),  1105 — 1198,  sagt  im  wesentlichen 
dasselbe,  auch  er  unterscheidet  in  der  Seele  Sinn  und  Verstand. 
Der  Sinn  ist  ausgebreitet  im  ganzen  Körper,  nicht  so  der  Ver- 
stand. Daher  darf  auch  unser  Denken  nicht  an  das  Gehirn  ge- 
bunden  sein.  Der  thätige  (göttliche)  Verstand  ist  an  kein  Sub- 
ject  gebunden,  er  ist  ein  reines  Vermögen  ohne  alle  weitere 
Grundlage.  Es  findet  nur  ein  Einfliessen  des  himmlischen  oder 
thätigen  Verstandes  in  die  Seele  des  Menschen  statt;  worin  er 
aber  nichts  wunderbares  sieht,  sondern  es  nur  als  einen  Vor- 
gang betrachtet,  welcher  an  die  gewöhnlichen  Entwickelungen  des 
Naturprocesses  sich  anschliesst.  Seine  Hauptvorstellung  ist:  der 
thätige  (göttliche)  Verstand  ist  Einer;  alle  Menschen  haben  daher 
nur  Einen  gemeinsamen  Verstand  (int.  possibiUs),  in  dem  Ein- 
zelnen ist  er  nur  wie  das  Licht  der  Einen  Sonne,  welches  an 
vielen  Köri)ern  sich  bricht,  aber  ewig  doch  nur  Eins  bleibt. 
Hiermit  war  die  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Individuums 
wesentlich  gefährdet  und  deshalb  konnte  die  Philosophie  der 
Scholastiker  dies  nicht  zugeben. 
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Thomas  von  Aquin,  1225  oder  27  —  1274,  der  aber  eigent- 
lich fast  nnr  seinem  Lehrer  Albert  dem  Grossen  gefolgt  ist, 
bleibt  insofern  bei  der  Lehre  des  Aristoteles,  dass  auch  er  be- 
hauptet, die  Seele  kommt  dem  Menschen  von  aussen,  aber  nicht 
so,  dass  sie  nur  ein  Theil  wäre  des  allgemeinen  göttlichen  Ver- 
standes, also  etwas  nicht  individuelles:  auch  nicht  so  wie  Aver- 
m%  will,  dass  ihre  Entstehung  eine  blosse  Entwickclung  sei  der 
«üchen  Lebensthätigkeiten,  sondern  sie  kommt  unmittelbar 
TOD  Gott  und  zwar  nicht  durch  Emanation,  sondern  durch  un- 
liuttdbare  Schöpfung,  Erschaffung.  Es  geschieht  dies  in  dem 
Augenblick,  wo  die  Entwickelung  des  belebten  Körpers  hierzu 
alles  vorbereitet  hat.  Alles  andere  wird  in  der  Welt  nur  all- 
mählich durch  vermittehide  Ursachen  hervorgebracht,  nicht  so 
die  vernünftige  Seele.  Die  vernünftige  Seele  macht  den  Men- 
schen erst  zum  Menschen  und  ist  sein  höheres  und  wahres  We- 
sen. Dabei  ist  noch  zu  erinnern :  der  Mensch  hat  nicht  drei  See- 
len, eine  Pflanzen-,  eine  Thier-  und  eine  Menschenseele,  sondern 
die  beiden  niedem  Arten  der  Seele  sind  für  den  Menschen  nur 
die  Grundlage  und  das  Vermögen,  aus  welchen  er  zur  Wirklich- 
keit seines  W^esens  gelangt.  Die  Seele  beherrscht  als  die  Form 
^  ganze  Materie  des  Körpers  und  ist  als  solche  allen  Theilen 
des  Körpers  gegenwärtig,  untheilbar  und  eben  deswegen  nicht 
l^örperlich.  Sein  Lehrer  Albert  hat  noch  die  eigenthümliche 
Vorstellung,  dass  er  sogar  der  vegetativen  und  thierischen  Seele 
des  Menschen  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  vorbehält  und  nur 
A>nlert,  dass  diese  Kräfte  sich  hier  geübt  und  ausgebildet  haben 
iQflssen,  damit  die  Seele  dem  höheren  Lichte  zugänglich  werde, 
*Q|  sie  in  jenem  Leben  keine  Gelegenheit  sich  zu  üben  haben 
wfirden. 

Dies  mussten  wir  voranschicken.    Nun  zu  Dante. 

Dante  und  sein  Führer  Yirgil  durchwandern  die  Terrassen 
des  Purgatorium.  Statins,  dessen  Büssungszeit  eben  abgelaufen,  hat 
sich  zu  ihnen  gesellt    Sie  durchwandern  eben  (Pg.  23  n.  24)  die 

Jmhrlmeli  d.  Dant«  •  V«nin.    I.  • 


98  Ludwig  Blanc. 

Terrasse,  auf  welcher  die  Schlemmerei,  die  Lust  am  Essen  und 
Trinken  gebüsst  wird.    Die  Schatten,  gereizt  durch  den  Anblick 
von  Bäumen  mit  herrlichen  Früchten  und  von  sprudelnden  Quel- 
len, deren  Genuss  ihnen  versagt  ist,  sind  im  höchsten  Grade  ab- 
gemagert,  die  Augen  liegen  ihnen  so  tief  in  den  Höhlen,  dass 
sie  Ringen  gleichen,   an  welchen  die  Steine  fehlen,  sodass  man 
das  OMO  deutlich  auf  ihrem  Antlitz  erkennen  kann.    Dante  er^ 
staunt  darüber  und  im  Begriff  diesen  Kreis  zu  verlassen,  sagt 
er:   Es  sei  ihm  gewesen,  wie  dem  jungen  Storche,  welcher  vor 
Lust  zu  fliegen  die  Flügel  erhebt,  aber  es  doch  nicht  wagt,  das 
Nest  zu  verlassen  und  sie  wieder  senkt.    So  sei  ihm  zu  Muthe 
.gewesen,  dass  er  mit  entzündeter  und  wieder  erloschener  Begier 
zu  fragen,  bis  zu  der  Gebärde  gekommen,   die  der  macht,  der 
sich  anschickt  zu  reden  (etwa  schon  die  Lippen  bewegt).    Vir- 
gil,  der  es  bemerkt,  ermuntert  ihn,  den  Bogen  der  Rede,  den   er 
aufs  äusserste  gespannt,  abzudrücken,  und  Dante  sagt  nun:  wie 
kann  man  doch  mager  werden,   wo  das  Bedürfniss'der 
Nahrung  nicht  stattfindet?    Worauf  Virgil  den  Statins  er- 
sucht,  seinen  Schützling   zu  belehren.     Dieser  holt  nun  etwas 
weit  aus  und  gibt  erst  die  Theorie  über  die  Entstehung  und  di^ 
Natur  der  menschlichen  Seele,   worauf  er  dann  erst  zur  Beant^ 
wortung  der  Frage  übergeht  (25,  25  f.). 

„£tn  voükommenes  Blut,  welches  nie  von  den  durstigen 
Adern  aufgesogen  wird  und  übrig  bleibt,  wie  die  Speise,  die  man 
vom  Tische  uneder  abhebt,  empfängt  im  Herzeti  eine  bildende 
Kraft  für  alle  menschliche  Glieder,  wie  dasjenige  Blut,  weUAes 
durch  die  Adern  {äuft,  um  jene  Glieder  zu  bilden.  (Das  ge- 
wöhnliche Blut  nährt  und  bildet  die  Glieder;  das  edlere  hat  dne 
bildende  Kraft  für  alle  Glieder,  also  zur  Reproduetion  eines  an- 
dern Individuums.)  Noch  einmal  geläutert,  steigt  es  hinab  su 
einem  Orte,  der  schicklicher  verschunegen  wird,  als  genannt  (die 
Genitalien,  Testikel),  und  darauf  träuft  es  auf  das  Blut  eines 
andern    (des   Weibes,   es    wurde   also    beim  Weibe   ein   eben 
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solches  Blut  angciiommen)  in  einem  naUirlichefi  Gefässe  (uterus). 
liier   verbindet   sich   das   eine   mit  dem  andern;    das  eine  ge- 
schickt SU  dulden,  das  andre  zu  wirken,  vermöge  des  voUkonini' 
ne»  Ortes  (des  Herzens),  von  welchem  es  ausgeht.    Ist  nun  jenes 
(männliche)  Blut  dahin  gelaHgt,  so  beginnt  es  zu  wirken.  Zuerst 
mcU  es  gerinnen  und  dann  belebt  es  daSy   was  es  als  seinen 
^ioff  zum  Stehefi  bringt.    (Der  Mann  giebt  die  bildende  Kraft, 
4as  Weib  den  Stoff.)    Ist  nun  die  thätige  Kraft  Seele  getcordef), 
^tick  der  einer  Pflanze  (vegetativa),  nur  mit  dem  Unterschiede, 
im  jene  noch  auf  dem  Wege  ist,  diese  aber  schon  das  Ufer 
erreicht  hat  (die  Seele  der  Pflanze  hat  das  Ufer  erreicht,  d.  h. 
sie  kommt  nicht  weiter,  hat  ihre  Vollendung  erreicht.  Die  mensch- 
liche Seele  ist  noch  auf  dem  Wege  sich  weiter  zu  entwickeln); 
w  wirkt  sie  dann  weiter,  dass  die  Seele  schon  sich  bewegt  und 
/fiW/ (Sensitiva),   gleich  einem  Meerschwamm,  und  darauf  be- 
ginnt  sie  die  Fähigkeiten  (das  Sehen,  Hören  u.  s.  w.)  mit  Or- 
ganen zu  versehen^   deren  Keim  sie  in  sich  enthält.    Nun  ent- 
faltet sich,  nun  dehnt  sich  die  Kraft,  die  aus  dem  Herzen  des 
Erzeugers  stammt,  wo  (im  Herzen)   die  Natur  auf  alle  Glieder 
^dacht  ist  (wie  oben).  Aber  wie  (dies  Wesen)  aus  einem  Thiere 
Wl  es  nur  erst  die  Anima  sensitiva  hat)  zu  einem  Kinde  (Men- 
schen) werde,  das  siehst  du  noch  nicht:  das  ist  der  Punkt,  der 
^nen  weiseren  als  du  bist  (den  Averroes)  schon  in  Irrthum  ge- 
ßhrt  hat,  sodass  er  in  seiner  Lehre  defi  möglichen  Verstand 
(iotdlectus  possibilis)  von   der   Seele  getrennt  dachte,    weil  er 
nicht  sah,  dass  irgendein  besonderes  Organ  ihm  zukäme   (wie 
etwa   das  Auge    fCir  das   Sehen).     Oeffne  nun  die  Brust  der 
Wahrheit,  die  da  kommt  (die  dir  dargeboten  wird)  und  wisse,  dass 
sobald  am  Foetus  die  Organisation  des  Gehirns  vollkommefi  ist, 
der  erste  Beweger  (der  Urheber  aller  Bewegung,  Gott)  sich  freu- 
Hg  SU  ihm  wendet,  ob  solchen  kunstreichen  Werkes  der  Natur, 
umd  haucht  ihm  einen  mit  neuer  Kraft  erfüHlten  Geist  ein,  wel- 
cker  alles  was  er  thätiges  vorfindet  (die  vegetativa  und  die  sen- 

7* 
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sitiva),  in  sein  Wesen  sieht  und  zu  einer  einsigen  Seele  mach 
(die  ratioDalis,  um  zugleich  die  Meinung  zu  widerlegen,  als  o1 
der  Mensch  drei  verschiedene  Seelen  hätte),  die  da  lebt  (vege 
tutiva)  uhd  fühlt  (sensitiva)  und  sich  in  sich  selbst  surückwende 
(sich  selbst  zu  betrachten,  zu  erkennen  im  Stande  ist).  Um 
damit  du  dies  Wort  weniger  anstaunest:  betrachte  die  TFär»* 
der  Sonne^  welche  sum  Wein  wird,  indem  sie  sich  mit  dem  ver 
bindet,  was  aus  der  Bebe  träuft  (mit  dem  Safte   der  Rebe)." 

Nun  kommt  erst  die  Antwort  auf  die  Frage:  wie  Schatten 
welche  keine  Nahrung  bedürfen,  doch  durch  den  quälenden  An 
blick  ihnen  versagter  Speise  und  Tranks  so  abmagern  können: 

„TVewn  Lachesis  keinen  Flachs  mehr  auf  dem  Wocken  7iai 
löst  sich  die  Seele  von  dem  Fl-eische  und  nimmt,  dem  Vermögei 
nach  (virtualiter),  das  Menschliche  und  das  Göttliche  mit  siel 
(Das  was  der  Mensch  von  seinem  Erzeuger  hat,  die  vegetativa 
und  sensitiva,  und  das  was  er  von  Gott  hat,  die  rationalis) 
Die  ander cfi  Funktionen  (die  niederen,  die  der  Organe  be 
dürfen)  sind  gleichsam  stumm  (weil  ihnen  nun  die  Organe  feh 
len,  wodurch  sie  sich  äussern),  dagegen  Gedächtniss,  Verstam 
und  Wille  in  Wirklichkeit  (actu)  schärfer  (kräftiger)  als  euvoi 
Ohne  sich  aufsuhalten,  stürzt  nun  die  Seele  von  selbst  wunder 
barerweise  zu  einem  der  beiden  Ufer.  Dort  erst  erkennt  si 
ihre  Wege  (die  ihr  bevorstehen,  wohin  sie  gehen  muss).  SohdU 
ein  Ort  sie  dort  umschreibt  (umgiebt),  strahU  die  bildende  Kraf 
um  sich  her,  ebenso  und  ebenso  mächtig,  als  sie  in  den  leben 
digen  Gliedern  gethan  (die  sie  ja,  wie  oben  gesagt,  bildet).  Um 
wie  die  Luft,  wenn  sie  recht  regenschwanger  ist  (mit  Dünstet 
erfüllt),  sich  durch  den  StraJd  der  Sonne,  der  sich  in  ihr  ab 
spiegelt,  mit  verschiedenen  Farben  geschmückt  zeigt  (etwa  wi< 
der  Regenbogen,  oder  in  den  Mondringen,  den  bunten  Wolken) 
so  nimmt  die  benachbarte  (um  die  Seele  herum  befindliche)  Ijuf 
die  Gestalt  an,  welche  die  (im  Tode)  übriggebliebene  Seele  durd 
ihre  Kraft  ihr  aufprägt.     Und  ähnlich  der  Flamme,  welche  den 
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Feuer  überall  folgte  tcohin  dieses  sich  bewege  y  so  folgt  dein  Geiste 
seine  neue  Gestalt,  Weil  nun  daher  (vermöge  dieses  Processes) 
die  Seele  ihre  Sichtbarkeit  (Erscheinung)  hat,  wird  sie  Schatten 
genannt  und  auf  diese  Weise  bildet  sie  die  Organe  für  jegliche 
Wahrnehmung  bis  auf  die  Sehkraft.  Auf  diese  Weise  kommt 
eSjdass  wir  sprechen,  dass  wir  lachen,  dass  wir  die  Thränen 
vergiessen  und  die  Seufzer  bilden,  die  du  am  Berge  umher 
tcohrgetiommen  haben  kannst.  Je  nachdem  ufisere  Wünsche  und 
die  andern  Affecte  uns  zu  etwa^  treiben,  gestaltet  sich  auch  die 
Sede  darnach,  und  das  ist  der  Grund  dessen,  was  dich  in  Er- 
Faunen  setzte.''^  Nämlich  wie  Schatten  abmagern  könnten.  Sie 
sehen  die  Speise,  das  erweckt  die  alte  Begier,  und  wie  die  unbe- 
friedigte Begier  den  Leib  abmagert,  so  auch  den  Schatten.  Die- 
ser Z\^ischenzustand,  zwischen  dem  leiblichen  Leben  und  dem 
ewigen,  der  etwas  unvollkommenes  hat,  war  sehr  gut  erdacht, 
uiu  daran  die  Lehre  von  der  Auferstehung  des  Leibes  zu  knü- 
pfen, die  nun  als  eine  Nothweudigkeit  erschien,  wodurch  der 
Mensch  erst  wieder  zur  wahren  Vollkommenheit  gelangte. 


Wer  that  aus  Furclit  den  grossen 

Eücktritt? 

Nicht  Cölestin  V. 

Von 

C.   F.   Ooeschel, 

geitorben  33.  Sept.  1861. 

Auf  seiner  ekstatischen  Wanderung  durch  das  Jenseits  hatte 
Dante  eben  die  Ueberschrift  am  äussersten  Höllenthore  gelesen, 
ind  war  dann  in  den  Vorhof  getreten,  der  noch  nicht  zur  eigent- 
lichen Hölle  gehört,  welche  erst  jenseit  des  Acheron  anhebt.  Da 
Dimnit  ihn  sein  Führer  bei  der  Hand,  um  ihm  Muth  zu  machen, 
<ias  Erschreckliche  zu  sehen,  welches  nun  kommen  wird,  welches 
ihn  warnen,  aber  nicht  entmuthigen  soll.  Und  nun  heisst  es 
weiter: 

Hier  hallten  Seufzer,  Klagen,  lauter  Wehruf, 
Dumpf  wieder  durch  den  Luftraum  ohne  Sterne, 
*^'24.    Weshalb  ich  gleich  beim  Anfang  drüber  weinte. 
Yerschiedne  Sprachen,  schaudervolle  Reden, 
Schmerzvolle  Worte,  zomeswüth'ge  Töne, 
27.    Laute  und  heia're  Stimmen  und  Uändeschlagen, 
Erregten  einen  Lärm,  der  unaufhörlich 
In  jener  endlos  schwarzen  Nacht  sich  umdreht, 
30.    Wie  Staub  des  Sandes,  wenn  der  Wirbel  wehet. 
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Und  ich,  vom  irren  Grau^i  da»  Haupt  umwunden, 
Fragte:  Meister,  was  ist  das,  was  ich  höre? 
33.     Und  was  für  Volk,  das  so  im  Schmerz  besiegt  scheint? 
Und  er  zu  mir:  In  diesem  Jammerzustand 
Belinden  sich  die  trüben  Seelen  derer, 
30.     Die  ohne  Schmach  gelebt  und  ohne  Ehren. 
Sie  sind  gesellt  zu  jenem  sclilechten  Chore 
Der  Engel,  welche  nicht  Empörer  waren, 
39.    Noch  Gott  treu  waren,  sondern  für  sich  selbst  war^n. 
Die  Himmel  bannten  sie,  um  schön  zu  bleiben, 
Un<l  auch  der  Hölle  Tiefe  nahm  sie  nicht  auf, 
42.     Weil  dai'aii  auch  die  Schlechten  Ruhm  nicht  hätten. 
Und  ich:  0  Meister,  was  ist  doch  so  gar  schwer 
Für  sie,  das  sie  so  heftig  jammern  machet? 
•45.     Er  sprach  darauf:   Ganz  kurz  werd'  ich's  dir  sagen. 
Sie  liaben  keine  Hoffnung  je  zu  sterben. 
So  gar  erniedrigt  ist  ihr  blindes  Leben, 
48.     Dass  sie  jedwedes  andre  Loos  beneiden. 

Die  Welt  lässt  ihren  Namen  nicht  bestehen, 
Gerechtigkeit  verschmäht  sie ,  wie  die  G  n  a  d  e. 
r>l.     Weiter  kein  Wort!   Blick'  hin,  und  geh'  voniber. 
Und  um  mich  blickend   sah  ich  eine  Fahne, 
Die  rund  umkreisend  so  sehr  hastig  eilte, 
54.     Dass  sie  mir  alles  Ausruh'n   zu  verschmähen  schien. 
Und  hinter  ihr  kam  ein  so  langer  Zug  nach 
Von  Volk,  dass  ich  geglaubt  nie  würde  haben, 
57.    Dass  ihrer  je  der  Tod  so  viel  zerstöret. 

Als  ich  darunter  keinen  noch  erkannte. 
Da  merkt'  ich  auf,   und  sah  den  Schatten  dessen, 
60.    Der  den  Abfall  (Verzicht,  Hücktritt),  den  grossen, 

that  aus  Feigheit. 
Alsbald  verstand  ich's,  und  versichert  war  ich, 
Dass  es  die  Sekte  war  der  Niederträchtigen, 
G3.    Die  Gott  misfallen,  und  auch  seinen  Feinden. 
Die  Elenden,  die  nie  lebendig  waren. 
Nackt  waren  sie  und  jämmerlich  zerstochen, 
Ü6.    Von  Mücken  und  von  Wespen,  die  dort  waren. 
Die  netzten  ihnen  das  Gesicht  mit  Blute, 
Das  mit  Thränen  vennischt  zu  ihren  Füssen 
i>9.    Von  ekeln  Würmern  aufgesammelt  wurde. 

Doch  die  Wanderer  eilen  vomber,  denn  da  kommen  sei 
wieder  Andre  in  zahlloser  Menge,  die,  zur  Hölle  bestimmt,  m 
dem  Acheron  eilen,  um  übergesetzt  zu  werden:   lauter  To( 
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r      die  aus  dem  irdischen  Leben  kommen  zum  unterirdischen, 
oder  auch  aus  dem  irdischen  Tode  zum  unterirdischen. 

Aber  wir  gehen  heute  nicht  mit  ihnen  weiter,  sondern  wir 
bleiben  stehen,  um  die  armen  Seelen  näher  zu  betrachten,  die 
keioeu  Namen  haben,  von  denen  auch  nicht  eine  genannt  wird. 
Sie  taugen  weder  für  den  Himmel,  noch  für  die  Hölle,  weil  sie 
in  ilu^m  Erdenleben  weder  gut,  noch  böse,  weder  fromm,  noch 
gottlos,  weder  rechts,  noch  Unks,  nicht  kalt  und  nicht  warm  ge- 
wesen sind,   sondern  neutral  in  der  Mitte   sich  gehalten  haben, 
weil  ihnen  zum  Bösen,   wie  zum  Guten  der  Muth  gefehlt  hat. 
Sie  haben   es  mit  keinem   verderben  wollen,    sie  haben  zweien 
Herren  dienen  wollen,  und  sind  nun  keinem  recht.    Ihre  Sünde 
ist  die  Halbheit,  die  blos  insofern  nicht  Sünde  zu  sein  scheint, 
als  sie  zur  Thatsünde  zu  matt  ist.    Mehr  erfahren  wir  von  ihnen 
nicht:  nur  ihre  Strafe  wird  näher  geschildert.   Sie  sind  nackend, 
wie  sie  zur  Welt  gekommen  (Pred.  ö,  u;  Hieb  1,  21)  und  haben 
in  ihrem  Sterben  nichts  mitnehmen  können  von  den  Gütern  der 
Erde  (Ps.  49,  la). 

Auf  Erden  haben  sie  gemächUche  Ruhe  gesucht,  und  haben 

sich  von  dem   verordneten  Kampfe  zurückgezogen:    auf  Erden 

haben  sie  sich  nach    dem  Winde  gedreht,   um  davor  Ruhe  zu 

haben:  nun  wirbelt  aber  die  Wetterfahne  unablässig  im  Kreise 

herum  und  gönnt  ihnen  keine  Ruhe: 

vidi  una  insegna 
Che  giraiido  correva   tanto  ratta, 
Che  d'ogni  posa  mi  pareva  indegna. 

ich  sah  nun  eine  Fuhne, 
Die  wirbelnd  so  geschwind  und  liastig  umlief, 
D^ss  sie  unwerth  erschien  jeglicher  Ruhe. 

Sie    verschmähen    nun    alle    Ruhe    und    die    Ruhe    ver- 

li      sduöäht  sie.     Ist  es   doch,   als    hätte   der   bibelkundige  Dich- 

^^^  an  das  W^ort  Gottes   über  die  Ungläubigen  gedacht:    "Sic 

j     ^Ueu  nicht   kommen  zu  meiner  Ruhe."     (Hebr.   4,  5).     Oder 


I 


106  C.  F.  Goeschel. 

an  die  Vision  in  der  Offenbarung  Johannis:  ^^Und  sie  ha- 
ben keine  Ruhe  Tag  und  Nacht,  die  das  Thier  h9,ben  ange- 
betet und  sein  Bild,  und  so  jemand  hat  das  Merkzeichen  seines 
Namens  angenommen."     (Offenb.  14,  14). 

Zur  eigentlichen  Hölle  gehören  sie  zwar  nicht,  sie  sind 
noch  diesseits  des  Acheron,  aber  innerhalb  des  HöUenthores. 
Die  Pein  in  der  Tiefe  trifft  sie  zwar  nicht,  aber  an  Seufzen  and 
Stöhnen,  an  Schmerzenslauten  fehlt  es  nicht.  Hiergegen  ist  der 
erste  Kreis  jenseits  des  Acheron,  welcher  die  Besten  unter  den 
Heiden  umfasst,  viel  ruhiger,  zwar  ohne  jeglichen  Freudenschein, 
aber  auch  ohne  Schmerz  und  Leid ,  während  diese  Elenden, 
welche  in  ihrem  Erdenlebeu  nicht  recht  aufgewacht  sind,  und 
von  keiner  Unruhe  sich  haben  behelligen  lassen,  nunmehro  von 
Bremsen  und  Mücken  unablässig  gestochen  werden;  und  ihr 
Blut  fällt  mit  ihren  Thränen  zugleich  zur  Erde  hernieder. 
Würmer  fangen  es  auf:  damit  schliesst  die  Schilderung. 

Zwei  Terzinen  (64 — 69)  genügen,  um  die  Erzählung  von 
diesen  verkommenen  Seelen  abzuschliessen ,  von  welchen  gar 
nicht  gesprochen  werden  soll: 

Non  ragioniam  di  lor. 

Sie  leiden  nicht  sowol  für  das,  was  sie  gethan,  als  viehnehr 
für  das,  was  sie  unterlassen.  Gerade  so  äussert  sich  der  Dich- 
ter anderwärts  über  diejenigen,  welche  von  ihren  Vorfahren  einen 
guten  Namen  überkommen  haben,  aber  ihn  selbst  nicht  be- 
thätigen.    (Conv.  IV,  7). 

Merkwürdig  ist  noch  die  Bezeichnung  dieser  nicht  verdamm- 
ten, aber  verbannten  Seelen,  "sie  waren  für  sich",  per  sc 
foro  (39).  Damit  ist  ihr  Egoismus,  ihr  Subjectivismus  bezeich- 
net, sie  lieben  und  suchen  eben  nur  sich  selbst. 

Hier  könnten  wir  wohl  fragen:  Aber  wie  reimt  es  sich  he 
dieser  Rüge  gegen  die  Selbstigkeit,  wenn  dem  Dichter  später 
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bst  verkäudet  wird,  dass  ilim  unter  den  entarteten  Parteien 
ihts  übrig  bleibe,  als  für  sich  selbst  Partei  zu  machen, 
crti  fatto  parte  j)er  te  stesso  (Pr.  XVII,  69)  ?  Der  Unterschied 
t  der,  dass  die  Neutralen  für  sich  bleiben,  und  auf  beiden 
Am  hinken  (1.  Kön.  18,  21),  aber  die,  welche  in  den  sich 
ntgegengesetzten  Parteien  entgegengesetztes  Unrecht  finden,  eine 
ritte  Partei  für  sich  bilden. 

Es  wird  noch  gesagt,  dass  jener  neutralen,  rath-  und  partei- 
)sen  Seelen  eine  übergrosse  Menge  sich  zeigte.  Wer  sollte 
idkt  glauben,  dass  ihrer  schon  so  viel  gelebt  und  gestorben I 
j'nter  diesen  erkennt  nun  der  Dichter  auf  einmal  einen,  der 
lengrossen  Abfall,  den  grossen  Verzicht  gethan. 

Guardai  e  vidi  Pombra  di  colui, 
Che  fece  per  yiltate  il  gran  rifiuto. 

Nun  weiss  der  Dichter  erst  recht,  dass  er  sich  unter  denen 
t)efindet,  die  weder  Gott  noch  dem  Teufel  gefallen.  Aber  den 
Samen  erfahren  wir  nicht,  denn  der  Mann  gehört  ja  eben  zu 
lenen,  welche  keinen  Namen  haben.  Und  worin  der  grosse  Ver- 
dcht,  der  grosse  Abfall  bestanden,  wird  auch  nicht  näher  be- 
«ichaet 

Ist  es  etwa  Esau,  der  die  Erstgeburt  für  ein  Linsengericht 
verlaufte?  (1.  Mos.  25,  33).  Und  sind  etwa  die  Thränen,  die 
kier  mit  Blut  vermischt  zur  Erde  fallen,  die  Thränen  Esau's? 
(1.  Mos.  27,  38;   Hebr.  12,  n). 

Oder  ist  es  Kaiser  Diocletian,  welcher  am  1.  Mai  305 
vor  dem  erstaunten  Volke  zu  Nikomedien  den  Purpur  ablegte, 
^  sich  in  die  Stille  zurückzog ,  aber  damit  nur  Uebel  ärger 
Brachte? 

Oder  war'  es  etwa  Kaiser  Julianus,  welcher  wegen  seines 
^Uls  vom  Ghristenthum  Apostata  genannt  wird,  und  insofeni 
^  in  der  Mitte  sich  befand,  als  er  zum  Heidcnthum  sich  auch 
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nicht  unbedingt  halten  wollte,  sondern  Heidenthum  und  Christel 
thum,  wie  Classicität  und  Geistlichkeit,  zu  uniren  suchte,  wii 
wohl  vergeblich? 

Aber  Dante  erkannte  ja  den  Schatten  sogleich:  es  mos 
also  ein  Zeitgenosse  gemeint  sein,  wenn  er  auch  nicht  genaai 
wird.  Darum  ist  frühzeitig  die  Frage  entstanden:  Ist  es  etw 
der  Papst  Cölestin  V.,  welcher  am  5.  Juü  1294  zu  Pemgi 
erhoben  wurde,  und  am  13.  December  desselben  Jahres,  als  ai 
dem  Tage  Luciae,  zu  Neapel  vor  den  versammelten  Cardinälei 
die  päpstliche  Bürde  und  Würde  feierlich  niederlegte,  um  sid 
in  seine  frühere  Einsiedelei  zurückzuziehen?  Er  war  auch  wirk- 
lich schon  auf  dem  Wege  dahin,  und  bereits  bis  Sulmona  g& 
langt,  aber  er  wurde  von  seinem  Nachfolger  Papst  Bonifacius  VIII 
verfolgt  und  mitten  in  einem  Walde  bei  Vieste  zur  Haft  gfr 
bracht,  von  da  nach  Anagni  transportirt  und  demnächst  in  Fu* 
mone  bei  Ferentino  eingekerkert,  wo  er  am  19.  Mai  1296  starb  i 
Derselbe,  welcher  später  von  Papst  Clemens  V.  im  Jahre  1313 
am  3.  oder  5.  Mai,  noch  zu  Dante's  Lebzeiten,  heilig  gesprochei 
worden  ist? 

Wäre  etwa  der  heiliggesprochene  Papst  von  dem  Dichtei 
in  die  Hölle  versetzt?  WirkUch  haben  dafür  die  meisten  Au* 
leger  gestimmt  in  alter  und  neuer  Zeit,  auch  Dante's  Sohn 
Pietro  und  der  Anonymus. 

Darnach  hätte  Dante  in  der  Entsagung  eine  nichtswürdige 
Feigheit  —  viltä  —  gefunden ,  während  der  Papst  darin  ein  Gott 
wohlgefälliges  Opfer  erkennt.  Wer  hat  nun  Recht,  der  trltt- 
mende  fallible  Dichter  oder  der  infaUible  Papst  in  cathedrt? 
Aber  die  erste  Frage  ist:  Hat  denn  wirklich  Dante  den  Papst 
Cölestin  V.  gemeint,  wenn  auch  nicht  genannt? 

Es  ist  wohl  zu  merken,  dass  der  päpstliche  Stuhl  nach  des 
Tode  Nikolaus'  IV.  zwei  Jahre  drei  Monate  vacaut  blieb,  In 
sich  endlich  die  Parteien  vereinigten,  den  siebzigjährigen  Grej 
Peter  von  Murronc  zu  erwähleu,  \>'elcher  keiner  Partei  gefahrlic 
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erscbien.    Der  alte  Mann  hatte  geglaubt,   dem  Rufe  folgcu  zu 
Bifis.sen:  aber  wie  er  nicht  ohne  üeberlegung  den  Ruf  angenom- 
men hatte,    so  erfolgte  auch  nach  einer  kurzen,   auf  strengere 
Kinhenzucht  und  geistlichen  Ernst  gerichteten  Regierung,  und 
B»ch  ernster  Erwägung  über  die  Zulässigkeit  dieses  Schrittes, 
jfflne  xVbdication  wegen  seiner  körperlichen  und  geistigen  Schwach- 
heit, und  wegen  seines  dem  hohen  Amte  entgegenstehenden  in- 
neren Lebensberufes,  oder  vielmehr  nach  der  subjectiven  Seite 
wegen  seines  sehnsüchtigen  Zuges  nach  den  vorigen  Tagen  stil- 
ler Sammlung,  und  nach   der  objectiven  Seite,  wegen  der  von 
sdner  Schwachheit  nicht  zu  bewältigenden  wide^^värtigen  Gesin- 
nung des  Volkes,  welche  Viele  heutzutage  "öffentliche  Mei- 
nung" nennen,  —  so  sagt  er  selbst  —  per  debolezza  di  com- 
plessione,  per  difetto  di  scienza  e  capacitä,  per  malignita  della 
plebe,  per  infermita  di  persona,  e  per  desiderio  di  riacquistare 
li  qniete  e  consolazione  della  passata  mia  vita. 

Cölestin  hatte  von  Jugend  an  als  Peter  von  Murrone 
ein  einsiedlerisches  Leben  in  den  Abruzzen  geführt.  Von  Monte 
Morona  wandte  er  sich  nach  Monte  Majella,  wo  er  1244  das 
Boster  des  Heiligen  Geistes  baute.  Dann  stiftete  er  den  spä- 
ter sogenannten  Cölestinerorden ;  um  dazu  die  Bestätigung  zu 
«langen,  wanderte  er  1274  zu  Fuss  nach  Lyon,  bei  dem  daselbst 
^»sammelten  Concilium  sein  Anliegen  persönlich  vorzutragen 
BBd  za  unterstützen. 

Und  nun  war  er  auf  einmal  Papst,  und  aus  dem  Peter  in 
te  Einöde  ein  Cölestin  V.  geworden.  Er  hatte  sich ,  wie  ge- 
^,  zu  dem  hohen  Amte  schwer  entschlossen,  aber  er  fühlte 
^  nur  zu  bald,  was  ihm  alles  zu  diesem  Amte  in  jener  bösen 
^fehlte.  Zunächst  ernannte  er  12  Gardin äle,  7  Franzosen, 
^  Italiener;  unter  diesen  befand  sich  auch  Benedetto  Caetani, 
<kr  nachmalige  Papst  Bonifadus  VIIL  Bathlos,  wie  er  sich 
''^  hatte  er  sich  nach  Neapel  unter  den  Schutz  des  Königs 
^  vor  knjon  begeben.     Zugleich   erneuerte   er  die  strenge 
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Conclave- Ordnung,  welche  Papst  Gregor  X.  zur  Zeit  des  schoi 
erwähnten  Concils  zu  Lyon  festgesetzt  hatte.  Und  nun  trat  e 
mit  den  Cardinälen  in  ernste  Berathung  über  die  Zulässigkei 
einer  päpstlichen  Amtsniederlegung,  welche  namentlich  der  K6 
nig  abzuwenden  suchte,  hingegen  der  demnächstige  Amtsnach- 
folger nach  Kräften  unterstützte.  Endlich  wurde  die  Zulässig- 
keit  einer  päpstlichen  Abdication  anerkannt,  und  nun  war  aacli 
bald  der  Entschluss  dazu  gefasst  und  ausgeführt,  mitten  in  der 
Adventzeit.  Es  war  ihm  plötzlich  Licht  geworden:  es  war  am 
Tage  der  heiligen  Lucia,  die  Pante  auch  verehrt  hat,  und  in 
allen  drei  Sphären  seiner  Pilgerschaft  nennt,  Inf.  II,  97;  Prg.  IX, 
55;  Par.  XXXII,  137;  es  war  am  13.  December  1294^  als  er 
öfifentlich  die  päpstliche  Krone  niederlegte.  Jetzt  dachte  er  sich 
nun  eiligst  nach  seinem  lieben  Kloster  zurückzuziehen,  aber  ihm 
wurde  statt  des  gewünschten  Stilllebens  in  seinem  Kloster  untei 
Gottes  freiem  Himmel  —  der  Kerker.  Schon  auf  dem  Weg« 
nach  seiner  einsamen  Klause  wurde  er,  wie  gesagt,  ergriffen,  und 
auf  Anordnung  seines  Nachfolgers  in  Vieste  festgenommen,  nacli 
Anagni  transportirt,  —  wo  später  Bonifacius  selbst  gefanger 
genommen  werden  sollte,  —  und  in  Fumone  eingesperrt,  docl 
auf  kurze  Zeit,  denn  er  starb  1296. 

Uebrigens  hat  Cölestin's  nächster  Nachfolger,  Bonifacius  VUL 
nach  Maassgabe  der  von  seinem  Vorgänger  selbst  hinterlassenar 
Bestimmung  die  Renunciation  eines  Papstes  überhaupt  fär  ift 
lässig  erklärt  (lib.  Sextus,  I,  t.  7,  c.  1).  Die  päpstliche  Erklämne 
beginnt  mit  einem  beachtungswerthen  Strafworte  gegen. Solche 
die  über  Alles  urtheilen  und  Alles  besser  wissen  wollen.  —  Qao- 
niam  aliqui  curiosi,  disceptuntes  de  his,  quae  non  multum  ex- 
pediunt,  et  plura  sapere  quam  oporteat  contra  doctrinam  Apo- 
stoli  temere  appetentes,  in  dubitationem  soUicitam,  an  Bomanat 
pontifex  —  renunciare  valeat  papatui  — ,  deducere  minus  pio- 
vide  videbantur:  Coelestinus  Y.  praedecessor  noster,  dum  ejusdeD 
ecclesiae  regimini   praesidebat,    volens   super  hoc  haesitationi 
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cujuslibet  materiam  amputare,  delibcratione  liabita  cum  suis  fra- 
tribus  ecclesiae  Bomanae  cardinalibus,  ij^sorum  omnium  cancordi 
msilio  et  assettsu  —  decrevit,  Roinanum  pontificem  posse  libere 
resignare.     "Diewcil   etliche,   besonders   kluge   Leute,   welche 
aber  Diuge  urtheileu,  die  ihnen  nicht  sonderlich  nützen,  und  ge- 
gen die  Lehre  des  Apostels  (Rom.  12,  3)  mehr  zu  verstehen 
meinen,  als  ihnen  gebührt,  die  Frage,  ob  ein  Römischer  Papst 
AemPapate  zu  entsagen  vermöge,  sehr  unvorsichtig  in  sonder- 
lichen Zweifel  zu  ziehen  geschienen  haben,  so  hat  bereits  Cöle- 
>tiD  V.,    unser    Vorfahr,    als    er    derselbigen   Kirchen  Regie- 
rung vorstand,  um  jedem  Bedenken  hierüber  den  Anhalt  abzu- 
schneiden, nach  einer  mit  seinen  Brüdern,  den  Cardinälen,  ver- 
^iitalteten  Berathung,  auf  den  einhelligen  Rath  und  einstimmige 
Einwilligung  ihrer  aller,  ausdrücklich  festgesetzt,  dass  ein  Römi- 
scher Papst  allerdings  Freiheit  habe,  zu  resigniren."    Bonifacius 
beruft  sich  mithin  selbst  auf  Papst  Cölestin's  Uebereinstimmung 
mit  allen  Cardinälen ,  und  setzt  dasselbe  für  alle  Zukunft  fest. 

Zu  diesem  Zeugnisse  höchster  Instanz  für  die  Zulässigkeit 
^es  päpstlichen  Amtsabschieds  kommt  noch  mehr  als  ein  gün- 
stiges ürtheil  namhafter  Zeitgenossen.  So  erklärt  auch  Fran- 
W8C0  Petrarca  (De  vita  solitaria,  II,  18)  Cölestin's  Amtsent- 
sigDDg  zu  Gunsten  eines  stillen  gottgeweihten  Lebens  für  eine 
preiswürdige  Handlung.  Quod  factum  solitarii  sanctique  Patris 
^ati  animi  quisquis  volet  attribuat:  licet  enim  in  eadem  re 
pro  varietate  ingeniorum,  non  diversa  tantum,  sed  adversa  sen- 

tire.    Ego  inprimis  et  sibi  utile  arbitror  et  mundo Ego 

Ifforsus  altissimi  cujusdam  et  liberrimi  et  jugum  nescientis  vere- 

qoe  codestis  animi  factum  arbitror,  atque  ita  sentio,  non  potuisse 

tb  homine  fieri,  nisi  qui  res  humanas  justo  pretio  aestimasset, 

qidqae  tamidam  fortunae  caput  pedibus  subjedsset.    ''Wer  ein 

Boldies  Verfahren  eines  einsiedlerischen  und  heiligen  Vaters  der 

Fqgheit  oder  Schlechtigkeit  zuschreiben  will,  nun  der  thue  es: 

denn   es   mag  verstattet  sein,    nach'  der  Verschiedenheit   der 
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Geistesgaben  nicht  allein  verschiedener,  sondern  auch  eni 
schieden  entgegengesetzter  Meinung  zu  sein.  Meinerseit 
halte  ich  es  für  eine  ihm  und  dem  Ganzen  heilsame  Handlunj 
ich  halte  es  recht  eigentlich  für  die  That  eines  sehr  hohen  uni 
freien,  und  von  keinem  Joche  wissenden  und  wahrhaft  himm 
lischen  (Cölestinischen)  Gemüthes,  und  ich  bin  solchergestalt  de 
Ueberzeugung,  dass  es  nur  von  einem  Menschen  habe  geschehe) 
können,  welcher  die  menschlichen  Dinge  nach  ihrem  wahrei 
Werthe  zu  schätzen  weiss,  und  der  das  stolze  Haupt  de 
Glückes,  wie  es  sich  auch  erhebe,  unter  die  Füsse  gebracht  hat' 
Dem  Zeitgenossen  Dante's  schliesst  sich  in  unserer  Zeit  eil 
Deutscher  an:  Windisch  mann:  "Das  Gericht  des  Herrn  üb« 
Europa",  1814,  S.  97.  Der  deutsche  Trofessor  urtheilt  wi< 
einst  Petrarca. 

Hat  doch  auch  Papst  Cölestin's  Freund,  der  Cardinal  Ja- 
cobus,  zu  Ehren  dieses  Papstes  ein  episches  Metrum  De  viU 
Coelestini  V.  verfasst,  welches,  mit  einer  epistola  dedicatorii 
vom  28.  Januar  1319  versehen,  in  den  Acta  Sanctorum  abge- 
druckt ist. 

In  eben  diesem  Sinne  ist  die  Bulla  canonisationis  abgefasst 
in  welcher  Bonifacius  VIH.  Nachfolger,  Clemens  V. ,  von  Cole 
stin  V.  sagt:  Hie  vir  beatus,  simpUcitatis  mirae  et  in  spectai^ 
tibus  ad  regimen  universalis  Ecclesiae  inexpertus  (utpote  qui  i 
teneris  annis  usque  ad  Senium  elongatus  a  mundo  cor  saun 
mundanis  rebus  non  accommodaverat)  reflectens  prudenter  suat 
considerationis  intimae  oculum  ad  se  ipsum,  honori  papatai 
cessit  et  oneri,  libere  et  ex  toto,  —  ut  turbativae  Marthae  8<dli 
citudine  declinata  vacare  posset  secus  pedes  Jesu  contemplatio 
nis  otio  cum  Maria.  "Dieser  selige  Mann,  von  bewundenu 
werther  Einfalt,  in  Allem,  was  zum  allgemeinen  Kirebenregimeat 
gehört,  völlig  unerfahren,  wie  er  denn  vom  zarten  Lebenaalte 
an  bis  zu  den  Greisenjahren,  von  der  Welt  entfernt,  sein  Hei 
in  die  weltUchen  Händel  nicht  geschickt  hat,  hat,  indem  er  da 
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Auge  seiner  innersteu  Betrachtung  weislich  auf  sich  gerichtet, 
der  Würde  und  der  Bürde  sich  entzogen,  freiwillig  und  gründ- 
lich, auf  dass  er  unter  Ablehnung  der  Sorgen  der  geschäftigen 
Martha,  der  Müsse  der  Betrachtung  zu  den  Füssen  Jesu  sich 
Ufigeben  könne  mit  Maria.'' 

Und  dieser  Mann  sollte,  statt  zu  den  Seligen  oder  Heiligen, 
zu  denen  gerechnet. werden  diürfen,  welche  nicht  einmal  für  die 
Hölle  taugen?  Und  seine  Abdication,  welche  Papst  Clemens  V. 
die  Ablehnung  turbativer  Sorgen  nennt,  sollte  unter  dem  grossen 
Abfall  aus  Feigheit  zu  verstehen  sein?  Wohl  lesen  wir  später 
in  dem  Inferno  (XXVII,  105),  wie  nach  Dante's  Erzählung  Bo- 
nifadus  um  Guido  di  Montefeltro  zu  verführen,  der  Schlüssel 
2am  Himmelreiche  sich  rühmt,  welche  ihm  geworden  seien,  weil 
sie  seinem  Vorgänger  nicht  werth  gewesen:  Che  il  mio 
iDtecessor  non  ebbe  care.  Aber  daraus  folgt  eben  nur,  dass 
L  sie  in  sehr  schluume  Hände  gekommen  sind,  und  zwar  in  Folge 
jener  Abdankung.  Und  mit  welchem  Rechte  dürfte  dem  Vor- 
ganger dieser  üble  Erfolg  zugerechnet  werden?  Würde  nicht 
Dante  selbst  durch  ein  solches  vorschnelles  Urtheil  in  die  Kate- 
gorie  derjenigen  fallen,  welche  über  ihren  Gesichtskreis  hinaus 
I  ortheilen  und  richten,  wie  sie  in  der  bereits  1298  promulgirten 
Bolle  über  Cölestin's  Abdankung  bezeichnet  worden? 

Es  kann  zugegeben  werden,  dass  die  von  dem  Papste  her- 
vorgehobene ungünstige  Stimmung  des  Publikmns  allein  die  Ab- 
dankung unter  den  gegebenen  Umständen   nicht   rechtfertigte; 
ioid  ebenso  wenig  möchte  die  Schwachheit,  welche  der  Zeit  nicht 
gewachsen   war,  unter   allen  Umständen   den  wichtigen  Schritt 
sattsam  zu  begründen  vermögen.    So  konnte  auch  das  Bewusst- 
sein  eines  entgegengesetzten  inneren  Lebensberufs  für  sich  allein 
nicht  unbedingt  entscheiden.    Ja,  es  ist  immerhin  möglich,  dass 
Dich  Befinden  unter   der  Neigung  zum   Stülleben,   unter  dem 
Wohlgefallen  an  der   Niedrigkeit  und  Verborgenheit  eine  Ver- 
suchung sich  selbst  zu  leben  und  seinem  Behagen  nachzugeben 

Jahrbuch  d.  Dft&to- Verein.    I.  8 
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verborgen  sein  konnte.  Aber  ist  darum  ein  so  hartes  Urtheil 
gegen  einen  solchen  Mann  irgendwie  gerechtfertigt?  War  kein 
Ablehnungsgrund  für  sich  genügend,  so  konnten  sie  es  doch  in 
ihrer  Vereinigung  sein:  und  wäre  auch  das  nicht  der  Fall,  so 
ist  doch  darum  der  Irrthuni  kein  so  schandbares  Verbrechen,  als 
der  grosse  Abfall,  der  in  der  Vorhölle  gebüsst  wird. 

Es  ist  zur  Vertheidigung  der  gangbaren  Meinung  erinnert 
worden,  dass  gerade  für  Dante  Alighieri  persönlich  Cölestin's 
Abdication  verderblich  geworden  sei,  indem  es  sein  Nachfolger 
gewesen,  welcher  Dante's  Verbannung  aus  der  geliebten  Heimath 
betrieben  und  durchgesetzt  habe.  Aber  wer  dürfte  dem  Dichter 
eine  solche  schmähliche  Rache  an  dem  frommen  Greise  zu- 
trauen, der  übrigens  auch  durch  seinen  Tod  bald  Platz  gemacht 
haben  würde,  und  wirklich  sechs  Jahre  vor  Dante's  Verbannung 
gestorben  ist.  Und  ist  es  nicht  gerade  Dante,  der  selbst  des 
Papstes  Bonifacius,  seines  bittersten  Feindes,  in  Betracht  seiner 
Würde,  gegen  die  demselben  von  Philipp  dem  Schönen  wider- 
fahrene Unbill  in  Anagni  sich  annimmt? 

Wir  brauchen  uns  wirklich  nur  noch  einmal  die  SchilderuDg 
jener  setta,  jener  insegna  zu  vergegenwärtigen,  um  uns  zu  über- 
zeugen, dass  weder  der  Papst  Cölestin  V.,  noch  der  Einsiedler 
Peter  in  solche  Kategorie  passt. 

Soviel  ist  nicht  minder  einleuchtend,  dass  die  Name nlo sig- 
keit,  unter  welcher  nach  Dante  alle  Glieder  jener  "Secte"  be- 
graben und  vergessen  sein  sollen,  nach  dem  Zeugniss  der  Ge- 
schichte den  Papst  Cölestin  V.  nicht  trifft,  der  noch  jetzt  unter 
Hinzutritt  der  Legende  in  vielen  Heiligenbüchern  genannt  wird. 
Sein  Grab  auf  dem  Felsenschlosse  Fumone  bei  Anagni  in  der 
Kirche  S.  Antonii,  später  in  der  Gölestinerkirche  zu  Aquila, 
wurde  ein  Wallfahrtsort,  wo  viele  Kranke  gesund  wurden,  wie 
denn  auch  bei  seinem  Leben  schon  durch  seine  Berührung  ge- 
schehen sein  soll.  Wir  finden  seinen  Namen  auch  in  Kalendern 
unterm  19.  Mai  als  Petrus  Coelestinus  P.  und  zwar  bis  auf 
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die  neueste  Zeit.  Kurz,  von  ihnr  gilt  nicht,  was  Dante  von  jenen 
armen,  schwachen,  furchtsamen  Menschen  sagt:  Fama  di  lor'  il 
mondo  esser  non  lassa  —  Die  Welt  lässt  ihren  Namen  nicht  be- 
stehen. 

Es  ist  wohl  zu  merken,  dass  bereits  im  Jahre  1701  zu  Mai- 
land ein  Buch  gedruckt  wurde,  nicht  allein  zu  Ehren  des  Papstes 
Cölestin  V.^  sondern  um  auch  Dante  von  dem  Verdachte  einer 
sdchen  unwürdigen  Anspielung  auf  jenen  Ehrenmann  zu  be- 
freien. Der  Verfasser  war  der  Mönch  Innocenzio  Barcellini  Ce- 
lestino.  Der  Titel  des  Buchs  ist:  Industrie  filologiche  per  dar 
risalto  alla  virtü  del  Santissimo  Pontefice  Celestino  V.  e  liberare 
da  alcune  tacce  Dante  Alighieri,  creduto  censore  della  celebre 
rinuDcia  fatta  dal  medesmio  Santo.  Nach  dem  Verfasser  soll 
von  dem  Dichter  vielmehr  einer  seiner  frühern  Parteigenossen, 
Kamens  Cionacci,  gemeint  sein,  welcher  in  dem  Augenbücke  der 
Gefahr  zurücktrat,  um  sich  zu  retten,  und  dadurch  der  guten 
Sache,  der  Kirche  und  dem  Staate,  schadete. 

Aber  wie  auch  der  Abtiiinnige  geheissen,  dessen  Name  ver- 
schollen bleiben  mag,  jedenfalls  könnte  irgendein  schwächlicher, 
unzuverlässiger  Mitbürger  des  Dichters  von  seiner  Partei,  näm- 
lich von  der  Partei  der  Weissen  —  der  Cerchi  —  gemeint  sein, 
einer,  der  nicht  ausgehalten,   der  in  irgendeinem  bedenklichen 
Conliicte  mit  der  Gegenpartei  der  Schwarzen  —  der  Donati  — - 
2Qrfickgetreten ,   und  unter  veränderten   Umständen   sich   auch 
i     'verändert,  der  seine  Partei  verlassen,  um  sich  selbst  zu  retten. 
Darauf  scheint  sich  auch  die  Wetterfahne  zu  beziehen,   welche 
sich  nach  dem  Winde  dreht.    Und  ein  solcher  Umschwung  oder 
Bückschlag  —    rifiuto  —  konnfe  auch  insofern  ein  grosser 
genannt   werden,   als    der   Unterschied   zwischen   Schwarz   und 
Weiss  gross  ist.  Wie  wäre  dagegen  ein  ernster  wohlerwogener  Ent- 
schluss,  der  einem  ganzen  langen  Leben  treu  bleibt,  und  dahin 
zarackkefart  oder  doch  zurückverlangt,  unter  jene  Wetterfahne 
zü  stellen? 

8* 
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Wenn  übrigens  gleichwohl  etliche  oder  viele  Verehrer  Dante's 
in  dem  Schatten  dessen,   der  den  grossen  Abfall  aus  Feigheit 
gethan  hat,  den  heiligen  Peter  Cölestin  zn  erkennen  venneinen, 
wogegen  wir  unsererseits  protestiren,  so  werden  sie  darin  jeden- 
falls eine  desto  ernstere  Mahnung  zur  Vorsicht  im  Urtheile  fin- 
den ,  welche  ja  auch  in  unseren  Zeiten  Noth  thut.    Hätte  ein  so 
bedeutender  Mann ,  wie  Dante,  wirklich  —  was  wir  bestreiten  - 
ohne  nähere  Eeuntniss  der  persönlichen  und  sachlichen  Verhält- 
nisse, ohne  den  Berathungen  im  Conclave  zu  Neapel  beigewolmt, 
ohne  die  Erwägungen  im  Kämmerlein  vernommen  zu  haben,  so 
schwarz  sehen,  oder  vielmehr  aus  Kurzsichtigkeit  gar  nicht  recht 
sehen  und  doch  so   streng   urtheilen  und  venirt heilen  können, 
so  sind  wir  damit  um  so  dringender  gewarnt,  den  Horizont,  deir 
einem  Jeden  gesetzt  ist,  nicht  zu  überschreiten,  und  nicht  wci^ 
ter  zu  urtheilen,  als  der  Horizont  reicht  (Rom.  12,  s).    Wol»l 
konnte  es  für  den  Dichter,  als  einen  ernsten  Bussprediger  sei- 
ner Zeit,  Gewissenspflicht  sein,  die  oiFenen  und  geheimen  Sü»-' 
den  und  Laster  seiner  Zeit   auch  an  namhaften  Personen  nana.  — 
haft   zu  machen,   auch   an  Päpsten,   wie  Bonifacius  VIH.  un^-^ 
Clemens  V.;  aber  die  stille  Klause  Peter  Cölestin's  hatte  dami 
nichts  zu  schaffen.    Ist  einerseits  weder  die  Canonisation  nocl 
die  Legende  u)it  ihren  unläugbaren  Erfindungen   und  mensch- 
lichen Zusätzen  gerechtfertigt,  so  wäre  auch  andererseits  nocl 
viel    weniger    das    entgegengesetzte    Extrem,    die    Degradatioi 
hinter  dem  Höllenthor  zu  verantworten.    Viel  eher  wäre,  wenn^— 
doch  gerichtet  sein  muss,  die  Uebertragung  eines  so  hohen  Am- 
tes an  einen  Unfähigen,  sowie  die  Annahme  desselben  zu  tadeh), 
als  die  Ablehnung  selten  des  Unfähigen,  sie   erfolge  sogleit 
oder  später. 

Wirklich  giebt  die  einzige  Terzine  von  der  grossen  Ab 
lehnung  —  gran  rtfiuto  — ,  oder  vielmehr  die  Auslegun^^ 
derselben  zu  mancherlei  wichtigen  Betrachtungen  und  Beder»- — 
ken  Veranlassung. 
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Dass  Cölestin  V.  in  dem  namenlosen  Manne  erkannt  wor- 
den ist  —  wie  wohl  mit  Unrecht  —  das  hat  doch  auch  sein 
Gutes,  denn  wir  erhalten  dadurch  die  Veranlassung  eine  werthe 
Bekanntschaft  mehr  zu  machen,  nämlich  mit  einem  demüthigen 
Christen,  der  seiner  Schwachheit  sich  bewusst  ist  und  seine 
Kräfte  nicht  selbst  überschätzt. 


iiiragzurjürnarungtter  uiviiia  commeoia 


▼on 


Ludwig  ühland. 

Mitgetheilt 


▼on 


Wilhelm  ladwig  Holland. 

einem  der  schönsten,  wenn  nicht  dem  schönsten  Gedichte  auf 
uns  Ludwig  ühland  beschenkt;  ich  meine  die  fünfte  der  Ro- 
welche  in  seinen  Gedichten  unter  der  gemeinsamen  Aufschrift 
ibe"  vereinigt  sind,  jene  unschätzbare  Romanze,  welcher  Theodor 
treffend  nachrühmt,  dass  sie  uns  den  ganzen  Dante,  den  lie- 
cten,  den  kämpfenden,  den  gottschauenden,  mit  Einem  Schlage 
leele  zaubert.  *)  Die  Anfänge  dieser  Dichtung  stammen  schon 
Juni  des  Jahres  1812,  beendigt  wurde  sie  den  26.  Juli  1814. 
at  sich  indessen  nicht  erst  um  jene  Zeit  mit  Dante  beschäftigt. 
o  V.  Seckendorf,  der  bekanntlich  in  seine  Musenalmanache  eine 
che  Anzahl  von  Uhland's  früheren  Gedichten  aufgenommen  hat, 
r  bereits  im  Jahre  1807  zu  dramatischer  Behandlung  der  Ge- 
ler Francesca  von  Rimini  nach  dem  fünften  Gesänge  des  Inferno 
jrt  und  zwar  nicht  vergeblich  aufgefordert  worden,  wie  sich  aus 
.  erhaltenen  vollständigen  Scenarium  eines  Trauerspiels  in  fünf 
worin  auch  Dante  eine  Rolle  zugetheiit  ist,  und  der  gleichfalls 
[landenen  Ausfuhrung  einzelner  Auftritte  in  gebundener  Rede 
Jahren  1807  und  1809)  ergiebt.  *) 


urt  wnl  djunm  erinnern .  das«  uhland's  Bomanxe  bei  dem  mroMen  Dante  •  Jubi- 


\2i)  Ludwi^.r  UblunvL 

Zwi«>«;lj''ii  'li«*«.*  i]r4:n:»'.i-'-h''n  EDtwürfi-  und  die  Entstehung  der  R«: 
irianz';  fallt  L'hiaiid'<;  Aufenthalt  in  Paris  im  Jahre  1810.  Oass  er  auc 
dort  urjieren  I>ante  nicht  ac-  den  Augen  verloren,  davon  zeugt  eine  de 
ErkUning  einer  Stelle  el>=-n  jenes  ftinften  Oe*anges  des  Inferno  gewidmet 
Arbeit  in  der  Zeitschrift  ^'.SüddeuL-che  Miscellen  für  Leben,  Literatur  un< 
Kunift.  heraus gegelien  von  P.  J.  Rehfne».  erster  Jahrgang^',  Karlsruht 
lf»II.  4.  Nr.  103  vom  20.  December,  Seite  413—415.  LKeser  Aufsatz,  au 
den  ich  durch  erneuerte  Mittbeilun;r  wieder  aufmerksam  machen  niöcht« 
huttet  folgendenna^sen : 

Nachtrag  zu  deu  Commentarien 
über  die  Commedia  divina  von  Dante. 

Eine  der  berühmtesten  Stellen  in  Dante's  Hölle  ist  diejenig 
(iui  fünften  Ges.),  wo  Francesca  in  der  Unterwelt  dem  Dichtei 
der  sie  uelleiclit  einst  im  Leben  gekannt  hatte,  die  Geschieht 
ihrer  Liebe  erzählt.  Francesca,  die  Tochter  des  Guido  Novell 
da  Polenta,  Ilerni  der  Stadt  Ravenna,  war  mit  Laneiotto  d 
Kimiiii ,  einem  mächtigen  und  tapfem  Ritter,  vermählt.  Er  wi 
aber  lahm  und  ungestaltet;  sein  Bruder  Paolo,  schön,  edel  ui 
von  milden  Sitten,  sah  seine  Schwägerin  oft  und  es  eutspai 
sich  ein  Venstündniss,  welches  damit  endigte,  dass  Laneiotto  s 
einst  übeiraschte  und  beide  ermordete. 

Diese  unselige  Leidenschaft  hatte  ihren  ersten  Ausbruch  l 
liCsung  des  Ilitterbuches  von  Lancelot  vom  See  genommen.  D 
Schatten  Francesca's  erzählt  dies  mit  folgenden  Worten:  ^) 

Mein  Trauter  lau  einmal  zur  Lust  mit  mir 

Von  Lnnzelot,  wie  ihn  die  Lieb'  umstrickte. 

Ohn'  allcH  Arg'  und  einsam  waren  wir. 

Oft  irrton  unsre  Blick',  und  unsre  Wangen 


IHfto,  iui DeutNrlK«  Übertrafen),  von  If am  Küster,  Leipzig  1842,  von  Paul  He.vse  lS5t.  1 
vertfl.  (larttbur  F.  KuKlur  iu  flvii  ülilttorn  filr  literurische  Unterhaltuiig^  1851 ,  Nr.  66- 
W.  WolfMihu  im  Duulwclioii  Museum  18A1,  8.  225—231.  Vou  Leigb  Hunt  hat  man  i 
deu  n«imlichi*u  Gegenstand  riu  erzkhlendes  Gedicht,  das  G.  Pfiser  in  den  Blättern 
Kunde  der  Literatur  des  Auslandes  1R;{6,  H.  285  fg.  deutsch  niittheilt.  Eine  NuTclle 
Gaetano  Citmi  hat  A.  v.  Koller  im  sechsten  Bande  seines  italienischen  Kovel 
•rliatxes  wiedergegeben.  V<in  Iiiorhcr  gehörigen  bildlichen  Darstellungen  will  ich  nar 
\uü  Flaxmau,    Ingres  uml  Ary  HchefTur  erwähnen. 

»)  Nach  A.  W.  SchlegeTs  üebors.  iu  den  Horcu,  1795,  St.  3. 
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Verfärbten  sich  beim  Lesen  dieses  Buchs; 

Doch  eine  Stelle  war«,  die  uns  befangen. 
Wir  lasen,  wie  ein  Kuss  das  Bundniss  schloss, 

Den  er  auf  das  begehrte  Lächeln  drückte; 
Da  bot  mein  unzertrennlicher  Genoss 

Den  ersten  Kuss  erbebend  meinem  Munde. 

Galotto  war  das  Buch  und  der  es  schrieb, 
Wir  lasen  furder  nicht  zur  selben  Stunde. 

Jeder,  der  Gefühl  und  Nachdenken  bei  diesen  Worten  fest- 
hält, wünscht  gewiss,  die  verführerische  Stelle  des  Ritterbuchs 
naher  zu  kennen.  Die  Uebertragung  derselben  aus  dem  alt- 
iraiizösischen,  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörenden  Roman  von 
L&Qcelot  du  Lac,  nach  einer  Handschrift  der  pariser  Bibliothek, 
mag  daher  immer  von  Interesse  sein,  wenn  auch  zu  Dante's 
Zeit  wirklich  schon  eine  italienische  Bearbeitung  dieses  Romans 
Torhanden  war. 

Die  hier  folgende  Uebersetzung  ist,  wie  billig,  von  willktir- 
lichen  Zusätzen  und  Aenderungen  frei  geblieben;  hingegen  ist 
<l«sjeiiige  weggelassen  worden,  was  sich  auf  vorhergehende  Ge- 
sAichten  und  Verwickelungen  bezieht,  deren  Erzählung  zu  weit- 
läufig wäre.  Zum  Verständniss  der  Stelle  kann  daher  folgendes 
wenige  hinreichen: 

Lancelot  vom  See,  der  berühmteste  Ritter  der  Tafelrunde, 
liebte  von  lange  her  Genevren ,  die  Gemahlin  des  Königs  Artus 
^'on  Britannien ;  durch  die  grössten  Ritterthaten  erwirbt  er  ihre 
Gegengunst;  sie  bescheidet  ihn  zu  einer  abendlichen  Zusammen- 
l^ttnft  unter  den  Bäumen ;  der  Ritter  Galahos  (Dante's  Galotto), 
'Lancelot's  eifriger  Freund ,  macht  dabei  die  Mittelsperson ;  einige 
^nien  der  Königin  sind  in  der  Entfernung  zugegen. 

"Nun  sagt  mir!  spricht  die  Königin,  alle  die  Thaten,  die 
»hr verrichtet,  für  wen  habt  ihr  sie  vollbracht? 

Dame,  spricht  Lancelot,  für  euch. 

Wie?  liebet  ihr  mich  denn  so  sehr? 

Dame,  wie  ich  weder  mich  selbst,  noch  jemand  anders 
liebe. 
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Und  seit  wann  liebt  ihr  mich  also? 

Dame,  seit  dem  Tage,  da  ich  zum  Ritter  berufen  ward. 

Und  woher  kommt  denn  diese  grosse  und  innige  Liebe, 
ihr  zu  mir  tragt? 

Daher,  Dame,  dass  ihr  mich  zu  eurem  Freund  angenonim 
wenn  anders  euer  Mund  nicht  log. 

Zu  meinem  Freunde?  wie  so? 

Ais  icli  Abschied  genommen  hatte  von  dem  Könige,  mein 
Herrn,  und  ganz  gewaffnet  war,  ausgenommen  Haupt  und  HäD 
da  kam  ich  vor  euch,  Dame,  empfahl  euch  Gott  und  sagte,  d 
ich  aller  Orten,  wohin  ich  käme,  euer  Ritter  und  euer  Frei 
sein  würde,  wolltet  ihr  anders,  dass  ich  es  wäre;  dann  si 
ich  zu  euch:  "Gott  befohlen,  Dame!"  —  "**Gott  befohlen,  sc 
ner,  süsser  Freund!''"')  —  Nie  seitdem  ist  diess  euer  Wort  i 
aus  dem  Herzen  gekonnnen,  und  dieses  Wort  war  es,  was  m 
zum  wackern  Ritter  gemacht,  wenn  ich  es  bin.  Nie  fiel 
nachher  in  so  grosses  Misgeschick,  dass  ich  nicht  des  Woi 
gedacht  hätte.  Und  dieses  Wort  hat  mich  aufgerichtet  in 
meinem  Leiden;  dieses  Wort  hat  mich  von  allem  Uebel  erlJ 
und  in  allen  Gefahren  bewahrt;  dieses  Wort  hat  mich  gesät 
in  allem  Mangel;  dieses  Woit  hat  mich  reich  gemacht  in 
meiner  grossen  Annuth. 

W\ahrhch,  spricht  die  Königin,  das  war  ein  Wort,  zu  gl 
Stunde  gesprochen,  und  Gott  sei  gespriesen,  dass  er  mich's  s] 
chen  Uessl  Ich  hab'  es  aber  nicht  so  bedeutsam  genommen, 
ilir  es  nahmt,  und  manchem  Ritter  hab'  ich  es  gesagt,  o 
daran  zu  denken,  was  ich  ihm  sagte.    Eure  Meinung  aber 


*)  Bcaus  doax  nmisl  Diese  Worte  sind  in  den  altfranzösischen  Sc) 
tcu  eine  sehr  allgemeine  Form  der  Anrede  und  an  sich  noch  keines? 
Ausdruck  zärtlicher  Zuneigung;  Lancelot  aber  fasste  sie  tiefer  und 
ihnen  eine  seiner  Liebe  günstige  Deutung,  wozu  ihn  besonders  der  m 
fache  Sinn  des  Wortes  ami  berechtigen  konnte.  [Ueber  die  hier 
Rprochene  Anrede  vcrgl.  meine  Ausgabe  des  Chevaher  au  lyon,  Hanne 
1862.    8.     S.  28.    U.] 
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licht  niedrig,  sondern  liebreich  und  edel.    Darum  ist  euch  Heil 
braus  erwachsen,  denn  zum  wackem  Ritter  hab  ich  euch  ge- 

Hierauf  ruft  die  Königin  dem  Galahos,  welcher  sogleich  auf- 
ipriugt  und  eilend  zu  ihr  kommt. 

Wisset  ihr,  spricht  sie,  für  wen  dieser  Ritter  so  viele  Watfen- 
ihaten  verrichtet  hat? 

Nein,  Damel  spricht  Galahos. 

Vfenn  er  die  Wahrheit  sagte,  so  geschah  alles  um  meinet- 
«iOeo. 

Dame,  so  Gott  mir  helfe,  ihr  dürft  es  ihm  wohl  glauben; 
denn  so  wie  er  wackrer  ist,  als  alle  Männer,  so  ist  auch  sein 
Harz  aufrichtiger,  als  jedes  andre. 

Und  wisset,  spricht  sie,  dass  er  alle  diese  Thaten  um  eines 
anzigen  Wortes  willen  gethani 

Hierauf  nennt  sie  ihm  das  Wort,  so  wie  ihr  es  vernom- 
inen  habt. 

Ha,  Dame,  spricht  Galahos,  um  Gott,  gönnt  ihm  den  Dank 
^  so  grosses  Verdienst  und  erfüllet  meine  Bitte ,  so  wie  ich 
^ethan  habe,  was  ihr  von  mir  verlangt! 

Welchen  Dank  wollt  ihr,  dass  ich  ihm  entrichte? 

Dame,  ihr  wisst  wohl,  dass  er  euch  über  alles  liebt  und 
i^hr  für  euch  gethan  hat,  als  je  ein  Ritter  für  seine  Dame, 
utd  nun  sehet  ihn  hierl 

Wahrlich,  ich  bezweifle  nicht,  dass  er  mehr  für  mich  ge- 
bi,  als  ich  je  um  ihn  verdienen  könnte;  und  so  möchte  er 
(ich  auch  um  nichts  ersuchen,  das  ich  ihm  mit  Recht  verweigern 
Irde.  Aber  er  bittet  mich  um  nichts,  sondern  ist  traurig  und 
igeoiath. 

Dame,  spricht  Galahos,  es  steht  nicht  in  seiner  Macht,  zu 
ten;  denn  wer  liebt,  der  fürchtet  auch.  Aber  ich  wiH  für  ihn 
ten»  and  wenn  ich  auch  nicht  bäte ,  solltet  ihr  doch  gewähren. 
an  einen  reichem  Schatz  hättet  ihr  nicht  gewinnen  können. 
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Wahrlich,  spricht  sie,  ich  weiss  das  wohl  und  ich  wci 
thun,  was  ihr  imiiier  begehrt. 

Dame,  habt  Dauk !  Und  so  bitt'  ich  euch,  dass  ihr  ihm  ei 
Liebe  schenket  und  ihn  auf  immer  zu  eurem  Ritter  anneli 
und  seine  redliche  Freundin  werdet  für  euer  Leben  lang, 
werdet   ihr  ihn  reicher  machen,   als  wenn   ihr  ihm   die  gai 
Welt  gäbet. 

Ich  willige   ein,   dass  er  ganz  mein  sei   und  ich  ganz 
seinige. 

Dame,  habt  Dank!  Aber  jetzt  geziemt  es  euch,  einen  i 
fang  zu  machen,  dadurch  er  eurer  Liebe  versichert  wci"de. 

Was  ihr  immer  rathet,  das  werd'  ich  thun. 

Dame,  küsset  ihn  vor  mir  zum  Anfang  wahrhaftiger  Lie 

Zum  Küssen,  spricht  die  Königin,  seh'  ich  jetzt  weder  < 
noch  Zeit.  Zweifelt  aber  darum  nicht,  dass  ich  eben  so  wi 
wäre,  wie  er!  Aber  jene  Damen  dort  würden  es  sehen,  l 
dennoch  würde  ich  ihn  gerne  küssen;  auch  ist  er  so  darü 
erfreut,  dass  er  nichts  erwiedern  kann,  als:  Herzlichen  Dank 

Ha,  Dame,  spricht  Galahos,  an  seinem  guten  Willen  z^ 
feit  nicht!   und  wisset,   niemand  soll   es  bemerken.    Denn 
werden  uns  alle  drei  so  zusammen  stellen,  wie  wenn  wir 
bcrathschlagten. 

Warum  sollt'  ich  mich  bitten  lassen?  sagt  sie,  ich  will 
ja  lieber  noch  als  ihr  andern. 

Hierauf  rücken  sie  alle  drei  zusammen  und  stellen  sich 
als  ob  sie  sich  bcrathschlagten.  Und  die  Königin  sieht  w 
dass  der  Ritter  es  nicht  wagt,  etwas  mehr  zu  thun;  darum  fi 
sie  ihn  am  Kinn  und  küsst  ihn,  vor  Galahos,  eine  gute  W« 
so  dass  die  Dame  von  Malsant  wolü  merkt,  was  geschieht.  H 
auf  beginnt  die  Königin,  die  sehr  wacker  und  klug  ist: 

Schöner,  süsser  Freund,  ich  bin  die  curige  für  das,  was 
um  meinetwillen  gethan,  und  bin  darüber  im  Herzen  h&cb 
erfreut.    Aber  hütet  euch,  uns  zu  verrathen!  Die  Sache  soU 
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verheimlicht  bleiben,  wie  ihr  wisset,  dass  es  iiöthig;  denn  ich 
gdiöre  nicht  zu  den  Damen  der  Welt,  von  denen  man  Übels 
spricht,  und  wenn  ein  guter  Name  durch  euch  zu  Schanden 
käme,  das  war'  eine  hässliche  und  niedrige  Liebe.  Auch  euch. 
Galahos,  der  ihr  so  weise  seid,  bitt'  ich  darum;  denn  wenn  mir 
übel  daraus  erwüchse,  so  war'  es  eure  Schuld;  wenn  ich  aber 
iildck  und  Freude  habe,  so  verdank'  ich  es  euch. 

Dame,  spricht  Galahos,  wie  sollt'  er  sich  gegen  euch  ver- 
felilen?  Ich  aber  habe  gethan,  was  ihr  verlangtet,  und  wünsche 
DUO,  dass  ihr  eine  Bitte  von  mir  anhörtet;  denn  ihr  könntet  n)ir 
einen  grossem  Gefallen  erweisen ,  denn  ich  euch  gethan. 

Sprecht  ohne  Scheu!  sagt  sie.  Ihr  könnt  mich  um  nichts 
ersuchen,  was  ich  nicht  für  euch  thäte. 

Nun,  Dame,  spricht  er,  mit  diesen  Worten  habt  ilir  ein- 
gewilligt, mir  auf  Lebenszeit  des  Bitters  Genossenschaft  zu  geben. 

Traun,  spricht  sie,  wenn  euch  nicht  gewährt  würde,  so  hättet 
il^  übel  angewandt  den  grossen  Dienst,  den  ihr  ihm  erwiesen. 

Hierauf  nimmt  die  Könighi  den  Ritter  bei  der  rechten  Hand 
ttnd  spricht: 

Galahos,  ich  geb'  euch  diesen  Bitter  auf  Lebenszeit,  mit 
Vorbehalt  meines  früheren  Rechtes." 

Die  üebersetzung  kann  hier  schliessen,  denn  Francesca  und 
Paolo  haben  wohl  nicht  einmal  bis  hierher  gelesen. 

.      L.  U. 


An  die  vorBtehende  Arbeit  Uhland's  möge   mir  noch  einige   Worte 
^'''iireihen  gestattet  sein! 

Die  Pariser  Handschrift  der  grossen  Bibliothek  Nr.  6788—6791,  Perg. 

^  ^L  max.,  ans  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  enthält  die  Prosaromane 

^  Graal,  Merlin  und  Lancelot. ')    Diese  Handschrift  ist  durch  Minin- 

^l'^  Ton   einer   in  jeder  Beziehung  grossen  Yonendung  ausgezeichnet. 

^'^  dieser  kostbaren  Miniaturen  Stent  dar:    Comment  messire  Lanoelot 


f.    ')  Utbcr  di«  Dlchtwigeii  Ton  Lane«lot  lehe  num  mein  Bnch  über  Creatien  Ton  Troioa. 
^^«fn  ISM.    8.    S.  106-m. 
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baisa  la  roino  Genievre  la  premiere  fois.    Vergl.  P.  Paris,  heu  mani] 
fran^ois  de  la  bibliotheque  du  roi,  I,  Paris  1836.     8.     S.  156. 


An  der  Schilderung  der  Liebesabenteuer  des  Lancelot  und  der  Ge: 
hat  schon  das  Mittelalter  selbst  frühe  Anstoss  genommen.  Einen  l 
hierfür  liefert  Rusticien  de  Pise,  der  in  den  letzten  Jahren  des  13. 
hunderts  die  Romane  von  der  Tafelrunde  auszugsweise  zu  einem  G 
verarbeitet  hat.  Er  bringt  zwar  den  Lancelot  an  den  Hof  des  Arta 
wähnt  aber  nur  im  allgemeinen  seine  Verhältnisse  zu  der  Königin, 
fist",  sagt  er,  "entre  la  royne  Genievre  et  Lancelot  aucunc  che 
laquelle  le  maistrc  ne  fera  ore  mention,  pour  garder  Ponneur  de  l 
de  l'auire ...  et  bien  sont  autres  livres  qui  le  comptent  en  autre  mai 
Vergl.  P.  Paiis,  Les  mauuscrits  fran^ois,  III,  S.  56—61. 


Dante  in  der  imgarisclien  Literatur. 

Von 

Eertbeny. 

In  ganz  Europa  zählt  man  bisjetzt  erst  vierzehn  nicht- 
Mgarische  Gelehrte,  welche  mehr  oder  weniger  der  ungarischen 
Sprache  mächtig  sind  —  nämlich  Sir  John  Bo wring,  der  be- 
rüimte  Polyglotte,  in  Exeter;  Prinz  Louia  Lucian  Bonaparte, 
in  Paris;  Prof.  Boller,  Wien;  Prof.  A.  F.  Pott,  Halle;  Prof. 
W.Schott,  Berlin;  Gottlieb  Stier,  Kolberg;  Prof.  Anton  Sprin- 
ger, Bonn;  A.  Flegler,  Nürnberg;  J.  von  der  Gabelentz, 
kö  Alfenburg;  Prof.  Lönnrot,  Helsingfors;  Miss  Putnam, 
Kew-York;  Miss  Serafine  Gaie,  London;  Miss  Jane  Bicker- 
steth,  geschiedene  Gräfin  A.  Teleki,  zu  Eywood,  und  Frau  The- 
mse Pulszky,  geborene  Walter,  Turin.  —  Diese  Thatsache  er- 
klärt schon  für  sich,  wesshalb  die  ungarische  so  spärlich  in  der 
"Weltliteratur"  vertreten  ist,  und  auch  die  gelehrtesten  literär- 
PSchichtlichen  Compilatoren  jeglicher  anderen  Nationalliteratur 
Sründlicher  und  ausführlicher  Erwähnung  zu  thun  pflegen,  als 
ier  des  sprachlich  so  isoUrten  ungarischen  Volkes.  Ja  viele  der 
Gebfldetaten  in  Mitteleuropa  wissen  nicht  einmal,  dass  es  eine 
%ne,  80  mächtige  und  so  reich  entwickelte  ungarische  Sprache 
SX  aoch  viel  weniger,  zu  welchem  Stamm  selbe  gehören  mag? 
Gemeinhin  meint  man,  weil  alle  gebildeten  Ungarn,  auf  die  man 
'^  mitteleuropäischer  Gesellschaft  stösst,  vollkommen  deutsch, 
^Qst  auch  sehr  gut  französisch  und  englisch  sprechen,  sie  hätten 
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keine  eigene  Nationalsprache;  oder  mau  ist  voll  der  antiquirten 
Reminiscenz,  die  Ungarn  bedienten  sich  noch  heute  und  aus- 
sclüiesslich  -des  Lateinischen,  da  dies  Idiom  in  der  That  von 
1000  bis  1790  ihre  politische  Sprache  war.  Freilich,  die  staat- 
liche, nationale  und  politische  Wiedergeburt  des  heute  so  be- 
stimmend dastehenden  Ungarthums  ging  eben  zumeist  aus  der 
Wiedererweckung  und  allgemeinen  Entfaltung  der  National- 
sprache hervor,  welche  Bewegung  gerade  vor  90  Jahren  zuerst 
sich  zu  regen  begann  —  aber  diese  Wurzel  übersieht  man  im 
Auslande,  zu  überrascht  von  dem  scheinbar  plötzlich  dicht- 
ergrünten Baume,  der  heute  über  das  ganze  Kaiserreich  im  Osten 
seine  Schatten  wirft. 

Aber  weder  die  ungarische  Sprache   noch  die  Literatur  in 
ihr  sind  ausschliesslich  Geburten  der  Neuzeit.    Im  Gegentheile. 
Die   Sprache,   zum    uralaltaischen    Stamme    des    Mougolisdieu, 
Mandschu,  Tatarischen,  Türkischen ,  Finnischen  gehörend  —  also 
organisch   verschieden   von  den  indogermanischen   wie  von  Aast 
semitischen  Sprachen  —  lebt  seit  zehn  Jahrhunderten  auf  euro- 
päischem Boden,   weist,  wenn   auch  spärUch,   urälteste  Denk- 
male seltener  Ausbildung  auf,  hörte   nie  auf,  mitten   im   gan- 
zen Volke  lebendig  zu  existiren,  obgleich  sie  als  Staatssprache 
etwa  vier  Jahrhunderte  verdrängt  war,  und  hat  seit  1770  eine 
neue  Entwickelung  genommen,  welche  ihr  heute  den  Rang  unter 
den  wissenschaftlich  kultivirtesten  Sprachen  anweist,  dabei  sie 
das  Nebengewicht  hat,  nicht  gelehrt  erstarrt  zu  sein,  sondern  ün 
ersten  Volksidiom   zu  wurzeln,   aus   dem  heraus   sie  sich  lite^ 
rärisch  wie  politisch  entwickelte.    Die  ungarische  Sprache  kennt 
zudem  keine  Dialekte,  noch  eigenen  Literaturjargon;  sie  ist  ein 
geschlossenes  Ganzes,  daher  auch  sozial  eine  Macht,  und  daraas 
erklärt  sich  ihr  Vermögen  Andere  zu  "magyarisiren",  nicht  aber 
sich  "entmagyarisiren''  zu  lassen. 

Die  ungarische  Literatur  zerfällt  in  zwei  grosse,  einander  er* 
gänzende,  aber  völhg  selbstständige  Abtheilungen,  in  die  fremd- 
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sprachliche  und  in  die  nationalsprachliche.   Soweit  bisjetzt  biblio- 
graphisch diese  beiden  Abtheilongen  zu  übersehen  sind,  so  lässt 

• 

Mch  approximativ  etwa  folgendes  Zablenverhältniss  aufstellen-. 
Von  ungarischen  Autoren,  oder  gedruckt  in  Ungarn,  erschienen. 
von  1473  —  1806  etwa  10,000  Werke  in  lateinischer  Sprache, 
l.'sOOO  in  deutscher,  100  in  griechischer,  5  in  türkischer,  2  in 
innischer,  300  in  französischer,  200  in  englischer,  100  in  italie- 
Bbcher,  6  in  spanischer,  2  in  portugiesischer,  100  in  verschie- 
il«MD  slavischen  und  3  in  skandinavischen  Sprachen.  Das  er* 
gäbe  also  eine  fremdsprachliche  Literatur  Ungarns  von  etwa 
2iUW)  Werken  in  etwa  15  Sprachen. 

Dagegen  in  ungarischer  Sprache  —  deren  erster  Druck  von 
läiiS  datirt  — -hat  man   bisjetzt  gezählt:   im  16. 'Jahrhundert 
273  Werke;  im  17.  Jahrhundert  684  Werke;  im  18.  Jahrhundert 
:      1966  Werke;  und  bis  1866  im  19.  Jahrhundert,  37,214  Werke 
-somit  in  Summa:   40,137  Werke  in  ungarischer  Sprache. 
U  ist  dies  eine  verhältnissmässig  ausserordentliche  literarische 
Fruchtbarkeit  für  eine  Kation  von  nur  6  Millionen  Grundstock, 
ttf  sich  selbst  als  Leser  angewiesen,  gezwungen  für  jeglichen  wis- 
ü      "^iLschaftlichen  Ausdruck  eine  eigene  nationale  Bezeichnung*  zu 
i     finden,  und  daneben  auch  noch  in  15  andern  fremden  Sprachen 
•\    E^g  produzirend.    Fasst  man  zudem  ins  Auge,   dass  das  die 
-:    Uteratur  eines  Volkes  ist,  welches  acht  volle  Jahrhunderte  um 
seine  nackte  Existenz  kämpfen  musste,  das  wiederholt  in  seinen 
politischen  wie  staatlichen  '  und   nationalen   Existenzrechten  in 
Fnge  gestellt  war,  und  überdies  ganze  Jahrhunderte  der,  bei- 
nahe völlig  gelungenen , .  Entnationalisirnng  durchmachte ,  —  so 
mass  man  gestehen,  dass  wohl  kein  anderer  Volksstamm  öster- 
reichischer Monarchie  gleich    glänzendes  Zeugniss    unbrechbar 
geistigen  Strebens.  au£suweisen  vermag. 

*  Freilich  aber  kann  man'  an  -solch  eine  Literatur  eines  sol- 
cben  Volkes'  dann  auch  nicht  den  Maassstab  anlegen,  .wie  an 
jene  vier  grossen  Mitteleuropas,  aus  denen  alle  Denkresultato 
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moderner  Menschheit  geboren  wurden;  die  überdies  qu 
in  Einem  Jahre  zusammen  mehr  produciren,  als  <iie  ün 
Literatur  in  drei  Jahrhunderten  ergab,  und  die  besoi 
ihrer  Wechselseitigkeit,  durch  Austausch  von  Ideen,  w 
Uebertragungen  aller  hervorragenden  Werke,  beinahe  sc 
Ganzes  ausmachen ,  sich  gegenseitig  befruchtend  und  eri 
Vor  Allem  die  italienische  Literatur  —  von  ihrem 
Anfange  bis  zu  ihrem  Terhältnissmässig  späten  Yerfal 
mitgerechnet  ihr  seitheriges  epigonenhaftes,  doch  durcha 
zu  unterschätzendes  Wiederaufblühen  —  sie  imprägnirtc 
all  die  übrigen  grossen  und  kleinern  Literaturen  des 
Europa.  Sie  blieb  sogar  auf  die  isolirte  ungarische  1 
nicht*  ohne  bemerkenswerthen  JEinfluss.  Vom  Beginn  < 
Wanderung  der  Ungarn  in  ihre  jetzige  Heimath  bis  zum 
der  Reformation,  und  des  Aufhörens  der  Selbstständig 
ungarischen  Reiches  gab  es  für  die  Ungarn  kaum  eine 
historische  und  sociale  Wechselbeziehung  als  die  mit 
Zuerst  als  Eroberer,  dann  als  Gesandte  apostolischer  Mo 
als  Priester,  Diplomateü,  Pilger,  Krieger,  Studirende  unc 
1er 'überzogen  die  Ungarn  die  italienischen  Gauen,  die  I 
Hochschulen ;  während  die  Italiener,  an  den  ungarischen 
rufen,  Kultur  nach  der  Donau  trugen.  Man  weiss,  da 
den  Anjous  ungarische  Könige  als  Sieger  in  Neapel  sass 
dann  der  grosse  Mathias  Korvin  die  reichste  Blüthe  i 
Kunst  und  Wissenschaft  nach  Ungarn  leitete ;'  nicht  mind 
man,  dass  schon  frühzeitip^  italienische  Colonisten  besom 
Banat  zu  bevölkern  strebten,  und  Reis-  und  Seidenbau  vei 
die  jioch  heute  ein  Faktor  der  Industrie  jener  Gegend 
Noch  enger  waren  die  Bezügnisse  zu  dem  nachbarlichen 
das.  Ungarn  sogar  einen  König  gab,  wenn  auch  den  fa 
und  selbstverständlich  zu  .Rom,  das  soviel  Werth  auf 
legte,  um  ihm  sogar  ein  eigenes  nationales  Papstthum,  < 
mat,  zu  gewähren. 
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Alle  diese  Bemerkungen   lassen  sich  übrigens   vorerst  blos. 
flüchtig  hinwerfen,   denn  es  ist  noch  nichts  geschehen,  um  dies 
.testorische  Wechselverhältniss  zwischen  Ungarn  und  Italien,  wie 
ivischen  Italien  und  Ungarn  pragmatisch  übersichtlich  darstellen 
m  können.    Es  wäre  dies   eine  höchst  dankbare  Aufgabe  und 
besonders  in  Italien  selbst,  in  dessen  Literatur,  wie  in  den  Ge- 
sdiichtsschätzen   der  Archive,  sich  überraschende  Daten  finden 
lassen  müssten;  schon  beginnt  die  ungarische  Akademie  der  Wis- 
senschaften, nachdem  sie  so  reichlich  die  Archive  zu  London  und 
Brüssel  excerpiren  Hess,  ihre  Aufmerksamkeit  auch  den  italie- 
mscfaen  Bibliotheken  und  Museen  zuzuwenden. 

•Auch  die  Genealogie  gewönne  durch  solche  Forschungen. 
Zahlreiche  der  berühmtesten  ungarischen  Familien  sind  offenbar 
iUlienischer  Abstammung,  wie  die  Zrinyi  (Cerini),  Gvadänyi  (Gua- 
dagni),  Amade  (Omodei;  oder  Amidei,  wie  Dante  schreibt),  Lo- 
presti,  Odescalchi,  Pallavicini  u.  s.  w.,  und  dass  ungarische  Fami- 
lien in  italienische  aufgingen,  beweist  doch  jetzt  wieder  der 
fionose  Prozess  des  französischen  Fürsten  Crouy-Chanel  als  echter 
Markgraf  von  Este,  was  derselbe  nur  durch  seine  unbezweifel- 
l»re  Abstammung  als  Urenkel  des  Königsgeschlechtes  der  Är- 
piden  beweisen  konnte.       •  . 

Genug,  für  diesmal  und  jetzt  lässt  sich  noch- nicht  näher 
auf  diese  Wechselseitigkeit  eingehen.  'Wir  wollen  ^uns  da- 
W  einstweilen  blos  auf  die  literarische  .  Commuißcation  be- 
sdiränken,  und  können  auch  hierin  nichts  weniger  als  erschöpfend 
^  da  noch  keine  complete  ungarische  Biblio'graphie  im  Drucke 
eristirt,  ülberhaupt  eine  solche  blos  döt  Unterzeichnete  bisher 
zusammenzutragen  und*  zu  redigirei»  sich  befleissigte. 

Zirei  lateinische  Dichter  Ungarns  gingen  direct  aus  ita- 
liodscher  Dichtung'  hervor  und  fanden  in  Italien  zuerst  An- 
^^^tamung.  Es  waren  dies  Janus  Paiuionius  und  Jakobo  Piso. 
feto  hiess  eigentlich  Johann  C.esinge,  —  scheint  also  ohnehin 
nrsprünglich  italienischer -Abkunft  gewesen  zu  sein,  —  war  aber 
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1432  in  Slavonien,  als  NeflFe  des  berühmten  Erzbischof  Joh 
Vitez  geboren,  studirte  unter  Guarino  in  Verona  und  unter  TU 
siglio  in  Horenz,  in  intimsterr  Freundschaft  mit  Galeotus  W 
tius.  Einer  der  LiebMnge  des  grossen  Mathias  Korvin,  und 
schotvon  Fünfkirchen,  entfloh  er,  verwickelt  in  die  Verschwör 
seines  Oheims,  nach  Kroatien,  wo  er  1472  starb.  Seine  la 
nischen  Epen  —  Panegyrici  auf  Guarino  und  Martins  —  liess  n 
der  grosse  König  selbst  sammeln,  welcher  Codex  jedoch  verlo 
ging.  Im  Drucke  erschienen  die  Poesien  des  Janus  Pannonius- 
erst  Wien  1512;  dann  durch  Frobenius,  Basel.  1518;  wie 
durch  A.  Volphard,  Bononia  1522;  neuerdings  durch  Oporir 
Basel  1555;  durch  J.  Sdmboki,  Wien  1569;  am  vollstiindigs 
aber  durch  Graf  Samuel  Teleki,  Utrecht  1784. 

Jakob  Piso  von  Megyes,  ein  ungarischer  Edelmann, 
bildet  in  Italien,  durch  Kaiser  Max  I.  gekrönter  Dichter,  \ 
Erzieher  des  unglücklichen  König  Ludwig  IL  (der  1529  im  Sui 
zu  Mohäcs  versank),  galt  für  ebenso  gelehrt  als  politisch 
wandt,  und  nachdem  ihn  auch  die  Päpste  Julius  IL  und  Leo 
zu  wichtigen  Gesandtschaften  gebraucht  hatten,,  starb  er  li 
zu  Pressburg. 

Die  Literatur  in  ungarischer  Sprache  weist  als  alte 
Spur  italienischen  Einflusses  die  gleich  dreifache  Uebersetzi 
der  Novellen  ßoccaccio's  auf,  die  alle  drei  directes  Volksbi 
in  Ungarn' wurden..  Paul  Istvänfy,  k.  Rath  —  der  Vater  • 
gleichnamigen  berühmten  Historikers  —  'entlehnte  zieml 
selbstständig  aus*  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Petra 
die  "Historie  von  Waltfer  und  der  Griseldis."  Die  .erste  Ä 
gäbe  dieser  Reimchronik  ist  unbekannt;  die  zweite  ersdi 
Debreczin  1574,  ging  aber  auch  verloren;  die  dritte  erst,  die  ' 
Klausenburg  1580,  blieb  erhalten;  weiters  kennt  man  noch  c 

Edition,  Leutschau  1{}29^  und  eine*  allerneueste,  Szarvas  1855 

• 

denn  diese  gereimte  Novelle  ist  noch  im  niedem  ungarischen  Vo 
sehr   beliebt.     Fast    gleichzeitigb*  brachte    der    einst .  berühi 


* 
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Superintendent  der  ünitarier,  Georg  Enyedi  —  und  zwar  nach 
der  lateinischen  Bearbeitung  des  Pliilipp  Beroaldo  —  die  eben- 
falls gereimte  "Historie  von  Gismunda  und  Giscardo."    Die  erste 
\usgabe  von  1574  ist  verloren;  man  hat  nur  hoch  die  von  De- 
breczin  1577,  und  —  ohne  Druckoit  —  jene  von  1(524  und  1737.  — 
Ijn  Kaspar  Yeres  zu  Szegedin  entnahm  dann  direct  aus  dem 
Mameron  die  "  Historie  von  Titus  und  Gisippus."    Wir  kennen 
ia^on  die  Ausgaben  Klausenburg  1578  und  1580,  sowie  Leut- 
scku  1629  und  1676.   Man  sieht  aber  jedenfalls,  dass  Boccaccio 
im  I<].  Jahrhundert  und  noch  später  beim  ungarischen  Volke  so 
populär  war  als  bei  seinen  Landsleuten.  ^) 

Das  nächste  Jahrhundert  drängte  alle  Dichtung  zurück  und 
brachte  die  Theologie  beider  Confessionen  ins  Oberwasser.  Ins 
■'  logarische  wurden  daher  übersetzt  des  Genfer  G.  Diodati 's 
[  "Erklärung  des  Hohen  Lieds"  durch  Prediger  Kalocsa,  Debreczin 
1003,477  S.;  des  G.  Prola,  "Tag. ewigen  Lebens",  davon  man 
die  ersten  •  beiden  Ausgaben  nicht  kennt,  erst  die  dritte,  Klau- 
senburg 1789,  181  S.  und  des  Girolamo  Savonarola  "Abhand- 
luDgüber  die  Psalmen",  vom  Untergespan  S.  v.  BelliSnyi,  Ka- 
schau  1G18,  152  S. 

Um  so  reicher  floss  wieder  italienischer  Quell  —  jedoch  schon 
»isseriger  —  tm  18.  Jahrhundert,  besonders  als  die  Ungarn  am 
Hdfe  Maria  Theresia's  einestheils  fremde  "Cultur  kennen  lernten, 
^demtheils  aber  sich  wieder  national  selbst  zu  fühlen  begannen. 

Jhn  wollte  rasch  seine  eigene  Sprache  wieder  erwerben,  hatte 

• 

Iber  nicht   so  ras^h  einen  Inhalt  dafür,    also  übersetzte  man. 

jfetastasio   war  natürlich   am  zugänglichsten.     Schon   1767 

brachte  der  Jesuit  J.  lUei  dessen   "Titus",  Kaschau,   168  S.; 

dann  die  Baronin  Karoline  Rudnyänszky  die  "Wüste  Insel", 

Pest  1792,  100  S.;  P.  Berzeviczy  den  "Aleides",  Pest  1793, 


>)  Ucbrigeiis  wollen  ciuige  Biographien  wissen,   dass  Boccaccio  einst 
icnönlich  Utigani  besuchte. 
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45  S.;  Ignaz  Egerväri  den  ^'Artaxerxcs",  Pest  1793,    107  S., 
während   Karl   Dome,    später   Akademiker    1801   zu   Eomom, 
'  336  S.  und  weiters  1815,  zu  Pressburg,  155  S.  "Einige  Stücke 
des  Metastasio"  für  die  damals  noch  nicht  bestehende  ungarische 
Bühne  übersetzte.    Ja,  der  lebensfrisclieste  und  volksthümlichste 
ungarische  Dichter  zu  Ende  vorigen  Jahrhunderts,  Michael  Yitd2 
von  Gsokonai,  übersetzte  nicht  minder  zwei  Stücke  Metastasio's, 
nämlich  "Der  Hirtenfürst"  und  '^Galatea",  welche  beide  erst  1806 
zu  Grosswardein,  36  u.  72  S.  stark,  erschienen.  Daneben  gab  E 
Kreskai  des  Grafen  Arrivabene  Singspiel  bei  Geburt  der  Erz- 
herzogin Karoline,   Wien  1798;    der  Jesuit  J.  Molnär  des  AI 
Diotalevi  "Echte  Pönitenz",  Tyniau  1762,  294 S.;  der  so  furcht- 
bare Husarenwachtmeister  J.  Könyi   die  Briefe  Ganganelii's, 
Ofen  1783,  454  S.;   N.  Rosthy  des  Paolo  Medicei  Werk  über 
''Die  Juden",  Füufkirchen  1763,  316  S.;   Domherr  F.  Nagy  das 
Buch  Muratori's  "üeber  echte  Andacht",  Erlau  1763,  332  S.; 
sowie  der  Hofkanzleiprotokollist  F.  v.  Ozdi  desselben  Muratori 
Werke  "üeber  Nächstenliebe",  Wien  1776,  375  S.;  über  "Gott" 
und  über  »'Die  Pest",   Wien  1777—79;   Domherr  Paul  Läszlo 
übersetzte  —  jedoch  nur  aus  dem  J^atein  —  Petra rka's  latei- 
nische Abhandlung  'über  Glück    und    Unglück,   Kaschau  1720, 
240  S.;   Könyi,  den  Opemtext  des  Ranieri  di  «Calzabigi  zu 
UJuck's  "Orpheus",   Pest  1774,   23  S.    A.  Gubemath  anonjm, 
nach  einem  italienischen  Anonymus  dje  Abhandlung  "Die  Ro- 
m.er"in  Griechenland",  Pressburg  1798,  95  S.;  irgendein  Frands- 
caner  des   Augustiner   L.  Scupuli   "Seelenljampf",  Pressburg 
1722,  313  S.;  sowie  ein  Anderer  des  P.  Segreni  "Wahrheits^ 
Spiegel",  Waitzen  1799;  nicht  minder  irgendein  ungarischer  Prie- 
ster des  Carlo  Tolfi  "Krankenbesuclie",  Klausenburg  1787,  97  S.; 
und   ein   Jesuit   des    Cardinal    Tomassi     '* Gebete    nach  deu 
Psalmen",  Tymau  1735,  116  S.    Die  Josefinische  Periode  brachte 
an   ungarischen  Uebersetzungen   aus  dem  Italienischen  "Litanei 
auf  die  jetzigen  Zeiten",  ohne  Druckort,  1798,   8   S.,  und  des 
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Zaccaria,  päpstlichen  Geheimsccretärs  ^^Bericht  über  religiöse 
Aufklärung  in  Oesterreich'',  übersetzt  von  einem  Ketzer,  ohne 
brackort,  178G,  182  S.  —  beides  oflFenbar  Pamphlete  — ;  wäh- 
rend die  darnachfolgende  Reaction  sich  an.  dem  Werke  des  Kö- 
nigs Ferdinand  IV.  beider  Sicilien  "lieber  den  neuen  Orden 
Yon  San  Luzza"  erquickte,  das  G.  v.  Hrabovszki  übersetzt  hatte, 
und  Veszprim  1792,  107  S.  drucken  liess.  —  Das  Schauspiel  eines 
iUlienischen  Anonymus  "Die  schöne  Urania  in  Amerika"  über- 
selite  St.  Karädi,  Pest  1796,  128  S. 

Jedoch  man  sieht,  dass,  abgerechnet  Boccaccio  und  etwa 
Doch  Metastasio,  die  früheren  Jahrhunderte  der  ungarischen  Lite- 
ratur keineswegs  jene  vier  Classiker  und  die  sonst  bedeutendsten 
Dichter  und  Denker' Italiens  zuführten,  welche  die  italienische 
in  der  Weltliteratur  so  glänzend  repräsentiren.  Freilich  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  der  ungarische  Hochadel  gerade  in  jenen 
Jahrhunderten  nur  zuviel  in  Italien  Villeggiatur  hielt,  und  dass 
<lie  ungarische  Intelligenz,  überhaupt  sich  des  Lateinischen  noch 
vorwiegend  bedienend,  die  Italiener  im  Original  zu  lesen  ver- 
mochte. 

Das  19.  Jahrhundert  nun  vermehrte  die  ungarische  Lite- 
ratur aus  der  italienischen  wesentlicher  als  früher.  Wir  besitzen 
seither  in  ungMischer  Sprache  Tasso's  "Jerusalem"  von'J.  Ta- 
Dacki,  3  Bde.,  Pest  1805,  607  S.;  und  neuerdings  wieder  in 
wuer  Uebersetzung  von  Julius  Bälint,  Pest  1863,  470  S.;  sowie 
Csokonai  Tasso's  "Amfntas",  Grosswardein  1806,  98  S.  ge- 
geben hat.  Der  Septemvir  und  Akademiker  Franz  v.  Csäszär, 
w  dnigen  Jahren  verstorben,  brachte  Alfieri's  "Orest",  Ofen 
1835, 107  S.;  sowie  dessen  "Sofonisbe",  Ofen  1836,  72  S.;  wäh- 
'^d  der  Dichter  Julius  Särossy  für  das  Gastspiel  der  Ristori 
Alfieri's  "Mirra"  übersetzte,  Pest  1856.  Derselbe  Csäszär  — 
^^  dem  schliesslich  noch  weiter  die  Hede  sein  wird  —  gab  auch 
*«  Grafen  Beccaria  "Abhandlung  über  Verbrechen",  Agram 
^®4,  HOS.;  Boe's  Lustspiel  "Nichts  Uebles",   Ofen  1840, 
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56  S.;  Federici's  Lustspiel  ^^Die  Lüge",  Ofen  1840,  111  S 
Ugo  Foscolo's  "Briefe  des  Ollis",  Pest  1851,  150  S.;  Nota 
Lusti^piel  "Ein  eheloser  Filosof",  Test  1833,  161  S.;  Silvio  Pel 
lice^s  Werk  "üeber  die  Pflichten",  Pest  1853,  118  S.,  und  ein 
"Nachdichtung  italienischer  Lyriker",  Pest  1856,  82  S.  —  De 
katholische  St.  Stephansverein  liess  Cesare  Cantü's  "Welt 
geschichte"  in  6  Bden.,  Pest  1856,  erscheinen,  davon,  Erlai 
1861,  bereits  die  zweite  Ausgabe  nöthig  ward.  Derselbe  Vereii 
edirte  auch  Manzoni's  "Veriobte",  von  E.  Meszäros,  Pest  1851 
290  S.  Noch  erfreulicher  war  die  Uebersetzung  von  Macchia- 
velli's  "Fürst^'  durch. A.  Perlaky,  Pest  1848,  114  S.,  und  des- 
sen  "Abhandlung  über  Titus  Livius"  vom  Erzieher  J.  Pados 
Pest  1861,  542  S.;  nicht  minder  Silvio  P e  11  ico 's  Trauerspiel 
'^Th.  Morus"  von  Ignaz  Nagy,  Ofen  1841,  29  S.  doppelspaltig: 
und  von  des'sen  berühmten  Schmerzensmemoireu  "Meine  Kerker" 
durch  J.  Draxler,  Pest  1861,  204  S.  Noch  verdienen  als  höhere 
Literatur  Erwähnung  des  Grafen  Alessandro  Verri  "Römischi 
Nächte",  2  Bde.,  vom  Abt  Anton  Kovacs,  Klausenburg  1823 
226  S.  Wollen  wir  die  schalen  Operntexte  eines  Bidera,  Cam 
marano,.  Guilielmi,  Romani,  ßossi  u.  s.  w.  übergehen 
die  Dutzendweise  vorliegen,  so  ist  theatralisch  wohl  nur  Abbat 
Ponte's  "Don  Juan"  nach  dem  Urtexte,  Kaschau  1829,  und- 
nach  Schiller  —  Gozzi's  "Turandot",  Ofen  1835,  100  S:  zu  ei 
wähnen.  Dagegen  finden  sich  noch  als  Nachlese  auf  bibliogra 
phischem  Stöppclfelde:  Garibaldi's  Memoiren—  oflfenbar  nac 
der  Dumas'schen  Karrikirung,  statt  nach  dem  Original,  da 
allein  Elpis  Melcna  besass  und  darnach  deutsch  edirte  —  von  I 
Kassay,  15  Hfte.,  Pressburg  1861;  die  Abhandlung  des  nacl 
lierigen  Ministörs  P.  Paleocapa  "lieber  Theissregulirung"  voi 
Advocaten  K.  Sasku,  Pest  1846,  139  S.;  Pius  VII.,  "Rede  b 
der  Rückkehr  nach  Rom",  Waitzen  1800;  dio  '^Fastenpredigtei 
des  Maurizio  Pento,  vom  Pfarrer  Karl  Huszär,  Pest  185' 
endlich    des    Padre    Ventura    "Leichenrede     auf    O'Conncl 
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\V.<zpriiii  1840;  sowie  Ventura's  pädagogisches  Werk  "Die 
katholische  Frau",  in  3  Bdn.,  von  dem  Advocaten  Anton  Gyu- 
ric.<,  Pest  1858. 

Somit  finden  sich  denn  in  den  etwa  40,000  Bänden,  die  seit 
vier  Jahrhunderten  in  ungarischer  Sprache  gedruckt  wurden, 
TO  Bände  —  direct  oder  indirect  —  aus  dem  Italienischen  über- 
setzt darunter  Classiker  wie  Boccaccio,  Tusso,  Alfieri,  Beccaria, 
Vüscolo,  Macchia velli ,  Manzoni,  Metastasio,  Pellico,  Petrarca, 
Sixonaiüla  und  Verri,  —  schwerlich  dürfte  irgendeine  der  slavf- 
Jjcken  oder  deutschen  Literaturen  des  österreichischen  Kaiser- 
staats auch  nur  annähernd  gleiche  Erfolge  aufweisen  können. 

unbedingt  muss  man  übrigens  zu  dieser  literarischen  Wech- 
sekeitigkeit  Ungarns  und  Italiens  auch  noch  die  Reisebeschrei- 
bungen Italiens  in  ungarischer  Sprache  rechnen,  und  da  lässt  sich 
gleicliÜEdls  mehr  als  völlig  Unbedeutendes  aufweisen. 

Wir  zählen  davon  kurz  her:  die  eines  Anonymus  nach 
Venedig,  Pest  1817;  die  der  Gräfin  Anton  Csäky  —  in  Briefen 
an  KaroUne  von  Pichler,  welches  Werk  auch  deutsch  erschien  — 
Klausenburg  1843,  192  S.;  die  2  Bde.,  ^italienische  Reise"  des 
öftgenannten  Akademikers  Franz  v.  Csäszär,  Pest  1843,  537  S.; 
des  Baron  J.Dercsenyi  Reise,  die  1833  in  Wien  ungarisch  und 
deutsch  erschien;  des  jung  verstorbenen  Grafen  Ivan  Forray 
•Whtwerk  über  ''Italien  und  Aegypten",  welches  seine  Mutter 
1^1  mit  42  grossen  Bildern  edirte  und  welches  Werk  130  G"ulden 
Pr-  Exemplar  kostet  Der  k.  Statthaltereirath  J.  v.  Havas  gab, 
fest  1856,  199  S.,  eine  landwirthschaftliche  Reise  in  Italien  her- 
*^  Der  Bischof  und  Akademiker  F.  Hovänyi  publizirte,  Wien 
1851,  2  Bde.,  645  S.,  seine  "ItaUenische  Route  1850".  Graf 
^<^Dys  Kälnoky  widmete  den  ganzen  zweiten  Band  seiner  "Er- 
"»»erangen  eines  Wanderers",  2  Bde.,  Pest  1854,  516  S.,  Italien 
^^  Rom  und  Neapel  bis  Venedig.  Das  Werk  "Markus  Ko- 
^^^s  in  Rom",  aus  der  Feder  eines  viclerfahrenen  Priesters,  liegt 
'^'üidi  nech  als  Manuscript  beim  Leseverein  *in  Raab,  4(30  Seiten 
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stark,  und  mag  1825  geschrieben  sein.  Der  Oberst  und  AI 
demiker  Baron  A.  Lakatos  veröflFentliehte,  Pest  1839,  z^ 
Bände  romanhafter  "Raststunden  eines  Wanderers  in  Rom  i 
Neapel".  Machiavelli's  Uebersetzer,  der  Erzieher  J.  Päd 
brachte  ohnlängst,  Pest  1863,  248  S.  lesenswerthe  "Reiseskizzi 
aus  Rom  und  Neapel.  Die  Gattin  des  in  Ungarn  naturaUsirl 
Engländers  John  Paget,  die  Baronesse  Polyxena  Wesselei 

—  deren  Sohn  später  unter  Garibaldi  diente  —  machte  s 
sehr  gelesen  durch  ihr  Reisewerk  "Italien  und  die  Schwei 
2  Bdci,  Klausenburg  1842,  575  S.  Der  Jurist  und  Akademil 
Lorenz  v.  Töth  brachte,  Pest  1851,  212  S.  "Reisenovellen"  ( 
zumeist  an  der  Adria  spielen.  Die  Gräfin  Adam  Wass  pul 
Zilie  "Briefe  über  Italien",  Klausenburg  1860,  260  S.,  die  18 
eine  zweite  Ausgabe  erlebten;  und  der  kalvinische  Candidat  Gede 
Zombory,  in  Genf  studirend,  beschrieb  dann  seine  Heimre 
über  Italien,  in  seinen  "Heiseskizzen",  Klausenburg  1861,  2  Bc 
412  S. 

Wohl  zu  beachten  wären  auch  die  lateinischen  Reii 
Schilderungen  Italiens  von  dem  schon  genannten  Bischof  Cesin 

—  als  Dichter  Janus  Pannonius  —  Venedig  1470,  und  Ba 
1580;  sowie  des  k.  Rathe?  A.  Käszonyi  "Iter  Venetum",  1 
mesvär  1796,  welche  das  Jahr  darnach  auch  ungarisch  erschi) 

Von  Ungarn,  welche  deutsch  über  Italien  schrieben,  ist  1 
sonders  zu  lesen  des  Predigers  Georg  Länyi  Schilderung  ( 
schrecklichen  Leiden  der  nach  den  Galeeren  Neapels  verkauf) 
Protestanten  Ungarns,  welches  Buch  —  ohne  Druckort,  wahrsche 
lieh  Amsterdam  —  1676  erschien,  47  S.  Quart  stark,  und  je 
höchst  selten  ist.  Ein  anderer  Ungar,  der  schon  seit  Dezenn 
in  Amerika  als  Redacteur  der  "Fackel"  wirkende  Samuel  v.  Lu 
vigh,  ein  Zipser,  publizirte  deutsch,  Pest  1832,  167  S.  «e 
Reise  nach  Syrakus;  und  Pressburg  1833,  120  S.  seinen  Äi 
flug  nach  Palermo. 

Ob  denn  aber  ihrerseits  die  italienische  Literatur  gleichfn 
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ihr  Contingcnt  aus  der  ungarischen  vermehrte?  Ja  wohl,  wenn- 
gleich noch  nicht  sehr  bedeutend,  was  "weder  bei  der  sprach- 
lichen Isoh'rtheit  des  JJngarischen  zu  verwundern  ist,  noch  bei 
der  literarischen  Isolirtheit  des  italienischen  Buchhandels;  zu  ver- 
wundern wäre  vielmehr,  dass  schon  überhaupt  je  etwas  aus  dem 
Ungarischen  ins  Italienische  übersetzt  wurde.  Sclion  die  bei  den 
Ungarn  so  berühmten  Liebeslieder  des  Alexander  Kisfaludy 
fanden  \X2(i  im  GrÄfen  Sannazaro  einen  gewandten  Uebersetzer, 
nndin  Venedig  einen  Drucker.  Des  jetzigen  Akademikers,  Ale- 
under  Szilagyi  historische  Skizze  über  die  letzten  Tage  un- 
garischer Revolution  erschien  italienisch  von  Prof.  Abbate  D.  Pa- 
vissich  zu  Modena  1851,  168  S.  Dann  gab  ein  Ungenannter 
IS56  zu  Verona  des  Baron  Josef  Eö4vös  —  jetzt  Vicepräses 
der  Akademie,  früher  Minister  —  vielgelesenen-  und  vielbestrit- 
ttnen  Tendenzroman  "II  notajo  del  villaggio",  3  Bde.,  540  S. 
Endlich  in'Fiume  1861  erschien  italienisch  sowol  die  berühmte 
Pde  des  grossen  Franz  v.  Deäk  vom  13.  Mai,  28  S.,  als  des 
I^putirten  Ladislaus  v.  Szalay  Rede  über  Ungarns  Verhältniss 
21  Fiume,  23,  S.  —  Dr.  Ignaz  Ilelfy  aber  übersetzte  seines  so  über- 
fruchtbaren Landsmanns,  Maurus  Lokay'^  so  spannende  No- 
velle "La  piaga  invisibile",  Milano  1863,  31  S.,  welche  Teobaldo 
^iconi  höchst  wirksam  dram^tisirte,  und  die  aus  dessen  Nach- 
'^  auch  zur  Aufführung  kam. 

Ungarn,  welche  italienisch  publizirten,  sind  uns  jetzt  blos 

l^kaunt  Dr.  Ignaz  Helfy  —  geb.  1829  in  Siebenbürgen,  früher 

*ttch  als  ungarisdier  Schriftsteller  und  Journalist  vielthätig,  — 

i^elcher  1862  zu  Mailand  das  Journal  'X'AlIeanza''  gründete,  das 

er  noch  heute  geschickt  redigirt.    Ferner  General  Stephan  Türr, 

geb.  1830  zu  Baja,  desertirt  1849  bei  Buflfalo  als  Korporal  — 

«dcher  nun  wohl  schon  ein  Dutzend  politischer  Pamphlete  gegen 

Oesterreich  italienisch '  publizirte.     Selbstständiger  ist   General 

Alexander  Gäl,  —  geb.  1821  in  Szekelylande,  1849  berühmt 

durch  seinett  dassischen  Rückzug  —  der,  seither  in.Könstantinupel 
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und  Neapel  lebend,  1861  zu  Neapel,  192  S.  italienisch  sein  Com- 
pendiura  der  Kriegskunst,  und  ebendaselbst  1861,  23  S.  seinen 
energischen  Protest  gegen  das  Turincr  Parlament  erscheinen 
liess.  Dr.  Anton  Schneider  aber  gab,  Neapel  1861,  228  S. 
eben  dieses  General  Alexander  Gäl  Biographie  itaUeuisch  heraus. 
Oberst  Dr.  Schneider  war  von  1849—51  Leibarzt  und  steter  Ge- 
fahrte des  berühmten  General  Bem,  dem  er  auch  zu  Aleppo  die 
müden  Augen  schloss. 

Femer  wird  man  wissen,  dass  Italien  eine  eigene  "ungarische 
Legion"  besass,  deren  Grundstock  aus  Deserteuren  von  1848 — 
49  bestand,  die  sich  aber  beim  Kriege  1859  bis  auf  3000  Mann 
erhob,  und  1860  ein  Wesentliches  zur  Eroberung  Sicilicns  und 
Neapels  beitrug.  Garibaldi  hielt  selbst  zu  Palermo  dem  helden- 
haft gefallenen  Oberst  Tüköry  die  Leichenrede,  und  15—20 
andere  Ungarn  tragen  noch  heute  die  goldene  Medaille  jenes 
•Zugs,  einige  aber  auch  die  Ketten  von  Aspromonte. 

Also,  das  historische  wie  geistige  Wechsel verhälfniss  zwi- 
schen Ungarn  und  Italien  wird  repräsentirt  1)  durch  ungarische 
Könige,  die  entweder  selbst  aus  Italien  kamen,  oder  dahin  als 
Eroberer  gingen,  oder  von  dorther  die  höhere  Cultur  an  sich 
zogen;  2)  durch  seit  Jahrhunderten  dauernden  Besuch  itaUe- 
nischer  Hochschulen  —  namentlich  Bolognas  und  Paduas  —  durch 
Gesandtschaften  und  klerikale  Verbindungen  mit  Rom;  3)  durch 
italienische  Colonisten  in  Ungarn,  die  noch  heute  blühen;  4) 
durch  ungarische  Hocfiadelsfamilien,  welche  offenbar  italienischen 
Ursprungs  waren,  wie  durch  italienische  Familien,  die  aus- Un- 
garn ihre  Rechte  herschreiben;  5)  durch  zwei  der  bedeutend- 
sten lateinisch'en  Dichter  des  spätem  Mittelalters,  die  zumeist 
in  Italien  berühmt  sind;  6)  durch  70  Bde.  ungarischer  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Italienischen;  7)  durch  18  ungarische  Reise- 
Schilderungen  aus  Itahen;  8)  durch  6  ungarische  Schriftsteller, 
welche  ins  Italienische  übersetzt  wurden;  9)  durch  4  Ungarn^ 
welche  als  italienische  Schriftsteller  debutirten;   und  10)  durch 
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a)X)  Ungarn,  welche  für  Italiens  Unabhängigkeit  fochten.  Nach- 
träglich sei  noch  bemerkt,  dass  es  zwei  italienische  Grammatiken 
der  ungarischen  Sprache  gibt  nämlich  die  1833  vt)n  der  un- 
garischen Akademie  herausgegebene  "Grammatica  Ungherese" 
des  Franz  v.  Csäszdr;  und  die  1827  zu  Rom  erschienene 
"Grammatica  Ungherese'^  des  päpstlichen  Hausprälaten  und  Weih- 
bkhofs  von  Cäsaropolis,  Dr.  Siegmund  Deäky,  der,  geb.  .1795, 
zuerst  mit  den  Söhnen  des  Grafen  Nikolaus  Esterhazy  mehrere 
Jahrein  Italien  weilte,  von  1827 — 41  aber  Erzieher  des  bald 
daniach  verstorbenen  Herzogs  Ferdinand  von  Lucca  war, 'dem 
er  Ungarisch  lehrte,  wie  denn  auch  der  Herzog  Karl  Bourbon 

*  von  Lucca  dieser  Sprache  mächtig  war,  der  unter  seinen  Lands- 
Icttten  hierin  nur  einen  Nebenbuhler  hatte  —  den  Cardinal  Mez- 
zfrfanti. 

Aber,  wird  man  fragen,  was  mag  all  dfese  lange,. bibhogra- 
l'liiscb  minutiöse  Herzählung  eigentlich  mit  Dante  zu  thun  ha- 
kt;n,  dem  doch,  dem  Titel  nach,  dieser  Artikel  ausschliesslich 
gewidmet  ist?  Direct,  nichts;  indirect  aber  sehr  viel,  um  «ur 
anuäbernd  den  Beweis  liefern  und  zum  Bewusstsein  bringen  zu 
Irinnen,  dass  der  grosse  Florentiner  auch  ia  dem  fernen  Ungarn 
feine  unbekannte  Grösse  ist,  kein  blosser  Schall  und  Name,  musste 
zuerst  der  Kanevas  geliefert  werden,  auf  dem  sich  solche  Folge- 

^ng  herstellen  liess.    Wenn  man  ab«r  den -historischen  Nach- 

• 

^eis  vorliegen  hat ,  dass  Ungarn  von  jeher  in  verhältnissmässig 
^hr  lebhafter  und  vielseitiger,  liistorischer  ^ie  literarischer  Wech- 
selwirkung zu  Italien  stand,  dass  dpr  classische  Novellist  schon 

• 

ön  sechzehnten  Jahrhundert  in  JJngarn  direct  Volksbuch  war, 
^i  dass  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Prächtbibliothek 
*^  grossen  Ungarkönigs  all  ihre  tausendbändigen  Schätze  direct 
^Florenz  bezog,   so  wird  man  annehmen  können,  dass  die 

•  GöttKche  Komödie  des  göttlichen  Florentiners  wohl  schon  sehr 
^k  auch  dem  ungarischen  Volke,  wenigstens  seinen  Denkeni, 
^'"  öaell  tiefer  Betr%rhtang  uud  Ermuthigung  ^ar.    Und  in  der 
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Thät,  man  hat  die  Spiir^  dass  die  weltbertthinte  "Corvina"  in 
Ofen  ganz  besonders  kostbare  und  seltene  Abschriften  der  Di- 
•vina  comm^dia  besass.  Wo  mögen  diese  hingekommen  sein,  als 
nach  des  grossen  Königs  Tod  1490  die  Türken  fünfzig  Jahr« 
darnach  sein  Ofner  Schloss  und  seine  unbezahlbaren  Sammlungei 
so. furchtbar  barbarisch  zerstörten  ?.  Bekanntlich  fand  sich  ein  sehi 
kleinqf  Theil  seiner  Schätze  in  der  k.  k.  Hof  bibliothek  in  Wien  wie- 
der, und  endlich  1864  hatte  die  Commission  der  ungarischen  Aka- 
demie das  Glück  im  Grossherrlichen  Serail  zu  Stambül  persön- 
lich nach  seinen  Reliquien  suchen  zu  dürfen,  fand  aber  nur  nocl 
Weniges,  darunter  nichts  Werthvolies,  jedenfalls  keine  Spur  voi 
Dante-Codices. 

Wie  lebhaft  Allighieri  selbst  sich  zu  seiner  Zeit  für  das  un 
glückliche'  Ungarn  interessirte,  geht  wohl  aus  den  berühmter 
Worten  hervor: 

0  beata  Ungaria,  se  non  si  lascia 
Piü  malmenare. 

•  Aber  erst  die  Neuzeit  hat  auch  in  Ungarn  das  Dante- Stu 
dium  angeregt. 

Der  schon  genannte  Bischof  und  Akademiker  Dr.  Siegmund 
Deäky  übersetzte  in  ungarische  Hexameter  —  wie  es  heisst  — 
die  "Hölle"  complet,  jedoch  ist  dieser  Versuch  bis  jet^t  nocb 
nicht  im  Druck  er«chiene».  Ein  anderer  Priester  wird  genannt, 
der  direct  die  Terzine  nachzuahmen  strebt,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  mit  Glück,  soll  man  nach  seinen  eigenen  bisher  pubU- 
^rten  Terzinen  schliessen. 

Somit  ist  bisjetzt  blos  e^i  einziges  Werk  Dante's  ab  der 
ungarischen  Litei:atur  bereits  angehörend,  zu  verzeichnen.  Es  ist 
dies  die  "Vita  nuova",  welche  Uebersetzung  Franz  v.  Gsaszir 
zuerst  Pest  1854,  216  S.  unter  dem  Titel  "Uj  flet"  (Neues  Le- 
ben) nebst  Biographie  und  Porträt  des  Dichters  veröffentlichte, 
und  das  so  Beifall  fand,  dass  noch  im  selben  Jahre  eine*  zweite 
vermehrte  AusgqJ)e,  Pest  1854,  268  S.  erschien. 
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Franz  v.  Csd&zar  (sprich:  Tschaassaar),  geb.  1807,  ward 
lö2Xovizc,  trat  aber  aus  dem  geistlichen  Stande,  studierte  in 
Pest  und  Agrani  die  Rechte,  und  kam  1830  als  Ilegierungsbeam- 
ter  nach  Fiume.  1839  nach  Ofen  versetzt,  und  besonders  thätig 
bei  Kreirung  des  Wechs^lgerichts,  wurde  er  Excellenz  Septemvir 
der  höchsten  Appellation,  nachdem  er  schon  1832  Mitglied  der 
ODgarischen  Akademie  geworden  war.  Doch  in  Folge  der  Revo- 
kfon  seiner  Aemter  und  Würden  entsetzt,  gründete  er  ein 
gr«i>ses  politisches  Journal  —  das  noct  heute  bestehende  "Pesti 
XapF  —  und  einige  -belletristische  Wochenschriften,  starb  aber 
Mversehens -und  vielfach  enttäuscht  .1857.*  Ausser  seinen  zahl- 
reichen  juridischen  und  belletristischen  Original«chriften,  be- 
schenkte er  überdies,  wie  schon  gesägt,  die  ujigarische Literatur 
Diit  Uebersetzungen  nach  Alfieri,  Beccaria^  Boe,  Federici.  Fos- 
folü.  Nota,  Pellico,  den  italienischen  Ly^kern,  und  zuletzt  Dante. 

Dass  aber  der  Geist  des  grossen  Florentiners  sein  Echo  - 
auch  in  der  Brust  der  echt  ungarischen  Volksdichter  fand,  das 
nioge  folgendes  tiefsinnige  Gedicht  des  grössten  der  lebenden 
ungarischen  P.oeten,  Johann  Arany's,  beweisen,  welches  wörtlich 
*"h1  metrisch  übersetzt  ist,  und  dessen  Original  grosse  Popula- 
rität geniesst  Johann  Arany  —  geb.  1817,  jetzt  beständiger 
Secretar  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  —  ist 
^t  dem  ihm  so  früh  vorangegangenen  Alexander  Petofi  der 
['Dioskur  ungarischen  Parnasses",  der  Schöpfer  eines  modernen 
^prischen  Volksepos,  durch  seine  grösseren  erzählenden  Dich- 
tongen  "Toldi",  "Toldi's  Äbendgang",  "Belagerung  von  Muräny", 
"Die Zigeuner  von  Gfioss-Ida",  "Katalia",  "Der  Führer  Buda"  u.s.  w., 
^eldie  alle  auch  ins  Deutsche,' einige  schon  «ins  Französische, 
^Msche  und  Polnisches  übersetzt  wurden,  -^  ebenso  pppulär, 
^  <hirch  einige  kleinere,  lyrische  Gedichte  —  meist  iRpflexions- 
J^  — ,  unter  welth  letztem  Sich  eben  auch  befindet  —  ge-. 
•  *chtet-1850  —  die  Hymne-. 
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Dante. 

Von 

J«haBii     Ar  ai  j 

aus  dem  Ungarischen  niotriscli  übersetzt  von  K.  M.  Kortbonv. 

Sinnend  stand  ich  über  seiner  Wasser  Tiefen; 

Glatt  wohl  war  die  Fluth,  doch  dunkel  wie  ein  Schatten. 
Kaum  dass  sich  das  Kosenblatt  geregt  auf  ihr  noch, 

Wie  die  Erde  uacli  P>dbeben,  im  Ermatten. 
Und  der  .Spiegel,  stahlrein,  warf  zu i*irck  das  Aeussro, 

Mich  somit,  den  Menschen,   welchen  Ehrfurcht  bannte; 
Nicht  zur  Tiefe  glitt  jedoch  der  Blick  hinunter, 

Die  nur  Er  allein  —  vielleicht  auch  Er  nicht!   —  kannte. 

IIochbev-'nnderns\yürdger  Geist,  mit  uuermessbar 

•  Hohem  Himmel  Eins ,  -der  unter  mir  sich  spiegelt ! 
Eins  mit  dessen  Grösse,  Eins  mit  dessen  Breite, 

Und -darin  auch  Eins:  unfassbar,  unentsiegelt ! 
Und  der  Mensch,  der  Dichter. ...  (wer  nennt  so  bei  Dir  sich?!) 

Wirft  den  Kranz  weg,  nahend  Dir.    Dein  Sein,  es  mahnet 
Ihn  zur  Andacht;  gleich  als  trat'  er  in  den  Tempel, 

Fällt  er  betend  nieder,  da  er  Gott' erahnet. 

Des  Verstandes  Senkblei  scHwimmt  ob  dieser  Tiefe 

Federleicht.    Allein  die  Seele  spürt*,  die  schwanke, 
Dass  der  Schwall  sie  mit  hinabzieht,  und  im  Fühlen 

Air  der  Wunder  geht  verloren  der  Gedanke. 
Ach,  sie  sjjürt  von  unbekannter  Welt  den  Luftdruck, 

Wollust  reisst  dahin  sie,   die  zugleich  macht  beben; 
Unten  sieht  den  Tjcviathun  sie  sich  regen, 

Ueber'm  Wasser  doch  den  Geist  des  Herren  schweben I 

Kann  ein  Theil  von  Gottes  Geist  wohl  dieser  Geist  sein? 

Aber,  Gott  ist  Eins  "und  untheilbar.!  —  so  heisst  es; 
Oder,  kann  ein  sterblich  Auge  mit  Bcwnisstsein 

Schauen,  klar  durchfoi*8chen  jene  Welt  des  Geistes?.... 
Manch  Jahrhundert  kommt  und* schwindet,  ach,  bis  wieder 

Sich  ein  irdischer  Traum  versenkt  in  jene  Kn&ule 
Wirrster  Käths'el. . .  .dass  der  Mensch,  Qngl&ubig,  wieder 

Brtcn  lern'  zu  Gott  iin  Keni  der  Nebelsäule I. 


i 


Vemuthimgeii  über  Dante's  Greturtstag. 

Von 

Karl  Witte. 

Wie  über  den  meisten  Lebensumständen,  so  schwebt  auch 
fiber  der  Geburt  des  Dichters  der  Göttlichen  Komödie  ein  noch 
murafgehelltes  Dunkel.  Man  durfte  hoffen,  dass  die  Säcularfeier  der 
Geburt  des  grössten  christlichen  Dichters  die  italienischen  Gelehrten 
M  oeuen  Forschungen  in  Archiven  und  andern  Monumenten  ver- 
ttlassen  werde,  um  für  dessen  Biographie  den  schon  bekannten 
weitere  zuverlässige  Daten  hinzuzufügen ;  es  scheint  indcss,  soviel 
feher  verlautet,  dass  man  vorgezogen  hat,  die  Fiction,  König 
Victor  Emanuel  sei  der  im  ersten  Gesang  der  Hölle  verkündete 
Teltro,  die  meines  Wissens  der  Engländer  Barlow  zuerst  ver- 
treten hat,  in  Scene  zu  setzen  und  auszumalen.  Jedenfalls  er- 
brdert  ein  solches  Schattenspiel  an  der  Wand  geringere  Mühe 
mtd  gewährt  doch  grössere  Augenlust  als  das  Ausziehen  und 
Zusammenstellen  vergilbter  Pergamente  und  staubiger,  motten- 
z^fressener  Handschriften. 

Uns  Hyperboräem  ist,  auch  wenn  wir  gelegentlich  die  Alpen 
U)er8chreiten,  kaum  die  Müsse  vergönnt,  den  unermesslichen 
Bdchthum  urkundlicher  Schätze  nach  einzelnen  Notizen  zu  durch- 
SQdieD,  und  so  möge  denn  auch  uns  einmal  ein  harmloses  Expe- 
rinientiren  mit  Combinationen  erlaubt  sein.  Als  festes  Datum  ha- 
lben wir  zunächst,  trotz  Mer cur i 's  unbegründeten  Widerspruches 
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(Ion  Todestag  des  Dichters  —  14.  Sept.  1321  —  zu  betra 
Ebenso  fest  steht  diis  Geburtsjahr  1265.  Boccaccio,  sow 
der  Lebensbeschreibung  als  im  Commentar  und  nicht  mind< 
höchst  zuverlässige  Leonardo  Aretino  verbürgen  es.  Auss 
wird  es  durch  eine  in  mindestens  sechs  Handschriften  der 
liehen  Komödie  enthaltene  Notiz  und  durch  mehrere  alte 
montatoren  bestätigt.  xVusser  dem  Geburtsjahr  steht  au( 
Ilimmelszeichen  fest,  in  dem  zur  Zeit  von  Dante's  Gebu 
Sonne  stand,  und  zwar  durch  des  Dichters  eigenes  Ze 
(Parad.  XXII,  115):  es  ist  das  Zeichen  der  Zwillinge.  In 
tn\t  die  Sonne  nach  damaliger  Zeitrechnung,  wie  Piper  bc 
am  IS.  Mai  und  verliess  dasselbe  am  17.  Juni.  Der  vo 
Italienern«  die  vemiuthlich  den  Rud.  Kepler'schen  Tafeln  ( 
sind,  gefeierte  14.  Mai  kann  also  keinenfalLs  Dante*s  Gebi 
gewesen  sein.  Endlich  hätte  nach  Boccaorio's  Bericht  der 
ter  auf  seinem  Sterbebette  dem  Ser  "Piere  di  Messer  Gi 
:\\  Kavenna  den  Mai  als  seineu  Geburtsmonat  bezeichnet. 
Wenn  d;iher  eine  pariser  Handschrift  der  Divina  con 
i^Nr.  4lo  bei  De  Batinesi  Dante  am  S.  Mäiz  1264  geborei 
den  lässt.  so  ist  darauf  schlechthin  nichts  zu  geben.  ^ 
verhält  os  sich  mit  der  AncaW.  dass  Dante  22o">5  Tage 
h;tiv.  die  sich  in  drei,  \crmuthlich  in  ^ier  Handschriften 
vcs  sind  die  Nr.  K%^  u.  14«*  bei  De  Bai^  si'wie  das  Lanrei 
MSi.  XWl.  S;:\  Nr.  i^.  wahrscheinlich  auch  eine  HSt-  c 
Thi  r.'..^>  rh;l.:;]'V>  >.  l^Uil.M,VrlKh  A-nctmiiien  fuhrt  allerding 
*l3i^*^  Av,CÄbc  :u  o::h:v.  m.jwiafcihaft  iais«:lkn  Danun.nämlM 
A..  i\^.  "iJ.W  i>  r;.;;s>  siuh  ais;  cizn'  Ci^rmjtlkvn  in  die 
liT^jfSHkikbfT*  hihcr..    V.i:ac  VesrtoiiTciu:  der  Zahl  der  Ta 

ojufrafo;  ^ivh:  i-ct  .vü»s  Jah:  li^iVx  aSi?  ü-h;  in  deai  Mai  s 
nnt  ^  AjüT«!  ^:r;.    W:;i  »vjo;  JÜSi-  x-ne  Xoäz  vkiit  iäi 
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ist,  dass  der  Gebrauch  der  arabischen  ZiiTern  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert allerdings  schon  weit  verbreitet  war.  Die  einzige  Um- 
Stellung  nun,  die  soviel  ich  sehe  auf  die  Zeit  vom  18.  zum 
31.  Hai  fallt,  ist  20562,  die,  bei  gehöriger  Berücksichtigung  der 
Intercalationen,  auf  den  30.  Mai  126ö  führt. 

Dasselbe  Datum  wird  durch  eine  andere  Combination  ange- 
zeigt In  allen  drei  Theilen  des  Göttlichen  Gedichtes  gedenkt 
der  Dichter  der  Lucia,  als  einer  himmlischen  Helferin,  deren 
**  Getreuen"  er  sich  nennt.  Wie  sie  in  der  Rose  des  Erapyreums 
der  Jungfrau  Maria  gegenüber  sitzt  (Parad.  XXXII,  136),  so  fin- 
den wir  auch  im  Convito  (in,  5)  Maria  und  Lucia,  hier  aber  als 
die  Namen  zweier  fingirter  Städte,  einander  gegenüber.  Welchen 
Anlass  hatte  nun  Dante,  sich  Lucia's  Getreuen  zu  nennen,  ihr 
solchen  Einfluss  auf  die  Förderung  seiner  ekstatischen  Reise  zu- 
zasdurdben?  Die  den  Gommentatoren  geläufige  Annahme,  dass 
Lttda  die  erleuchtende  Gnade  bedeute,  reicht  offenbar  nicht  aus; 
denn,  wie  könnte  der  auf  falschen  Wegen  Verirrte,  der,  um  zur 
Besinnung  zu  kommen,  der  Erleuchtung  bedarf,  ein  Getreuer 
der  erleuchtenden  Gnade  sein? 

War  nicht  vielleicht  Dante's  Beziehung  zu  Lucia  eine  per- 
Anliche,  die  mit  seiner  Geburt  zusammenhängt?  Es  liegt  nahe, 
>n  die  Schutzpatronin  von  Syrakus  zu  denken,  die  im  Mittelalter 
'HJgefeierte  Märtyrerin.  In  der  That  wollen  zwei  deutsche  Rei- 
w»de:  Grass  und  Kephalides  das  Syrakusaner  Lucienfest  im 
Ibd  (ohne  Angabe  eines  näheren  Datums)  mitgefeiert  haben.  Alle 
Addern  wissen  aber  nur  vom  13.  December  als  dem  Tage  der 
^dig^  Lucia. 

&  bleibt  übrig,  nach  einem  Florentiner  Localcultus  zu  fra- 
8^}  und  als  Gegenstand  eines  solchen  finden  wir  die  selig- 
Wprochene  Lucia  Ubaldini,  die  Schwester  des  Cardinais  Otta- 
^  Ubaldini  (Hölle,  X,  120),  die  nach  du  Moustier  (Sacrum 
ßjöecaeum,  p.  221)  um  das  Jahr  1225  in  dem  Clarissenkloster 
^  Monticelli  vor  der  florentiner  Porta  San  Pier  Gattolini  lebte. 

10* 
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Wohl  ohne  Zweifel  ist  dies  Kloster  das  gleiche,  aus  dem  Pio 
Donati,  wie  sie  (Parad.  III,  106)  dem  Dichter  klagt,  wider 
Willen  gerissen  ward.  Der  ihrem  Andenket  von  der  Kirch 
weihte  Tag  ist  nun  der  30.  Mai.  Nichts  natürlicher  also 
dass  Dante,  wenn  er  an  diesem  Tage  geboren  war,  in  i 
Lucia  mit  Vorliebe  eine  selige  Fürsprecherin  im  Himmel  zi 
den  glaubte. 


Dante's  Familienname. 

Von 

Karl  Witte  und  mehreren  Freunden. 

Jm  in  das  vorige  Jahrhundert  wurde  Dante's  Familienname 
in  den  Ausgaben  seiner  Schriften  und  sonst  ziemlich  ausnahms- 
los^) mit  nur  einem  l  gedruckt.  Im  Uebrigen  schwankt  die 
Rechtschreibung,  indem  der  zweite  Vocal  bald  a,  bald  e,  bald  i 
laotet,  und  hinter  das  g  bald  ein  A,  bald  ein  i,  bald  beides  ein- 
geschoben wird.  Allmählich,  insbesondere,  seit  den  Ausgaben  des 
Daniello  (1568)  und  der  Crusca  (1595)  stellt  sich  die  Ortho- 
gn^hie  "^Alighieri"  fest  Giuseppe  Pelli  in  seinem  Leben  des 
Dichters  (1758)  war  vielleicht  der  erste,  der  nicht  nur  "Alli- 
Sbieri''  schrieb,  sondern  diese  Schreibart  auch  zu  rechtfertigen 
blüht  war.  Ihm  folgte  JacopoDionisi.  Im  laufenden  Jahr- 
iondert  ist  über  diese  Orthographie  viel  und  zum  Theil  recht 
^nschaftlich  gestritten,  und  Torri,  besonders  aber  Scolari 
lud)en  das  Doppel- {  mit  grösstem  Nachdruck  verfochten.  Au  diu 
■leRians  und  Fraticelli  aber  es  bekämpft. 

Pietät  für  den  trefflichen  Dionisi,  der  für  die  Erforschung 
Igte's   vielleicht  mehr  gethan,   als  irgend  ein  Anderer,   hat 


0  Die  Aasgabe  der  Divina  commedia  Foligno  1472  hat  *^  Alleghieri". 
*  fei  verschiedenen  Nachschriften  der  Yindeliniana  von  1477  findet  sich 
^^•elbe  Schreibart,  daneben  aber  auch  "Allegieri",  "Allighieri"  und 
^hieri".  Die  Ausgabe  des  Convito  Venez.  1521  hat  als  Ueberschrift 
•*•  Textes  "Alighieri";   in  der  kurzen  Vorrede  aber  "Alligeri". 
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mehr  als  auf  Gründen  beruhende  Ueberzeugung  mich  ben¥Ogei 
mir  diese  Schreibweise,  da  doch  einmal  eine  adoptirt  werde 
musste,  seit  den  Anfangen  meiner  Dante -Studien  anzueigne: 
Freilich  würde  mir  eine  entscheidende  Autorität  sehr  willkommc 
gewesen  sein,  und  wäre  sie  zu  Gunsten  des  einfachen  l  aoi 
gefallen,  so  hätte  ich  nicht  gesäumt,  mich  dem  zu  fügen. 

Die  Entscheidung  konnte  aus  einer  zwiefachen  Quelle  g< 
schöpft  werden:  aus  gleichzeitigen  Urkunden  und  aus  de 
sprachlichen  Herleitung  des  Namens.  Eine  eigenhändige  Untei 
Schrift  Dante's  ist  nicht  auf  uns  gekommen,  und  besässen  wi 
deren  mehrere,  so  wäre  leicht  möglich,  dass  sie  ebenso  wie  di 
Shakespeare's  in  der  Rechtschreibung  von  einander  abwichet 
In  den  Documenten,  die  während  der  Lebzeiten  des  Dichtei 
ihn  erwähnen,  scheint  die  Schreibart  "Alagherii"  Yorzuwalten:  s 
namentlich  in  dem  Ubro  di  Consiüte^  aus  dem  das  Arckifr< 
Storico  Auszüge  verölfentUcht  hat.  Ebenso  in  den  beiden  Stra 
erkenntnissen  von  1302,  wenigstens  so  wie  sie  gedruckt  vo 
liegen  *)  In  der  letzten  Verbannung  von  1315  heisst  er  dageg< 
"Adhegherii".  Wichtiger  sind  vielleicht  die  Urkunden,  bei  den€ 
Dante  selbst  als  mitwirkend  erscheint.  In  einer  Uebereinkoni 
die  er  1299  als  Beauftragter  seiner  Vaterstadt  mit  San  Gera 
gnano  absclüoss,  heisst  er  ''•  de  AUegheriis''.  In  dem  Act  über  d 
Versammlung  der  Bianchi  in  San  Godenzo  (1306?)  ^'Allegherii 
In  demselben  Jahre  nennen  ihn  die  Urkunde  über  ein  in  Padi 
abgeschlossenes  Rechtsgeschäft*)  "AUigerii"  und  die  Friedwi' 
Verhandlungen  von  Sarzana,  in  denen  Dante  den  Francesdiic 


^)  In  dem  Facsimile  des  zweiten,  das  ich  aus  Italien  erhalten,  ist  4 
gegen  deutlich  '^Allighierii^'  zu  lesen.  Ebenso  lautet  der  Abdruck,  ä.* 
Tiraboschi,  Pelli  u.  A.  aus  den  Delizie  degli  £rud.  Tose,  entnomnt« 
haben.  Audin  de  Rians  (Del  Casato  e  deU'  arme  di  Dante)  und  Fri 
ticelli  bezeichnen  ihren  Text  als  dem  Archivio  delle  Riformagioni  ''C 
pitoli",  Cl.  XI.  Distinz.  I.  Nr.  9  (oder  19)  entnommen. 

*)  Andrea  Gloria  in  "Dante  e  Padova",  1865. 
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Malaspioa  vertrat,  *)  "Aligerius".  Andere  Glieder  der  Familie 
des  Dichters  schreiben  sich  in  den  Urkunden,  deren  Gargano 
Gargani^)  eine  grosse  Anzahl,  die  bis  in  das  12.  Jahrhundert 
hioaufreichen,  veröffentlicht  hat,  ''Alagerius,  Alaghcrius,  Alaghie- 
roä,  Allagerius,  Alegherius,  Alleghierus,  Alighierius,  AUinghierius, 
Arringherius.''  Alle  diese  Formen  finden  sich  auch  in  den  Hand- 
schriften der  Divina  Commedia,  insofern  dieselben,  was  bei  sehr 
Tiden  Dicht  der  Fall  ist,  überhaupt  den  Familiennamen  des  Dich- 
ters aogebeu.  Häufig  schieben  sie  aber  auch  hinter  dem  {  ein 
ida:  '^Aldagberius,  Aldegherius,  Aldigherius  und  Aldigerius''. 
Vereinzelt  kommen  auch  vor:  ^^Adigerius,  Adigherius,  Algherius, 
Aiiechierius,  Aliegrius,  Aliglighierius ,  Alinghierus,  AUingerius, 
•Wnghierius.'' 

Dass  Boccaccio  und  Giannozzo  Manctti,  der  wahr- 
scheinlich nur  aus  ihm  schöpft,  sich  unter  diesen  Schreibweisen 
wf  das  bestimmteste  fttr  "Alighieri"  ("Aligherus")  erklären,  ist 
völlig  grundlos  bestritten  worden.  Sie  sagen  beide,  Cacciaguida's 
Sohn  habe  sich  nach  seiner  Mutter  "Aldighieri"  ("Aldigherus'') 
g<9iannt;  doch  habe  die  weichere  Aussprache  demnächst  das  d 
l>öeitigt  ("come  che  il  vocabolo  poi,  per  sottrazione"  [oder  "detra- 
öone"]  "dl  questa  lettera  d  corrotto,  rimanesse  Alighieri"  — 
''Qnamquam  d  litera,  ut  in  pluribusque  fit,  euphoniae  causa  e 
BKdio  soblata,  pro  Aldighero  Aligherum  appellaret").  Grössere 
^rität  möchte  man  der  Lebensbeschreibung  des  Dichters  von 
I^eonardo  Aretino  beilegen,  da  dieser  uns  versichert,  zahl- 
^^  Briefe  von  Dante's  eigner  Hand  gesehen  zu  haben.  Aber 
^  die  Handschriften  dieses  kleinen  Werkes  weichen  von  ein- 
^^  ab,  indem  sie  theils,  wie  die  meinige,  "Alighieri",  theils 
^Üeghieri"  lesen. 

Durch  urkundliche  Autoritäten  allein  lässt  der  Streit  sich 


p.      ^)  Am  Borgialtigflten  herausgegeben  von  dem  jüngst  verstorbenen  Lord 
•^Hon  (Pi»  1847). 

^  In  der  sehr  fieissigen  Schrift:  Delia  casa  di  Dante  (Fironze  1865). 
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dass  das  Adjectiv  algoso  bei  den  Schrift  steilem  allerdings  häu- 
fig in  der  Form  aligoso  vorkommt. 

Ueberzeugend  kann  ich  auch  diese  Ausführung  nicht  finden ; 
nelmehr  schien  es  mir  stets  unbedenklich,  mit  Boccaccio  und 
Manetti  die  Form  "Aldigherius"  ("Aldighieri")  für  die  ursprüng- 
lidc  zu  nehmen.  Dieser  Name  ist  aber  sicher  germanischen 
Ursprungs,  wie  er  denn  auch  als  solcher  in  mittelalterh'chen  Ur- 
kaoden  vorkommt.  Germanische  Namen  reichißn  ja  noch  heute 
ta  in  den  Süden  der  apenninischen  Halbinsel  und  können  am 
»enigsten  in  der  Po -Ebene  befremden,  wo  erst  Ostgothen  und 
dum  Longobarden  Reiche  gegründet,  und  letztere  bis  auf  nachcaro- 
bgische  Zeit  sich  in  unvermischter  Abstammung  erhalten  haben. 

Die  Frage  war  also  nur,  ob  bei  der  Verwandlung  des  ur- 
^HTün^chen  in  den  neueren  Namen  nach  den  Gesetzen  der 
Sfochentwickelung  das  d  durch  Assimilation  in  ein  zweites  l 
verwandelt,  oder  ob  es  einfach  elidirt  werde.  Auch  die  italie- 
asdien  Verfechter  des  Doppel- i  haben  diesen  Weg  zur  Ent- 
ideidung  zu  gelangen  nicht  übersehen;  nur  haben  sie  sich  in- 
niem  die  Sache  zu  leicht  gemacht,  als  sie  die  Berufung  auf  die 
htdmschen  composita  von  ad  (adlegare,  allegare  u.  s.  w.),  bei 
laieQ  die  Verdoppelung  allerdings  unzweifelhaft  ist,  für  aus- 
lesend halten.  Mit  Recht  ist  ihnen  entgegnet  worden,  das  ein 
tir  (0  geltendes  Sprachgesetz  keineswegs  ohne  Weiteres  auf  Id 
ttertragen  werden  könne.  Allerdings  schienen  mir  einzelne  Bei« 
fiele,  wie  Hildebrand,  Hillebrand,  für  die  Assimilation  zu 
9i«chen;  doch  fühlte  ich  wohl,  dass  hier  ein  Gebiet  zu  betre- 
^  sei,  für  das  mir  jede  Befähigung  abgehe.  So  habe  ich  mich 
^  an  einige  Sprachforscher  um  Belehrung  gewandt,  und  wenn 
deich  eine  definitive  Erledigung  auch  auf  diesem  Wege  nicht 
S^den  ist,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  dass  die  Leser  mir  die 
^(ittheilung  der  Antworten  danken  werden.  Zunächst  schreibt 
'^Hedrich  Diez: 

'^Aus  der  italienischen  Sprache  lässt  sich  meines  Wissens 
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kein  Beispiel  aufzeigen,  worin  einfaches  oder  doppeltes  /  ] 
die  Stelle  von  Id  getreten.  II  aus  dl  oder  tl  ist  bekannt  (str 
lare  aus  stridlare,  spalla  aus  spat'la).  Oder  sollte  die  Asi 
milation  schon  bei  den  Longobarden  stattgefunden  haben?  • 
Dagegen  bemerkt  Grimm,  Grammatik ,  1, 123  u. :  Unbekannt  su 
der  althochdeutschen  Mundart  die  Assimilationen  des  nd  and  Id 
nn^  II  (Holle  aus  Holda,  Hulda  ist  später).  Dürfte  man  ▼< 
nd  auf  Id  schliessen,  so  spräche  dies  für  einfaches  2,  denn  canii 
und  manucare  sind  doch  aus  candidus,  mandücare.  ^)  Indess< 
ist  es  keine  Frage,  dass  der  Italiener  das  l  zu  verdoppeln  g 
neigt  ist  (allegro,  allodola,  ellera,  collera,  scellerato)." 

AusWilh.  WackernagersMittheilungen  entnehme  ich  Folgende 
"Die  Form  " Aldagherius",  " Aldigherius "  ist  gewiss  die  u 
sprünglich  echte,  da  so  der  Name  auch  im  Altdeutsch 
lautet:  "Aldiger"  in  dem  Polyptychon  Irminonis.  Ob  ab 
aus  dem  Id  nothwendiger  Weise  ein  II,  ob  nicht  audi  ein  ei 
faches  l  daraus  werden  könne,  scheint  mir  noch  zweifelha 
Allerdings  kenne  ich  für  Id  selbst  keine  einschlagendai  B 
lege;  aber  aus  nd  ist  ebensowohl  blos  n,  als  nn  geworde 
s.  Diez,  Grammatik,  I,  220.  Es  wird  mithin  durch  den  Wer 
der  Urkunden  zu  entscheiden  sein,  ob  Allighieri  oder  Alighier 
Am  eingehendsten  aber  sind  die  Fragen,  auf  die  es  hi 

ankommt,  in  den  nachstehenden  Ausführungen  erörtert,  die  i 

zwei  berühmten  Sprachforschern  der  hiesigen  Universität,  meio' 

verehrten  CoUegen  verdanke. 


')  Hierzu  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  wenigstens  für  die  sH 
italienischen  Dialecte  die  Assimilation  des  d  ausser  Zweifel  ist.  ZahlreiC 
Beispiele  aus  dem  Bomanosco,  dem  Neapolitanischen  und  Sicilianischen  ti 
mir  zur  Hand.  Im  heutigen  Niederdeutsch  assimilirt  das  /  sich  h&ofig  ^ 
nachfolgende  d  oder  t:  "Alter,  Oller;  Felder,  Feller;  Bilder,  Biller;  ^ 
der.  Willer. "  Nicht  unerheblich  für  die  hier  erörterte  Frage  ist,  dM 
Salvini  in  den  Anm.  zu  der  Tancia  des  jüngeren  Michel  Ang^ 
Buonarroti  sagt,  das  "maravaZfe"  des  Florentiners  YolksdialecU  ' 
aus  "amara  vaZcfc^'  entstanden. 
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Allighieri. 

Wäre  nur  diese  eine  Namensfoim  überliefeii;,  so  würde  die 
Erklärung  derselben  regelrecht  folgenden  Weg  nehmen: 

Das  Wort  ist  nothwendig  ein  zusammengesetztes,  zerfallend 
in  die  beiden  Theile  alli  -  und«  -  ghieri,  von  denen  der  zweite  so 
aitschieden  auf  germanischen  Ursprung  zurückweist,  dass  seine 
üDd  folglich  auch  die  Erklärung  de^  Ganzen,  aus  germanischer 
Spnche  zu  holen  ist 

A.  Die  Untersuchung  hat  zu  beginnen  mit  dem  durchsich- 
igmxi  zweiten  Theile,  und  zwar  mit  der  Ermittelung  des  deut- 
sdKo  Stammvocales. 

a)  Der  gothische  Diphthong  ai  erscheint  im  ältesten  Alt- 
koehdeutsch  noch  als  ai,  geht  aber  bald  in  eiy  und  vor  u;,  A,  r 
in  die  Verengerung  i  über.  Einen  durchgreifenden  Uebergang 
dieses  ai  in  d  zeigt  von  allen  germanischen  Sprachen  nur  das 
Angelsächsische.  Gerade  aber  die  romanischen  Sprachen  lassen 
simmtlich  für  dies  gothische  ae,  althochdeutsche  ei  (e),  in  der 
Begd  ein  a  eintreten.  Z.  B.  ital.  badare,  verweilen  (ahd.  bci- 
tte),  guaragno,  Zuchthengst  (ahd.  hreinuo),  stambecco,  Stein- 
bock, zana,  Korb  (goth.  tainjö,  ahd.  zainja,  zeinna,  zeina),  guado 
Otttis)  (ahd.  weit,  angels.  väd)  u.  s.  w. 

b)  Selten,  und  am  häufigsten  noch  im  Provenzalischen  und 
f nmzösischen ,  ist  das  alth.  ai  geblieben ;  so  z.  B.  in  ital.  Iaido, 
bisslich  (von  ahd.  leit,  widerwärtig,  verhasst). 

c)  Eine  abweichendeUmbildung  erhielt  derselbe  Vocal  in  dem  alt- 
bochdeutschen  Worte  g£r  ^)  und  den  damit  zusammengesetzten  Na- 
^wie  auch  schon  in  den  deutschen  Compositis  selbst  ein  mannich- 
^^^  Wechsel  desselben  Vocales  in  demselben  Worte  erscheint. 

Die  von  den  Römern  und  Griechen  überlieferten  Formen 
tßfitfm,  Yolaov  führen  auf  ein  nicht  belegbares  goth.  gais,  oder  auf 
f^  (ICarginalglosse  zu  2.  Kor.  12,  7);  althochdeutsch  regelrecht 


')  TgI.Bickell  in Knhn's  Zeitschr.  filr  vergL  Sprachf.,  XII,  438 ;  XV,  80. 
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g^r  oder  ker,  angels.  gär,   Lanze.     Die  romanischen  Sprac 
lassen  in  diesem  Worte  überwiegend  den  Vocal  ie  eintreten,  I 
lieh  me  in  lateinischen  Wörtern  vor  r,  z.  B.  primiero,  st^tt 
mairo,  aus  primario. 

Als  erster  Theil  des  Compositums  erscheinen  z.  B.  die  i 
Formen:  Gairebald,  Gaerbald,  Kaerpalt,  Gerebalt,  Gerbalt,  I 
palt  u.  s.  w.,  aber  auch  schT)n  frühzeitig  Garibald  (so  im  6.  Ji 
hundert  ein  Herzog,  wahrscheinlich  von  Baiem)  u.  A.  L 
tcre  Form  ist  romanisch  beibehalten  in  Garibaldi. 

Als  zweiter  Theil  des  Compositums  erscheinen  in  fast 
althochdeutschen  Namen  die  Formen  -gÄr,  -kßr,  -gaer,  -k 
-gar,  -kar  (altnordisch  -geir). 

Das  selbständige  hochdeutsche  Wort  gSr  gestaltete  sich 
Italienischen  zu  ghiera.  Als  Beispiel  der  Zusammensetzung  i 
dienen  ahd.  Hruot-gfer,  provenzal.  Rot-gier,  franz.  Ro-gier,  i 
Rug-gicro.  Aus  dieser  Erörterung  folgt,  dass  -  ghieri  dem  De 
sehen  -gör  genau  entspricht. 

B.  In  Alli-  würde  man  regelrecht  das  zweite  l  für  arsprfli 
lieh  halten  müssen,  und  für  das  erste  Entstehung  durch  Ai 
milation  vermuthen.  Diese  Erwägung  würde  sofort  auf  den 
Ahd.  sehr  üblichen  Namen  Adalgftr  führen,  aus  welchem  e 
Doppelform  entspringen  konnte,  entweder  AI -ghieri,  nach  k 
logie  von  Adal-peraht  (Adal-pert):  Al-berto,  oder  AUi-gfai 
nach  Analogie  von  madal-berg:  mallobergus,  mallobergium. 

So  fülirt  denn  auch  Diez  ohne  Weiteres  den  GescUed 
namen  AUighiero  auf  Adaiger  zurück,  in  seiner  Grammatik 
romanischen  Sprachen  1,  284  der  ersten  Auflage.    Ob  er  in 
zweiten  Auflage  bei  dieser  Aufstellung  geblieben  sei,  vermag 
jetzt  nicht  zu  sagen,  da  sie  mir  nicht  zur  Hand  ist 

Aldighieri,  Aldegerius. 

Wesentlich  anders  stellt  sich  das  Urtheil  über  den  en 
Theil  des  Namens,  wenn  eine  Nebenform  Aldighieri  urkandl 
überliefert  ist^  zumal  diese  nach  dem  Gesetze  der  Sprachentwic 
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bog  die  ältere  sein  muss.  Sie  erhält  überdies  eiue  doppelte 
Bestätigung,  einmal  durch  den  genau  entsprechenden  altfran- 
zosischen  Namen  Audigier,  in  welchem  nur  das  l  nach  fran- 
zösischer Weise  in  u  übergegangen  ist,  und  zweitens  durch  das, 
wenngleich  nicht  häufige.  Vorkommen  desselben  Bestandtheiles 
in  andern  italienischen  Namen,  wie  z.  B.  Aldo-brand(ini).  ^) 

Audi-,  Aldo-,  Aldi-  führen  aber  entweder  auf  althochdeutsches 
Alt-  oder  auf  Halt-  zurück,  und  wirklich  begegnen  auch  diese 
beiden  Wörter,  zusanmiengesetzt  mit  -gär,  in  ahd.  Namen. 

a)  Halitgarius,  Halitgar,   findet  sich  im  9.  Jahrhundert 

(Halitgarius,   Bischof  von   Cambrai   und  Artois,   Verfasser  von 

Beichtbüchern  und  andern  theologischen  Schriften).  —  Halid,  das 

neohochdeutsche    '*Held'\  würde   zurückzuführen  sein  auf  ein 

nicht  belegbares  gothisches  hal-i|)s,   und  wol  mit  altnordisch 

katr  (edler  Mann),  von  dem  Verbum  hilan,  hal,  *^  hehlen,  decken, 

schützen'',  abzuleiten  sein,   mithin  ursprünglich  bedeuten   ^'der 

Deckende,  der  Beschützende''  ^).  Das  selbständige  Substantiv  halit 

müsste  aber  bereits  im  7.  Jahrhundert  sein  a  in  e  umgelautet 

luiben.    Demgemäss  erscheint  es  auch  im  altsächsischen  Heliand 

io  der  Form  helith,  helidh,  hellt,  plur.,  helidhös,  und  in  derselben 

ititsächs.  Pluralform  helidös  im  Hildebrandsliede.    In  hochdeut- 

Kher  Literatur  wird  das  Wort  überhaupt  erst  seit  dem  12.  Jahr- 

huidert  üblich.    Die  Namensform  Halitgar  ist  mithin  bereits  im 

9-  Jahrhundert  archaistisch,  wegen  des  rein  erhaltenen  ursprüng- 

'Khen  Worzelvocales,  doch  pflegen  gerade  in  Eigennamen  solche 

^'diaistische  Formen  sich  zu  erhalten.    Wäre  nun  mit  Lango- 

^eii  oder  Franken  der  Name  Halitgar  nach  Italien  gewandert, 

^  Wflrde  er  dort  regelrecht  sein  anlautendes  h  eingebüsst  ha- 

^  wie  Heimrich,  später  Heinrich,  ital.  Arrigo  (mit  hochd.  ei  = 

^  0,  nach  oben  angefahrter  Regel  und  Assimilation  des  m  oder 

*)  Der  hochdentsche  Name  Alt-brand   begegrnet  schon  im  8.  Jahrh. 
*)  Halid  =  Held  kommt  im  Eigemiamen  Halidegastes  oder  Haldegaates 
'^'^n  TOT  bei  Yopiic.  Anrelian«,  c.  XL 
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n  ZU  r),  und  ebenso  wäre  Ausstossung  des  Abldtnngsvocales  t 
der  Sprachentwickelung  nicht  zuwider. 

Darf  man  aber  auch  die  grammatische  Möglichkeit  dieser 
Ableitung  zugeben,  so  ist  doch  die  Wahrscheinlichkeit  für  einen 
solchen  archaistischen  und  anscheinend  wenig  verbreiteten  Namen 
nur  eine  sehr  massige. 

b)  Alt-gfer.  —  Alt,  Aid,  goth.  Aids  "alt,  vetus",  erscheint 
gerade  als  erster  Theil  von  Eigennamen  ungemein  häufig  und 
gerade  die  Zusammensetzung  mit  -gSr  begegnet  seit  dem  7.  Jahr- 
hundert sehr  oft,  und  in  mancherlei  Formen:  "Altger,  Aldger, 
Altcar,  Althecar,  Aldegar,  Aldeger,  Aldiger.''  Dass  die  letzt- 
genannte Namensform  dem  ital.  Aldighieri  unmittelbar  zu  Grunde 
liegen  kann,  bedarf  keines  weitem  Beweises. 

Sonach  ist  die  Ableitung  von  Aldighieri  aus  dem  hochdeat- 
sehen  Alt-gcr  nicht  nur  grammatisch  vollkommen  legitim,  son-* 
dern  auch  wegen  der  grossen  Häufigkeit  des  deutschen  Namens 
die  wahrscheinlichste.    Auch  Diez  hat  bereits  neben  das  altfinans. 
Audigier  das  althochd.  AltgSr  gestellt  (Roman.  Gramm.,  I,  28^^ 
der  ersten  Aufl.),  und  es  hätte  des  Fragezeichens  kaum  bedurft^ 
was  er  in  vorsichtiger  Gründlichkeit  noch  daneben  gesetzt  hat. 

Dass  nachfolgendes  d  vorangehendem  l  sich  assimilirt,  is^ 
allerdings  weder  in  germanischer  noch  in  romanischer  Sprad»^ 
üblich,  doch  lässt  sich  die  Möglichkeit  vereinzelten  VorkommeiBS 
nicht  durchaus  bestreiten. 

Bei  Otfried  4,  16,  4  begegnen  nötgistallo  (amicus,  necessarins)« 
ebenso  im  Ludwigsliede  nöt-stallo;  Parz.  463,^5  reimt  ttötga* 
stallen :  gallen ;  Freidanc  96,  8  nötgestallen :  allen ;  dagegen  Coor 
rad  von  Würzburg  im  Schwanritter  (Altdeutsche  Wilder  S,  76} 
685  ndtgestaldeu:  balden.  Jedoch  sind  die  Doppelformen  nö^ 
gestalde  und  nötgestalle  für  eine  Assimilation  des  nachfolgend^ 
d  nicht  beweisend,  da  mehr  als  eine  granunatische  Ableitaii0 
möglich  und  zulässig  ist,  so  dass  sie  als  zwei  sdbsttndig  nskeior 
einander  bestehende  Formen  gelten  können. 
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Kann  aber  Uebergang  von  Id  in  U  in  hochdeutscher  Sprache 

höchstens  als   vereinzelte  Ausnahme  vorkommen,   so  darf  man 

den  Uebergang  von  Aldighieri  in  AUighieri  wol  schwerlich  auf 

hochdeutschen  Vorgang  zurückfahren  und  muss  die  Rechtfertigung 

in  der  italienischen  Sprache  selbst  suchen. 

Da  nun  im  vorliegenden  Falle  die  Aenderung  der  Namens- 
form  durch  Assimilation  erst  relativ  spät,  wol  nicht  vor  dem 
14.  Jahrhundert,  eingetreten  zu  sein  scheint,  wird  es  am  ein- 
bAsten  und  natürlichsten  sein,  den  Vorgang  so  zu  erklären, 
diss  dieser  Eigenname  in  die  Analogie  der  übrigen,  dem  italie- 
nischen Munde  allgemein  geläufigen  Wörter  mit  anlautendem 
all-  gezogen  worden  ist.  Denn  von  Wörtern  mit  anlautendem 
dd-  bieten  die  ital.  Handwörterbücher  gar  kein  Beispiel,  von 
solchen  aber  mit  anlautendem  all-  zählen  sie  weit  über  hundert 
aal  Dass  aber  Silben,  deren  eigenthümliche  Bedeutung  er- 
storben ist,  in  andere  ähnlich  klingende  und  in  der  Sprache 
noch  lebendige  und  allgemein  übliche  Silben  umspringen,  ist 
^  in  allen  modernen  Sprachen  ganz  gewöhnliche  £i*scheinung. 
Späterer  Zusatz: 
Wo,  wann,  und  unter  welchen  Bedingungen  erscheint  auf 
Kcrmamschem  Sprachgebiete  die  Assimilation  II  als  Regel  ent- 
sprechend hochdeutschem  Id  (lt)f 

Unter  den  germanischen  Sprachen  pflegt  die  altnorwegische, 
gew5hnlich  die  altnordische  genannt,  die  Consonantenverbindung 
Ui  durch  Assimilation  in  ü  zu  wandeln.  Dieses  altnorwegische 
(akaordische)  Idh  (Id)  entspricht  demjenigen  althochdeutschen 
^  wdches  an  Stelle  eines  gothischen  Ith  (Ip)  steht ,  also  dem 
sbeagen  Gesetze  der  Lautverschiebung  conform  ist.  In  den  alt« 
^^^didentschen  Denkmälern  erscheint  je  nach  Ort  und  Zeit  für 
^^  eigentliche  Id  auch  lt\  das  Kriterium  liegt  darin,  dass  auf 
^  gothischen  Lautstufe  nothwendig  Uh  dafür  stehen  muss ;  denn 
^Q  anderes  althochdeutsches  Id  oder  U  hat  kein  assimilirtes  alt- 
'Norwegisches  U  gegenüber. 
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Beispiele:      altn.  ballr  (audax),  goth.  bal|>s,  ahd.  bald  (ital.  baldo); 

altn.  gull  (auraiu),  goth.  gul^,  ahd.  gold,  golt; 
altn.  hollr  (faveiis,  benevolus),  goth.  hult>B,  ahd.  hold,  ho 
altn.  villr  (ferus),  goth.  vilfeis,  ahd.  wild. 

So  kommt  auch  vor  altn.  elli,  f.  (senectus),  neben  dem  alle 
dings  gewöhnlicheren  aldr,  m.,  öld,  f.  Die  lautlich  streng  gehi 
tene  goth.  Form  heisst  al|)s,  f.,  Alter,  Zeit;  adj.  al|)eis,  alt;  d 
neben  aber  begegnen  im  Goth.  schon  die  im  Laute  geschwächt 
Formen:  aldomo,  n.  Alter,  adj.  framaldrs,  im  Alter  vorgeschrittc 
Ahd.  alt,  antiquus;  alti,  senectus  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  sämn 
lieh  mit  Participialsuffix  gebildet,  also  eigentlich:  durch  Na 
rung  gross  geworden,  cf.  al-t-us,  ad-ul-t-us.  —  Auf  eine  Zosai 
mensetzung  mit  diesem  Namen  würde  Allighieri,  Aldighieri  2 
rückgehen,  wenn  es,  wie  ich  vermuthe ,  =  ahd.  Alt-gfer,  Alt-U 
Altspeer,  Altspiess,  wäre. 

Hochdeutsche  Beispiele  der  Assimilation  ü=^ld  =  lp  sii 
selten.  Ein  altes  bairisches  Beispiel  wäre  der  belegbare  D 
tiv  mu-spille,  zu  altsächs.  mud-spelli,  mut-spelli,  altn.  m 
spell.  Altsächs.  spelli,  altn.  spell  bedeutet  Vitium,  damnum,  d 
trimentum,  von  dem  Verbum  altn.  spilla,  corrumpere,  laedei 
violare,  depravare,  angelsächs.  spillan,  prodigum  esse,  comu 
pere,  vitiare,  consumere,  privare,  perdere;  spild,  adj.  prodigi 
efficax.  Engl,  to  spill,  fallen  lassen,  verschütten,  vergiesse 
ahd.  spild,  spildic,  prodigus;  spildt,  desperatio,  profusio;  spildfl 
effundere,  expendere;  holländ.  spülen,  verschwenden,  vergeude 
Das  Neuhochdeutsche  seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  übUc 
kostspielig  ist  hervorgegangen  aus  kost-spilhc,  kost-spildec,  pi 
digus.  Die  Wurzel  scheint  zu  sein  *  sphal,  spalten,  sich  spalte 
zerreissen  (Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergleich.  Spracht,  3,  437);  c 
Bildung  wäre  also  eine  ähnliche,  wie  in  alt. 

Schwäbische  Beispiele  des  U  für  Id  citirt  ein  pa 
Weinhold  in  seiner  Alemannischen  Grammatik,  Berlin  18( 
p.  164: 
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Wallenbnrg,  Röttl.  Chron.  8. 

Walhiadt,  Weisthüm.  1,  158. 

ball  (:  stall)  Gengenbach  Bil.  579.  586. 

selbscholle  Schwabensp.  F.  354. 

lacher. 


Dass  der  Name  Allighieri,  oder  wie  immer  er  nun  ge- 
geben werden  müsse,  germanischen  Ursprungs  sei  und  gleich 
fielen  andern  deutschen  Personennamen  mit  ger  (Speer,  ob  in 
fiennani,  siehe  Etym.  Forsch.,  Bd.  HI,  S.  871)  zusammengesetzt, 
BQterliegt  keinem  Zweifel    Nur  in  Betreff  des  ersten  Bestand- 
äieQes  wird  die  Wahl  durch  die  Mehrheit  von  Bewerbern,  welche 
dabei  möglicher  Weise  in  Betracht  kommen  könnten,  zu  einer 
nicht  geringen   Qual,  sodass  nicht  zu  verwundem,  wenn  der 
grosse  Dichter  auch  schon  durch  seinen  Namen  den  Erklären 
grosse  Noth  bereitet 

In  meinem  Buche:   Die  Personennamen,  insbesondere  die 

¥smiliennamen,  1853,  S.  193,  245,  bin  ich  in  Ermangelung  der 

damals  noch  nicht  veröflentUchten  Sammlung  Althochdeutscher 

Sigennamen  von  Förstemann  noch  ziemlich  vertrauensvoll  der 

mDiez  gemuthmassten  Erklärung  des  Namens  aus  Adalg£r 

(Add- Speer),   Förstemann,   S.   145  gefolgt,   indem  ich  rück- 

siditlicfa  des  mir  noch  heute  unverständlichen  Dante  (doch  nicht 

^  Hypokoristikon  von   Ferdinande,  gekürzt   Fernando, 

^  durch  Assimilation  .von  rn  zu  rr,  gleich  als  ob  participial: 

^crrante?)  nur  an  die  Möglichkeit  einer  Erweiterung  itt  Dan- 

diai,  Dandolo  erinnerte.    Einmal  die  Richtigkeit  der  Gleich- 

jj     m  von  Allighieri  mit  Adaiger  vorausgesetzt,  was  indess 

i     ^  des  öftem  Vorkommens  von  gekürztem  Alger  an  dessen 

^e  (vgl.  Albrecht  und  Adalbert,  durch  Adel  glänzend),  seine 

9^^n  Bedenken  hätte,  schon  weil  zwischen  l  und  g  in  den  ver- 

^^^enen  Formen  fÜrAdal-ger  ein  Vocal  sich  nie  zeigt:  würde 

«^«krtaek  a..DMite  -  Verein.    I.  11 


0 
1 


162  Pott. 

der  italienische  wie  der  deutsche  Name  im  Sinne  ungefähr  auf 
dasselbe  hinauslaufen,  als  Ahd.  Hrodgar,  jetzt  Roediger,  Rü- 
diger, ital.  Ruggiero,  franz.  Roger,  d.  i.,  der  Stellung  nach, 
wie  der  griech.  Name  einer  Pythagoreerin  EXea(x|ta  (Ruhmes- 
speer), oder  umgekehrt  Alx|iio>cX^<;  (Speerruhm  besitzend),  Aopu- 
xXo^-,    d.   i.    SoupixXuToi;,    speerberühmt.      Vgl.    auch    Eua{x|H), 
*Ap£<iTaix|i.o^  (mit   guter,  treflflichster  Lanze  versehen).    Rug- 
giero hat  freilich  das  g  zu  einer  Palatalis  erweicht,  wie  das 
Gleiche  der  Fall  ist  in  Gerardo,  Gerhard,  d.  h.  mit  dem  Speer 
hart  (will  sagen :  fest,  mit  ausdauernder  Hartnäckigkeit  kämpfend, 
xpariic,  5eiv6c),  umgedreht  Hartger,  Förstem.,  S.  607,  8.  T.  1 
das  pindorische  Beiwort  xpaTepafxi^'ViC-    Auch  Gertrdda,  ms 
nicht  sowohl:  mit  dem  Speere  vertraut,  als  vielmehr:  des 
Speeres  Traute  zu  übersetzen  wäre,  und  nun  demniach.  Aber 
welcherlei  kriegerische  Frauennamen  man  sich  für  das  Alter* 
thum  nicht  zu  verwundern  hat,  iika^dx^i^  den  Gebrauch  des 
Speeres,  mithin  auch  den  Kampf,  liebend,  wofern  man  nicht  inf 
die  Traute  eines  Speerbewaffneten  (Kriegers)  lieber  rathen 
will    Vgl.  z.  R   Engeltrüt,    worin  Mhd.  trüt,  traut,  üA 
Indess  hat  ja  doch  auch  das  mit  ger  verwandte  ital.  gheroae 
von  Mhd.  göre  (keilförmiges  Stück,  Spille,  Zwickel  im  KleideX 
Benecke,  I,  499,  jetzt  Gehre  (speerähnlicfaes  Stück,  z.  B.  in 
Hemde)  Heyse's  Wörterb.,  das  harte  g  bewahrt,  wdches  fiiAe^ 
lieh  auch  in  der  blos  latinisirten  Schreibung  Alligerius  gemciit 
ist.    Desgleichen  bei  Algar-otti  und  firanz.  Auger-eau  (M 
dem  auch  vorkommenden  Augier),  in  weichen  beiden  IiiatBi 
Yerkleinerungssufiixe  stecken,  muss  in  Ermangelung  anderer  Ifit 
tel  unentschieden  bleiben,  ob  sie  gleichfidb  aus  Adaiger  ote 
aus  Ahd.  Aligar,  Alager  (s.  weiter  unten)  eptqirangBni 
denn  Augier,  dem  Laute  nach  nicht  unmöglich,  sogar  aof 
Aud'agar  (zum  Schatze,  oder  Kleinod,  den  Speer  liebendt  «e 
nicht:  mit  dem  Speere,-  d.  h.  durch  Krieg,  steh  Schltoe 
bend)   zurückgehen   könnte,   mit   welchem  ich  ancli 
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iidigier  abcreinstimmend  fände,  dafern  nicht  in  ihm,  wie  Prof. 

Zicher  annimmt,  au  aus  al  entstanden  ist.    Der  Hauptgrund 

iber,  weshalb  AUighieri  nicht  Adaiger  sein  könnte,  was  an  sich 

iarch  eine  Assimilation  von  11  aus  dZ,  wie  in  lat.  alligaro,  scUa 

n  sedes) ,  lapillus  (aus  lapides)  u.  s.  w. ,  nicht  ungerechtfertigt 

ncfaiene,  ist,  wie  mich  bedünkt,  der  Form  Aid  agherius  u.  s.  w. 

n  entnehmen,  weil  zu  solcher  Buchstaben-Umstellung  (Id  statt 

<fl)  im  Italienischen  sich  kaum  Analogieen  fänden ,  und  überdies 

bd  AUighieri  sogar  noch  in  zweiter  Instanz  progressive  Assi- 

niitioD  von  Id  zu  U  behauptet  werden  müsste.    Eine,  der  ge- 

«ttofichen,  d.  h.  rückläufig  wirkenden  entgegengesetzte  Assi- 

■ilatiOD,  vermöge  deren  ein  nachfolgender  Consonant  vom  vor- 

mgehenden,  also  in  unserm  Falle  U  aus  Id  oder  It  entspringt, 

istxwar  vergleichsweise  seltener,  hat  jedoch  an  sich  nichts  be- 

bmdliches.    Höchstens,  wenn  man  dieselbe  für  das  Italienische 

(denn  das  Germanische  stände,  eben  des  Vorkommens  noch  von 

M  in  Aldigherius  u.  s.  w.  halber,   wahrscheinlich  ausser  Frage) 

sddechtweg  leugnen   müsste,    obschon  dergleichen  bei  Eigen* 

ttnen,  welche  oft  nicht  mehr  verfolgbaren  mundartlichen 

BiilQssen  ausgesetzt  sind,  zu  berechnen  schwer  genug  fallt 

Bejqkide  im  Latein  sind  für  U  ms  Id  der  Name  Polluces, 

*^  gekürzt  (vielleicht,  weil  man  Anklang  an  lux  darin  suchte) 

follax  und  noeh  mehr  e-de-^wl  (o  göttlicher  Pollux!)  aus  Uo* 

tthtbciic  ii^  Folge  etruskischer  Vermittelung,  wo. dieser  Heros 

Piltuke  hiess.    Desgleichen  der  Plur.  mella  aus  {liXira  nach 

tittgefondenem  Ausstosse  des  Vocals.    Dann,  nicht  zu  reden 

on:  Marschall,  dem  Familiennamen  Gottschall,  deren  zweiter 

hol  dnrch  Assimilation  entstelltes  scalc  (Diener)  enthält,  nicht 

nrihncheinlich  zufolge  Förstemann  Ahd.  Chillo  und  die  Form 

;iU,  Hille  aus  Ahd.  Hildo,  S.  665,  welche  Namenklasse  etwa 

■  hamburgisch  h'ild,  in  Hamburgs  Nachbars.diaft  hille,  z.  B. 

Ide  Arbeit  (opus  fervens,  s.  urgens)  in  Bichey's  Idiotikon, 

96  flne  AofkUmng  empfinge. 


164  Pott 

Wenn  nun  eine  derartige  Assimilation  in  Allighieri  statt- 
gefunden  hat,  dann  liesse  sich  dessen  Schreibung  mit  nur  einem 
l  lediglich   als    auf  noch    weiterer  Yerderbung  beruhend  ver- 
theidigen.    In  Betreif  aber  der  Schreibung  des  Namens  miti^ 
e  oder  a  vor  g  (Aldagherius,  Alagerius  u.s.w.)  wird  mu, 
dafern.  nicht  der  Rangstreit  zwischen  einer  Composition  mit  oK- 
(alius)  oder  a7a- (all,  omnis)  wirklich  dabei  mit  im  Spiel  sein 
sollte,  nur  sagen  können,   a  sei  der  älteste  und  ursprünglichste 
Laut  in  ihm,  e  und  t  aber  dessen  Abschwächungen.    Gehen  lir 
nun  aber  von  Aldagherius  u.  s.  w.  als  der  Urform  des  Namen 
aus  -T-  und  das  scheint,  da  zur  Annahme  einer  Umstellung  f0n 
dl  (in  Adaiger)  zu  Id  durchaus  nichts  drängt,  das  gerathenste,  — 
so  kann,  bei  der  Unmöglichkeit,  dass  d  blos  müssiger  Zusiti 
sei,  etwa  wie  im  Franz.  poudre,  Ital.  polvere,  aus  dem  pal- 
ver  st.  pulvis   bei  Appuleju^  zur  Vermittelung  der  unvertrig- 
lichen  Liquida  l — r,  billigerweise  für  Allighieri  nur  bei  den  ahd. 
Kamensfonuen  Aldegar,  Alde^er,   Aldiger,  FörsteuL  S.  48 
stehen  geblieben  werden.   Dies  muss  nun  als  Besitz-Compositam : 
Altspeer,  es  fragt  sich  nur,  in  welchem  Sachsinne  bedea-- 
ten, -zumal  der  griechische  Egn.  N^aix|iioc  (mit  neuem  Speere) 
sich  den  Anschein  giebt,  zu  ilim  den  geradesten  Gegensab  0 
bilden.    Wenn   letzteres,  wie  mir  scheinen  will,   den  Beotier 
eines  neuen,   d.  h.   noch  nicht  abgenutzten  und  aus  dieaetf 
Grunde  tüchtigen,  S.peeres  meint:  was  bedeutet  dann  Al- 
degar?  Zuverlässig  doch  nicht  den  Inhaber  eines  schon  dnid 
Alter  morsch  gewordenen  und  deshalb  untauglichen  Speeres,  Mil- 
dern eines  altgewohnten,  d.  h.  schon  -oft  von  seinem  gWA- 
falls  speergeübton  Träger  wohlerprobten  und  daher  giftiffliW' 
—  nur  aus  anderem  Grunde  —  tüchtigen.    Vgl.  in  dieser  Di- 
sieht  TcoXocioTcpaYiJLcw,  schon  längst  in  Geschäften  geübt,  TetentBBi 
ergraut,  z.  B.  inliteris.    Yeterani,  eingedi&ite,  erfslmne  Sol- 
daten.   A'lfhelm  sagt  ungefilhr  dasselbe.    Nlmlidi:  im  l^Mfes 
des.  Helmes,  d.  h.  unfigürlich:  in  langjährigem  Krifl|^dleuli 


^  * 


Dante's  Familieuname.  Iß5 

bewährt  Althar  bedeutet  einen,  derein  altes,  wohlerfahrenes, 
Heer  anfährt,  wogegen  Ni  vunheri,  Förstern.,  S.  900,  im  Fall  das  n 
(oder  M?)  vor  h  keinen  Einspruch  thut,  umgekehrt  wäre:  ein  apch 
junges,  jugendkräftiges  Heer  führend,  in  gewissem  Einklänge 
mit  dem  griech.  Patron.  NeoX'jfSac.  Femer  Aldrad  (von  altern, 
bewährtem,  Bath),  wogegen  Niwirat,  wohl  entsprechend  dem 
Nofpav  und  der  NeoßouXi) ,  offenbar  solche  bezeichnen  -  ifill, 
vekhe  sogar  neuen  Bath,  auf  den  noch  Niemand  verfiel,  zu 
ertUlen  verstehen.  Sodann  Aldemar,  Aftimir  (altberühmt, 
nn  welchem  schon  alte  Mähr  geht)  gegen  Nibumir,  NeoxX'^c» 
neuen  Ruhm  sich  erwerbend,  Neo9äv,  fivroc,  in  neuer  Weisä 
gÜnzend.    Ebenso  Aldfrid,  Aldefred  und  Neufred  von  dem 

• 

(oich  siegreichem  Kampfe  hergestellten)  Frieden,  der  längst  oder 
jüngst  wiedergewonnen  worden.  Nivulf  (ein  noch  junger  Wolf, 
d.  h.  weil  der  Wolf,  gleich  Bär,  Eber,  in  Egn.  als  streitbares 
lUer  und  Symbol  für  einen  Helden  genommen :  Streiter,  Käm- 
pfer), während  Aldulf  ein  alter  erfahrener.  Nivirich,  Alde- 
rlch  (von  neuem,  altem  —  als  Kriegsbeute  erworbenem?  — ^ 
Beicfathum,  oder  das  zweite  Wort:  Fürst?).  Niviard,  weiblich 
Altiardis,  vielleicht:  jugendlich -hart  (kraftvoll,  stark)  und: 
dioth  lange  Uebung  gekräftigt?  Bemerkenswerth  ist  auch  der 
Ortsname  Altgeringelant,  Förstern.,  U,  45,  wörtlich:  ein 
Und,  worin  die  Nachkommen  des  Altger  wohnen. 

Hiermit  dürften  wir,   wenn  anders  das  Bichtige  getroffen 

vorden,  scfaliessen.    Indess  lässt'mir  die  grosse  Mannichfaltig- 

ioeit  in  der  schriftlichen  Wiedergabe  des  Namens  noch  keine  völ- 

Sgd  Buhe,  indem  ich  fast  fürchte,  dieselbe  möge,  namentlich,  bei 

der  latinisirenden  Schreibung,  wenigstens  zum  Theil  daher 

rflhieii,   dass  den  Schreibern  verschiedene  noch  landläufige 

Fenonennamen  germanischen  Ursprungs  vorschwebten,  deren 

bald  diese  bald  jene  man  in  Allighieri  wiederzufinden  glaubte, 

wie    maa   in   polnischen    Wörterbüchern   sogar   Woytek    mit 

dem  im  Laute ,  und  vermuthlich  auch  im  Sinne,  gänzlich  davon 
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verschiedenen  deutschen  Albert  (ich  weiss  nicht,  aus  wdche 
Grunde)  wiedergegeben  findet. 

•  Da  haben  wir  also  z.  B.  die  Namens-Oestalt  mit  Nasal,  da 
hier  für  einen  rein  lautlichen  Schmarotzer  zu  erldären,  eine  sei 
wohlfeile,  obschon  kaum  befriedigende  Auskunft  wäre.  Nämlic 
Alinghierus,  Allingerius,  Allinghierius,  oder  auch  mit 
aufstelle  von  l:  Arringherius,  Aringhierius.  Wie  aal 
läge  es  doch,  in  diesen  ein  Abbild  von  Ahd.  Ellanger,  an 
mit  i:  Ellin ger,  vielleicht  selbst  Allinger,  FörsteuL,  S.  67  i 
finden,  was,  mit  Goth.  aljan,  Ahd.  ellan,  Starke,  verbände 
ungefähr  s.  v.  a.  Aopu|ji^^  (mittelst  der  Lanze  Stärke,  Kn 
zeigend^  oder:  mit  starkem  Speere  versehen)  bezeichnen  mödit 
Vgl.  auch  annäherungsweise  Griech.  'AWpiaxoc  (mit  Macht,  ik 
st  dlXH'g,  s.  Tryphon  im  Philologus,  Bd.  VI,  S.  473,  kämpfiond 
'AXh^vooc,  'Ahd^f^ov  (mit  Kraft  seinen  Verstand  gebrauchend,  i 
nicht:  auf  Macht  seine  Sinne  richtend),  Biavci>p  (Eraftmann)  u.ai 
—  Zu  den  Formen  mit  r,  wäre  es  gar  nicht  so  unverständif 
Ahdd.  mit  h  zu  halten,  weil  dieses  ja  die  Romanisehen  Spradie 
gern  fallen  lassen.  So  hat  Förstemann  Herenger,  S.  376,  di 
im  Fall  der  Gleichheit  mit  Harigaer,  Heriger  im  Heere,  wi 
Fulcjiar  im  Volke  (Kriegsvolke,  oder:  für  das  Volk?)  de 
Speer  schwingend,  nicht  ganz  unschicklich  mit  AopuXa^;  (ä 
Speer-,  d.  h.  Kriegs-,  Volk  habend)  übersetzt  würde.  Inzwisdie] 
wenn  Förstemann  Recht  hat,  Heringaud,  Herimperht,  S.  63 
unter  era,  Ehre,  zu  bringen,  dann  mässte  die  Uebersetzung  fra 
lieh  anders  lauten.  Ja  es  giebt  überdem  noch  ein  Ahd.  An 
ger,  S.  117,  das,  im  Falle  man  darin  wirklich,  wie  es  scheiBl 
eine  längere  Form  für  Aar  (Angels.  earn  u.  s.  w.,  wie  Bern  i 
Bär),  anerkennen  muss,  etwa  an  die  römischen  Adler  (aqnilai 
erinnern  könnte.  In  begrififlicher  Hinsicht  mag  des  von  Grimm  bc 
sprochenen  Egn.  Speervogel  Erwähnung  geschehen.  Will  man  abi 
nicht  einen  mundartlichen  Eintausch  von  härterer  Aussprad 
des  Namens  Arringherius  statt  des  l  in  AUighieri  einrinma 
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im  köonte  man  sogar  den  Verdacht  erheßcn^  die  Form  mit 
r  vorn  und  hinten  möge  die  ursprünglichere  sein,  und  die  mit  l 
u  erster  Stelle  erst  aus  ihr  der  £pallelie  oder  Dissimilation 
kilber,  mithin  zur  Milderung  der  Aussprache,  hervorgegangen. 

Wieder  erregen  die  Schreibweisen:  Adhegerii,  Adigerius 
Hsd  Adigherius  zwar  an  sich  kein  Befremden,  weil  Förstem., 
S.133  auch  Germ.  Athager,  Adegar  als,  ich  möchte  zugeben, 
■it  Adaiger  verwandte,  jedoch  kaum  blos  daraus  gekürzte 
Woitgestalten  nachweist 

Bisjetzt  zurückgehalten  haben  wir  aber  noch  einige  altger- 
■ttische  Namensformen,  welche,  dafern  uns  nur  Alighieri  oder 
ADi^eri  überliefert  wären,  also  namentlich  ohne  das  d,  un- 
weigeriich  den  nächsten  Anspruch  zu  haben  schienen,  für  den 
Nimen  des  Dichters  die  echte  Grundlage  zu  bilden.  Ich  meine 
AU.  Aligar,  Elger,  Eleger,  Förstern.,  S.  G4  (etwa  daher  der 
Ortsoame  Elgersburg)  und  mit,  für  unsern  Fall  wichtigem  Vocal- 
nnterschiede  in  zweiter  Silbe,  Alager,  A laker,  S.  40.  Wenn 
vir  Förstemann's  Vermuthung,  als  sei  aus  Alger,  Alker  ein 
^  Alahger  zu  folgern,  schon  um  deswillen  gut  zu  heissen  nicht  sehr 
Iwrät  sind,  weil  aus  letzterer  Verbindung  kaum  ein  in  sich  ver- 
Müslidier  Sinn  (denn  alah  bedeutet  Tempel)  hervorleuchtete: 
dum  bliebe  uns  immer  noch  die  schwere  Wahl  zwischen  Ali- 
gar  aud  Alager.  Wir  würden  nämlich  dann  für  Alagherius 
■it  iweien  a,  und  Alighieri  oder  AUighieri  mit  einfachem 
oder  doppeltem  {  ungefähr  den  nämlichen  Schwierigkeiten  etymo- 
logischer Unterscheidung  begegnen,  wie  in  dem  Volksnamen  AI e- 
oianiii,  allein  auch  Alamani  und  daraus  Franz.  Allemands 
(mit  Bor  einem  l  noch  altfranz.  Alemant,  Monatsberichte  der 
^  Akademie,  Sept,  Oct  1866,  S.  635),  worüber  Etymol.  For- 
^^^«msü,  Bd.  in,  S.  832.  Wenn  nämlich  dieser  Name  Deutsch 
^'^  8<^te:  hätte  man  etwa  zwischen  der  Uebersetzung  mittelst 
''^^fvXx  oder  aiüji^xikoi  zu  rathen.  Alager  wäre,  vermöge  sei- 
^^  Comp,  mit  Goth.  alls  (omnis),  buchst  "Allspeer",  womit 
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Wohl  gesagt  sein  sofi:  einen,  der  überall  und  gegen  alle  (Feinde) 
seinem  Speere  Geltung  verschafft.  Anders  Ali  gar,  was,  da- 
fem  sein  Yorderglied  regelrecht  Gothischem  alja  (alius)  entspricht, 
nicht  viel  anders  gedeutet  werden  möchte,  als  gegen  Andere 
(Fremde,  Feinde)  den  Speer  gebrauchend,  contra  alios  vertens 
hastam.  Vgl.  EtymoL  Forsch.,  Bd.  HI,  S.  838  und  alter  von 
Partheien:  entgegengesetzt,  feindlich.  Auch  altercatio, 
Zank,  von  dem  Hinüber  und  Herüber.  M{vaixpt.pc  und,  minder 
bildlich  gesprochen,  Mev^jxaxoi;  heisst  entweder:  ausharrend  beim 
Speer,  im  Kampfe,  oder:  muthig  den  feindlichen  Angriff  erwar- 
tend (manens).  Dagegen  weiss  ich  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
zu  sagen,  ob  Mev^aixfiioc  vom  ein  Nom.  abstr.  auf  ai — ^  (vgl. 
Lat.  mansio)  mit  gleichem  Sinne  als  M^ocixpio^  enthalte ,  oder, 
was  mich  freilich  minder  glaubhaft  bedünkt,  einen  Dat  PL  von 
(jL^vo;:  mit  (angestrengten)  Kräften  den  Speer  schwingend,  wie 
Shakspeare  (Speerschütteier)  seinem  Sinne  nach  mit  IxiiffKoki^ 
gleichkäme. 

Die  italienischen  Familiennamen  auf  t,  z.  B.  Medici  (de 
Medicis),  sind  bekanntlich  Pluralia,  um  damit  Einen  zu  be- 
zeichfaen  aus  dem  Geschlecht  (der  gens)  so  und  so.  Daher 
Allighieri  in  einer  vom  Prof.  Witte  oben  angeführten  Urkunde 
de  Allegheriis.  Jenes  i  ging  dann  aber  selbst  in  die  latmi— 
sirten  Formen  über,  obschon  hienach  deren  Ausgang  ius  ety- 
mologisch nicht  den,  streng  genommen,  gleichen  Werth  hat,  als 
in  den  Römischen  nomina:  Aemilius,  Tullius  u.  s.  w. 

P«tt. 


Heber  eiiiige  von  Dante  in  seinen  WerkMi 
erwälinte  provenzalisclie  Dicliter. 

Von 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn/ 

Der  Einfluss,   den   die  provenzalische  Literatur  zu  ihrer 

I    Zeit  auf  die  übrigen  romanischen  Literaturen  und  selbst  auf  die 

I    deutsche  des  Mittelalters,  auf  die  Minnesänger,  übte,  war  be- 

1    deutend,  am  bedeutendsten  und  sichtbarsten  aber  war  derselbe 

i    ttf  die  italienische  Literatur.    Die  provenzalische  Literatur,  die 

I    fut  ausschliesslich  eine  poetische  ist,  ist  in  den  Werken,  die 

i '  ms  Ton  ihr  noch  übrig  geblieben  sind,  um  wenigstens  200  Jahre 

itter  als  die  italienische;  ihre  wirklichen  Anfange  gehen  aber 

^  höher  hinauf.   Man  hat  Grund  anzunehmen,  dass  sie  bis  ins 

^  Jahrhundert  gereicht  haben  müssen,  obgleich  niclfts  mehr 

diTon  flbrig  ist;  denn  einige  einzelne  noch  vorhandene  in  latei-  . 

vede  Urkunden  eingefügte  Sätze,  die  aber  auch  nur  bis  unge- 

ttr  zum  Jahre  960  hinaufsteigen ,  können  nicht  zur  Literatur 

preehnet  werden;  sie  haben  nur  den  Werth  von  Sprachproben. 

^  itteste  uns  noch  übrig  gebliebene  der  wirklichen  Literatur 

meh5rige  Gedicht  ist  ein  Bruchstück  (von  257  Versen)  von  dem 

^^  des  Boethius:  eine  Art  von  moralischnlidaktischem  Epos, 

^^dies  gegen  die  Mitte  oder  das  Ende  des  10.  Jidirhunderts 

^^^Mtnd,  also  um  noch  mehr  als  100  Jahre  vor  dem  ersten 

^^iidiaften  Troubadour,  dem  Grafen  von  Poitiers  und  Herzog  von 

Aqoitamen,  Wilhelm  IX.,  der  von  1071—1127  lebte  oder  um 

'IQO  bMhte,  wenn  man  annimmt,  dass  seine  meisten  Gedichte 
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in  dem  Alter  von  20  bis  40  Jahren  verfiasst  wurden.    Es  geht 
aus  den  in  einigen  Liedern  der  Troubadours  selbst  enthaltenen 
Andeutungen  hervor,  dass  der  von  Wilhelm  IX.  an  zu  datiren- 
den  lyrischen  Kunstpoesie,  neben  welcher  er  sich  doch  eben  so 
gut  noch  in  der  volksmässigen  und  erzählenden  Poesie  versuchte, 
wie  wir  dasselbe  auch  von  einem  der  ältesten  provenzalischen 
Dichter,  dem  Ccrcamon,  erwähnt  finden,  eine  reiche  und  maii- 
nichfaltige  epische  Dichtung  voraufging,  die  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert entstand,  und  als  deren  ältesten  uns  erhaltenen  Reprä- 
sentanten wir,  ausser  dem  erwähnten  Bruchstück  des  Boethius, 
das  umfangreiche  Epos   oder   den   epischen  Roman   Girartz  de 
Rossilho  (von  beinahe  10,000  zehnsilbigen  Versen,  herausgegeben 
im  Jahre  I85C  von  Ho&nann  und  Mahn)  ansehen  können,  das 
ebenso  wie  die  homerischen  Dichtungen  und  das  Nibelungenlied 
nicht  von  einem  Dichter  herriUirt,   sondern  das  Werk  mehrerer 
Dichter  und  Sänger  (Troubadoure  und  Jongleurs  oder  SpieUeute» 
Rhapsoden)  ist,  wie  dies  seine  innere  Structur  noch  deutlich  er- 
kennen lässt,  und  wie  wir  es  von  dem  finnischen  und  russisduui 
Volksepos  thatsächlich  und  unzweifelhaft  wissen.  Dagegen  dflifte 
das  älteste  italienische  Gedicht  nicht  vor   1200  verfasst  sein* 
Volkspoösien  aus  früherer  Zeit  mag  es  gegeben  haben;  es  isC 
aber,  ausser  einigen  An-  und  Nachklangen  in  der  Kunst^^oesio» 
nichts  davon  bis  auf  uns  gekommen.    Vor  der  Entstehung  der 
italienischen  Poesie  dichteten  die  Italiener,  besonders  die  Nori- 
italiener,  in  provenzalischer  Sprache,  und  selbst  nachher  warai 
die  ersten  italienischen  Poesien  reine  NachiEihmung  der  proven- 
zalischen, wenngleich  mit  idealerer  Darstellung  der  Liebe.    £0 
werden  uns   als    solche  italienische  Dichter  in  provenzalischer 
Sprache*  genannt:   Bartolome  Zorgi  aus  Venedig,  Boni£aci  Calvo^ 
Lanfranc  Cigala  und   Simon  Doria  aus  Genua,  auch  vieUächt 
Folquet,   der  zwar  später  in  Marseille  lebte,  und  nach  diefler 
Stadt  seinen  Zunamen    erhielt,   aber   in  Genua  geboren  sda 
mochte,  Sordel  aus  Mantua,  Ferrari  von  Ferrara  am  Hofe  von 
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Este,  Nicolct  von  Turin ,  Paul  Lanfranc  von  Pistoja,  Peire  von 
Li  Hula,  Peire  von  La  Caravana  (der  gleich  Peire  Yidal  von 
den  Deutschen  und  besonders  der  deutschen  Sprache  gcring- 
sdiätzig  dachte,  so  dass  er  die  letztere  mit  dem  Gebell  der 
Honde  vergleicht,  obgleich  die  deutsche  Sprache  jener  Zeit,  d.  i. 
die  Sprache  der  Minnesänger,  fast  ebenso  wohllautend  war  als 
die  provenzalische ;  das  Vorurtheil  dieser  beiden  Provcnzalcn  ge- 
gen dieselbe  rührte  aber  blos  von  ihrer  Uukunde  und  der  daraus 
oUpriDgenden  Unverstandlichkeit  derselben  für  sie  her),  Albert 
oder  Albertetz  CaiUa,  und  unter  den  Grossen  Italiens  der  Mark- 
graf Albert  von  Malaspina,  der  Markgraf  Lanza  und  Friedrich  III. 
(IL)  von  Sidlien.  Ausserdem  lebten  und  dichteten  an  den  klei- 
nen Höfen  in  Norditalien,  wo  sie,  wie  in  Verona  an  dem  Grafen 
ÜBelin  von  Bomano,  in  Treviso  an  dessen  Bruder  Alberico  von 
Bomano,  femer  an  den  Markgrafen  Azzo  VI.  und  Azzo  VII.  von 
Este  XU  Ferrara,  an  den  Jdarkgrafen  Bonifaci  II.  und  Wil- 
helm IV.  von  Monferrat  und  an  dem  Grafen  Wilhelm  von  Mala- 
^inft,  Freunde  und  Gönner  fanden,  viele  aus  der  Provence  ein- 
(Milderte  Troubadours.  Provenzalische  Troubadours  befanden 
adi  gewiss  auch  an  dem  glänzenden  Hofe  Fricdrich's  IL  von 
Sblien;  wir  können  es  von  Folquet  von  Romans  mit  einiger 
Sidieriieit  annehmen,  da  er  diesen  Fürsten  in  seinen  Liedern 
Vfkt^  zugleich  aber  auch  seine  frühere  Freigebigkeit  mit  seiner 
Mgen  Kargheit  vergleicht  (Far  vuelh  un  nou  sirventes.  Bayn. 
Ia.  Born.  1,486.  Bartsch  Leseb.  86).  Spuren  der  Nachahmung 
^  Provenzalen  oder  Bekanntschaft  mit  denselben  finden  sich 
^^  bei  den  Altitalienem.  Ein  ganzes  Sonett  von  Messer  Polo 
öt  nneh  einer  Canzone  von  Perdigon  bearbeitet,  Gleichnisse  der 
^■Ntadonrs  entlehnten  mehrere,  z.  B.  Amorozzo  die  Gldchnisse 
^'^eric's  von  Peguilain  von  den  Assassinen  und  von  dem  über- 
'''^Mi  Baume,  Jacopo  von  Lentino  mehrere  Gleichnisse  Fol- 
Wt*8  von  Marseille,  Dante  von  Majano,  GioVanni  dall'  Orto, 
Tonunaso  Bnzmola,  und  sogar  Dante  Allighieri  selbst,  Inf.  31»  51» 
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das  auch  von  den  Altitalienern  häufig  angebrachte  (Nan.  1 ,  228) 
Gleichniss  Bemart's  von  Ventadorn  von  Peleus  Lanze.    Einzelne 
Gedanken  und  Maximen  der  Provenzalen  wurden  von  den  Altita- 
lienern massenhaft  entlehnt,  und  was' den  Stil  derselben  betrifit, 
so  wimmelt  derselbe  von  provenzalischen  Wendungen  und  Wort- 
formen; ja  Dante  da  Majano,  Dante  Allighieri's  Zeitgenosse,  dich- 
tete selbst  noch  Sonette  in  provenzalischer  Sprache.    Den  Cento 
Novelle  Antiche  liegen  häufig  provenzalische  Originale  zu  Grunde» 
sie  entlehnen  Stoffe  oder  einzelne  Züge  den  Gedichten  sowohl 
als  den  Biographien  der  Troubadours  (z.  B.  in  Novelle  19  u.  20 
aus   dem  Leben  Bertran  de  Borns);  ja  es  wird   in  einer  d^- 
^elben  (Nov.  64)  sogar  die  Canzone  eines  Troubadours,  des  Ri- 
Chart  von  Barbezieus^,    in   provenzalischer    Sprache    angeführt, 
wobei  man  doch  das  allgemeine  Verständniss  derselben  in  Ita- 
lien voraussetzen  musste.   Viele  provenzalische  Werke  und  Dich- 
tungen  sind  verloren  gegangen ;  sonst  würden  wir  noch  viel  mehr 
von  dergleichen  Entlehnungen  nachweisen  können.    Jetzt  sind 
wir  oft  umgekehrt  genöthigt,  die  Biographien  mancher  Proven- 
zalen aus  italienischen  Werken,  die  aus    verlorenen  provenza- 
lischen Quellen  geschöpft  haben,  zu  vervollständigen,  vne  z.  B. 
die  Biographie  Guillems  yon  Berguedan  durch  Nov.  42,  die  von. 
Richart  von  Barbezieux  durch  Nov.  64.    In  Hinsicht  der  poe— 
tischen  Form  oder  Technik   verdankt  Italien  den  Provenzalen^ 
gar  vieles.    Die  Tomada  oder  das  Geleit, findet  sich  bei  dem- 
ältesten  italienischen  Ganzonen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  maim. 
provenzalischen  Regeln  die  Reimordnung  des  letzten  Theiles  der*" 
Strophe  wiederholt  ist.    Es  finden  sich  ^uch  Serventesen  in  dec^ 
alten  und  ursprünglichen  provenzalischen  Bedeutung  als  Dienst— 
gedichte,  jedoch  mehr  der  Sache  als  dem  Namen  nach;  Dantes 
selbst  erwähnt,   dass  er  ein  Serventes  und  zwar  in  Brieffom»- 
verfertigt  habe  (Vita  nuova,  ed.  Keil,  p.  11).    Es  kommen  aacfa»- 
Pastorellen  oder  Schäferlledcr,  strophenlose  Lieder,  Balladas  mA- 
Danzos  vor,  und  selbst  die  dunkle  Poesie  (das  trobars  dus  oder* 
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il  chiuso  parlare   oder  la  scura  rima),  die  auch  Dante  höher 
schätzte  als  uns  jetzt  begreiflich  ist^  fehlt  nicht.    Nur  Tagelieder 
(in  Folge  der  moralischeren  Richtung  der  altitalienischen  Boesie), 
sowie  Tenzonen  oder  Streitgedichte  fehlen,  welche  letztere  einige 
male  durch   dialogische    Lieder    oder    Sonette  ersetzt   werden. 
Dante  warJFreund  und  Kenner  der  provenzalischen  Poesie;  er 
Teistand  es  sogar  selbst  in  dieser  Sprache  zu  dichten.     Acht 
m  ihm  gedichtete  provenzalische  Verse,  die  er  dem  Amaut  Da- 
wl  in  den  Mund  legt,  verleibte  er  dem  Purgatorio  (26, 140)  ein, 
BBd  in  einer  von  ihm  yerfassten  Canzone,  in  welcher  nach  einer 
schon  bei  den  Provenzälen  üblichen  Manier  drei  Sprachen  kttnst- 
lieh  ineinander  verflochten  sind ,  ist  neben  Italienisch  und  Latei- 
nisch der  dritte  Theil   des  Gedichtes  provenzalisch  (Dante  lyr. 
Ced.  ed.  Kannegicsser  und   Witte,    Canzone  17,    p.  220;   von 
önigen,  wie  Nannucci  und  Fraticelli  Dante  ohne  Grund  abge- 
sprochen, von  Witte   Dante,  lyr.  Ged.,   Leipzig »1842,   Theil  2, 
p.  XLVI  mit  Recht  für  echt    gehalten).     Dante  bildete  auch 
eioige  Dichtungsfarmeji   der  Provenzälen  nach,   namentlich   die 
Sestine,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Amaut  Daniel  er- 
ionden  wurde,  der  nur  eine  einzige  dichtete,  die  in  der  ganzen 
provenzalischen  Literatur  nur  noch  von  zwei  Dichtern  und  sogar 
nit  den  von  Amaut  Daniel  angegebenen  Endwörtern  nachgeahmt 
^iirde.   Die  provenzalische  Einwirkung  auf  Dante  ist  besonders 
in  sdnen  Jugendgedichten ,  in  den  Sonetten  und  Canzonen  der 
'  Vita  Quova ,  und  selbst  in  einigen  der  späteren  Rime  nicht  zu 
'kennen..    Dante  ertheilt  mehreren  Troubadours,  wie  dem  Ber- 
^  von  Born,  dem  Amaut  Daniel  und  dem  Guiraut  von  Bor- 
^  sowohl*  in  seiner  Commedia  als  besonders  auch  in  seinem 
^^^  De  Vulgari  Eloquio  grosse  Lobsprüche,  und  führt  sie  und 
'^^l^rere  Canzonen  denelben  namentlich  an  (Bertran  von  Born 
^  28,  112  fe.;  Vulg.  Eloq.  lib.  2,  cap.  2;  Amaut  Daniel  Purij. 
^   115  fg.    Vulg.  Eloq.  2,  2;  2,  6;  2,  10;  Guiraut  von  Bomeil 
^^*g.  Eloq.  1,9;  2,  2;  2,  5;  2,  6).    Femer  enÄhnt  er  an 
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mehreren  Orten  in  der  Divina  Commediar  Sordel  von  Mantu 
(Purg.  6,  74;  7,  3,  52,  86;  8,  38,  43,  62,  94;  9,  58).  Auch  noc 
vier  andere  Troubadours  erwähnt  er  in  dem  Buche  De  Vulga 
Eloqiiio,  nämlich  den  Folquet  von  Marseille  (Vulg.  Eloq.  2,  i 
aber  auch  Par.  9,  37  fg.),  den  Aimeri  von  Bellinoi  (Vulg.  EI« 
2,  6;  2,  12),  den  Aimeri  von  Peguilain  (Vulg.  Eloq.  2,  6)  un 
endlich  den  Peire  von  Auvergne  (Vulg.  Eloq.  1,  10).  Zur  Zc 
Dante's  war  die  provenzalische  Literatur  im  Untergehen  begriflfei 
der  letzte  altprovenzalische  Dichter,  Goiraut  Riquier,  starb  129* 
als  Dante  29  Jahre  alt  war.  Die  ältesten  Commentatoren  un 
Abschreiber  Dante's  befinden  sich  schon  in  einer  ganz  voUstäi] 
digen  Unwissenheit  des  Provenzalischen ;  daher  wir  alles  in  de 
Werken  Dante's  in  dieser  Sprache  Citirte  so  greulich  verunstal 
tet  sehen,  und  zwar  in  dem  Buche  De  Vulgari  Eloquio  noch  bi 
auf  den  heutigen  Tag,  so  dass  ein  Oedipus  dazu  gehört,  um  r 
errathen,  was  für  provenzalische  Worte  jedesmal  damit  gemein 
seien.  Wer  möchte  z.  B.  von  dem  in  De  Vulgari  Eloquio  ai 
geführten  Anfang  eines  Liedes  von  Guiraut  de  Bomeil:  Surisei 
tis  fez^  les  aimes  Puer  encuser  Amor  ahnen,  dass  es  heiss« 
muss  Sim  sentis  fizels  amics  Per  ver  encusera  amor? 

Nach  Petrarca's  Tode,  des  letzten  grossen  Kenners,  Bewunderer 
und  Nachahmers  der  Troubadours,  war  das  Studium  und  die  Kuim 
des  Provenzalischen  so  gut  wie  ganz  erloschen,  und  diese  Ve? 
nachlässigung  und  Unkunde  dauerte  über  vier  Jahrhundert 
bis  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Sainte-Palaye  ur: 
sein  Ausschreiber,  zum  Theil  aber  auch  Verballhornisirer  Mill^ 
sich  einige  Verdienste  um  die  Kunde  der  provenzalischen  Lit^ 
ratur  erwarben.  Aber  erst  seit  1816  und  1826  kann  man  sag^ 
dass  die  provenzalische  Sprache  und  Literatur  durch  Raynouai 
in  .  Frankreich  und  Diez  in  Deutschland«  wieder  zur  wirkliche 
Kunde  und  Einsicht  der  wissenschaftlichen  Welt  gebracht  w<^ 
den  ist.  Unsere  Angabe  wird  es  sein,  die  von  Dante  erwähl 
ten  acht   jirovenzalischen   Dichter  einzeln   zu  betrachten,  d 


^e  Idee  der  Gereclitigkeit  und  die  straf- 

reditlichen  Grundsätze 


in 


Dante's  Göttlicher  Oomödie. 

Vom 

Geheimen  Jastizrath  und  Professor  Dr.  H.  Abegg, 

in  Bretlao. 

i/ie  folgende  Studie  bildet  einen  Jheil  einer  umfassendem 
^^t,  welche  die  Grundsätze  der  Strafgerechtigkeit  bei  den 
^'^rn  und  spätem  classischen  Dichtem  zum  Gegenstande  hat 
''^esdbe  beabsichtigte  ich  meinem  hochverehrten  Freunde  Karl 
*^itte  zu  dessen  juristischem  Doctorjubiläum  im  August  vori- 
B^  Jahres ,  zugleich  zur  Erinnemng  an  unsere  nun  auch  über 
^11^  Jahre  bestehende,  in  früher  Jugend  geschlossene  und  un- 
^terbrochen  bewahrte  Geistes-  und  Herzens  Verbindung  darzu- 
^^^i&gen.  Die  Verhältnisse  im  vorigen  Jahre,  welche  wissenschaft- 
^^^  Unternehmungen  wenig  günstig  waren,  traten  der  recht- 
'^i^n  Aosfinhning  entgegen. 

Indem  ich  jetzt  der  AufTorderang  meines  Freundes  die  Ar- 

^  dem  Dante- Jahrbuch  zu  übergeben  entspreche,  muss  ich  — 

^^  Vendchtleistang  auf  eine  sonst  erforderlich  scheinende  Be- 

^^ortuDg  — -  Folgendes  der  Berücksichtigung  wohlwollender 

^"Uier,  deren  Nachsicht  ich  mir  erbitte,  empfehlen.  Es  wird  dem 


178  •  H-  Abcgg. 

Leser  nicht  entgehen,  dass  er  einen  selbstständig  hervorgehobe 
Theil  eines  grössern  Ganzen  vor  sich  habe,  dass  Dante  n 
den  Mittel-  oder  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  mache,  i 
mehr  diese  von  dem  oben  bezeichneten  Standpunkte  aus,  a 
unter  andern,  zu  Dante's  Werke  hinfahren  musste.  Ei 
neuen  Beitrag  zur  Erklärung  der  Dichtung  zu  liefern ,  oder  a 
nur  zu  versuchen,  lag  nicht  in  meinem  Plane.  Der  erwäl 
Umstand  wird  dem  Verständniss  dieses  Theiles,  wie  ich  ht 
keinen  Eintrag  thun;  wenn  aber  in  der  Abhandlung  und  in 
Anmerkungen  Manches  vorkommt,  was  dem  mit  den  Wer 
Dante's  und  der  Literatur  Vertrauten  bekannt  ist  und  nicht  i 
von  mir  gesagt  werden  sollte,  so  darf  ich  im  Interesse  einer 
ligen  Beurtheilung  geltend  machen,  dass  die  (ohne  eine  g 
neue  Arbeit  nicht  wohl  zu  ändernde)  Anlage  des  Ganzen, 
die  besondere  Rücksicht  auf  theilnehmende  Leser  aus  dem  Kr 
der  wissenschaftlichen  Fachgenossen  jene  Methode  zu  gebic 
schienen. 

Wenn  bei  einer  Betrachtung  der  volksthümlichen  D 
tungen,  welche  die  herrschende  Idee  einer  höheren  und  g 
liehen  Gerechtigkeit  erkennen  lassen,  die  Aufmerksamkeit  n( 
wendig  bei  Dante's  Göttlicher  Comödie  verweilt,  so  liegt 
uns,  ausser  der  Bedeutung  des  Dichters  und  dem  Werth  sei 
unsterblichen  Schöpfung,  noch  eine  besondere  und  nähere  ^ 
anlassung  vor.  In  allen  älteren  Dichtwerken  —  epischen  c 
dramatischen  —  welche,  nicht  wie  so  manche  spätere,  volle 
der  neuem  oder  neuesten  Zeit,  einem  mehr  individuellen  Sta 
punkt  nach  Inhalt,  Grundlage  und  Ausführung  angehören  —  t 
dem  als  der  Ausdruck  einer  allgemeinen,  dem  Volke  and 
Zeit  eigenthttmlichen  Anschauung  erscheinen,  wo  gegen  den 
jectiven  Gehalt  und  die  Würdigkeit  des  Gegenstandes,  die 
Stoff  und  die  Form  bestimmt,  die  Individualität  and  vollends 
Particularität  des  Dichters  zurücktritt,  oder  —  was  vielleicht 
Verhältniss  richtiger  bezeichnet  —  wo  diese,  in  geistiger 
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Ton  dem  Gegenstand  ungetrennter  Einheit,  in  demselben  aufgeht, 
mit  ihm  identisch  ist  —  erkennen  wir  zwar  den  Gedanken  einer 
waltenden  und  sich  in  mannichfacher  Weise  bekundenden  Gerech- 
tigkeit, aber  es  ist  dies  nicht  überall  die  Hauptaufgabe  und  nimmt 
seine  gebührende  Stelle  in  einem  weitem  Organismus  ein,  wie 
namentlich    in   der    griechischen    und    der  altnordischen    Sage, 
Mythe  der  Göttergeschichte.  Ja,  wenn  es  in  einzelnen  poetischen 
Werken  mehr  und  fast  ausschliessend  heiTortritt ,  wo  der  Dich- 
ter überhaupt  und  insbesondere   in  der  völligen  Hingebung  an 
den  Stoff  oder  Inhalt,  bei  der  Schilderung   des  Kampfes  und 
tragischen  Gonflictes  die    Nothweudigkeit  und  Herrlichkeit  des 
höchsten  Rechts   und  die  Versöhnung,   als  Ausgangspunkt  und 
Ziel,   als   die    sich   unwiderstehlich    vollziehende    Gerechtigkeit 
selbst^  den  von  dem  menschlichen  Gefühle,  Gewissen  und  Bewusst- 
sem  geforderten  Schluss  dai*stellt,    so  erscheint  es  dagegen  in 
andern   und  deshalb   nicht  minder  hochpoetischen  Schöpfungen 
einem  andern,  durch  den  besondcm  Lihalt  und  die  Aufgabe  be- 
dingten  Standpunkte   untergeordnet.    Es  beruht  dies  auf  einer 
anzuerkennenden  Nothwendigkeit,  worüber  wir,  unter  Verweisung 
auf  die  Philosophie  der  Kunst  und  die  Aesthetik  hier  nicht  wei- 
ter zu  handeln  haben.    In  dem  Gedichte  von  Dante  aber  ist 
der  Nachweis  und  die  Verherrlichung  der  Gerechtigkeit,  wie  sich 
diese  nach  göttlichem  Rathschlusse  und  Ordnung  über  die  Men- 
schen in  Lohn  und  Strafe  und  in  Läuterung  vollzieht,  der  Mit- 
telpunkt, der  wesentliche  Inhalt,  die   folgerichtig  durchgeführte 
Aufgabe.    So  weit  ich  die  verschiedenen  Ansichten   habe  ver- 
folgen oder  kennen  lernen  können,  die  von  den  Commentatoren 
der  Divina  commedia   oder    von   Schriftstellern   über  einzelne 
Thdle  oder  AufEassungen  vorgelegt  worden   sind,  glaube  ich, 
hefTScht  hierüber  im   Ganzen  Uebereinstimmung.     Wenigstens 
scheint  mir  diese  im  Wesentlichen  nicht  berührt  durch  die  ab- 
weichenden Meinungen  über  den  politischen   und  Parteistand- 
punkt des  Dichters,  über  die  nächste  und  entferntere  Tendenz, 
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welche  man  erkennen  zu  müssen  glaubt.  Ich  gebe  zu,  dass  di 
—  die  Richtigkeit  solcher  Annahme  und  den  hiemach  bestimi 
ten  Ausdruck  oft  schwer  verständlicher  Stellen,  geschichtlicher  A 
fiihrungen  oder  Andeutungen  vorausgesetzt  —  von  Einfluss  se 
musste  auf  das  Urtheil,  welches  über  die  bestimmten  Persoii< 
gefällt,  auf  die  Stelle  und  Stufe,  die  diesen  in  der  Hölle,  im  F^ 
feuer  und  im  Paradiese  angewiesen  wird  —  aber  es  bildet  all 
dies,  so  oder  so  verstanden,  nur  die  Grundlage,  und  wenn  h 
auf  eine  Dichtung  logische  Bestimmungen  anwenden  darf,  d( 
Untersatz  für  die  Unterstellung  unter  den  Obersatz,,  die  6* 
rechtigkeit  und  den  nothwendigen,  wahren  Schluss;  dan 
allein  haben  wir  es  zu  thun.  Wie  weit  dazu,  mit  Beiseitesetzoi 
von  Streitfragen,  zu  deren  Erörterung  ich  mir  die  Zustandigke 
nicht  beilegen  darf  —  die  aber  für  unsre  Aufgabe  nicht  so  w( 
sentlich  erschienen  —  eine  Berechtigung  bestehe,  wird  hoffern 
lieh  die  Ausführung  begründen.  *) 


1)  Von  der  umfassenden  Literatur  über  Dante  und  dessen  Werk* 
insbesondere  die  Göttliche  Comödie)  habe  ich  nicht  vollständigen  Gkbnuie 
machen  können:  auch  ist  nicht  Alles  gerade  für  die  Aufgabe^  welche  id 
mir  gesteUt  habe,  von  Bedeutung.  Von  mehrem  üebersetzungen  der  gto 
zen  Dichtung  oder  einzelner  Theile,  waren  mir  von  besonderem  Nutzen 
Dante  AlighierPs  Göttliche  Comödie.  Metrisch  übertragen  und  mit  kri 
tischen  und  historischen  Erläuteningen  versehen  von  Philale th es.  Tia 
Theile.  Dresden  u.  Leipzig.  4.  1828—33  (zweite  Aufl.  des  Inferno),  1840—49 
Nachdem  in  vielen  Schriften  der  Name  des  Verfassers  genannt  ist  (vgl  dfli 
gleich  anzuführenden  Ferrazzi,  S.  538,540.  St  Renö-Taillandier,  li 
literature  dantesque  en  Europe,  Revue  des  deux  mondes,  1.  Dec.  1856 
p.  506),  wird  es  hier  nicht  als  Indiscretion  gelten,  wenn  ich  gleichBedls  be 
merke,  dass  Deutschland  die  schöne  Arbeit  Sr.  Majestät  dem  Könif< 

Johann  von  Sachsen  verdankt.    Neue  Ausgabe: Metrisch  fliMr 

tragen  mit  kritischen  und  historischen  Bemerkungen  versehen.  £nti 
Theil:  Die  Hölle.  Neue  durchgesehene  und  berichtigte  Ausgabe.  hmfd{ 
1865.  Lexicon-Octav.  Die  Griminalisten  von  Fach,  welche  die  Yoraibeitei 
zu  den  Entwürfen  neuerer  Strafgesetzgebungen  kennen,  verehren  in  dn 
hohen  Verfasser  auch  den  Verfasser  der  werthvollen  Begatachtungen  de 
dem  Griminalgesetzbuch  vom  Jahre  1838  zu  Grunde  liegenden  EntwoH 
von  Seiten  der.  ersten   Kammer,    als  Berichterstatter.     Sodann:    Daii 
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Wir  befinden  uns  aber  bei  der  Betrachtung  der  Dichtung, 
wie  diese  selbst,  auf  einem  bestimmten  positiven  Boden.  Die 
Grundlage  bieten  bestehende  geschichtliche  Verhältnisse:  die 
Gerechtigkeit,  welche  über  denselben  waltet,  ist  die  göttliche, 
wie  sie  sich  im  Christenthum  offenbart.  Diese,  was  kaum  der 
Bemerkung  bedarf,  nach  der  Auffassung  der  Zeit,  der  damals 
herrschenden  Lehre  der  Kirche  und  des  Verhältnisses  des  Staats, 
insbesondere  des  Reiches  zu  derselben,  den  Ansichten  der  Ver- 
treter der  Wissenschaft  im  Gebiete  der  Religion  und  Politik  — 
die  aber  auch  auf  die  Beurtheilung  der  ersteren  den  unter  den 
geschichtlichen  Voraussetzungen  nothwendigen  Einfluss  ausüben. 


AIBghieri's   Göttliche   Comödie.      Uebersetzt    von    Karl   Witte.     Berlin 
19B5.    8.    Gleichfalls   mit  reichhaltigen   Anmerkungen    ausgestattet.    Von 
Kommentaren  oder  erklärenden  Schriften   (über  einige  frühere  s.  Witte 
**leber  das  Missverständniss  Dante's"  in  Hermes,  1824,  II,  134  fg.),  vor- 
nehmlich: £nciclopedia  Dantesca  per  l'Abate  Jac.  Prof.  Ferrazzi.    Bas- 
Btno  1865.    8.    (Daselbst  Nachweisungen  der  Uebersetzungen  in  verschie- 
den Sprachen,  S.  498—554  und  insbesondere:    ^*' Giurisprudenea  Dan- 
^fca  specialmente  penale",  S.  291.)  —    F.  X.  Wege le,  Dante  Alighieri's 
*^ben  und  Werke.    Zweite  vermehrte  und  verbessert«  Auflage.   Jena  1865. 
^  Vgl  Reinhold  Köhler:    Dante's   G<^ttliche   Comödie  und  ihre  deat- 
^en  uebersetzungen.    W^eimar   1865.    Man  findet  hier  den  fünften  Ge- 
Ung  in  allen  dem  Verfasser  bekannten  22  Uebersetzungen    von  1763  bis 
lS6b,  und  eine  vollständige  Bibliographie  der  deutschen  Uebersetzungen. 
I'emer  Bruchstücke  von  noch  3  Uebersetzungen  des  fünften  Gesanges,  so 
ynt  in  einem  Anhang  die  Angabe  der  Uebersetzungen  Neuerer,  welche  den 
fünften  Gesang  nicht  enthalten.    In  den  letzten  zwei  Jahren  sind  ausser 
den  eben  genannten  von  Philalethes  in   der  neuem  Ausgabe  und  von 
Witte  noch  Uebersetzungen  erschienen   von  Braun,   Blano,   Eitner, 
Joi.  T.  Hoffinger,  und  zu  erwarten  ist  eine  von  A.  Dörr.    YgL  F.  Chr. 
SchlosBer^  Dante-Studien.    Leipzig  u.  Heidelberg  1855.    Grundzüge  reli- 
giöf-philosopbischer  Anschaunng  in  Dante's  Paradies,  nach  Philalethes. 
Zwiekaa  1858.     Hermann   Grieben,   Dante  Alighieri.  Studien.     Köln 
1865.  —  ErUnterungen  gibt  ^uch  Blanc.     Nur  aus  zweiter  Hand  kenne 
ich:  Dftnte  et  Goethe.   Dialogues  par  Daniel  Stern.    Paris  1866.    Yer- 
gleidniDg   des  Faust  von'  Goethe   und  der  göttlichen  Comödie,   der  Ci- 
vilisation  des' 13.  und  des  19.  Jahrhunderts  und  ihrer  Repräsentanten.  — 
S.  nodi  Th.  Paur   in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung,    1866, 
Kr.  17. 
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Wenn  hier  neben   fler  Objectivität   der  Sache,   die  für  die  ( 

teudniachung  der  Gerechtigkeit  in  Anspruch  genommen  wer 

• 

muss,  die  Individualität  des  Dichters  gleichfalls  ihr  Recht 
hauptet,  so  ist  dies  um  so  mehr  begründet  und  anzuerkeni 
als  derselbe  an  dem  nothwendigen  Bestreben  die  beiden  Se 
des  sich  geltend  machenden  Objectiven  und  des  seiner  Frei 
sich  bewussten  Subjectiven,  in  dem  sonst  unvermeidlichen  Z^ 
spalt  zur  Versöhnung  zu  bringen  und  sie  zu  vermitteln,  sei 
Antheil  gehabt  hat.  Theoretisch  durch  seine  noch  immer 
achtcnswerthen  Arbeiten,  vornehmlich  das  Werk  über  die  '. 
narchie  ^)  —  praktisch  durch  sein  politisches  Leben  und  Wii 
allerdings  —  unter  den  damaligen  Verhältnissen,  in  den  gros 
Kämpfen  der  Zeit  und  den  bis  ins  Kleinste  der  einzelnen  S 
ten  oder  Herrschaften  Italiens,  mit  ihren  Spaltungen  und 
seligen  Folgen,  sich  behauptenden  Parteiungen  —  so  da^s 
selbst  einen  Parteistandpunkt  einninmit^  dem  er,  ihn  für  den 
rechtigten  haltend,^)  die  grössten  Opfer,  ja  man  muss  sa 
sich  selbst  zum  Opfer  bringt,  immer  in  der  edelsten  Gesinn 
und  im  vertrauenden  Hinblick  auf  die  e^ige  Gerechtigkeit, 
sich  auch  diesseits  vollzieht.  *) 


^)    Gegen  die  verschieileneii  Ansichten  über  die  Zeit  der  Abfaa 
des  Werkes,  insbesondere  Witte's,    der  diese  vor  das  Jahr  1300  t 
erklärt  sich  Wegele,  S.  296,  welcher  die  Entstehung  in  die  Zeit  des 
merzugs  König  Heinrich  VII.  setzen  zu  müssen  glaubt,  S.  303  mit  S. 
Uebor  des  Dichters  politischen  Standpunkt  Derselbe,  S.  296. 

*)  Ueber  diesen  politischen  Standpunkt  —  den  Grund,  "die  iu 
Kraft,  die  ihn  ans  dem  Lager  des  Weifismus  trieb,  und  ihn  zum  Ap 
eines  idealen  Ghibellinismus  machte",  s.  Wegcle,  S.  103  und  über  dei 
maligcn  Dildungsstandpunkt  so  wie  den  Bildungsgang  des  Dichters,  '. 
selben:  Einleitung,  S.  26  und  75;  Dante's  Leben  bis  zum  Jahre  ] 
8.  54  u.  62. 

«)  Wegele,  S.  91:  ""Die  Philosophie  des  Mittelalters' hat  bekuin 
sich  der  Autorität  der  Offenbarung  unterworfen j  Wissen  und  GlanbeB 
ben  sich  in  keinem  Gegensatz  bewegt,  die  eine  nicht  die  Stellung  < 
von  der  andern  unabhängigen  autonomen  Disciplin  in  Ansprach  ga 
me^.    Nur  wenige  Ausnahmen  von  dieser  herrschenden  R^gel  sind 
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Während  meiner  Studien  ist  mir  oft  die  schwer  abzuwei- 
sende Befürchtung  entgegengetreten,  ob  es  nicht  eine  Verfehlung 
gegenüber  der  Erhabenheit  und  dem  Gedankenreichthum  der 
vollendet  schönen  und  tiefen  Dichtung  sei,  dieselbe  gleichsam 
für  einen  untergeordneten  Zweck  zu  benutzen.  Denn  jenen  um- 
fassenden Inhalt  nach  allen  Richtungen,  und  in  der  ihm  wesent- 
lichen Form  —  worin  eben  die  Vollendung  des  Kunstwerks 
liegt  —  zu  gemessen,  fordert  die  stete  Festhaltung  des  durch 
eiuen  Grundgedanken  beherrschten  Zusammenhangs  des  Kunst- 
werks, in  allen  seinen  Theilen,  nach  allen  seinen  Seiten.  Und 
Im  Verhältniss  zu  demselben  wird  auch  der,  welcher  die  Wissen- 
sdiaft  des  Strafrechts  so  hoch  stellt,  als  sie  es  ihrem  Wesen 
oach,  gegenüber  der  gewöhnlichen  Auffassung  verdient,  der  in 
ihr  ein  wesentliches  Glied  in  dem  geistigen  Organismus  erkennt, 
keinen  Anstand  nehmen  dürfen,  sie  als  das  Untergeordnete  zu 
bezeichnen.  Allein  es  handelt  sich  nicht  darum,  den  Versuch 
einer  Erklärung  des  Gedichts  nur  nach  diesem  —  wenn  er  ein- 
Dial  so  genannt  werden  soll  —  untergeordneten  Standpunkte  zu 
vagen  und  uns  diesen  dienstbar  zu  machen,  sondern  für  letz- 
teren, der  dann  doch  selbst  ein  höherer  ist,  selbst  auch  eine  höhere 
Bestätigung  zu  gewinnen.  Nicht  jenes  Erhabene  soll  herabgesetzt, 
68  soll  vielmehr  zu  ihm  das  andere  erhoben  und  in  seiner  Wür- 
digkeit gefasst  werden.  Ja  es  bedürfte  kaum  dieser  Rechtfertigung. 
Hält  man  sie  nicht  für  nöthig  bei  der  Betrachtung  von  poe- 
tischen Kunstwerken,  die  auf  einem  andern  Boden  stehen  als 


getaacht.  Was  nun  Dante*B  Standpunkt  in  diesem  Falle  anlangt ,  so  war  er 
sich,  im  vollen  Einklänge  mit  der  Lehre  der  Kirche,  des  Gegensatzes  von 
Ifenschenweisheit  und  Offenbarung,  der  Schwäche  der  menschlichen  Ver- 
nunft dieser  gegenüber,  der  unzureichenden  Kraft  der  Philosophie,  als 
solcher,  vollkommen  bewusst  und  hat  sich  darüber  in  unumwundenster 
Deatlichkeit  ausgesprochen."  £s  wird  verwiesen  auf  Purgat.,  UI,  34— 44; 
-XXXm,  85  —  91  und  Tarad.,  XXIX,  85—88.  Ueber  einige  Zweifel  und 
deren'  Entkraftung,  S.  92  fg.  .Witte,  Vorrede  seiner  üebersetzung, 
S.   19,  30. 
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dem  des  Christenthums  — -  so  wird  sie  da  zugegeben  werden 
müssen,  wo  einerseits  mit  Recht  auch  die  im  Gebiete  des  Straf- 
rechts sich  bethätigende  Gerechtigkeit  als  von  der  Gottheit  aus- 
gehend erkannt  wird,  andererseits  die  göttliche  Gerechtigkeit 
den  wesentlichen  Inhalt,  den  Plan  und  leitenden  Gedanken  des  diese 
verherrlichenden  Gedichts  ausmacht  So  haben  denn  auch  Andre, 
es  haben  namentlich  die  Commentatoren  der  Divina  commedia, 
ohne  von  dem  strafrechtlichen  Gesichtspunkte  auszugehen,  einer 
durch  das  Werk  selbst  gebotenen  Nothwendigkeit  zufolge,  nicht 
nur  die  Gerechtigkeit  vor  allem  als  die  Aufgabe  erkannt,  son- 
dern sie  sind  zu  Untersuchungen  geführt  worden,  welche  recht 
eigentlich  durch  jenen  tieferen  Grund  dem  weltlichen,  oder  dem  in 
der  Welt  sich  äussernden  Strafrechte  angehören.  Um  so  weniger 
wird  den  Bearbeiter  der  Wissenschaft  desselben  ein  Vorwurf 
treffen,  wenn  er  auf  diesen  Yortheil  nicht  verzichten  will,  der 
mehr  ist,  als  blos  individuelle  Befriedigung. 

Wohl  aber  ist  ein  anderer  Vorwurf  abzuweisen.  Ich  meine 
den,  welcher  so  oft,  und  wie  ich  glaube,  ohne  Grund,  den  Ver- 
theidigorn  der  sogenannten  Gerechtigkeitstheorie  (oder  einer  be- 
stimmten Gestaltung  derselben)  gemacht  wird',  dass  es  eine  An- 
massung  sei,  die  sogenannte  absolute  Gerechtigkeit  sich  als  Ziel 
zu  setzen,  was  nun  einmal  bei  dem  besten  Willen  und  den  mög- 
lichst besten  Veranstaltungen  nicht  erreiciit  werden  könne.  Es 
sollen  hier  nicht  die  Miss  Verständnisse,  welche  bei  den  hierauf 
sich  beziehenden  Erörterungen  vorzukommen  pflegen,  berflhrt, 
noch  nachgewiesen  werden,  dass  es  sich  keineswegs  bei  Annahme 
der  Gerechtigkeit,  als  Grund  und  Zweck  für  das  weltliche  Straf- 
recht, darum  handle,  in  das  göttliche  Richteramt  frevelhaft  ein- 
zugreifen. Je  bestimmter  vielmehr  dieses  und  eine  höhere,  leiste 
und  jenseitige  Gerechtigkeit  anerkannt  wird,  um  so  mehr  wird 
jener  Gedanke  abgewiesen,  damit  aber  auch  der  Torwoif  d<ex 
Anmassung  entfernt  werden.  Wenn  das,  worauf  es  hier  ankommt, 
das  Recht,  in  seiner  letzten  und  tiefsten  Begründung,  unbeschadet 
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der  Selbstständigkeit  der  Wissenschaft  auf  Gott  zurückgeführt, 
ofid  so  wiederum  von  der  Gerechtigkeit  ausgegangen  wird,  so 
scUiesst  diese  Begründung  schon  zunächst  nicht  aus,  dem 
weltlichen  Strafrechte,  wie  es  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft 
neben  andern  sittlichen  Potenzen  besteht,  seine  nothwendigen 
Grenzen  anzuweisen.  Die  Unmöglichkeit  überall  wahre  und  voll- 
kommene Gerechtigkeit  zu  üben,  das  Rechte  zur  Geltung  zu 
bringen,  befreit  nicht  von  dem  Streben  es  wenigstens  annäherungs- 
weise zu  erreichen,*)  und  vollends  berechtigt  sie  nicht,  etwas 
anderes  an  die  Stelle  des  Rechts,  als  Grund  oder  Zweck  zu 
setzen,  und  in  der  Verzweiflung  an  der  Lösung  der  sonst  aner- 
kannten Aufgabe,  eine  andre  hinzustellen —  möge  dies  nun  mit 
dem  offenen  Geständnisse,  dass  dieses  der  Fall  sei,  geschehen, 
oder  in  einer  (wenigstens  mittelbaren)  Anerkemmng  des  uner- 
lässlichen  Grundes,  des  Rechts,  auf  die  Weise,  dass  man  so  gut 
als  möglich,  und  mit  Aufwand  von  Scharfsinn,  auch  wohl  etwas 
Spitzfindigkeit  y  irgend  eine  der  sogenannten  relativen  Theorien 
rechtlich  zu  begründen  und  als  ausschliessende  zu  rechtfertigen 
sucht.  Der  Vorwurf  geht  übrigens  noch  von  einem  andern  und 
entgegengesetzten  —  scheinbar,  und  so  weit  von  individueller  Ge- 
sinnung die  Rede  ist,  über  die  ich  nicht  richten  will  und  darf  — 
«uch  wirklich  religiösen  Standpunkte  aus.  ®)  Die  vollste  Wür- 
digung des  Geistigen  und  der  Religion  des  Geistes,  des  Ghri- 
stenthums,  gebietet  aber  durdiaus  nicht  die  Herabsetzung  des 
Staat«  und  seiner  sittlichen,  in  ihrer  Sphäre  nicht  minder  eine 


*)  Liast  man  sich  in  andern  Oehieten  als  des  Rechts,  durch  die  Unmög- 
lichkeit das  YoUkommene  und  Ahsolute  zu  erreichen ,  von  dem'Bestreben  es 
wenigstena  so  viel  als  möglich  zu  thun,  abhalten?  Und  ist  man  berech- 
tigt etwas  anderes  als  Ziel  aufzustellen?  Ohnerachtet  der  anerkannten  und 
in  Tielen  ScfariftsteUen  ausgesprochenen  MangeUiaftigkeit  menschlichen 
Strebena,  ist  doch  Matth.  Y,  48  gesagt:  ''Darum  sollt  ihr  vollkommen 
•eiiiy  gleich  wie  euer  Yater  im  Himmel  vollkommen  ist." 

*)  Der  Streit  kann  zurückgeführt  werden  bis  auf-  Augustinus  de  civi- 
tute  DeL 


göttliche'  Ordnung  darstellenden  Einrichtungen,  denen  damit  ihr 
Werth  genommen  wird..  Wir  reden   der  sogenannten  Vergot-t- 
*  lichung  oder  Vergötterung  des  Staats  nicht  das  Wort    Aber  wäre 
die  Wahl  zwischen  der  Anerkennung  einer,  auch  in  Welt  und 
Staat  sich  bezeigenden  göttlichen  0;*dnung,  Regierung  und  der 
Gottlosigkeit  oder  Gottverlassenheit  des  Staats,  so  würde,  wenn 
ich  mich  nicht  ganz  irre,   das  Uebergewicht   sich  auf  jene  Auf- 
fassung  neigen.    Und   zu   wie  vielen  Missdeutungen,  ja  Miss*. 
brauchen,  der  Ausdruck,  die  Forderung  des  ".christlichen  Staats'*'* 
in  unserer  Zeit  Anlass  gegeben  haben  mögen  —  es  hat  dieser 
doch  seinen  richtigen  und  berechtigten  Sinn.    Doch  muss  ich  mich 
hier  auf  diese  kurzen  Andeutungen  beschränken. 

Dem  Dichter  ist  es  vergönnt,  unter  der  Führung  Virgil**«, 
dann  Beatrice's  die  Räume  zu  durchwandeln,  die  Personen  zu 
sehen,  ja  zu  sprechen,  wo  und  an  welchen  sich  in  dem  Leben, 
welches  dem  diesseitigen  folgt,  die  göttliche  Gerechtigkeit  in  der 
Vergeltung  bethätigt,  indem  jeder  nach  seinen  Handlungen  ia 
dieser  Welt  gewürdigt,  erfährt,  was  er  verdient,  was  seine  guteu 
oder  bösen  Werke  werth  sind  und  Lohn  und  Strafe  findet  ia 
entsprechender  Weise.  Zwischen  beide,  und  die  ihrer  theil- 
haftig  oder  ihr  unterworfen  werden,  tritt  der  Zustand  derer, 
welche,  obgleich  nicht  zu  ewiger  Strafe  verdammt,  doch  zur  Se- 
Ugkeit  des  Paradieses  nicht  gelangen,  ohne  durch  eine  längere 
oder  kürzere  Läuterung  sowol  der  überhaupt  verdienten  Ahndung 
unterworfen  —  denn  welcher  Mensch  würde  ganz  rein  erfänden 
—  als  auch  zu  einstiger  Aufnahme  in  das  Reich  der  Seligen 
vorbereitet  zu  werden.  Dass  diese  göttliche  Gerechtigkeit,  wie 
sie  auch  ftn  sich  begriffen  werde,  in  der  Weise  hervortritt  und 
geschildert  wird,  welche,  der  damaligen  Zeitauffassung,  dem  reU-; 
giösen,  nach  der  Zeitansicht  mit  dieser  nicht  im  .Widerspruch 
stehenden  philosophischen  Systeme,  und  gegebenen,  wenn  aach 
nicht  ^  selten  missverstandenen  geschichtlichen  Voraussetzungen 
entsprechend  für  uns  neben  der  poetischen  Bedeutung,  noch  eine 
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andere  wichtige  habe,  soll  nun  gezeigt  werden.  Eine  unmittel- 
bare Anwendung  auf  das  weltliche  Recht  und  die  hienieden  statt 
findende  Geltendmachung  desselben  ist  nicht  begründet;  eher 
mögen  wir  erkennen,  dass  von  dieser  auf  jene  Uebertragungen  vor- 
kommen und  insofern  nicht  ohne  Berechtigung,  als  wir  uns  den 
Ursprung  und  Ausgangspunkt  des  Rechtes,  gegenüber  der  Mei- 
nung der  Willkürlichkcit  oder  eines  Nothbehelfs  in  seiner  Er- 
habenheit  vorstellen. 

Die  Vorstellung  einer  nach  dem  Tode  des  auf  Erden  han- 
delnden Menschen,   sich  bethätigcndeA  göttlichen  Gerechtigkeit, 
in  Lohn  und  Strafe,  findet  sich  in  der  alten  Welt  und  der  Göt- 
terlehre oder  Religion  der  ältesten,  wie  der  spätem  Völker  ebenso 
wie  die  der  gesonderten  Aufenthaltsorte ,  welche  den  Verdammten 
ond  den  Seligen  angewiesen  sind  (Hölle,  Gehenna  und  Himmel, 
Tartarus,  Elysium,  Walhalla  etc.).   Aber  überall  bezieht  sich  das 
Gericht,  die  Vergeltung  auf  die  Thaten  und  Handlungen  in  diesem 
Leben.    Nun  ist  oft,  insbesondere   gegen  die  Begründung  der 
Weltlichen  Strafe  auf  die  Gerechtigkeit,  und  das  Bestreben  diese 
zii  verwirklichen,  bemerkt  worden,  dass  um  solcher  Forderung  zu 
geoQgen  dem  Strafsystem  auch  ein  Lohnsystem  zur  Seite  oder 
gegenübergestellt  werden  müsste.    Und  gewiss  so  wie  dies  für 
ein  jenseitiges  Leben  geglaubt  und  g*eliofft  werden  muss,  wie  es 
denn  auch  verheissen  ist  —   so  sehr  es  dem  Gefühle  und  der 
berechtigten  ästhetischen  Auffassung  und  Symmetrie  entspricht, 
so  scheint  es  auch  für   die  irdische  Gerechtigkeit  begründet 
Dennoch  liegt  weder  ein  Widerspruch  darin,  dass  gegen  die  in 
der  bürgerlichen  Gerechtigkeitspflege  'stattfindende  und  besonders 
hervortretende  Ahndung  des  verbrecherischen  Unrechts,  die  Be- 
rücksichtigung des  Verdienstes  zurücktritt,   und,  wo  oder  wie 
weit  sie  vorkommt  —  ohnerachtet  der  Forderung^  dass  sie  nach 
Feuchtigkeit,  also  wirklich  nach  Verdienst  und  nur  nach 
demselben  Platz  greife  —  sie  ihre  Stelle  nicht  in  dem  Gebiete 
der   durch  richterliche  Organe  zu  übenden  Rechtspflege  habe, 
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noch  folgt  etwa  aus  der  anerkannten  Unmöglichkeit  der  Fo 
rung  nach  dieser  Seite  Genüge  zu  leisten  (die  man  auch  f&i 
andere  behauptet  hat),  dass  deshalb  überhaupt  und  gerade 
der  Rechtspflege  auf  die  Gerechtigkeit,  verzichtet  werden  m 
oder  dürfe.  Davon  habe  ich  bereits  gesprochen.  Aber  auch, 
Schuld  und  Verdienst,  Gutes  und  Böses  ihre  Strafe  oder  i 
Lohn  in  sich,  in  dem  Bewusstsein  und  dem  Gewissen  ha 
vermag  jener  höheren  Nothwendigkeit  keinen  Eintrag  zu  t 
Es  bedarf  für  den  Nachweis  derselben  nicht  der  Berufung 
bestimmte  für  das  Wohl  und  Bestehen  des  Staats,  der  Ge 
Schaft,  der  Einzelnen  wichtige  Zwecke,  deren  Erreichung  t 
nicht  ohne  die  unerlassliche  Grundlage  der  Gerechtigkeit,  • 
Statt  derselben  erstrebt  werden  soll,  theils  sich  als  mögl 
Folge  von  selbst  ergiebt.  In  der  aUe  berechtigten  und  w 
haften  Momente  umfassenden  Einheit  des  Begriffs  von  Verbrec 
und  Strafe  ist  dies  enthalten. 

Das  Individuum  mag  sich  bei  der  immerhin  unvollkomi 
bleibenden  weltlichen  Gerechtigkeitspflege,  überhaupt  aber 
der  Mangelhaftigkeit  irdischer  Verhältnisse  und  den  Wi 
Sprüchen,  die  sich  in  menschlichen  Schicksalen  zeigen,  mit  i 
Bewusstsein  beruhigen,  dass  hienieden  nicht  schon  der  vöi 
Abschluss  des  geistigen  Lebens  und  dessen  sei,  was  dieses 
dert;  es  mag  sich  der  Hoffnung  einer  höhern  Gerechtig 
trösten.^)    Dies  gilt  niclit  blos  für  den,  welcher  verkannt 


')  Philalethes  bemerkt  zu  Paradies,  YII,  82:  ''Wenn  es  nicht  i 
füllt  was  die  Schuld  geleert  hat,  für  schlimm  Gelüste  durch  gere 
Strafen."  ''Sehr  schön  fuhrt  Thomas  yon  Aquin  diese  Idee  ana. 
der  Druck  bewirkt  schon  in  natürlichen  Dingen  einen  Gegendruck.  • 
Ordnung,  wenn  sie  verletzt  wird,  strebt  das  sie  Verletzende  niedenEadrflc 
und  dieses  Niederdrücken  ist  eben  die  Strafe.  Die  Sünde  nun  Terl 
eine  dreifache  Ordnung :  die  Ordnung  der  Vernunft,  des  menschlichea 
des  göttlichen  Gesetzes;  daher  trifft  sie  auch  eine  drei&che  Stimfa? 
Gewissensvorwurf  die  bürgerliche  und  göttliche  Strafe.**  Summa  H 
Pars  U,  1.    Nr.  87,  Art  1. 
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oder  ungerecht  leidet  oder  zu  leiden  glaubt,  ^)  es  macht  sich 
nach  der  entgegengesetzten  Seite 'auch  bei  dem  geltend,  der, 
während  sein  Gewissen  ihn  anklagt,  der  weltlichen  Strafe  ent- 
geht; welches  auch  bei  der  Mannichfaltigkeit  der  Umstände  und 
Voraussetzungen  die  Ursachen  sein  mögen.  Dies  ist  jedoch  nicht 
der  Standpunkt  für  das  in  objectiver  und  substantieller  Weise 
bestehende  und  zu  erhaltende  Recht  im  Staate.  Dieser  hat 
seine  Aufgabe  zu  lösen  und  darf  sich  derselben  nicht  dadurch 
entziehen,  dass  er,  unter  Berufung  auf  jene  Unmöglichkeit,  aus 
der  man  zu  viel  folgert,  die  Handhabung  des  Rechts  unter- 
liesse,  mit  der  Vertröstung  oder  Hinweidung  auf  eine  dereinstige 
jenseitige  Ausgleichung  silier  Widersprüche  .und  Versöhnung  der 
Gegensätze  I 

Wenn  dennoch  für  ihn  nicht  ebenso   ein  Lohnsystem  ge- 
fordert wird,  wie  ein  Straf  System,  so  hat  dieses  einen  andern 
Gnrnd.  Das  Gute,  Verdienstliche,  enthält  in  sich  und  seinen  Fol- 
gen nicht  eine  zu  beseitigende  Entgegensetzung  wider  eine  an- 
zuerkennende Objectivität,  nicht  das  wieder  zu  unterwerfende  sich 
(Jeberheben  über  eine  solche,   nicht  die  Störung  einer  Ordnung, 
oder  Harmonie,  welche  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  in  der 
Welt  zu   einer  Aufhebung    eines  nicht  zu  duldenden   Wider- 
spruches begründeten.    Wenn  gegenüber  dem  einfachen  gesetz- 
lichen und  rechtlichen  pflichtmässigdn  Verhalten,  welches  dem 
Individuum  nicht  zu  besonderm  Verdienst  angerechnet  wird,  wäh- 
rend   dasselbe  auch  kein  Vorwurf  trifft,  ein  Ueberschuss  des 
Guten  und  Edlen,  in  Gesinnung  und  Handeln,  in  Wollen  und 
Than  stattfindet,  der  ihm  auf  irgend  eine  Weise  zum  Verdienst 


*)  Dem  Dichter,  der  handelt,  ohne  die  Folgen  zu  berücksichtigen,  die 
•ein  pflichtmässiges  politisches  Verhalten  för  ihn  haben  kann,  verkündet 
•ein  Lehrer  Branetti,  Höll. ,  XY,  61.  — 

"Doch  jenes  Volk,  voll  Bosheit  und  yoU  Undank, 
Wird  feindlich  Dir,  ob  Deines  Rechtthuns  werden.** 

Wegele,  8.  148,  400  n.  588. 
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gereichen  und  einen  Anspruch  auf  Lohn  bei  sonstiger  Befrie 
digung  gewähren  mag,  so  ist'für  die  weltliche  (austheilende  uni 
ausgleichende)  Gerechtigkeit  nach  der  gangbaren  Auffassung  des 
halb  nicht  so  ein  Beruf  zur  Aeusserung  vorhanden,  wie  in  des 
entgegengesetzten  Falle ,  der  sich  nicht  nur  bei  Anlegung  de 
Maassstabes  der  Quantität,  als  ein  Weniger,  ein  Hinunter 
gehen  unter  das  Geforderte,  wie  dort  als  ein  Mehr,  erzeigt ,  soi^ 
dem  (selbst  noch  abgesehen  von  dem  übrigens  Wesentlichen-Un- 
terschiede der  Qualität)  als  eine  Verletzung,  ein  Widersprucb 
die  nicht  bestehen  dürfen.  ^)  Es  wäre  ohnehin  eine  der  Wahr- 
heit der  Sache  nicht  entsprechende  Auffassung,  das  einfach  und 
anspruchlos  sich  dur^h  das  Thun  und  Verhalten  des  Individuums 
vollziehende  Rechte  —  ich  sage  um  das  Bild  beizubehalten  — 
das  Gleichmaass  —  als  das  Gleichgültige  zu  betrachten  — 
wonach  erst  die  Leistung  eines  Mehr,  das  Ausserordentliche,  dis 
Wesen  des  Guten  ausmachte  und  einen  Anspruch  auf  Anerkennung 
begründen  sollte;  und  hinwiederum  nach  der  entgegengesetzten 


•)  Zu  Betrachtungen  solcher  Art  nöthigt  die  gewöhnliche  zom  Thei! 
sogar  praktische  Ansicht,  mit  der  wir  uns  auseinander  zu  -setzen  haben. 
Vom  Standpunkte  der  philosophischen  und  vollends  der  christlichen  Moni 
darf  gezweifelt  werden,  ob  überhaupt  Jemand  sich  einen  solchen  Uebe^ 
schuss  guter  Werke  zuschreiben,  ob  er  mehr  als  seine  Pflicht  thun,  ja  ob 
er  diese  voUständig  erfüllen  könne?  Wenn  aber  dies  dennoch,  und  wo 
wir  uns  an  die  theologische  Wissenschaft  der  Zeit  halten  müssen,  selbit 
innerhalb  des  letztern  Gebietes  angenommen  wird,  so  ist  jedenfaUs,  ßl 
das  was  in  Betreif  der  Forderung  einer  nach  beiden  Seiten  hin  gerechtoi 
Vergeltung  (Schuld,  Strafe  und  Verdienst,  Lohn)  oder,  bei  der  Unmöglich 
keit  genügender  Erfüllung,  in  dem  Leugnen  des  Grundsatzes  überhaupt 
zu  bemerken  wäre ,  nicht  zu  übersehen,  welcher  Unterschied  zwischen  da 
rechtlichen  Beurtheilung  in  der  ihr  angewiesenen  Sphäre  nnd  auf  gege 
bene  Voraussetzungen  und  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  wie  sie  D»Bt< 
ßchildert  und  wie  sie  im  Gegensatz  zu  jener  gedacht  werden  muss»  ttalt 
findet.  Die  Ergebnisse  würden  vielfach  verschiedene,  ja  entgegengewtsb 
sein.  Es  ist  eben  des  Trostes  des  menschlichen  Verkennens  und  Yerkaiml 
Werdens  gedacht  worden.  Aber  nicht  minder  kann  von  Dem,  der  die  Hei 
zen  und  Nieren  prüft,  was  diesseits  gepriesen  und  besiehendlich  beloln 
wird,  als  vei-werflich  und  unrecht  erfunden  werden. 
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Seite  das  Böse  und  Unrecht  seine  Alindung,   beides  also  seine 
Vergeltung  forderte.     Jenes   einfache   rechtliche  Verhalten,   die 
Uebereinstimmung  mit  dem*  Rechte,  ist  für  den  Rechtsstandpunkt 
in  der  Gesellschaft  selbst  auf  Seite   des  Guten,   dessen  Wesen 
durch  ein  Mehr  oder  eine  aussergewöhnliche  Leistung  nicht  ge- 
ändert wird,  oder  erst  durch  die  höhere  Stufe  bedingt  ist;  vol- 
lends darf  nicht  in  letzter  allein  die  Bedieutung  und  der  Werth 
des  Guten  gesetzt^  oder  wohl  gar  durch  die,  bei  aussergewöhn- 
Heben  Umständen   hervortretende  ausserordentliche  gute,   edle, 
grosse  Leistung,  der  Mangel  jener  ersten  entschuldigt  werden.  . 
Freilich  begegnet  man  solchen  hier  und  da  im  Leben:  aber  es 
darf  dies   weder  unser  Urtheil  bestimmen,   noch   die  objectivö 
Bestimmung  ändern.    Für  die  Geltung  und  Geltendmachung  der- 
selben in  der  Welt,  in  der  Gesellschaft  und  dem  Staate  giebt 
^  nicht  jene    einfache   und    indifferente    Einheit,   der  da  ein 
Hehr,  hier  ein  Minder,  mit  der  Forderung  einer  vergeltenden  Aus- 
Sleichung   zur  Seite  treten,   sondern  eben  nur  das  Recht  und 
^üs  Unrecht.  Ersteres  wird  durch  den  Ueberschuss  ^^)  nicht  ge- 
^^iat  und  nicht  geändert;  letzteres  aber  steUt  sich  mit  jenem 
^  Widerspruch.    Die  Aufhebung  des  Unrechts  ist  gefordert,  — 
^e  erfolgt  je  nach   dem  Gebiete,   in  dem  dieses,  und  den. Ge- 
staltungen, unter  welchen  es  sich  äussert,  in  verschiedener  Weise; 
^ber  die  Gerechtigkeit   hat  in  dem  Guten,   wie  verschiedent- 
Hch  es  auch  hervortreten  möge,  nur  das  Rechte  zu  erkennen, 
ton  dem  nicht  ebenso  ein  Lohn,  wie  bei  dem  verbrecherischen 


'*)  Jene  stiüe,  gleichm&ssig  das  Gute  übende  Tagend  ist  meist  schwe- 
^er,  als  der  bei  besonderer  Gelegenheit  zufolge  einer  an  das  Individuum 
liermntreienden  Aufforderung,  bethätigte  Heroismus,  die  Opferbereit- 
ichttft  etc.  Letztere  wird,  auf  Grundlage  der  erstem,  wo  sie  gefordert 
iai,  Bicht  fehlen:  aber  es  darf. nicht  sie  aUein  als  Kriterium  des  Gutei^ 
gelten,  noch  weniger  vermag  es  sie  zu  ersetzen.  Nur  soll  auch  wieder 
oidt  die  wirklich  sich  offenbarende  Seelengrösse  und  das  Gute  und  Edle 
mit  Rückncht  auf  erfahrene  verdiente  Anerkennung  geleugpiet  oder  herab* 
gesetzt  and  dem  geleisteten  Grossen  ein  kleinUches  Motiv  unterg^chobei> 
werden.    Ygl.  Hegel,  Phil,  des  Rechts,  3.  Aufl.,  S.  167* 
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Unrecht  eine  Strafe  gefordert  wird.  Wenn  die  göttliche  Gc 
rechtigkeit  eine  höhere  Harmonie  herstellt,  allerdings  nach  an 
derem  Maassstabe  und  anderen  Voraussetzungen  für  die  Wärdigui^ 
der  Gesinnung,  des  Thuns,  der  Handlung  und  des  Erfolges  - 
so  hat  ein  der  gerecht  vergeltenden  Strafe  entsprechendes  LohB 
System  eine  höhere,  hienieden  nicht  zu  realisirende  Bedeatonj 
und  eine  nothwendige  Stelle,  für  die  hier  kein  Raum  ist ") 

Wo  wir  die  Göttliche  Gerechtigkeit,  einerseits  in  christlidieB 
äemüthigem  und  vertrauendem  Sinn,  andererseits  doch  imma 
wieder  in  den  Grenzen  mangelhafter  Erkenntniss  verehren,  da 
werden  wir  das,  was  dem  Gebiete  des  weltlichen  Rechts  ange- 
hört, zwar  nicht  ausschliessen,  aber  auch  uns  nicht  darauf  be- 
schränken  dürfen.  Die  menschliche  HancQung,  welches  audi  flir 
Inhalt  sein  möge,  wenn  der  Maassstab  des  Rechts  oder  Unrecbti 
angelegt  wird,  geht  darüber  und  selbst  über  das,  was  wir  ab 
gut  oder  böse  erkennen,  hinaus.  Und,  indem  nun  das  Gelnet 
des  Strafbaren  gegenüber  anderen,  wo  nicht  minder  eine  Ent- 
gegensetzung oder  Ueberhebung  der  Subjectivität  und  des  äA 
behauptenden  besondem  WoUens  gegen  das  Allgemeine  stattr 
findet,  hier  berücksichtigt  werden  soll,  wie  beschränkt  ist  nidit 
nothwendig  jenes,  und  wie  Vieles  fällt  nicht  unter  andere  e^ 
gänzende,  aber  der  Strafgerechtigkeit  femliegende  sittliche  0^ 
ganismen?  ^*)So  wird,  neben  der  Gewärtigung  einer  jenseitigen 
Ausgleichung  und  Versöhnung  der  Widersprüche  und  dem  Ve^ 
trauen,  der  Furcht  oder  Hoffnung  göttlicher  Gerechtigkeit,  diew 


^>)  Die  sogenannte  ästhetische  Auflassung  der  Gerechtigkeit, -die  Fo^ 
derung  einer  Symmetrie  hat  unzweifelhaft  ihre  nicht  blos  von  der  Poaöl 
anzuerkennende  und  zur  Geltung  zu  bringende  Berechtigrang.  Die  Didi- 
tung  aber  hat  vorzugsweise  von  derselben  auszugehen  und  sie  warn  Ziel 
zu  nehmen. 

>')  Meine  Abhandlung:  '«Die  Strafgewalt  und  das  Strafrecht  des  Steft- 
tes  und  die  in  diesem  bestehenden  Systeme  in  ihrem  organischen  Zumb* 
menhange  und  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung"  in  der  Zeitschrift:  "Gt- 
genwart",  Bd.  IX,  S.  647,  690. 
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und  deren  Bekundung  auch  in  der  Lenkung  menschlicher  Schick- 
sale in  diesem  Leben  gefunden  und  erkannt  werden  dürfen,  — 
aber  immer  mit  dem  Vorbehalt  jener  andern.  >') 

Der  Dichter  der  divina  commedia  maclit  jene  zum  Gegen- 
stand der  Schilderung.  Aber  doch  zugleich  und  vomämlich,  mit 
Bücksicht  auf  das  Diesseitige.    Von  den  menschUchen  Hand- 

« 

lungen,  oder  vielmehr  dem  ganzen  Menschen,  der  vor  das  höchste 
Gericht  gestellt  wird,  versteht  sich  dies  von  selbst.  Aber  es 
sind  auch  die  Schicksale,  insbesondere  Strafen  in  diesem  Leben 
nicht  ausgeschlossen.  Nur  entscheidet  nicht  lediglich  das,  was 
m  der  Maassstab  der  rechtlichen  Beurtheilung  ist.  Verdamm- 
niss,  Reinigung  und  Seligkeit  beziehen  sich  auf  das  menschliche 
Handeln,  und  so  allerdings  auch  nach  dem  Maasse  menschlicher 
Fliehten  und  dem  Verhältnisse  zur  bürgerlichen  Ordnung,  in  wel- 
cher sich  gleichfalls  der  göttliche  Wille  offenbart.  Sonach  kommt 
^  uns  das,  was  wir  zum  Gebiete  des  Strafrechts  rechnen,  zwar 
in  Betracht,  ja  es  gewährt  ein  besonderes  Interesse.  Immer  aber 
ist  es  von  einem  hohem  Standpunkte  aus  zu  würdigen,  und  nur 
^  grosser  Beschränkung  darf  man,  insbesondere  in  der  Aufzäh- 
long  und  Gruppirung  der  Sünden  in  der  Hölle  (Gesang  XI)  und 
<iem  Fegefeuer  (Gesang  XVII)  ein  Register  derselben,  wie  man 
^ausgedrückt  hat,  einen  Straf  codex  erkennen. 

Doch  ist  es  dieser  Gegenstand,  der  vornehmlich  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nimmt,  und  welcher,  da  wir  ihn  nun 
^  Sprache  gebracht  haben,  hier  kürzlich  erörtert  werden  soll 
Dass  Dante's  wissenschaftliche  auch  in  andern  Werken  nieder- 
gelegte Ansicht,  insbesondere  über  Recht,  Zurechnung,  Schuld, 


i>)  Ohnehin  treffen  diese  Kategorien  nicht  so  zusammen,  dass  stets  in 
einer  umfassendem,  andere  enger  bestimmte  begriffm  wären ,  obscbon  es 
der  Fan  sein  kann.  Nicht  selten  sind  sie,  oder  es  sind  die  unterzustel- 
lenden Falle  entgegengesetzt.  Eine  weltlich  und  nach  dem  positiven  Recht 
dieeee  Staates  strafbare  Handlung,  ist  deshalb  nicht  stets  Verletzung  gött- 
lichen Gebotes. 

JahrbMh  d.  Duto- Verein.    I.  18 
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Strafe  unter  dem  Einfluss  theils  seiner  politischen  Richtan 
wie  z.  B.  bei  der  Venirtheilung  der  Feinde  der  Kirche,  d 
Reichs,  theils  der  Kirchenlehre,  vornehmlich  nach  Thomas  vc 
Aquino,  sich  geltend  mache,  ist,  ohnerachtet  sonstiger  Abw( 
chungen  der  Erklärer  und  nicht  blos  in  Einzelheiten,  denno« 
im  Ganzen  übereinstimmend  anerkannt. 

Die  Haupteintheilung  der  Frevler  findet  sich  in  dem  Qu 
sang  XI  der  Hölle,  wo  sie  im  Allgemeinen,  V.  22 — 24  so  h 
zeichnet  wird:  ^*) 

** Jedweder  Bosheit  Ziel,  die  Hass  im  Himmel 
Erwirbt,  ist  Unrecht,  und  zu  diesem  Ziele 
Gelangt  durch  Trug  sie  oder  durch  Gewalt." 

Man  wird  sofort  an  die  Eintheilung  des  Aristoteles  in 
der  Ethik  erinnert,  auf  welche  der  Dichter  selbst  V.  80  Beaug 
nimmt.  Der  tiefe  Blick  des  Philosophen,  der  hier  dem  sich  ein- 
fach und  erfahrungsmässig  Ergebenden  zugleich  die  psychologische 
Seite  abgewinnt,  verdient  die  Anerkennung,  die  ihm  durch  dif 
fast  ununterbrochene  Beibehaltung  und  Wiederholung  diesa 
Grundgedankens,  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  Theil  geworden  ist 
Die  griechischen  und  römischen  Classiker  legen  sie  zu  Grande, 
die  Philosophen,  insbesondere  Kant,  Hegel  etc.  gehen  von  ita 
aus.  Unsere  Juristen,  namentlich  die  Lehrer  des  Strafreditii 
haben  sie  nicht  so,  wie  sie  verdient,  beachtet.   Die  geschichflidM 


>^)  Ich  lege  hier  und  wo  ich  sonst  Stellen  deutsch,  ohne  nihere  Aft 
gäbe,  mittheile,  die  Uebersetzung  von  Karl  Witte  zu  Grunde;  ohne  d» 
durch,  bei  den  mehreren  werth vollen  Uebertragungen,  welche  erschieBei 
sind,  über  einen  Vorzug  entscheiden  zu  wollen.  Aber  jener  liegt,  wie  be 
kannt  ist,  der  mit  der  gross ten  Sorgfalt  hergestellte  Urtext  zu  Grunde 
Diese  Vorzüge  theilt,  gegenüber  neueren  und  älteren  Bearbeitungen  dieUebor 
Setzung  von  Philaleth es  insbesondere  in  der  zweiten  Ausgabe,  die  iber 
haupt  gleichmässig  den  Forderungen  den  Wissenschaftlichkeit  und  Gekk 
samkeit  entspricht,  ohne  die  der  Poesie  bei  Seite  zu  setsen,  weldM  kt 
Anderen  (Streckfuss,  v.  Gusek,  zum  Theil  auch  Kopisch  —  der  gleidi 
falls  auf  den  Reim  yerzichten  zu  sollen  glaubte  — )  überwiegend  ist;  tbe 
nicht  ohne  hie  und  da  das  Opfer  der  wörtlichen  Treue  zu  fordern. 
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Betrachtung  des  Gegenstandes,  die  Entwickelung  der  einschla- 
genden Lehren  nicht  nur  des  Strafrechts,  sondern  auch  des  Ci- 
vflrechts,  fähren  nothwendig  dahin.  Diese  Eintheilung  geht  von 
einem  so  unbestreitbar  richtigen  Gesichtspunkt  aus,  sie  ist,  für 
die  weitere  Auseinandersetzung  des  Gebiets  des  Strafrechtes,  und 
die  Gewinnung  bestimmter  Ergebnisse,  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  bin,  welche  der  reiche  Stoff  darbietet,  von  so  grossem 
Finfluss,  dass  ich  geglaubt  habe,  sie  an  die  Spitze  des  sogenann- 
ten besondem  Theils  des  Strafrechts,  bei  dem  Versuch  einer  or- 
ganischen Gliederung  desselben  setzen  zn  sollen  ^*).  Zunächst 
gibt  die  Auffassung  der  practischen  Philosophie  am  bestimmte- 
sten wieder  der  von  mir  besonders  in  Bezug  genommene  Cicero 
de  officiis  I,  13: 

"Duobus  modis  fit  injuria  —  aut  vi  aut  fraude". 

Es   ist  wohl  zu  beachten,  dass  es  sich  hier  um  Unrecht 

handelt,  welches  als  solches  nicht  bestehen  darf  und  die  noth- 

vendige  Strafe  hervorruft.    Nicht  irgend  eine  wenngleich  sonst 

fär  das,   durch  die  zum  Unrecht  führende  böse  Gesinnung,   ge- 

fiihrdete  Gemeinwesen  erhebliche  Seite  der  Handlung  ist  es,  die 

iervorgehoben  und  der  durch  eine   entsprechende  Gegenwirkung 

im   Sinn  der   sogenannten   relativen  Strafrechtstheorien,    durch 

Drohung  oder  Vollziehung  der  Strafe  begegnet  wird,  sondern  es 

ist  das  Unrecht  als  solches  ^^,  das  vor  dem  Rechte,  dem  es  sich 

entgegen  und  über  welches  es  sich  hinwegsetzt,  nicht  bestehen 

darl    Dies  ist  das  Gebot  der  Gerechtigkeit.    Der  Dichter  fasst 

es,  wie  seine  Aufgabe  es  fordert,  tiefer  und  so  auf,   dass^  das 

(Tnrecht  dem  Göttlichen  Willen  entgegen  ist.    Die   Bedeutung 

des  Unrechts  ist  daher  auch  eine  weitere ,  wie  dies  auch  schon 

")  Lehrbuch  der  StraürechtswiBsenschaft  §.  182  flg. 

>^  a.  a.  0.  ▼.  83:  —  <'Die  Haas  im  Himmel 

Erwirbt  — " 
und  y.  79  — 81:  ^EriDnerst  Du  dich  nicht  an  jene  Worte, 

Mit  denen  deine  Ethik  die  drei  Wege 
Behandelt,  die  zuwider  Gottes  WiUen^** 

18* 
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in  dem  geistlichen  Hechte  anerkannt  ist  '0-  Um  so  mehr  muss  dann 
auch 9  gegenüber  dem  engem  Begriff  der  Injurie,  als  eines  be-: 
sondern  und  specifischen  Verbrechens  (specialiter  autem  injuria  di- 
citur  contumelia)  hier  der  weitere  Begriff  angenommen  werden  ^"). 
So  fallen  alle  Verbrechen  im  weitesten   aber  abstrakten  Sinn^ 
(d.  h.  so,  dass  der  unerlässliche  Inhalt  nicht  ausgeschlossen^ 
aber  als  jeder  mögliche,  mit  inbegriffen  ist)  zunächst  in  eine  der 
beiden  Gestaltungen  Trug   und  Gewalt  (fraus  et  vis),  wobe-^ 
dann  selbstverständlich,  Vermittlungen,  Uebergänge,  etc.  statte 
finden  »*). 

Das  Gemeinsame,   was  der  durch  die  That  in  die  Aosseca 
weit  tretenden  Handlung   ihren  Charakter  verleiht,  ja  erst  d 
Thun  zum  Handeln  gestaltet,  ist  der  Wille*®).    Hier,  bei  de^ 


1^  Durch  den  umfassenden   Begriff  der  Sünde,  und   die   Berücknc^l 
tignng  der  Gesinnung.    Meine  Strafrecbtstheorien   S.  105  fig» 

**)  Jj.  l  1>.  de  injuriis.    Mein  Lehrbuch  §.  180. 

^*)  Von  diesen  ist  hier  nicht  zu  handeln.  Auch  dass  sich  in  geschicli tr 
lieber  Entwicklung  der  Gegensatz  sogenannter  formeller  und   materieller 
Verbrechen,  so  wie  die  subsidiäre  Rfchtung  der  ersten  und  zwar  im  römischem 
Rechte  so  ausbildete,   dass  injuria  nicht  nur  Tis  und  fraua  umfasat,  son- 
dern auch  neben  diese,  als  eigene  Form  tritt,  während  sie  im  deatseben 
Rechte  vornehmlich  als  Friedensbruch,  später  Landfriedenabmch  mid 
Verrätherei,  mit  weitem  Gestaltungen  herrcMtreten,  möge  hier  nur  an- 
gedeutet werden.    Vgl.  meine  Abhandlung:   <' Beiträge  zur  Lehre  von  der 
systematischen  Anordnung  des  besondem  Theils  des  deutschen  Strafirechti 
im  Yerhältniss  zu  den  Quellen  des  positiven  Rechts ''  im  Archiv  dea  Grim.- 
R.,  Nene  Folge,  J.  1835  S.  307  u.  395  flg.  and  meine  Abhandlung:  "üeber 
den  Gesichtspunkt  der  Straibarkeit  bei  £inreihnng  verbrecheriaeher  Haad* 
lungen  in  das   System  des  Strafrechts"  in  Goltdammer'a  Archiv  Bt 
Preuss.  Strafrecht.    Bd.  YI.    S.  27. 

'®)  Dieser  kann  sich  entscheiden  und  etwas  beschlienen,  «r  kaiui  nch 
zum  Guten,  Rechten,  oder  dem  Gegentheil  wenden.  Data  die  verbredieri- 
■che  Handlung,  als  Handlang,  deren  allgemeine  Eigenschaften  und  nolh- 
wendige  Bestimmungen  habe  —  wobei  für  jene  nicht  bloss  nach  der 
Willens-,  sondern  auch  nach  der  Thatseite  —die  wesenüidben  Momente  sidi 
in  der  dem  Unrecht  entsprechenden  Weise  gestalteni  habe  ich,  in  nfthsiyr 
Entwicklung  aus  der  Einheit  des  Begriffes  der  dem  Individmim  angehfiri- 
gen,  and  nur  so  ihm  zuzurechnenden  Handlang,  unter  and«ni  im  Lshr- 
buch  §.  69  flg.,  78  flg.  nachgewiesen. 
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Unrecht,  der  dem  Rechte,  und  näher,  wie  es  der  Dichter  auffasst, 
dem  göttlichen  Willen  sich  entgegensetzende  und  dessen  ^^Hass 
erwerbende"  —  der  böse  Wille,  ohne  den  weder  Trug  noch 
Gewalt  ist 

Die  so,  dass   der  Wille  als  unrechter,   verwerflicher,   dem 

Göttlichen  entgegentritt,   sich  bekundende  Wirkung  der  sich  für 

sich  behauptenden  Subjectivität,  gegen  das  Objective  —  ist  das 

Unrecht,  mit  seiner  weitei-en  Folgerung.   Sonst,  so  wie  der  Wille 

und  das  Thun  nicht  an  sich  das  Böse  sind,  —  ohne  sie  wäre 

ja  auch  nicht  das  Gute,  Rechte,  die  gute  Handlung,  —  so  sind 

auch  jene  beiden   Formen  durch  den    Inhalt   und  Zweck  be* 

stimmt,  auf  ein  Allgemeines  zurückzuführen,  auf  die  körperlichen 

^^d  geistigen  Kräfte**).    Der  böse  und  rechtswidrige  Wille,  zu 

^^m  der  Wille  überhaupt  sich  im  besondern  Fall  der  Frevel- 

^hat  gestaltet,  ist  gleichmässig  bei  dem  Trug  und  bei  der  6e- 

>ralt  vorhanden  —  einerseits,   als  Wille,   tritt  er  so  nur  näher 


**)  Die  Anwendung  der  körperlichen  Kraft  nicht  nur,  sondern  auch 
Vornehmlich  der  geistigen  Kraft,  Klugheit,  Ueberlegung,  wodurch  erst 
i«ne  weiter  bestimmt,  geleitet  und  dem  Willen  dienstbar  gemacht  wird, 
i«  doroh  die  mittelst  der  Entdeckung  und  Anwendung  der  Naturgesetze, 
die  Natur-  und  elementarischen  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt  und  für 
menschliche  Zwecke  anwendbar  gemacht  werden,  —  ist  ebenso  in  dem 
Wesen  and  der  Bestimmung  des  Menschen  gegründet,  als  in  fortschreitender 
Eotwicklnng  durch  die  Bildung  gefordert.  Die  (Jeberwindung  der  Hinder- 
nine, die  der  Stoff  in  der  Aussenwelt  nach  seiner  Beschaffenheit,  oder 
die  rohe  Naturkralt,  z.  B.  der  Thiere,  welche  erst  gezähmt  werden  müssen, 
der  menschlichen  Thätigkeit  Entgegensetzt,  durch  den  Geist  selbst  die  List 
—  ist  die  Bedingung  des  Handelns,  nach  der  Seite,  wo  dessen  Gebiet  die 
dem  Menschen  zur  Beherrschung  angewiesene  Aussenwelt  ist.  Dass  es  ohne 
weitere  Rücksicht  auf  den  individuellen  und  objectiven  Werth  der  Hand- 
lange nur  dem  rechtlichen,  moralischen  und  sittlichen  Standpunkt  ange- 
hört, ist  in  seiner  Aligemeinheit  anzuerkennen.  —  Verwerflich  und 
dsnn  durch  den  Willen  als  solches  bestimmt,  wird  es  aber  erst  durch  jene 
besondere  Gestaltung  und  Yerkehrung.  —  Auf  die  Bedeutung  der  allego* 
rttchen  Figuren  inGoethe's  "Märchen"  (goldner,  silberner,  eherner  Itrug, 
Schlmnge,  Irrlichter,  Riese,  ==  Klugheit,  Weisheit,  Schein  (Glanz),  List, 
Gewalt,  Kraft,  macht  aufmerksam  in  dem  ** Versuch  einer  Deutung" 
Hermann  Schrader  im  Deutschen  Museum  von  1866.    S.  737. 


11)8  n.  Abcgg. 

in  der  einen  oder  andern  Form  hervor;  andrerseits  gibt  er  i 
auch  dem  äussern  Verhalten,  dem  körperlichen  Thun,  welch« 
überall  zur  Handlung  wesentlich  —  auch  sonst  recht,  oder  d 
gleichgültig  sein  könnte,  seine  Richtung,  er  durchdringt  es, 
macht  die  Handlung  zur  unrechten  **). 

Aus  dem  Bildungsgang  der  Wissenschaft,  deren  geschi« 
liehe  Verfolgung  auch  hier  vorlag,  jedoch  nicht  unsere  Au^ 
ist,  erklärt  es  sich,  wie  dies  erst  später  und  in  einer  Zeit  : 
vollen  Bewusstsein  kommen  konnte,  welche  auch  die  sogenani 
socialen  Lehren,  wie  die  der  Gesellschaft  überhaupt,  und  de; 
ihr  sich  erweisenden  Richtungen  der  Thätigkeit  und  meni 
liehen  Handlungen  mit  ihren  Triebfedern  und  Zwecken,  in  ^ 
bindung  mit  der  Ethik  setzt,  ja  diese  zur  Grundlage  uin 
Doch  findet  sich  der  Anfang  schon  in  der  Güterlehre 
eines  Theiles  der  Ethik  in  der  Griechischen  Pliilosophie 
insbesondere  bei  Aristoteles  und  dessen  Nachfolgern.  J 
frühere  Zeit  fasste  das,  was  von  diesen  Formen  bemerkt 
nur  von  dem  Gesichtspunkte  des  Unrechts,  oder  des  Willens 
demselben  auf,  wo  es  allerdings  in  einer  auch  von  der  Ges 
gebung  nicht  zu  übersehenden  Weise  hervortritt*'). 


'*)  Indem  die  geistige  Thätigkeit  als  Trug  (dolus  malus,  fraus  ( 
die  körperliche  als  Gewalt  (vis)  in  dem  engem  Sinne  bezeichnet  vo 
ist,  ist  damit  jene  Yerkehrung  ins  Unrecht  angedeutet.  Vgl.  Phil 
the's  Hölle  XI,  36.    Anm.  8. 

'')  Den  vielen  Stellen,  welche  ich  insbesondere  in  der  zweiten,  Kol 
angeführten  (die  erste,  Note  19  ergänzenden)  Abhandlung,  insbesondere 
aus  der  heiligen  Schrift  alten  und  neuen  Testaments  gesammelt  habe 
dieser  interessante  Gegenstand  einer  n&hem  Erörterung  mir  werth  sei 
fuge  ich  noch  bei:  Aeschylos,  der  gefesselte  Prometheus:  v.  19  flg. 
"Nicht  durch  Gewalt  siegt,  nicht  in  stolzer  Uebermacht, 
£s  siegt  in  List  nur  sicher  der  jetzt  Gewalt'gen  Keich.^' 
Ovid.  Metamorph.  I,  v.  139  flg. 
"Protinus  irrumpit  — 

Omne  nefas:  fugere  pndor,  vemmqne,  fidesqnei 
In  quorum  sabiere  locnm  fraudesque,  doliqne, 
Insidiaequc  et  vis  et  amor  soeleratas habendi." (YgLolK Kot 
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Beachtet  man  aber  das  Streben  des  denkenden  Geistes  sich 
aber  Gutes  und  Böses,  Recht  und  Unrecht  Rechenschaft  zu  ge- 
ben,  so  liegt  es  nahe,  nicht  bei  den  Gestaltungen  stehen  zu 
bleiben,'  in  welchen  dasselbe  hervortritt,  sondern  weiter  zurück- 
zugehen oder  fortzuschreiten,   zu  der  mehr  philosophischen  Un- 
tersuchung über  die  Veranlassungen,  Beweggründe  und  Zwecke 
menschlicher  Handlungen  —  auch,  wenngleich  nicht  ausschliessend, 
der  verwerflichen.    Und  in  der  That  finden  wir  dies  schon  in 
den   ältesten    Zeugnissen    bestätigt.    Ohnehin   musste   die   Er- 
fahrung im  Leben,   und   die  Beobachtung   darauf  führen.    So 
ergiebt    sich  eine  neue  und  nach  einer  Seite  hin   auch  wieder 
formelle  Gruppirung   der   Sünden   und   verbrecherischen  Hand- 
lungen.   Ich  nenne  sie,  im  Gegensatz  zu  den  durch  ihren  be- 
soDdem  Inhalt  und  Gegenstand,   so  wie  durch  die  Art  des  Ver- 
haltens bestimmten  Verbrechen,  deshalb  formell,  weil  auch  hier 
ein  gewisses  Motiv  **),  z.  B.  Habsucht,  Neid,  Rachsucht,  zu  Ver- 
brechen  der  verschiedensten  Art  führen  kann  und   daher  eine 
Mannichfaltigkeit    solcher,    übrigens    untereinander    mehr   oder 
'öinder  in  Verbindung  stehender  oder   getrennter,   in   sich  be- 
greift»*). 


Liy.  XXXIX,  8:  "Multa  dolo,  pleraque  per  vim  audebant.*'  Epi- 
•^e  Dichtungen  aus  dem  Persischen  des  Firdusi  von  A.  Fr.  v.  Sohack. 
^.  n.  Berlin  1853  (IX.)  S.  328,  wo  es,  bei  dem  Auftrage  eines  (nicht 
^i^e  verbrecherischen)  Unternehmens  heisst: 

<<0  Sohn',  nicht  spare  List  und  nicht  Gewalf 
'^d  S.  336: 

"Er  trug  mir  auf,  den  Rüstern  ihm  zu  bringen, 

Möcht*  es  mit  List  nun,  oder  Macht  gelingen  — *' 
^.  337:     "Ein  Bote  ist  zunächst  mir  nöthig  jetzt, 

Der  kühn,  wie  listig,  muthig  wie  gesetzt, 

Das,  was  ich  fordern  muss,  in  Worte  fasse 

Und  sich  von  keiner  Schlinge  fangen  lasse." 
")  Vgl.  BÄhr  Vortrage  S.  46. 

")  Worauf  bei  den  durch  die  nothwendige  Rücksicht  auf  den  Bei« 
«mmgtsweck  gebotenen  Bestrebungen  mehr,  als  meist  in  den  Strafaustal* 
ten  SU  geschehen  pflegt,  geachtet  werden  soUte. 
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In  der  heiligeu  äcbrift  werden  an  vielen  Stellen  solche  Mo- 
tive erwähnt,    die  sich  auf  sinnliche  Befriedigung  im  engem 
Sinne,  auf  Besitz  äusserer  Güter  und  auf  Ehrgeiz  zurückführen 
lassen.    Dies  in  mehrfacher  Verbindung,   da  sie  einander  nicht 
nothwendig  ausschUessen,  wenn  auch  im  besondem  Fall  des  leb- 
haften Verlangens  und  der  leichtem   oder  schwerem  nur  mit 
Ueberwindung  von  Hindernissen  zu  benutzenden  Gelegenheit  ein& 
CoUision  und  die  Nachsetzung  der  Befriedigung  des  einen  Trie— 
bes   gegen  den  andern  bedingt  erscheint;   während  sonst   da^ 
Eine,  z.  B.  die  Beherrschung  zeitlicher  Güter  zugleich  der  Er — 
reichung  der  Zwecke  förderUch  sein  kann,  welche  in  Folge  de^ 
Andern,   des   sinnlichen   Gelüstes   etc.  in  verwerflicher  Weis^ 
erstrebt  werden.    Die  griechischen  Schriftsteller,  Historiker,  PhS.- 
losophen  und  Dichter  nennen  als  Motive  und  zwar,  als  solck.  < 
die  sich  für  das  sittliche  Handeln  bethätigen,  wie  in  ihrer 
artung  zur  Todsünde  führen,  Lust-,   Ehr-  und  Geld-B 
gier^^).    Und  zuletzt  lassen  sich  solche  und  verwandte  Triel^ 
Begierden  auf  das  Eine  zurückführen,  was  in  der  Natur  d 
Menschen  liegt,  nicht  beseitigt  werden  kann  noch  soll,   ab 
durch   Vernunft,    Sitthchkeit,   Selbstbeherrschung,  GottesfurcX^ 
seine  Beschränkung  auf  das  rechte  Maass,   seine  wahre  BestixXM 
mung  erhalten  kann.    Dass  der  Mensch  sein  Wohl  erstrebe  un^ 
in   dessen  Erreichung,   so  weit  als  möglich  seine  Befriediguxi^ 
finde,  ist  natürlich,  ist  erlaubt  und  sein  Recht.   Nur  muss  es   if 
Uebereinstimmung  mit  dem,  ihm  selbst,  als  Vemunftwesen  inne- 
wohnenden von  ihm  zu  erkennenden  Objectiven  —  wie  wir  dies 
und  die  hierauf  gerichtete  Forderung,  in  welcher  sich  seine  Frei- 
heit bewährt,    bezeichnen    wollen  —  es   darf  nicht  zum  aus- 
schliessenden  Ziel,  im  Widerspruch  mit  jenem,  bestimmt  wer- 


'*)  Meine  angeführte  Abhandlung  in  Qoltdammer'a  Archiv,  S.  31.  Viele 
Stellen  findet  man  beiKägelsbach,  Nachhomerische  Theologie.  Künibeiti;, 
1857.  Auf  die  treffliche  Erläuterung  und  die  tiefe,  schon  bei  den  Alten 
zu  erkemieude  Auffassung  muss  ich  hier  eben&Ua  verweisen. 
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den*^).  Ist  aber  letzteres  der  Fall,  dann  tritt  jener  Trieb  als 
das  Sündige  auf  —  es  ist  —  so  wie  es  sonst  zum  Guten,  auch 
zum  Bösen  führen  kann,  in  dieser  Richtung  die  Selbstsucht, 
Eigensucht,  der  Egoismus  —  und  so  kann  denn  diese,  es  kann 
und  muss  die  sich  für  sich  wollende  Subjectivität  als  die  Quelle 
alles  Bösen  betrachtet  werden.  Darin,  in  der  Entgegensetzung 
des  für  sich  besondem  Willens  gegen  das  Allgemeine,  das  Recht, 
liegt  das  wesentliche  Merkmal  des  Verbrechens. 

Nun  finden  wir  die  Anerkennung  dieser  tief  begründeten 
Wahrheit  bei  Dante.  Es  wird  dies,  wenn  es  nöthig  sein 
sollte,  seine  Erklärung  in  der  Auffassung  der  christlichen  Lehre, 
Dach  den  Quellen,  die  er  benutzte,  erhalten.  Der  Dichter  nennt. 
*n  der  zweiten  Hauptstelle,  wo  er  der  zu  büssenden  Sünden  ge- 
denkt und  diese  nach  bestimmten  Gruppen  eintheilt,  jenen  einen 
Trieb,  oder  jenes  eine  Motiv,  aus  welchem  gleichmässig  Gu- 
^s  und  Böses  hervorgehen  könne  —  die  Liebe*®).   Es  könnte 


*^)  Zwischen  dem  Rechte  der  Subjectivität  und  der  Freiheit  deBselben 

^^^nerseita,  und    dem  der  Objectivitat,   der  Nothwendigkeit  findet  an  sich 

^^d  in   der  Wirklichkeit  ein  Widerspruch  nicht  statt.    Der  Mensch  kann 

^J^d  soU  die  Uebereinstimmung  in  sich,  sein  Wissen,  WoUen  und  VoU- 

^^ringen  setzen.    Das  Yerhältniss  ist  nicht  so,   dass  nur  mit  Aufopferung 

^es  Bechts  der  Subjectivität  das  Gute  gethan,  die  Pflicht  erfüllt,  der  Noth- 

>rendigkeit  gehorcht  werden  oder  nur  auf  Kosten  dieser  letztem,  in  Ent- 

IB^agensetzung  oder  Hinwegsetzung  über  dieselbe,  jene  subjective  Befiie« 

digang  erreicht  werden  kann;  vielmehr  wird  erst  im  Einklang  mit  jenem  Ob- 

jectiven  die  wahre  Befriedigung,  sie  kann  ohne  diese  und  im  Widerspruch  — 

wie  das  Gewissen  bezeugt,  nicht  erlangt  werden.  Nur  darf  man  hier  nicht 

der  Freiheit  die  Willkühr,  der  Nothwendigkeit  die  Nöthigung 

und  den  äussern  Zwang  unterlegen,   oder  wie  nicht  selten  geschieht, 

jene  Ausdrücke  als  gleichbedeutend  achten. 

'*)  Fegefeuer  XYII.  Zunächst  ist  die  Rede  von  Zorn  imd  werden 
die,  welche  hierdurch  sündigten,  als  Büssende  genannt.  Dann  von  der 
Liebe  in  ihrer  Mangelhaftigkeit  —  und  nach  den  erwähnten  Richtungen 
und  Ausartungen. 

Auf  die  Frage  (v.  82  ~): 

^ —  welche  Uebertretnng 
Wird  in  dem  Kreis  gebüsst,  in  dem  wir  weilen?" 
mtwortet  der  Führer,  Yirgil  (v.  85  flg.): 
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dies  auf  den  ersten  Augenblick  auifallen,   da  (nicht  bloss 
sondern  auch  früher)  die  im  würdigsten   Sinn  —  insbes* 


" —  Ergänzt  wird  hier  die  Liebe 
Zum  Guten,  die  an's  Maass  der  Pflicht  nicht  reichte; 
Hier  schlägt  man  neu  das  scldaff  geführte  Ruder; 
Doch  dass  noch  wilh'ger  Du  mich  verstehest, 
So  wende  Deinen  Geist  mir  zu,  ergiebig 
An  guter  Frucht  wird  dann  Dir  unser  Weilen. 
So  wenig  das  Geschöpf,  als  wie  der  Schöpfer 
War,  wie  Du  selber  weisst,  je  ohne  Liebe, 
Die  bald  Natur  und  bald  der  Will'  einflöst. 
Die  Liebe  von  Natur  kann  niemals  irren, 
Die  andre  kann  es  wegen  schlechten  Zieles 
Und  allzuschwacher  und  zu  grosser  Kraft. 
Ist  auf  die  ersten  Güter  sie  gerichtet 
Und  hält  sie  in  den  niedem  rechtes  Maass, 
So  kann  sie  nimmer  si^hlechte  Lust  erzeugen; 
Doch  kehrt  sie  sich  zum  Bösen,  oder  strebt  sie 
Zum  Guten  übermässig  oder  lässig, 
So  wirkt  d'em  Schöpfer  das  Geschöpf  entgegen. 
Hieraus  kannst  Du  entnehmen,  dass  die  Liebe 
In  Euch  der  Same  ist  jedweder  Tugend 
Und  jeder  Handlung,  welche  Strafe  fordert. 
Weil  nun  die  Liebe  nimmer  von  dem  Heile 
Des  eignen  Gegenstandes  sich  wenden  kann. 
Sind  vor  dem  Selbsthass  alle  Dinge  sicher. 
Und  weil  kein  Wesen  sich,  getrennt  vom  höchsten 
Und  nur  auf  sich  beruhend,  denken  l&sst, 
Kann  sich  der  Hass  nie  gegen  Jenes  kehren. 
So  bleibt  denn,  theiP  ich  anders  richtig  ein, 
Dass  man  des  Nächsten  Unheil  liebt,  und  dreifach 
Kann  solche  Lieb'  entstehn  in  Eurem  Staube. 
Der  Eine  hofil  vom  Niedergang  des  Nächsten 
Die  eigene  Erhebung  und  wünscht  deshalb 
Herabgedrückt  von  seiner  Höhe  Jenen. 
Der  Andre  furchtet,  Macht,  Gunst,  Ruhm  und  Ehre, 
Sobald  der  Nächste  aufsteigt,  zu  verlieren, 
Und  scheut  diess  so,  dass  er  ihm  Unheil  anwünscht. 
Der  Dritte  fühlt  sich  durch  Beleidigimg 
So  sehr  bestimmt,  dass  er  nach  Rache  dürstet 
Und  deshalb  auf  des  Nachbarn  Uebel  sinnet. 
Solch  dreifach  falsche  Liebe  wird  hier  unten 
Beweint.    Doch  sollst  du  nun  von  der  vernehmen. 
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vangeliums  —  genommene  Liebe  nur  das  Gute  ist  und 
ruten,  nicht  zum  Gegentheil  führt.  Aber,  als  zunächst 
subjectiver  Trieb,  fällt  sie  zusammen  mit  der  Selbstliebe 
em  eben  bezeichneten  Egoismus,  und  ist  sie  nicht  nur  in 
:  die  Quelle  des  Bösen  zu  sein,  sondern  sie  ist  und  wird 
i  der  That,  wenn  sie  eine  falsche  Richtung  nimmt  und  — 
ohne  bösen  Willen  —  das  rechte  Maass  nicht  einhält, 
demselben  zurückbleibt  oder  es  überschreitet.  Dies  wird 
1  noch  weiter  und  mit  tiefem  Blick  in  die  Natur  des 
blichen  Willens  und  des  Begehrens  entwickelt  und  durch- 
t**).    Doch   müssen   wir  Verzicht  darauf  leisten,  in  die 


Die  mit  unrichtigem  Maass  zum  Guten  strebt. 
Ein  Gut  nimmt  Jeder  wahr,  ob  auch  verworren, 
In  dem  Befriedigung  die  Seele  finde, 
Weshalb  Jedweder  strebt,  diess  zu  erreichen. 
Ist  lässig  Eure  Lieb'  es  zu  erkennen, 
Ist  sie  es  im  Erwerben,  so  bestraft  Euch, 
Nachdem  Ihr  recht  bereut  habt,  dieser  Kreis. 
Koch  gibt  es  Güter,  die  nicht  glücklich  machen. 
Die  nicht  das  Heil  sind,  nicht  der  gute  Keim, 
In  welchem  alle  guten  Früchte  wurzeln. 
Gebt  solchem  Gut  zu  sehr  die  Ijiebe  nach, 
Wird  über  uns  beweint  sie,  in  den  Kreisen. 
Warum  indess  die  Büssung  dreigetheilt  ist, 
Verschweig'  ich,  dass  Du  selber  es  erkundest." 
)  Gesang  XVUI.  v.  13  flg. 
"Drum'  bitt'  ich  Dich  — 
Dass  Du  die  Liebe  mir  erklärst,  auf  welche 
Du  gute  so  w^ie  schlechte  That  zurückfuhrst."  — 
**So  richte  denn  des  Geistes  scharfes  Auge 
Auf  mich,  so  sagt*  er,  und  Dir  offenbart  sich 
Der  Blinden  Irrthum,  die  sich  Führer  nennen. 
Der  Wille,  von  Natur  geneigt  zum  Lieben, 
Wird  leicht  bewegt  von  Allem,  das  gefallt. 
Sobald  zur  That  ihn  das  Gefallen  weckte. 
Von  einem  wahren  Gegenstande  nimmt 
Ein  Abbild  Eu're  Auffassung  in  sich  auf. 
Entwickelt  et  and  zieht  zu  ihm  den  Willen. 
Wenn  dar  gezogne  dann  m  ihm  sich  hinneigt, 
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Einzelheiten  und  die  beätimmten  strafbaren  und  zu  büssendon 
Handlungen  einzugehen.  Uns  interessirt  vor  Allem  der  Gedanke 
der  Gerechtigkeit,  in  Beziehung  auf  die  Würdigung  der  Hand- 
lungen, ihre  Natui*,  nach  Form  und  Inhalt,  so  wie  nach  den 
Beweggründen. 

Es  scheint  daher  auch  hier  nicht  erforderlich,  etwaige  Wider- 
sprüche zwischen  der  Begründung  und  Ausführung  der  Sünden- 
Kategorien  im  cilften  Gesang  des  ^Mnfemo''  und  im  siebcnzeha- 
ten  des  ^^purgatorio"  genauer  zu  erörtern  und  wo  möglich  zu. 
erklären.    Auf  solche  ist  erst  ohnlängst  von  TL  Paur  in  ein^t: 
gehaltvollen  Abhandlung  aufmerksam  gemacht  worden  ^^).    Usl^ 
kann  sich  allerdings  der  Wahrnehmung  eines,  sogar  erheblichen 
Unterschieds    nicht    verschlicssen '*).     Ob    ein    eigentlicher 


Heisst  Liebe  dieser  Zug,  und  ist  Natur, 

Die  das  Gefallen  nun  mit  Euch  verbunden. 

Dann,  wie  das  Feuer  sich  zur  Höhe  wendet 

Nach  seinem  Wesen,  das  dorthin  zu  steigen 

Bestimmt  ist,  wo  sein  Stoff  am  längsten  dauert, 

So  fasst  Verlangen  den  ergriffenen  Willen, 

Das  geistige  Bewegung  ist,  und  diese 

Ruht  nicht,  bis  sich  ihm,  was  er  liebt,  gewähret. 

Einleuchten  kann  Dir  nun,  wie  tief  verborgen 

Die  Wahrheit  denen  ist,  die  da  behaupten. 

Jedwede  Liebe  sei  an  sich  schon  löblich; 

Denn  wenn  auch  immer  gut  der  Stoff  der  Liebe 

Erscheinen  mag,  ist  doch  nicht  jedes  Siegel 

Schon  gut,  weil  es  in  gutes  Wachs  gedrückt  wird." 
^^}  Archiv   für  das  Studium  der  neuem  Sprachen   and   Literaturen. 
Herausgegeben    von    Ludwig   Herrig.    Nr.  XXXVHI,    Hit.  2.    Brann- 
schwcig.    1865.    S.  113  — 130:   "Dante's  Sünden-System  von  Dr.  TL 
Paur". 

'*)  Derselbe  bemerkt:  **In  beiden  Stellen  wird  die  Reihe  der  menschlichai 
Versündigungen  ungleich  an  der  Zahl  aus  verschiedenen  Ursprüngen  so  selbtt- 
ständig  von  einander,  so  ohne  gegenseitige  Beziehung  vorgeführt,  als  wenn 
sie  von  zwei  verschiedenen  Menschen  herrührten,  dass  beide  Male  völlig 
ungleiche  Rubriken  gegeben  werden  soUten.  Die  Annahme  des  letztem  ist 
von  vom  herein  dadurch  verwehrt,  dass  der  Dichter  auf  das  Bestimmteste  die 
reuige  Umkehr  zur  Besscmng  vor  dem  Tode  als  Bedingung  der  Zulas- 
sung in  das  Purgatorium  hinstellt  und  nirgends  ein  Wort  jdaTOn  sigt» 
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Widerspruch  anzunehmen  sei,  konnte  gefragt  werden.  Wäre 
er  in  der  That  vorhanden,  so  ergäbe  sich  für  den  Scharfsinn 
ein  reiches  Gebiet,  denn  man  würde  ihn  als  einen  nur  scheinbaren 
erklären  d.  h.  beseitigen  müssen;  es  würde  nicht  genügen,  sich 
bei  dem  Dasein  desselben  und  dem  Zugeständniss  eines  dem 
Dichter  zur  Last  fallenden  Versehens  zu  beruhigen.  Die  erste 
Frage  müsste  sein,  ob  der  Dichter  eine  durchgängige  und  aus- 
schliessende  Classification  der  sündlichen  Handlungen  beabsich- 
tigte d.  h.  bestimmter,  ob  eine  solche  da  gefordert  werde,  wo 


dass  etwa  bei  der  einen  Reihe  Ton  Sünden  die  Besserung  mehr  zu  erwar^ 

t«n  stehe  als  bei  der  andern.    Wenn  ausschliesslich  die  Reue  über   die 

b^iangenen  Sünden  zwischen  Yerdammniss  und  Befähigung  zur  Seligkeit 

entscheidet,  dann  kann  nicht  zugleich  ein  durchgreifender  unterschied  der 

^^nden  selbst  zugegeben  werden,  und  das  Yerhältniss  dürfte  nach  strenger 

*-opk  auch  so  stehen,  dass  dieselben  Sünden  im  Purgatorium  gebüsst 

'^'«rden,   um  derentwillen  die  ewig  Verdammten  im  Inferno  schmachten. 

^-^^  findet  sich  aber  bei  Dante  eben  nicht,   sondern  in  jedem  von  beiden 

*^«8t  er  zum  Theil  Sünden  erscheinen^  die  in  dem  andern  nicht  vorkom- 

*^en;  andemtheils    in  beiden  auf  gleiche   Weise   Wollust,    Schlemmerei, 

^^iz  und  Zorn,  nur  in  umgekehrter  Ordnung  gestraft  und  gebüsst  wer- 

^«n."    (Was  in  dem  Inferno,  und  was  im  Purgatorium  fehlt,  wird  S.  125. 

^  ^6  angegeben.    Hieran  schliessen  sich  zwei  Zweifel  und  ein  Versuch  der 

^^--ösung  des  Widerspruchs.    S.  128.  129.) 

"Das  System,   welches  im  17.  Gesang  entwickelt  wird,    unterscheidet 
^ich  Ton  dem  des  Inferno  durch  engere  Geschlossenheit,  denn  abgesehen 
^on  den  Vorstufen  enthalt  es  in  der  Ausfuhrung  wirklich  die  einzelnen  Be- 
%tandtheile,  welche  es  aus  seinem  Princip  entlasst,  vollständig,  und  auch 
^cht  mehr  als  diese.    Nur  ein  Ursprung  ist  hier  gegeben,  nicht  unbe- 
stimmt zwei  oder  drei,  wie  im  Inferno.    Zwar  in  gleicher  Weise  f&r  das 
<hite  wie  für  das  Böse  im  Menschen,   so  dass  die  nahe  Verwandtschaft 
fintchen  beiden,   dem  Irrenden  zum  Trost,   dem  Sichern  zur  Warnung 
dienen  kann.    Dieser  eine  Urquell  ist  der  dem  Menschen  eigenthümliche 
Reis  sa  Aneignung  der  Liebe;    aus  ihr  entspringen   die  sieben  Haupt- 
sflnden,  Hochmuth,  Neid,  Zorn,  Trägheit,  Geiz,  Schwelgerei,  Wollust.    An 
diete  Siebenzahl  sah  sich  der  Dichter  durch. die  Eirchenlehre  gebunden; 
anch  die  Motivirang  fand   er  zum  Theil  vor;   zum  Theil  bildete   er  sie 
lellwtstiindig  aus".    S.  122,  wo  dies  näher  begründet  wird.    Vgl.  die  An- 
flieikiuig  bei  Philalethes  zur  Hölle,   Gesang  XI.  und  Fegfeuer,  XVU. 
XVHL  nnd  daselbst  ^Skizze  der  Psychologie  des  Thomas  von  Aquino"  tn 
Ocsang  XVi — XVIIL  des  Purgatorioms. 


die   Göttliclie    Gerechtigkeit   geschildert  werden  soll.    Wie  viel 
aucli   für   die   Bejahung   spricht  —  immer   unter   der   Voraus- 
setzung  oder   mit   dem   Vorbehalte,   dass  es  doch  menschliche 
Vorstellungen  sind,  auch  wo  sie  auf  die  Quellen  und  das  dama- 
lige  Verständniss    derselben    sich   gründet  —  man   wird  weder 
zu  der  Annahme  jener  technischen  und  folgerichtigen  —  mehr 
der    wissenschaftlichen    Abstraktion    angehörigen    Durchführung 
genöthigt,    noch    durch   die  herantretende   Verschiedenheit   der 
beiden  Schilderungen  in  dem  Genüsse  des  Kunstwerks  und  sei- 
ner Harmonie  gestört.    So  glaube  ich  mit  dem  Verfasser  micli 
einverstanden  erklären  zu  dürfen,  wenn  derselbe  (S.  117  flF.)  be- 
merkt,  nachdem  er  eine  sorgfältige  Erörterung  vorausgeschickt  ,^ 
"Alles  beweise,  dass  der  Dichter  weder  über  Personen,  noch  übex* 
Sünden,   nach  einem  bestimmten  Lehrcodex   zu   Gericht   sitze t^ 
wollte,  sondern  dass  seine  vorwaltende  Absicht  auf  die  lebeas^ 
vollste   Charakteristik   der   verschiedenen   Seelenzustände,    ilk*-o 
Grundbedingungen  und  Ergebnisse  abzielt.'' 

Der  Gesammteindruck,  den  das  Studium  des  ganzen  Wer- 
kes, in  Betreff  der  uns  besonders  beschäftigenden  Fragen  z« 
machen  geeignet  ist  —  von  dem  allgemeinen  geistigen  Genüsse 
abgesehen  —  würde  durch  das  Her\'orheben  von  Einzelheiten 
möglicherweise  geschwächt  werden.  Mit  unserm  Zwecke  sJry^^r 
ist  es  jedoch  nicht  nur  vereinbar,  sondern  es  ist  vielmehr  durcli 
denselben  geboten,  die  Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Themut-ai 
zu  richten.  So  sollen  degn  die  wichtigsten  Stellen  über  solcli^ 
(in  möglichster  Beschränkung)  mitgetheilt,  mit  Bemerkungen 
begleitet,  zuletzt  das  Ergebniss  aufgestellt  werden. 

ich  beginne  mit  den  Aeusserungen  über  die  Gerecbtig' 
keit.    Hölle  VU,  19:    . 

"0  göttliche  Gprechtigkeit,  wer  schildert 

Die  Strafen  all',  die  Qualen,  die  ich  sab? 

Warum  schafft  unsre  Schuld  uns  solche  Leiden?"  •■) 


**)  Die  vorhergehenden  Verse  lauten: 


l 
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Welcher  Reichthum  der  Gedanken  in  den  wenigen  Worten! 
Die  Anrufung  der  göttlichen  Gerechtigkeit,   deren  Wesen   und 
Walten  damit  anerkannt  und  ausgesprochen  ist,  bedarf  nicht  der 
Andeutung.    Dass  die  Strafe,   als  eine  Qual  und  Leiden  und  in 
diesem  Sinne  als  ein  Uebel  bezeichnet  wird,   ist  eben  so  rich- 
tig, als  dass  sie  auf  die  Schuld  bezogen  und  so  mit  dieser, 
welche,  und  nur  sie,  die  Strafe  schafft,  sie  als  nothwendig  her- 
vorruft, in  ein  rechtes  Verhältniss  gesetzt  wird.    Zu  dieser  letz- 
tem Bemerkung  gibt  besonders  die  Ansicht  derjenigen  Anlass, 
welche,    auf  die   auch   im  Begriff   und   der  Bestimmung  lie- 
gende Wohlthat,  auf  das  Gute  den  ausschliessenden  Nachdruck 
legend,    die    Seite   des   üebels    ganz   abweisen,    oder  doch  als 
untergeordneten,  oder  unvermeidUch  mit  hinzunehmenden  Mangel 
betrachten.   Es  ist  dies  einer  der  Punkte,  worüber  man  ein  Ein- 
verständniss  am  ehesten  sollte  en^'arten  dürfen.    Gewiss  ist  die 
Strafe  als  Auslluss  der  Gerechtigkeit,  und  ein  Streben  als  Gel- 
tendmachung des  Rechts   gegen   das   Unrecht,   als  Wiederher- 
stellung des  Rechts  und  Offenbarung  der  Hen-lichkeit  desselben, 
ein  Gutes  und  nicht  ein  Uebel.    Und   richtig  verstanden,   im 
reichten  Sinn  von  dem,  den  sie,  als  durch  seine  Schuld  verdient, 
^^Tffl,  aufjgenommen ,  ist  sie  auch  für  diesen  eine  Wohlthat'*). 
-A^ker  um  dieses  sein,    um  in  diesem  Sinn  wirken  zu  können, 
''^öss  sie  den  Schuldigen  als  ein  Leiden,  ein  Uebel  treffen  '*). 


''Wir  aber  gingen  nun  zur  vierten  Lache, 
Das  Ufer  voller  Schmerz  noch  mehr  umkreisend, 
Das  alles  Weh  der  Welt  in  sich  begreift."    Vgl.  Fgf.  11,  97, 
*')  Die  Göttliche  Gerechtigkeit  ist  zugleich  Liebe  und  unendliche  Güte 
^^  iwar  ungetrennt,  während  hienieden  die  Gnade,   obschon  nicht  ohne 
^^  gegen  die  Gerechtigkeit,  vielmehr  in  höherer  Auffassung  selbst  solche, 
^^H^  von  ihr  getrennt  und  einem  andern  Organ  als  dem  der  Rechtspflege 
^**^rgeben  sein  muss.   III,  121.    8.  Fegefeuer  XVIII,  25  und  meine  Abh, 
^Wr  die  Begnadigung"  in  der  Münchner  krit.  Yierteljahrsschrift.  HI, 
*•   320. 

**)  Die  gewöhnliche  änsserliche  Auffassung  von  Gut  und  Uebel,   die 
^^cht  blow  dem  Verstftndnissy   sondern  auch  der  Anwendung  so  viel  ge-> 
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Dass  dieses  in  einzelnen  Fällen  nicht  so  sei,  dass  erfahrunKS- 
massig  gerade  diese  bestimmte  zuerkannte  oder  zu  gewärtigende 
Strafe,  nicht  als  ein  Uebel  gefürchtet,  ja  wohl  als  Gegenstand 
des  Bestrebens  betrachtet  worden  —  und  dann  insbesondere  die 
Verthcidiger  der  Abschreckungstheorie  in  ihren  verschiedenen 
Gestalten  zu  ungerechtfertigten  Folgerungen  geführt  hat,  ist 
bekannt,  aber  nicht  entgegen^*).  Der  Ausruf  in  Hölle 
XXX,  70: 

"Die  streng  mich  gcissclnde  Gerechtigkeit 
Entnimmt  dem  Ort,  wo  ich  gesündigt,  Mittel 
Um  meiner  Seufzer  Hast  noch  zu  vermehren" 

enthält  eine  fernere  Bestätigung  der  die  Sünden  durch  Leiden 
des  Schuldigen  heimsuchenden  Gerechtigkeit. 


schadet  hat  (z.  B.  wenn  man  die  Strafe  betrachtet  und  anwendet  als 
malum  pasyionis  propter  malum  actionis,  oder  wenn  man  die  gerechte 
Vergeltung  bezeichnet,  als:  Bösem  mit  B<>8om  entgegenzutreten),  musR  hier 
zurückgewiesen  werden.  Religion,  Philosophie  und  Erfahning  lehren,  dass 
(wirkliche  und  scheinbare)  Uebel  uns  zum  Guten  gereichen  können,  so  wie 
umgekehrt,  da«  für  gut  gehaltnc  Eratre])te,  zum  Schaden.  —  Dass  die  Strafe 
auch  in  ihrer  Erscheinung  als  Strafübel  ein  Gutes  und  selbst  für  den  Be- 
straHen  eine  Wohlthat  sei,  habe  ich  längst  ausgesprochen,  unter  andern 
im  Lehrbuch  der  Strafrechtswissenschaft  §.  115:  Der  Grundsatz  der  Bes- 
serung, dessen  Bedeutung  vornehmlich  bei  der  Vollstreckung  der 
gerechten  Strafe,  nicht  aber  fiir  die  rechtliche  Beg^ründung  der  Strafe 
in  Betracht  kommt,  fordert  keineswegs  die  Laugnung  des  wesentlichen 
Moments  der  Strafe  auch  ein  Uebel  zu  sein,  so  wenig,  als  nach  ihm  allein 
die  Seite  hervortritt,  wonach  sie  auch  für  das  schuldige  Individuum  als 
Wohlthat  sich  erzeigt.  Mit  der  Gerechtigkeit  ist  dies  eben  so  vereinbar, 
als  die  Berücksichtigung  des  Besserungszwecks,  da  wo  dieser  am  Orte  ist, 
bei  dem  Strafvollzug. 

'*)  Die  blosse  subjective  Empfänglichkeit  für  die  Strafe  als  Uebel, 
Leiden  kann  nicht  allein  entscheiden,  wo  es  sich  um  die  objective  Bedeu- 
tung der  Strafe  handelt.  Mag  es,  vielleicht  noch  öfter,  als  et  äusterlioh 
erkannt  wird,  vorkommen,  dass  eine  gewisse  Strafe,  als  Strafart,  von  dem 
Individuum  nicht  als  Uebel  empfunden  wird,  —  darin  allein  würde  nicht 
die  Rechtfertigung  einer  Abweichung  liegen.  Schon  darin,  daas  sie  den 
Schuldigen  als  Strafe,  als  Ausdruck  der  öffentlichen  rechtlichen  Miis- 
billigung  trifft,  liegt  die  Seite  des  Uebels,  so  weit  et  darauf  ankommt. 
Das  Weitere  gehört  der  Rechts-  und  Gesetsgebuns- Politik  an.  Vgl.  meine 
Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Strafrechtsw.    Abhandlung  I. 
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Auch  mag  fttr  die  richtige  Würdigung  solcher  Leiden  von 
Seiten  des  reuigen  Sünders,  hier  angeführt  werden,  was  von 
der  Seele  Fegefeuer  XXI,  68  gesagt  wird: 

*^Die  Lust,  die  an  der  Quäl  (wie  einst  am  Sünd'gcn) 
Die  göttliche  Gerechtigkeit  ihr  einflösst"  ") 

so  wie  XXm,  70: 

*^Und  nicht  nur  einmal,  wenn  wir  diesen  Ring 
Im  Kreis  umgehn,  erneuert  sich  die  Strafe 
(Ich  sage  Straf  und  sollte  Freude  sagen)" 

ganz  bestimmt,  diesen  zweifachen  Gesichtspunkt  erkennen  lässt. 
Es  ist  nach  der  Anlage  des  Gedichts  folgerichtig,  dass  im  Pur- 
gatorium  die  Seite  hervortritt,  nach  welcher  die  Strafe  als  eine 
Wohlthat,  wogegen  sie  in  der  Hölle  als  ein  verdientes  Leiden 
empftinden  wird,  dem  nicht,  wie  dort  die  Hofl&iung  innewohnt. 
Von  den  Reuigen  heisst  es  XIX,  76: 

*<0  Ihr  Erkomen  Gottes,  deren  Leiden 

Sowohl  Gerechtigkeit  als  Hoffnung  mildem^' 

Während  in  der  Hölle  C.  HI,  1  fg.  nach  der  Erklärung: 

"Der  Eingang  bin  ich  zu  der  Stadt  der  Schmerzen, 
Der  Elingang  bin  ich  zu  den  ew'gen  Qualen, 
Der  Eingang  bin  ich  zum  verlor'nen  Volke. 
Gerechtigkeit  bewog  den  höchsten  Schöpfer, 
Geschaffen  ward  ich  durch  die  Allmacht  Gottes, 
Durch  höchste  Weisheit  und  durch  erste  Liebe" 

Iwiizugesetzt  wird  v.  7.  8: 

''Und  ew'ge  Dauer  warH  auch  mir  beschieden; 
Lasst,  die  Ihr  eingeht,  alle  Hoffnung  fahren"  *'). 


»•)  VgL  Anmerkung  zu  v.  61  flg.  bei  Witte  und  dessen  Einleitung 

&  11.    Die  Reuigen,  welche  ihre  Sünden  erkennen,  verlangen  nach 

Gerechtigkeit    Fegefeuer  y,'ö2.   XXH,  4.    XXIV,  154.   EvangeUum 

Jfatthäi  y,  6.    Dagegen  B&hr  a.  a.  0.,  S.  149.    Die  Höllenstrafen  sind 

keine  Busse  zur  Reinigung ,   sie  sind  gleichsam  nur  eine  Fortsetzung  der 

innem  ^HöUe  des  Sonders  auf  Erden".    Philalethes  zu  HöUe  VH,  55. 

^O  Fegefeuer  Y,  18.    Philalethes.   Anm.  18.   VI,  36.   Anm.  11. 

JahrbMfa  d.  Dnto-Vartln.  I.  1^ 
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Die  Forderung  des  Gehorsams  würde  der  von  Selbstsucht 
entfernte  Wille  und  Sinn  hier  erfüllen  und  als  Gebot  der  Ge- 
rechtigkeit erkennen.    Fegefeuer  XXXIII,  67, 

'^Und  wären  nicht  die  eitelen  Gedanken, 
So  würdest  Du  schon  aus  so  vielen  Gründen 
An  diesem  Baum  '^)  in  dem  Verbote  Gottes 
Gerechtigkeit  sittlich  erwiesen  finden." 

Sowie  die  Göttliche  Gerechtigkeit  als  solche  und  in  sich 
selbst,  ihren  Grund  und  ihr  Maass  hat,  so  ist  dies  auch  der 
Fall  hinsichtlich  der  Zeit  ihrer  Aeusserung.  Die  Schicksale  der 
Guten  und  Bösen,  —  in  dem  Sinn  wie  diese  hinieden  bezeichnet 
werden  —  dürfen  um  so  weniger  als  Grundlage  einer  richtigen 
Erkenntniss  von  jener  angenommen  werden,  je  mehr  wir  des 
Glaubens  an  eine  jenseitige  Vergeltung  leben.  Nicht  selten 
entgeht  der  Frevler  der  irdischen  Strafe,  oder  sie  trifft  ihn  spät 
—  wobei  einerseits  nicht  tibersehen  werden  darf,  was  er  in  sei- 
nem Gewissen  leidet,  vor  dem  innern  Richter,  dem  sieb 
auch  das  verhärtete  Gemüth  nicht  zu  entziehen  vermag,  andrer- 
seits doch  der  Maassstab  für  die  Beurtheilung  ein  anderer  ist 
Danmi  Paradies  XXII,  16. 

''Das  Schwert  des  Himmels  schneidet  weder  langsam 
Koch  schneidet's  eilig:  nur  erscheint's  Dem  so, 
Der  es  erwartet  hoffend  oder  fürchtend"  *•). 


•®)  der  Erkenntniss. 

'•)  Witte    Anm.     "Beide    Sprichwörter    sind    gleich    wahr:   Gott« 
Mühlen  mahlen  langsam,   aber  sicher  mahlen  sie  — und:  Dien  labeureeB 
pcu  d'heure."  Das  bei  dem  Dichter  dem  "fürchtend"  an  die  Seite  gesebta 
'^hoffend"  kann  verschiedentlich  verstanden  werden.  Man  könnte  beides  auf 
die    Person   des  Schuldigen  beziehen,  wo  die  Hoffnung   dem  entsprädtCt 
was  wir  an  der  Strafe  als  die  Seite  der  Wohlthat  bezeichnet  haben.   Dodi 
verhehle  ich  mir  nicht,  was  man  hiegegen  erinnern  darf.     Unter  solcher 
Voraussetzung  vnrjd  die  Reue  und  das  Bestreben  des'Gatmachens  dahin 
fuhren,  die  Schuld  zu  bekennen  und  selbst  durch  Unterwerfung  unter  die 
Strafe  zu   sühnen.    Man  könnte  aber  im  Gegensatz  zu   dem  Schnldiges, 
welcher  die  Strafe  furchtet^  bei  dem  *' hoffend"  an  den  Verletzten,  den  durck 
das  Unrecht  Andrer  Leidenden  denken,   der,    auch  ohne  einem  persön- 


I>ic  Idee  der  Gerechtigkeit  und  die  strafrechtlichen  Grundsätze.    211 

Die  Schuld  aber,   welche  die  strafende  Gerechtigkeit  gegen 

sich  in  Thätigkeit  setzt,  ist  die  des  Individuums,  als  wissenden 

imd  wollenden,   als  freien  Wesens.    Die  Handlung  ist  wahrhaft 

nur,  in  sofern  sie  aus  der  Freiheit  hervorgegangen  —  sie  muss 

zugerechnet  werden  können;  ja  der  Urheber  muss  sie  sich  selbst 

zurechnen,   er   muss   sie   als   die   seinige   anerkennen,   sie  mit 

ihren  Folgen    auf   sich  nehmen.    Nur   so   haben    Bekenntniss, 

Reue  und  die  Strafe,   welche  der  Schuldige  als  verdient  erfährt 

und  aufnimmt,  ihre  wahre  Bedeutung. 

Dieser  Auffassung  begegnen  wir  nun  auch  bei  dem  Dichten 
Die  Schuld  bekundet  sich  ebenso  in  dem  Gewissen  wie  die  Ab- 
wesenheit derselben  —  wo  der  Mensch  sich  rein  weiss.  Hölle 
XXVm,  115: 

"Doch  Zuversicht  verleiht  mir  mein  Gewissen, 

Der  wackere  Gesell,  der  unverzagt  macht 

Den,  dessen  Harnisch  ist,  sich  rein  zu  wissen"*"). 

^  Wesen  des  Bösen,  die  Richtung  zu  demselben  durch  die 
Willensfreiheit,  die  ebenso  zum  Guten  führen  kann  und  soll,  der 
gemeinsame  Ursprung  des  Einen  und  des  Andern  in  der  Frei- 


lichen  Rachegeföhl  Raum  zu  geben,  vertraut,  es  werde  die  göttliche  Ge- 
wichtigkeit an  dem  Schuldigen  sich  offenbaren.  Der  Gedanke  über  das 
Zeitverhältniss  ist  ein  alter.  .  Vgl.  Plutarch  de  sera  numinis  vindicta. 
Op«p.  moral.  Lips.  1777.  Vol.  VIII.  p.  166  sq.  Horat.  Carm.  III.  2.  ▼.  31: 
"fiaro  antecedentem  scelestom  Deseruit  pede  poena  claudo".  S.  noch 
Hölle  XIX,  41.  49  mit  der  Anm.  von  Philalethes  und  XXVII,  10. 
^kiltlethes  Anm.  4  und  den  Artikel  von  A.  Geffroy:  "La  Nemesis  di- 
viM,  krit  ini6dit  de  Linn^"  in  der  Revue  des  deux  mondes  Tom.  XXXU. 
(IMl)  p.  118. 

*•)  Fegefeuer  X,  106 : 

"Vernimmst  Du,  Leser,  nun,  in  welcher  Weise 
Gott  will,  dass  man  die  Schuld  an  ihn  bezahle, 
So  lasse  d'rum  nicht  ab  vom  guten  Vorsatz. 
Nicht  auf  die  Form  der  Martern  sollst  du  merken; 
Denk*  an  die  Folg',  und  dass  im  schlimmsten  Falle 
Sie  mit  dem  grossen  Richterspruche  enden." 
Diese  üefe  Stelle  bietet  noch  für  andre  im  Laufe  dieser  Abhandlung 
gegebenen  Ausführungen  die  wichtigsten  Anhaltspunkte. 


•«  j  * 
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beit  des  Menschen  —  dies  und  was  damit  weiter  in  Verbindung:^ 
steht,  wird  von  dem  Dichter  tief  ergreifend  geschildert.    In 

Fegefeuer  XVI,  52  flg.  bittet  der  Öichter  seinen  Führen -j 
um  Lösung  seiner  Zweifel  über  die  "  Ursach '\  weshalb 

"von  jeder  Tugend 
Die  Welt  verlassen,  und  von  arger  Bosheit 
Ganz  überdeckt  und  noch  an  weit'rer  trächtig" 

und  dieser  belehrt  ihn  66  flg. 

"Die  Welt  ist  blind,  und  wohl  kommst  Du  von  ihr. 

Dir  Lebenden,  Ihr  schiebt  die  Schuld  von  Allem 

Nur  auf  den  Himmel  droben,  als  ob  seiner 

Bewegung  Jegliches  gehorchen  müsste. 

Vernichtet  wäre,  wenn  sich's  so  verhielte, 

In  Euch  die  Willensfreiheit,  und  nicht  Recht, 

Dass  Gutem  Lohn  und  Bösem  Strafe  nachfolgt. 

Der  Regung  Anbeginn  kommt  Euch  vom  HimmeL 

Nicht  jeder  Regung  sag'  ich;  sagt  ich's  aber. 

So  ward  Euch  Jjicht  für  Gutes  und  für  Böses 

Und  freier  Wille,  der,  wenn  auch  ihm  Mühe 

Die  ersten  Künipie  mit  dem  Himmel  kosten, 

Wird  er  gekräftigt.  Alles  überwindet. 

Denn  gröss're  Kraft  und  bessere  Natur 

Regiert  als  Freie  Euch,  von  dieser  habt  Ihr 

Die  Seele,  der  der  Himmel  nicht  gebietet, 

D'rum ,  wenn  die  Welt  vom  rechten  Weg  jetzt  abirrt , 

So  liegt  der  Grund  in  Euch,  bei  Euch  nur  sucht  ihn." 

Darauf  folgt  weitere  Ausfülirung.  Die  Verwerflichkeit  nimiö' 
zu  und  führt  zu  immer  ärgerm  Frevel,  wenn  jener  zum  B5seD 
sich  kehrende  Wille  die  Einsicht  und  was  die  geistige  Natur  des 
Menschen  ausmacht,  eben  durch  diese  unterstützt  und  bestärkt 
wird. 

Hölle  XXXI,  58  flg, 

^Denn  wo  zum  Übeln  Willen  und  zur  Macht 
Die  Fähigkeit  des  Geistes  noch  hinzutritt,' 
Vermag  den  AngrifiT Niemand  abzuwehren''*'). 


**)  Auch  hier  eine  Andeutung  der  beiden  Seiten  der  Idit  nni  der 
Gewalt..    Vgl.  Fegefeuer  V,  112: 
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Im  Paradies  V,  19  tritt  die  Anerkennung  der  Willens- 
freiheit und  ihres  Wesens  besonders  hervor: 

^*Die  gröBstc  Gabe,  welche  bei  der  Schöpfnng 
Aus  Gnaden  Gott  verlieh,  die  Seiner  Güte 
Zumeist  entspricht,  die  er  am  höchsten  hält, 
Des  Willens  Freiheit  war's,  mit  welcher  alle 
Vemunfl  begabte  Wesen  und  nur  sie, 
So  ausgestattet  waren,  als  Äoch  sind"  **), 

Auf  diese  (von  Beatrix  ausgehende)  Erklärung  wird  schon 
Fegefeuer  XVIII,  55  flg.  hingewiesen:  Nach  einer  Aeusserung 
über  den  Ursprung  der  Erkenntniss  und  der  Neigungen  zu  Ge- 
genständen des  Verlangens,  der  Triebe  wird  bemerkt: 

u _       .^ 

Ward  angeboren  Euch  des  Rathcs  Gabe, 
Dass  des  Entschlusses  Schwelle  sie  bewache. 
Sie  ist  die  Quell',  und  je  nachdem  die  gute 
Und  schlechte  Liebe  sie  ergreift^*)  und  sichtet, 
Ist  sie  in  Euch  die  Ursach  des  Verdienstes. 
Die  Denker,  die  am  tiefsten  eingedrungen, 
Erkennen  wohl  die  angeborne  Freiheit, 
D'rum  Hessen  sie  der  Welt  die  Sittenlehre. 
Gesetzt  nun  auch,  dass  mit  Nothwcndigkeit 
Jedwede  Liebe  sich  in  Euch  entflamme. 
So  liegt  in  Eurer  Macht  doch,  sie  zu  halten. 
Die  Willensfreiheit  ist  es,  die  Beatrix 
Als  "edle  Kraft"  bezeichnet;  denke  dessen. 
Wenn  sie  zu  Dir  von  dieser  Frage  redet"  **). 

Es  ist  die 'Lehre  der  Philosophie,  welche  auch  die  Kirche, 
Wenn  auch  nicht  durchgängig  übereinstimmend  —  (der  Abwei- 


** Durch  die  Gewalt,  die  ihm  verliehn  sein  Wesen  — 
Der  Böses  sucht  vereint  mit  geistiger  Kraft". 
«*)  Doch  wird  an  vielen   Stellen  mehr,   insbesondere  auch   zwischen 
Schickung  und  Zufall,  und  beiden  im  Verhältniss  zur  Freiheit  unterschie- 
dcD,  z.  B.  HöUo  XXXII,  76  und  Philalethes  Anm.  10.   Vgl.  noch  Fege- 
feuer XVI,  82.    Paradies  I,  130  flg.  XXV,  49  fg. 
**)  Fegefeuer  X,  1  und  Philalethes  Anm.  1. 
*«)  Anmerkungen  bei  Philalethes,  8.  175  flg.  und  Witte,  8.  617. 
Bahr,  a.  a.  O.  S.  136. 
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chungen  unter  deu  Kirchenvätern  selbst  nicht  zu  gedenken 
anerkennt.    Wahrheiten  für  alle  Zeiten  werden  vorgetragen. 

Paradies  IV,  73  flg.: 

"Liegt  daun  nur  Zwang  vor,  wenn,  der  ihn  erduldet, 
In  nichts  Dem  nachgibt,  der  Gewalt  ihm  anthut, 
So  handelten  nicht  schuldlos  diese  Seelen. 

m 

Der  Wille,  der  nicht  will,  ist  unbezwingbar**), 
So  wie  nach  seiner  Art  das  Feuer  aofHammt, 
Ob  Zwang  auch  tausendmal  es  niederbeuge. 
Doch  fügt  er  sich,  sei's  minder  oder  mehr, 
So  leistet  Folg'  er,  der  Gewalt,  wie  Diese. 


War'  ungebeugt  ihr  Wille  fest  geblieben, 

So  hätten  sie,  sobald  sie  frei  geworden. 

Den  Weg  zurückgethan ,  den  man  sie  schleppte; 

Doch  wunderselten  ist  so  fester  WiUe." 


und  V.  100  flg: 


"0  Bruder,  um  Gefahren  zu  entrinnen 
That  wider  seinen  Willen  schon  so  Mancher 
Was  er  verpflichtet  war  zu  unterlassen. 


Erkenne  nun,  dass  sich  in  solchem  Zustand 

Gewalt  und  Wille  mischen  und  deshalb 

Die  Uebelthaten  nicht  entschuldbar  sind. 

Nicht  stimmt  der  Will'  an  sich  dem  Unrecht  bei, 

Doch  thut  er  es  in  so  fern,  als  er  furchtet 

Noch  grösserm  Leid  durch  Weigern  zu  verfallen." 

So  wie  die  Freiheit,  als  Voraussetzung  der  Zurechnung, 
Wesen  des  Willens  ist,  so  wird  auch  jene  durch  den  Missbr 
und  die  Wahl  des  Bösen,  Unrechten,  nicht  aufgehoben.  ! 
hierbei,  bei  der  verbrecherischen  Handlung  die  Unfreiheit 
Vorschein  tritt,  hat  einen  andern  Sinn,  als  den  die  Freiheit 
Willens,  des  EntschUessens,  und  damit  Zurechnung  und  Vei 
woillichkeit  in  Abrede  zu  stellen.    Anknüpfend  an  die  Hen 


")  Dass  auch  der  genöthigte  Wille  überhaupt  Wüle  sei  und  h 
sagt  auch  der  Jurist  Paulus  L.  21.  §.  5.  D.  quod  metus  causa—  "Q 
vis  si  liberum  fuisset,  noluissem,  tarnen  coactus  volui". 
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keit,  die  Liebe,  die  Güte  Gottes,  und  die  Forderung  des  Nach- 
strebens,  der  Aehnlichkeit  an  das,  was  "völlig  frei"  ist  (v.  71) 
sagt  der  Dichter  (noch  in  Verbindung  mit  dem  Geheimniss  der 
Erlösung):  Paradies  VII,  v.  76  flg. 

"Geschmückt  mit  jedem  solchen  Vorzug  ward 
Die  menschliche  Natur,  und  fehlt  ihr  einer, 
So  muss  an  ihrer  Würde  sie  verlieren. 
Die  Sünde  ist's,  die  ihr  die  Freiheit  raubt 
Und  sie  unähnlich  macht  dem  höchsten  Gute, 
Weshalb  sein  Licht  nur  wenig  sie  erleuchtet, 
Und  nie  gewinnt  sie  wieder  ihre  Würde, 
Füllt  nicht  die  Lücke,  die  die  Schuld  geschlagen, 
Trotz  böser  Lust,  gerechte  Strafe  aus"**). 

Den  Maassstab,  —  der  wenn  auch  unerreichbar,  doch  als 
^^Icher  mit  der  Aufgabe  des  Menschen  besteht,  jenes  Streben, 
^^'^nigstens  annäliemde  Vollkommenheit  zu  bethätigen  —  eine 
^othwendigkeit,  die  mit  der  Freiheit  vereinbar,  ja  eins  ist,  — 
^'älirend  auf  dem  untergeordneten  subjectiven  Standpunkt,  der 
'^Ülkühr  gegenilber  sich  das  Objective  mit  der  Forderung  des 
^^horsams  als  Nöthigung  erzeigt  und  so  allerdings  diese  Frei- 
*^cit  beschrankt,  —  diesen  Maassstab  bezeichnet 

Paradies  XIX,  v.  86  flg.: 

**Der  höchste  Wille,  welcher  gut  an  sich  ist. 
Entfernt  sich  nie  von  sich,  dem  höchsten  Gute. 
Was  ihm  entsprechend  ist,  das  ist  gerecht." 

Ich  will  die  Anführung  von  Stellen,  die  einer  weitem  Er- 
läuterung nicht  bedürfen,  hierauf  beschränken,  obschon  ich  darauf 


*•)  Vgl.  Paradies  XIU,  v.  118  flg.;  XVII,  37;    XVIU,  91;    XXVU, 

124  flg.;   bei  Hölle  XXIX,  31  scheint  mir  nicht  nothwendig  mit  Phila- 

lethes  Anm.  6  an  das  Vorurtheil  der  Zeit,  welches  "Blutrache  zur  Pflicht 

mteht"  zu  denken,  so  wie  derselbe  auch  eine,  von  entgegengesetzter  Auf- 

ümang  ausgehende  Auslegung  andeutet.    Es  ist  nur  die  Forderung  der 

Gerechtigkeit,  dass  das  Verbrechen  nicht  ungeahndet  bleibe,    dass   die 

*'Lücke''  durch  ''gerechte  Strafe"  ausgefuUt  werde,  welche  sich  geltend 

macht,   der  Gedanke  der  Symmetrie  und  der  ästhetischen  Forderung 

Tom  poetischen  Standpunkt  aus. 


21G  .     H-  Abcgg. 

ungern  Verzicht  leiste,  länger  da  zu  verweilen,  wo  man  so 
reichen  Genuss,  so  grosse  Befriedigung  erfahrt  Gehen  wir  zu 
dem  mit  dem  Wesen  der  Schuld  und  der  Strafe  untrennbar  zu- 
sammenhängenden, aber  der  Freiheit  angehörigen  wichtigen  Mo- 
mente des  Bekenntnisses  und  der  Reue  über. *^ 

Die  Vollziehung  des  Göttlichen  Gerichts  beruht  selbstverständ- 
lich auf  Voraussetzungen,  welche  für  weltliche  Strafgerechtigkeit 
nicht  in  gleicher  Weise  vorkommen.  Indess  wäre  hierin  nicht 
ein  Grund  gegen  die  nähere  Betrachtung  zu  suchen.  Die  Ein- 
sicht in  den  nothwendigen  Unterschied,  so  wie  die  in  die  glei- 
chen oder  ähnlichen  Bedingungen,  würde  forderlich  sein  —  aber 
ich  glaube,  in  Betreff  der  Feststellung  des  Begriffs  der  Sache 
überhaupt,  noch  über  jenen  Gesichtspunkt  der  Nützlichkeit  hin- 
ausgehen zu  dürfen. 

Die  tiefe  Bedeutung  des  Geständnisses*®)  bekundet  sich 
nicht  blos  da,  wo  dasselbe  im  strafrechtlichen  Verfahren  seine 
Stelle  hat,  und  in  Beziehung  auf  welche  davon  in  Strafprocess- 
Ordnungeu  und  in  wissenschaftlichen  Darstellungen  des  Verfah- 
rens gehandelt  wird.  Hier  kommt  es  vor  allem  auf  die  Her- 
Stellung  der  rechtlichen  und  thatsächlichen  Voraussetzungen  der 
Strafbarkeit,  auf  die  Gewissheit  der  Schuld  an.  Zu  allen  Zeiten 
ist,  innerhalb  des  Gebietes,  wo  sich  das  Geständniss  äussern 
kann  —  (denn  nicht  alle  Bedingungen  der  Strafbarkeit  fallen  in 
dies  Gebiet)  —  demselben  und  mit  gutem  Grund  ein  besonderer 
Weith  beigelegt  worden.  Allein  man  musste,  bei  der  erfahrungs- 
mässigen   häufigen   Abgeneigtheit  ein   freies  Bekenntniss   abzu- 


^^)  VüTi  der  Bedeutung  des  Furgatoriums  and  der  Rechtfertigung  s. 
Philalethes  zum  Fegefeuer,  IX,  Anm.  12. 

^^)  Eine  genaue  Erörterung  habe  ich  vorgelegt  in  der  Abhandhing: 
**Ueber  die  Bedeutung  des  Geständnisses  in  den  verschiedenen  Formen 
des  Strafverfahrens  etc.'\  in  den  Jahrb.  für  Sachs.  Strafrecht,  Bd.  YII, 
S.  97  fg.,  vergl.  auch  Allgem.  Gerichtszeitung  für  Sachsen  1865,  S.  97  fg. 
und  meine  Erläuterung  der  L.  5  pr.  D.  de  poonis,  im  Gerichtssaal 
1866,   S.  245  fg. 
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legen,  bei  dem  auf  verschiedenen  und  leicht  erklärlichen  Motiven 
beruhenden  Bestreben  die  Verantwortlichkeit  in  Abrede  zu  stel- 
len und  den  nachtheiligen  Folgen  derselben  zu  entgehen,  bald 
zu  dem  Ergebniss  gelangen,  dass  das  freie  Bekennen  der  Schuld 
nicht  die  einzige   und  ausschliessende  Bedingung   des  erforder- 
lichen Beweises  sein  könne,   dass  es  nicht  von  der  fortwährend 
gegen  Recht  und  Wahrheit  sich  behauptenden  Willkür  des  Frev- 
lers*») abhängen  dürfe,   sich  der  verdienten  Ahndung  zu   ent- 
ziehen. Als  Beweismittel  mussten  allmählich  auch  die,  ausserhalb 
des  Geständnisses   liegenden  Mittel  und  Gründe  anerkannt  wer- 
den, welche  geeignet  waren,  bei  dem  Richter  eine  Ueberzeugung, 
nnd  gegen  den  Angeklagten  eine  Ueberführung  hervorzubringen. 
So  stehen  später,  bezüglich  des  Beweises  der  dem  Strafgesetze 
unterzustellenden  Thatsachen  (diese  in  der  umfassendsten  Bedeu- 
tung genommen)  mit  gleicher  Geltung  nebeneinander  Geständniss 
und  Ueberführung.  ^ 

Es  soll  hier  nicht  weiter  in  Lehren   eingegangen  werden, 
deren  Erörterung  an  eine  andere  Stelle  gehört,  doch  darf  hier 
l^meAt  werden,  dass  wenn  die  Gewissenhaftigkeit  der  Urtheiler 
*uf  das  Geständniss  immer  einen  besondem  Werth  legte,  wenn 
iQan  dessen  Hinzutreten  zu   der  Ueberführung  für  wünschens- 
Werth  erachtete,  die  Wahrheit  der  sich  hierin  bekundenden  An- 
sicht weder  geschwächt,  noch  diese  selbst  verantwortlich  werde, 
ÜT    die    Missverständnisse,    Ausartungen    und    Missbräuche, 
welche    sich  bald  damit  verbanden.     Das  erlaubte  Hinwirken 
auf  ein  freies  Geständniss  konnte  ausarten  und  es  ist  dies  ja 
leider  geschehen,  durch  ein  über  die  Grenze   der  Anerkennung 
individueller  Freiheit  hinausgehendes  Bestreben  ein  Bekenntniss 
zu  erlangen,  bis  zu  dem  Missbrauch  des  Zwanges  und  dem  Wi- 


^')  Aach  hier  kann  Hölle,  XXYII,  118  in  Bezug  genommen  werden. 
**)  Und  zwar  aach  und  besonders  nach  dem  kirchlichen  Rechte,  C.  1, 
Z,  3^  Cans.  II»  Qu.  I. 


218  ".  Abegg. 

derspruche,  das  was  eine  Bedeutung  nur  insofern  hat,  als  es  aus 
der  Freiheit  hervorgegangen  ist,  zum  Gegenstande  der  gewalt- 
samen Abnöthigung  mittelst  der  peinlichen  Frage  zu  machen. 
Selbst  das  gerechte  Misstrauen  in  den  sogenannten  Anz  ei  ge- 
be weis  oder  die  Anerkennung  der  Unsicherheit  des  Schlusses 
von  dringender  Wahrscheinlichkeit,  Verdacht,  auf  die  Wahrheit, 
mit  andciii  Worten,  die  Unzulässigkeit,  da  eine  volle  Ueber- 
zeugimg  und  Uebcrführung  anzunehmen,  wo  sie  nun  einmal  nach 
logischen  Gesetzen  nicht  stattfindet  —  vermochte  nicht  zur  Recht- 
fertigung für  den  Ausweg  zu  dienen,  den  nun  die  Gesetzgebung 
einschlug.  Den  nämlich,  dass  wo  bei  hoher  Wahrscheinlichkeit 
auf  Grund  genügender  Verdachtsmomente  und  Anzeigen  weder 
eine  voUe  Ueberführung,  noch  ein  freies  Bekenntniss  erreicht 
zu  werden  vermochte,  das  Bekenntniss  sollte  erpresst  werden 
dürfen.  ^^)  Daran  knüpft  sich,  bei  dem  Erkennen  dieses  Unrechts 
und  der  Mangelhaftigkeit  unserer  (übrigens  innerhalb  ihrer  rich- 
tigen Grenze  inmier  wohlbegründeten)  Beweisvorschriften,  die 
weitere  Entwickelung,  die  wir  ohne  es  hier  näher  auszuführen, 
nicht  minder  als  eine  bedenkliche  Ausartung  bezeichnen  müssen, 
einerseits  auf  das  Geständniss  fast  gar  kein  Gewicht  zu  legen 
und  jedes,  auch  erlaubtes  Hinwirken  auf  solches  zu  missbilli- 
gen, andererseits  dem  Anzeigebeweise  die  Wirkung  einer  vollstin- 
digen  Uebcrführung  beizulegen.  **) 

Dies  nun,  in  verschiedenen  Gestaltungen,  wie  sie  in  der 
Natur  der  geschichtlichen  Bildung  des  Rechts  liegen,  ist  für  die 
unter  allen  Umständen  herzustellende  Grundlage  des  gerechtem, 
Urtheils  wichtig  und  beziehendlich  unerlässlich.  Wird  aber  f&r  dem 
bereits  angedeuteten  Begriff  der  Strafe  auch  das  Geständnis^ 


^*)  S.  die  Note  48   ^iigcf.  Abhandlung,  und  daselbst  die  frühere  Li- 
teratur. 

^*)  Ygl.  die  Note  48  a.  E.  angef.  Abhandlung. 
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der  Schuld  gefordert,**)  so  erhält  dasselbe  noch  eine  besondere 
Bedeutung  bei  dem  Strafvollzug  und  dem  hier  zu  seiner  wahren 
Geltang  gelangenden  Besserungsprincip.  **) 

Vergleichen  wir  nun  diese  Ergebnisse  mit  dem,  was  der 
Standpunkt  mit  sich  bringt,  von  welchem  in  der  Göttlichen  Co- 
mödie  ausgegangen  wird. 

Ein  Verfahren,  welches  den  Zweck  hätte,  die  Richtigkeit  der 
Voraussetzungen  eines  Urtheils  (Lohn  oder  Strafe)  festzustellen, 
ist  selbstverständlich  entbehrlich.  Dem  höchsten  Richter  ist 
alles  kund,  Verdienst  oder  Schuld,  es  bedarf  hier  weder  eines 
Bekenntnisses,  noch  einer  Ueberführung.  Oder  vielmehr  sie  sind 
stets  und  zwar  beide  zugleich  unmittelbar  vorhanden.  Das  Ge- 
standniss,  insofern  dem  Allwissenden  gegenüber,  auch  die  Stimme 
des  Gewissens ,  die  eigene  Anklage  des  Schuldigen,  die  nicht 
fehlen  kann,  einer  besonderen  Aeusserung  nicht  bedürfen,  wie 
solche  für  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  nöthig  und  erheblich  ist. 
Für  letztere  ist  allerdings  jene  innere  Verurtheilung  die  Grund- 
lage des  äusserlich  hervortretenden  Bekennens  un,d  verleiht  die- 
sem sein  Gewicht  (confessio  conscientiac  vox  est).  —  In  der 
^At  der  Erscheinung  besteht  der  Unterscliied  des  Innern  und 
Aeussem,  und  nur  Dieses  kann  in  Betracht  kommen.  Nicht  an- 
ders ist  es  in  Betreff  der  Ueberführung,  da  die,  zu  solcher  für 
^s  erforderlichen  Momente  gleichfaUs  dem  Gebiete  der  Erschei- 


*')  Denn  darauf,  nicht  blos  auf  die  Einräumung  von  Thatsaohcn,  die 
beschwerend  Bcin  könnten,  aber  noch  nicht  als  solche  das  Bekennen  der 
Schuld  enthalten,  kommt  es  an.  Vollends  in  den  Gebieten,  welchem  das 
Weric  Yon  Dante  angehört. 

**)  Wie  auf  die  Besserung  dessen  hingewirkt  werden  solle,  der  auch 
nach  dem  Urtheil  (sei  es  mit  oder  ohne  Grund)  die  That  oder  die  Schuld 
leugnet,  der  in  ihr  kein  Unrecht  erkennen  will  und  die  Strafe  nicht  als 
Terdientc  aufnimmt,  ist  schwer  einzusehen.  Für  unsere  Aufgabe  kommt 
dies  hinsichtlich  des  Purgatoriums,  nicht  des  Inferno  in  Betracht.  Hier 
ist,  wie  schon  bemerkt,  yon  keinem,  durch  die  Strafe  zu  erreichenden 
Zweck  die  Bede,  sondern  von  der  gegen  die  Schuld  sich  behauptenden 
Gerechtigkeit 


220  H.  Abegg. 

nung  angehören,  noch  einer  Unterscheidung,  die  vor  dem  G 
liehen  Gerichte  und  der  Allwissenheit  nicht  besteht 

So  fem  nun  theils  ein  Gestandniss  hier  entbehrlich,  tl 
immer  vorhanden  ist,  und  gar  nicht  zurückgehalten,  verweig 
vollends  an  dessen  Stelle  Leugnen  oder  Lügen  gesetzt  wei 
können,  so  ist  es  von  geringerer  Bedeutung,  als  wenn  es  sich  le 
lieh  um  einen  Beweis  für  das  ürtheil  handelte,  der,  wie  ül 
haupt  ein  vorgängiges  Verfahren  gar  nicht  vorkommen  k; 
nicht  Bedürfniss  ist 

Aber  das  Gestandniss  hat  auch  hier  seine  .und  zwar  tie 
Bewährung,  welche  wesentlich  die  sittliche  Grundlage  auch  für 
Bedeutung  ist,  die  wir  demselben  bei  der  irdischen  Rechtspf 
und  dem  Besserungs-  und  Busssystem  beilegen.  Die  Anerl 
nung  der  Göttlichen  Gerechtigkeit,  die  nicht  verweigert  wer 
kann,  gebietet  das  Bekenntniss  des  Schuldigen.  Nicht  minder 
dasselbe  seine  Bedeutung  in  der  Beziehung  des  Schuldigen 
sich  selbst  in  seinem  Gewissen  —  die  sich  dann  näher  erwt 
theils  in  dem  Dulden  des  als  verdient  erkannten  Leidens, 
Strafe  (so  in  dem  Inferno),  theils  in  der  Busse  und  Re 
die  zur  Läuterung  dient  (so  im  Purgatorium)  "),  währ 
das  Bewusstsein  der  Unschuld  selig  macht  (Paradies).  Das 
die  Auffassung  des  Dichters;  aber  nicht  eine  individuelle:  sie 
eine  allgemeine  und  in  dem  Verhältniss  des  Menschen  zu  ( 
beruhende,  seiner  eigenen,  ihm  zum  Bewusstsein  gelangen 
Bestimmung  entsprechend.  Dürfen  wir,  wo  der  Dichter  die 
habensten  Wahrheiten  als  Inhalt  seiner  Kunstschöpfung  niei 
legt,  von  poetischer  Gerechtigkeit  sprechen,  so  wird  es 
laubt  sein,  an  den  bereits  früher  bemerkten  Grundsatz  zu 
innem,  dass  der  Schuld  das  Gestandniss  nothwendig  zur  S 
stehe. 


^^)  Bahr,  Vortr&go,  S.  71  fg.  and  über  dio  Art  der  BiUMen  naoli 
vcncliiedcncn  Fehlem  und  Sünden,  S.  125. 
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Hiernach  lasse  ich  einige  Hauptstelien  folgen: 
Holle,  V.  7: 

^'Ich  sage,   wenn  die  schlimmgebome  Seele 
Dun**)  gegenübersteht,  bekennt  sie  Alles; 
Er  aber,   als  ein  Kenner  jeder  Sünde 
Erw&get,   welcher  Höllenplatz   ihr  zukommt. 

*6ar  Viele  stehn  vor  ihm  zu  jeder  Zeit, 
Und  nacheinander  gehn  sie  in's  Gericht, 
Bekennen,  hören,  wenden  sich  zur  Tiefe." 

XXYin,  43: 

"Doch  Du,  wer  bist  Du,  der  dort  oben  lungert, 

Wohl  um  die  Strafe  später  anzutreten,  •^) 

Die,  wie  Du  Dich  verklagt,  Dir  zuerkannt  ward? 

Ja  die  Forderung  macht  sieh  auch  an  den  Dichter  geltend, 
der  noch  nicht  vor  dem  hohem  Richter  steht.  Angeschuldigt 
seiner  Wandlung  und  Unbeständigkeit ,  von  der  die  Liebe  ihn  zu 
seinem  Heil  erretten  will  (Fegefeuer,  XXX,  v.  124  fg.),  wird 
er  von  Beatrix  gefragt  XXVI,  4: 

**Sag'  an,  ob  wahr  ich  sprach?  Denn  zu  so  schwerer 
Beschuldigrung  muss  Dein  Geständniss  treten.^' 

«nd  er  erklärt,  v-  13: 

"Furcht  und  Beschämung  prcssten  miteinander 
Verbunden,  solch'  ein  Ja!  aus  meinem  Munde, 
Dass  durch  die  Augen  nur  es  hörbar  ward."  .    . 


•*)   Das  ist  hier  Minos  —  der  Höllenrichter,   v.  4:    "Er  prüft  die 

'^lea  einzeln,  wie  sie  kommen,  Yenirtheilt  sie,  und  bannt  sie  durch  Um- 

"''^^^eii.''    Dass  dieser  als  Organ  Göttlicher  Gerechtigkeit,  eine  Art  Ver- 

^*^n,  Prüfung  anstellt,  ist  erklärlich.    Unserer  Darstellung  des  Grund- 

e^^nkens  steht  es  nicht  entgegen.    Andern  wäre  der  Verdammte  nach 

^^m  Becht  nicht  Rede  schuldig:  wohl  aber,  nach  seiner  Stellung  muss 

f^  mch  widerwillig  bekennen.    So,  von  Dante  gefiragt  und  erkannt,  er- 

^rt  eine  Seele:    Hölle,  XVHI,  52: 

" —  Ungeme  nur  bekenn'  ich's, 
Doch  deine  klare  Bede  nöthigt  mich. 
Die  mich  erinnert  an  die  alte  Welt" 

^%L  Fegefeuer,  XIX,  106;  XXX,  37. 

*0  S.  oben  Note  39  und  Paradies,  XXH,  16. 
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Ferner  v.  37  fg.: 

"Und  sie:  Ob  du  verschwiegst,  ob  leugnetest 

Was  Du  gestanden,  wäre  Deine  Schuld 

Nicht  minder  kundig,  solch'  ein  Richter  kennt  sie; 

Doch  klagt  mit  eignem  Mund  der  Schuldige 

Sich  selber  an,  so  kehrt  an  unserm  Hofe 

Des  Schleifsteins  Rad  der  Schneide  sich  entgegen."  •■) 

Was  dem  Menschen  als  Schuld  zugerechnet  werden  kann 
und  soll,  das  muss  er  sich  selbst  zurechnen.  Er  wird  dies,  so- 
fern nicht  eine  völlige  Verkehrtheit  der  Gesinnung  und  der 
Grundsätze  stattfindet,  die  nicht  nothwendig  mit  einer  geistigen 
Krankheit  zusammenfällt ,  wenn  sie  gleich  als  eine  Störung  des 
regelmässigen  Zustandes  bezeichnet  werden  kann.  Das  Böse, 
.Unvernünftige  ist  allerdings  auch  das  Unfreie:  aber  nicht  in  dem 
Sinn,  ein  Aufhebungsgrund  *•)  der  Verantwortlichkeit  zu  sein.  Solche 
Unfreiheit  hat  ihren  Ursprung  in  der  Freiheit,  dem  Willen,  und 
das  freie  Wesen,  als  Allgemeines  muss  die  Abweichungen  im 
besondern  Falle  übernehmen,  wenn  nicht  jene  Störung  die  All- 
gemeinheit des  Geistes,  des  Denkens  und  Willens  selbst  ergriffen 
und  so  zu  Aeusserungen  geführt  hat,  welche  nicht  mehr  als  freie 
Handlungen  beurtheilt  werden  können.  Der  Frevler  ist  sich 
seiner  Schuld  bewusst,  sein  Gewissen  klagt  ihn  an,  er  verurtheilt 
sich  selbst.  Mag  es  zu  den  psychologischen  Räthseln  gehören» 
wie  nicht  selten,  ohnerachtet  dieser  sich  sonst  mit  unwidersteh-  . 
lieber  Kraft  geltend  machenden  Nothwendigkeit,  die  dei:  Wahrheit 

innewohnt,  der  Schuldige  mit  dem  Geständniss  zurOckhilt  md 

• 

es  vorzieht,   die  inneren  Qualen   des  Gewissens,  neben  ahd^ 
drückenden  Folgen  der  ungesühnten  Uebelthat  zu  ertragen  — 


")  Philalethes,  Anm.  2. 

•»)  Wahrhaft  frei  ist  nur  der  auf  das  Gute  gerichtete  Wüle  —  der 
freie  Gehorsam  im  Verh&ltniss  zu  der  Nothwendigkeit  (s.  Kote  27).  Der 
Freie  setzt  sich  als  solcher  den  wesentlichen  Inhalt  seines  Handelns,  in* 
dem  er  seine  Aufgabe  erkennt.  Fegefeuer,  XXYII,  140:  "Jetst  ist  dein 
Wüle  frei,  gesund  und  richtig." 
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ch,  WO  nicht  jene  Verkehrtheit  obwaltet  — ;  oder,  dass  ein 
sständniss  abgelegt  wird,  nicht  im  Gefühl  der  Schuld,  in  dem 
3rlangen  des  Gutmachens,  der  Reue  etc.,  —  aus  Stolz,  aus  der 
igen  Meinung  über  das  Gute,  aus  der  individuellen  Ansicht 
uer  ünberechtigung  •  der  bürgerlichen  Ordnung  und  ihrer,  Aner- 
^miung  fordernden  Einrichtungen,  gegen  welche  angeblich  ein 
'rechtigter  Kampf,  und  auch  durch  Mittel  geführt  wird,  deren 
Atthaftigkeit  der  Feind  derselben  nur  seinem  eigenen  Urtheil 
aubt  unterwerfen  zu  dürfen.  Es  ist  dies,  was  auch  sonst  der 
ofinerksamkeit  nicht  entgangen,  und  worüber  vom  Standpunkt 
2r  Moral  und  des  Rechts-  entschieden  ist,  nicht  dem  Gebiete 
iigehörig,  wo  die  Schuld  nur  eingestanden,  nicht  verhehlt,  ge- 
5Ugnet  oder  irgendwie  beschönigt  werden  kann. 

Hier  gehen  Schuld,  Bekenntniss  und  Reue  nebeneinander**^) 
nd  von  jenen  Abweichungen  abgesehen,  ist  es  auch  für  das  Ge- 
»iet  der  Fall,  wo  sich  die  weltliche  Rechtspflege  äussert.  So  ist 
lörn  bei  dem  Dichter  auch  der  Reue  ihre  Bedeutung  gewahrt, 
ioch  muss  sie  zur  rechten  Zeit  kommen,  um  wirksam  zu  sehi. 

Hölle,  XX,  V.  118: 

'* —  Doch  zu  spät  kommt  diese  Reue." 

Die  dem  Unrecht  folgende  Reue  vermag  demselben '  nicht 
•    - 

IC  Eigenschaft,   Unrecht  zu  sein,  zu  benehmen;  auch  das  von 
ßöi  reuigen  Schuldigen  bekannte,  oder  das  von  dem  bekennenden 
huldigen  bereute  Verbrechen  fordert  die  gerechte  Ahndung. 
^x  die  wahre  Reue  wird  von  fernerem  Unrecht  abhalten. 
Hölle,  XXVn,  V.  118  fg.: 

^Lossprechen  kann  man  nicht,  Wer  nicht  bereut, 
Und  Sünd'gen  und  Bereu'n  geht  nicht  zusammen 
Des  Widerspruches  wegen,  der^s  nicht  zulässt." 


••)  Fegefeuer,  XIII,  114;  XV,  79,  127  fg.;  vgl.  mit  IX,  61  fg.; 
^H,  137  fg.;  XIX,  91;  XlXIII,  71.  —  In  diesem  Sinn  ist  die  Strafe  ge- 
^tiacht,  freiwillig  übernommen.  Fegefeuer,  XXI,  66  and  Philale* 
«8,  Anm.  11  mit  Bezog  auf  Thomas  y,  Aquino. 
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Die  Reue  hat  daher  bei  dem  Dichter  ihre  Stelle  im  Pur- 
gatorium,  dem  Oit  der  Läuterung.  Darauf  geht  auch  die 
schöne  Schilderung,  im  Fegefeuer,  II,  45: 

"Und  innen  sassen  mehr  als  hundert  Geister. 
Sie  sangen  insgesammt   mit  Einer  Stimme: 
,  ""Da  Israel  hinauszog  aus  Aegypten"" 
Und  was  in  jenem  Psalmo  mehr  geschrieben" 

WO  nach  der  Auffassung  der  Kirche,  das  Aufgeben  des  Bösen, 
die  Rückkehr  zum  Guten  angezeigt  ist  •*) 

Und  auch  die  schöne  Erläuterung  des  Paternoister  darf 
hier  angeführt  werden,  die  ganz  hergehört,  Fegefeuer,  XI, 
1  fg.,  von  der  aber  insbesondere  v.  16  fg.  mit  auf  die  Reue  zu 
beziehen  ist,  ohne  welche  wahrhaft  nicht  um  Vergebung  der 
Schuld  gebeten  und  gebetet  werden  kann. 

"Vcrgiob  uns  unsrc  Schuld,  sowie  wir  Jedem 
I>as  Ueljcl,  das  wir  litten,  gern  vergeben, 
Und  blicke  nicht  auf  Das,   was  wir  verdienen." 


Der  Dichter  selbst,  von  dessen  Schuld  oben  die  Rede  war,*= 
kann  den  Weg,  den  er  zu  seinem  Heil  geführt  wird,  nicht  che 
die  Reue  betreten. 

Fegefeuer,  XXX,  v.  142: 

"Ein  Iiohcs,  göttliches  Verhängniss  würde 
Gebrochen  sein ,  wenn  ohne  ein'gen  Zoll 
Der  Reu',  die  Thränen  auspresst,  übei^schrittcn 
l)er  Lethe  würd%  und  solche  Frucht  gekostet. 

Aber    "nach   vollgewonnener  Erkenntniss    der   Sünde  u 
walirer  Reue  driugt  der  durch  Christum  Gerechtfertigte  in  d 


•>)  Witte,  S.  590  bemerkt  zu  dieser  SteUe:    "Der  114."  (katb.  n:*->> 
"Psalm  ist  von  der  Kirche  stets  cjncstheils  auf  den  Ausgang  der  Seele  d,cs 
Gerechten  aus   dem  Erdenlebcn,   andemtheils   auf  des  Sünders   sich  ho^ 
reissen   von  seinem   bisherigen  Wandel   gedeutet  worden.".    Vgl.  Emi' 
Ruth,   Studien  über  Dante  AUghieri,  Tübingen  1853,  S.  SOI.     S.  noefr 
Fegefeuer,  I,  4. 

")  S.  oben  Note  58. 
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Heiligung  zur  wahren  Willensfreiheit;  er  kann  nichts  mehr  wol- 
len, als  was  dem  Göttlichen  Willen  genehm  ist/'  ^') 
Fegefeuer,  XXVII,  131,  140  fg. 

^'Fortan  nimm  Dein  Gefallen  nar  zum  Führer  — 
Jetzt  ist  Dein  Wille  frei,  Jesand  und  richtig; 
Dmi  nicht  za  folgen  wäre  fehlerhaft.'' 

Ohne  diese  ist  aber  überhaupt  keinerlei  Mittel  hinreichend, 
die  Freiheit,  welche  auf  der  Reinheit  und  der  Befreiung  von  dem 
Bösen  beruht,  zu  gewähren. 

Paradies,  V,  75: 

^'Und  w&hnet  nicht,  Euch  wasche  jedes  Wasser.^"*) 

Das  Alles  zusammengenommen  ist  Gebot,   Grund  und 
^enn  man  will  Zweck  der  gerechten  Strafe,  die  ebenso  die  Aus- 
U)Qng  der  Gerechtigkeit  ist,  wie  der  Lohn  und  die  Seligkeit, 
i^ides  nach  Verdienst  im  entsprechenden  Maasse  —  Sätze,  in  Be- 
^ff  deren  der  Dichter  der  Kirchenlehre,  bestimmter  der  heil. 
Schrift  folgt  und  deren  Geltung  und  tiefe  Bedeutung  auch  ffir 
^  irdische  Gerechtigkeit  nicht  durch  die  Berufung  auf  die  er- 
'^hrungsmässige  Unvollkommenheit,  oder  behauptete  völlige  Un- 
möglichkeit der  Anwendung  geschwächt  zu  werden  vermag.    Je- 
^r  Vorzug  ist  anzuerkennen, 
Hölle,  XXIX,  54: 

^ünd  Idarer  sah'  ich  da  in  jene  Tiefe, 
In  der  die  Dienerin  des  hohen  Herrschen, 
Die  nie  zu  täuschende  Gerechtigkeit, 
Die  Fälscher,  welche  sie  hier  einreiht,  strafet. ** 

Aber  die  Folgerungen,  welche  man  daraus,  für  das,  was  wir 


•*)  8.  Witte,  S.  637  zn  Fegefeuer,  XXVII,  131.  Vgl.  oben 
iTote  40  fg. 

•<)  Witte,  &  65$:  «'Wähnet  nicht,  dass  eine  gegen  Göttliches  Recht 
^oh  gegebene  Dispensation  Sure  Verantwortlichkeit  aufhebe.'*  Vgl  XXVII, 
&S  und  inabeeondere  Aber  den  Ablass  XXIX,  180. 

.  Jakitaeh  4.  DaBtfYflnlii.   I.  15 


4«  ''"«"t>  «»'**.S««  «""'tC  f««'°«'°    sei«»  ' 

SO  ^^*  \sl^,  -^O*'-       ,,  ,3s  ^^  ^*"  Aie  Strafe  '»« 


i 
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Fegefeuer,  VI,  100: 

^'Gerecht  Gericht,   das  offenbar  und  neu  sei, 

Mög*  auf  Dein  Blut  von  den  Gestirnen  fallen. 

So  dass  die  Furcht  Den  der  Dir  nachfolgt,  fasse.^' 

Der  Göttlichen  Gerechtigkeit  ist  nichts  verborgen,  und  sie 
waltet  nach  allen  Richtungen,  indem  sie  zugleich  die  Freiheit 
und  Zurechnung  zur  Grundlage  macht: 

Fegefeuer,  XIV,  148: 

'*£s  ruft  der  Himmel  Euch,  der  Euch  umkreisend. 
Euch  seine  wandellose  Schönheit  zeigt, 
Und  dennoch  blickt  Eu'r  Auge  nur  zur  Erde; 
Drum  züchtigt  Euch,  der  Alles  unterscheidet." 

Das  Bild  der  Herrlichkeit  eröffnet  sich  selbst  nur  dem  Ge- 
rechten. 

Paradies,  XIX,  13  fg.: 

" —  Weil  ich  gerecht  und  fromm  bin, 
Ward  ich  hieher  erhöht  zu  dieser  Glorie 
Die  übertroffen  wird  durch  kein  Verlangen." 

"•28:  " —  Ist  der  Himmelreiche  eines 

Ein  Spiegel  Göttlicher  Gerechtigkeit, 
So  sieht  das  Eurige  sie  ohne  Schleier.'^ 

Dagegen  V.  58: 

^^Dnun  in  die  ewige  Gerechtigkeit 

Dringt  so  der  Blick  ein,  der  der  Welt  gewälirt  ist, 

Wie  auf  des  Meeres  Grund  das  Auge  dringt," 

Unergründlich  bleibt  den  beschränkten  Menschen  die  Gött- 
liche Gerechtigkeit,  aber  sie  ist  vorhanden  und  der  Glaube  an 
sie,  die  Zuversicht  besteht. 


Schadenfreude,  obschon  geschichtlich  auch  dies  vorkommt.    L.  28,  §.   15. 

D.  de  poenis  und  meine  Strafrechtstheorien,  S.  88,    Aber  ein  Rechts- 

gmnd  der  Strafe  ist  dies  so  wenig  als  ihr  Zweck.    YgL  Hölle,  I,  132; 

in,  52  und  Philalethes,  Anm.  4.  Fegefeuer,  X,  83,  mit  XX,  48. 
Wenn  es  Hölle,  XI,  89  heisst:  '* —  wenn  mit  minderm  Zorn  die  gött- 
liche Gerechtigkeit  sie  geiaselt''  —  so  ist  der  Zorn  selbst  nur  als  in  der 
Gerechtigkeit  enthalten,  als  das  MisfaUen  am  Bösen,  nicht  aber  im  Sinne 
einer  Abacfareckung  zu  verstehen. 

15  ♦ 
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V.  79:     "Wer  bist  denn  Da,  der  auf  den  Ricbtentuhl 
Dich  setzen  willst,  um  auf  viel  tausend  Meilen 
Zu  richten,  und  Dein  Blick  reicht  keine  Spanne ?'' 

Daher:  V.  98: 

'*Wie  mein  Gesang  Dir  unverständlich* bleibt , 
So  ist's  das  ewige  Gericht  Euch  Menschen."  *^ 

"Unser  Begriff  der  Gerechtigkeit  ist  nur  ein  Abglanz,  ein 
einzelner  Strahl  (W.  52)  von  dem  in  Gott  ruhenden  Wesen  der 
Gerechtigkeit  Stimmen  Urbild  und  Spiegelbild  nicht  überein,  so 
wäre  es  thöricht,  deshalb  jenes  als  das  irrige  zu  tadeln,  da  doch 
nur  die  UnvoUkommenheit  des  Spi^els  Ursache  der  Verschie- 
denheit sein  kann."  •®) 

Wenn  aber  jene  höhere  Gerechtigkeit  Jedem,  was  er  ver- 
dient hat,  zuweist,  so  bedarf  es  nicht  der  Bemerkung,  dass  die 
hierin  liegende  grundsätzliche  und  auch  dem  Maasse  nach,  d.  h. 
der  Grösse  der  Schuld  entsprechende  Vergeltung,  keineswegs  die 
Bedeutung  habe,  welche  manche  der  Vergeltungstheorie  un- 
terlegen, als  ob  Böses  durch  Böses  vergolten,  einem  Unrecht 
ein  anderes  entgegengesetzt  werden  sollte.  ^^)  Nur  soviel  kann 
zugegeben  werden,  dass  mehrere,  besonders  frühere  Vertheidiger 
jener  Theorie  zu  solchem  Missverständniss  mehr  oder  minder 
selbst  Anlass  gegeben  haben.  Die  tiefe  Auffassung,  der  wir  auch 
bei  dem  Dichter  begegnen,  beruht  auf  der  h.  Schrift,  und  ihr 


•7)   Ueber  die  mangelhafte  menschliche  Erkenntniss,  a.  a.  O.,  8.  50, 
52,  80;  Philalethos,  Anm.  10—13. 
••)  So  Witte,  S.  700  zu  v.  89. 
**)  Eine  Andeutung  findet  sich  Hölle,  XIV,  65  fg.: 
" —  Dass  ungebeugt  Dein  Stolz  ist. 
Darin  erleidest  Du  die  schwerste  Strafe, 
Denn  keine  Qual  yermöchte  Deinem  Frevel 
So  gleich  zu  kommen,  als  wie  Deine  Wuth." 
Die  Forderung  des  Gleichmaasses  ichliesst  nicht  am,  dasi  daiiii,  wio  ebeiB 
die  Strafe  aufgenommen  wird   und  wie  der  Schuldige  noh,  indem  er  no 
erleidet,  zu  dem  anzuerkennenden  Rechte  und  der  Ckrechtigkait  Twhfilt, 
ein  wesentUches  Moment  ihrer  Bedeutung  imd  ihrer  (ideellen)  Gx^Wm  liege- 
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schüesst  sich  auch  die  ältere  Philosophie  an,  welcher  er,  nach 
der  Richtung  seiner  Zeit,  folgt 

Von  dieser  Betrachtung  ist  die  Seite  der  Vergeltung  fem 
zu  halten,  welche  ihren  Ausdruck  in  der  Talion  findet,  über 
deren  Unvereinbarkeit  mit  der  Gerechtigkeit  längst  keine  Verschie- 
denheit der  Meinungen  herrscht.  Einer  rohen  und  unbefangenen 
Ansicht  urspiünglicher  Volksstämme  stellt  sich  aber  in  der  Ta- 
lion, freilich  nur  in  äusserlichster  und  unvollkommener  Weise, 
die  Erfüllung  der  Forderung  dar,  dass  der  Schuldige  nicht  nur 
eben  so  viel  Gegenwirkung,  in  der  Strafe  also  ein  gleiches 
Uaass  erfahre,  wie  er  dem  (auch  nur  äusserlich  genommenen) 
Becbte  entgegengesetzt  hatte,  sondern  dass  ihm  auch  das  Gleiche, 
^as  er  gethan  hat,  dass  ihm  dieselbe  (oder  eine  möglichst  ent- 
sprechende) Art  der  Behandlung  widerfahre,  welche  er  durch 
^e  Handlung  bekundet  und  verdient  habe. 

Für  diese  Vergeltung  bieten  die  Quellen,  die  der  Dichter 

l^utzt,    keinen  Anhalt.     Wie  man  auch  über  die  HöUenstra- 

'^  der  Verdammten,  bei    deren  Schilderung   doch  natürliche 

'anschliche  Vorstellungen  nicht  zu  verkennen  sind,  denken  möge, 

das  was  die  Göttliche  Comödie  in  grosser  Ausführlichkeit, 

^t  Unterscheidung  der  Schuldigen  und  der  verschiedenen  Arten 

^'u^r  Frevel  anführt,  muss  aus  andern  Quellen,  aus  denen  man 

Schöpfte,  und  nicht  zum  geringsten  Theil  aus  seiner  Phantasie  er- 

'^lärt  werden.  ^^)    Finden  wir  nun  Spuren  der  im  engem  Sinne 

Sogenannten  Talion,  so  dürfen  wir  uns  der  Betrachtung  nicht 

Verschliessen ,  dass  keineswegs  der  äusserlich  erscheinenden  Art 

^€8  Verbrechens  überall  eine  solche  Strafe  folgt,  dass  vielmehr 

^^  was  man  zur  Talion  im  weitern  Sinne  rechnen  kann  —  die 

Strafe  auch  von  dem  Motiv  der  Handlung,  Rache,  Geiz,  Ver- 

rath  ausgehen  und  hiemach  gleiche  äusserlich  hervortretende  Fre- 


'*)  Wie  dch  denn  auch,  wo  von  weltlichen  Strafen  gemeldet  wird,  viel 
WiUkfir  findet    Hölle,  XXIÜ^  65  und  Philalethes,  Anm.  8. 


V.  79:    "W«  Mit  denn  P  ^,  in  der  nämlichen  Stra 

Dick  »tien  ^-  -^^cheinnng,  als  dem  Motiv  ( 

Zn  noliter  ^',-- 

Daher:  V.  9P      ■  >;*'^^"'^^  Handlungen,  gleich,  um 

"Wir  -■  M^  "^'^^  einem  Kreise  geahndet  werdi 
Bo  "     .  ;;/^l  enn  hier  musa  man  diu  beiden 

"Unse'       ^''^■■'      -"''  Pirgatorio,  ganz  zur  Gruiidl 

einzelner  "'^Irf-^'  ""^  ^"'^^  ^'^*^  ''"^^"'  ™8le'c''  ^^ 
Gerech'  ■■*'  ^itbera  Eiiäuterung  der  bereits  initgetheiltc 
^  'rfST^ r  JÜl'  ^>  *■*  ^•'^  ß^^ß  '^*  ^01*  bildlichen  D 

nnr  ''^/w^^  erlittener  Strafen: 

-)rfl^^^^  jfrfw  Ende  zeigt'  er,  und  den  Hohn, 

*Mi'*  ^""y"'  CyruB  atrafle,  aprecbcud : 

"  .  is..f:noT-T  Mit  ni„t  ^-.w  in\.  iv.^\. 


de 


gj«'" 


tigerl  Mit  Blut  wiU  ich  Dich  mileu."  ") 


jjj  37.    Nachdem  die  dritte  Stimme  gesagt: 

"Liebet,  die  Euch  übel  thaten." 

»Der  Meister  Ragte:  Dieser  Gürtel  züchtigt 
Pie  Schuld  den  Keide«,  darum  ttt  die  Geisel 
Mit  String-en,  die  die  Liebe  beut,  bewehrt 
In  andrem  Sinne   mues  der  Zflgel  lauten; 
Vernehmen  wirst  Du'»,  wenn  ich  recht  vcnnnthc, 
Eh'  Du  zun  Ausgang,  der  dn  sühnt,  gelangest."  ") 
XXII,  49: 

"  Nun  niüse,  dass  die  Schuld,  die  einer  Sünde 
Im  grailen  Gegensätze  widcrirpricbt, 
Mit  ilir  Eugluich  ihr  grünes  Hole  hier  trocknet. 
Drum,  vfcnn  lu  meiner  Läuterung  bei  denen 
Geweilt  ii'h  habe,  die  den  Ociz  beweinen. 
So  iBt'a  genthehii  des  UegensatEcs  wegen."  ") 


")  "Die  Scytliiüehe  Küuigin  Tamyris  liesR,  mit  den  von  dem  Dict 
wiedergegebenen  Worten,  dos  Haupt  des  Cyrus,  der  in  einen  Iliiited 
gefallen  und  erachUgeii  war,  in  ein  mit  Menschcnblat  angetulltes  Oe 
werfen,"  Witte,  S.  607.  Vgl.  Fegefeuer,  XX,  115.  "Aurom  pil 
Etumm  bibc,  sjirai'hen  lüe  Piirther,  als  nie  des  crsclilagenen  Cratsus  Hl 
in  goscbm»lKenus  Gold  tauchteu."  Philalothcs,  Anm.  10.  S.  i 
Hölle,  VI,  55. 

")  Vgl.  XIV,  las  und  oben  Note  47. 

")  Vgl.  V.  70  f(r.    und  Fegefeuer,   X,   187  fg.    (XIX,   1(M;   XX 
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Mit  der  Läuterung  verbindet  sich  die  Hoffnung  und  Freude, 
:»owie  sie  Andern  eine  heilsame  Erinnerung  ist. 
XXVI,  143  fg.: 

"Wohl  sah'  ich  trauernd  die  vergangne  Thorheit; 
Doch  schon  erquickt  mich  die  gehoffte  Freude. 
Darum  beschwör  ich  Euch  bei  jener  Kraft, 
Die  Euch  zum  Gipfel  führt  von  diesen  Stufen, 
Dass  Ihr  bei  Zeiten  meines  Leids  gedenket!" 

Die  schöne,  aber  da  sie  das  tiefste  Geheimniss  der  Religion 
zum  Gegenstand  hat,  schwierige  und  nur  nach  der  allgemeinsten 
Seite  Gottlicher  Gerechtigkeit  zu  unserer  Aufgabe  gehörige  Stelle 
ober  die  nach  den  Standpunkten  ebenso  gerechte  als  ungerechte 
Strafe  —  den  Opfertod  am  Kreuze  —  will  ich  hier  nur  in  Be- 
^g,  ich  wage  nicht  sie-  auf  zu  nehmen.  ^*) 

Die  Ergebnisse  nach   der  Seite  ihrer  Wichtigkeit   hervor- 
zuheben, scheint  nicht  nöthig.    Fasst  man,  von  demjenigen  ab- 
^^sehen,  was  die  geschichtlichen  und  politischen  Voraussetzungen, 
^io  Beziehungen  auf  die  Perioden,  auf  die  Kämpfe  der  Parteien 
'^    Italien,  auf  die  Verhältnisse  zum  Reich  und  des  Dichters  per- 
sönliche Stellung   betrifft,  ^*)    die   Grundgedanken  über  Recht, 
^t-rafe,  Schuld,  Vergeltung,  Maass  und  Art,  Reue,  Busse,  Gnade 
^tid  alle  diese  aus  dem  einen  der  Gerechtigkeit  hervorgehend, 
^^isammen,  so  wird  man  eine  innere  Befriedigung  erfahren.  Und 


^t)8',  XXIII,  84).  '^Die  Strafe  ist  hier  nicht,  wie  die  Höllenstrafe  eine  Fort- 
setzung des  innem  Zustandes  des  Sünders  auf  Erden,  sondern  vielmehr 
Qas  Gegentheil  desselben,  wodurch  sie  eben  ihre  büssende  und  reinigende 
fegeoAchafl  empf&ngt.  Wer  sich  zu  hoch  erhoben  und  geblähet,  der  muss 
liier  gebückt  und  zusammengedrückt  werden.''    S.  Philalethes  zu  diesen 

Stellen. 

'*)  Paradies,  VII,  20  —  51.  Dazu  die  Anmerkungen  von  Philale- 
thes, sowie  zu  VI,  21  und  dessen  Aufsatz,  S.  63.  —  Witte,  8.  664.  Ueber 
"^Dante's  politisches  System".  Vgl.  noch:  A.  Fischer,  Die  Theologie  der 
divina  comedia,  München  1857,  S.  82  und  Kote  34,  die  Stelle  aus  den 
Scholastikern.    Bahr,  a.  a.  0.,  S.  184. 

•»)  Wegele,  a.  a.  0.,  S.  120  fg.,  202  fg.,  280  fg.,  295  fg. 
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nicht  ohne  Gewinn  auch  ftlr  die  wahrhaft  speculative  Betrachton 
des  Gegenstandes,  welchen  in  seiner  Nothwendigkeit  zu  begreife 
die  Aufgabe  ist.  Wie  schön  verbindet  sich  hier  mit  philos« 
phischer  Auffassung,  mit  dem  Anschluss  an  die  religiöse  Qffei 
barung,  die  Alles  durchdringende  und  beherrschende  poetisd 
Darstellung  in  Inhalt  und  Forml 

Der  Dichter  hat  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Quelle 
(wenngleich  manche  wie  die  Griechischen  nur  aus  zweiter  Haue 
benutzt:  er  schöpft  aus  ihnen  nach  dem  Standpunkt  der  Wisaei 
Schaft  seiner  Zeit;  aber  es  fehlt  auch  nicht  an  der  selbstständige 
Durcharbeitung,  wovon  sein  Werk  de  monarchia  Zeugniss  gieb 
welches  zur  Erläuterung  vieler  Stellen  nicht  vergeblich  zuRath 
gezogen  wird.  Finden  wir  aber,  insbesondere  was  das  Wese 
des  Strafrechts  betrifft,  häufig  die  Uebereinstimmung  mit  gric 
chischer  Philosophie,  vomämlich  mit  Aristoteles,  so  darf  dat 
bei  der  Bedeutung  des  Dichters,  dessen  Bildungs-  und  Studien 
gang  uns  bekannt  ist,  ^^)  nicht  f^  etwas  blos  Zufalliges,  ode 
für  wiUkürhchen  Anschluss  an  Vorgänger,  die  ihm  Autorititei 
sind,  gelten.  Wir  haben  den  Grund  der  Uebereinstimmung  ii 
der  Wahrheit  der  Sache  selbst  zu  erkennen.  Da  zeigt  sich  deni 
auch  —  was  sich  nicht  minder  fCir  späteres  und  selbst  für  unsn 
Zeit  bestätigt  —  dass  es  Wahrheiten  giebt,  die  unabhängig  voi 
den  verschiedenen  sogenannten  Theorien  oder  deren  Begrttndang» 
weisen  bestehen  und  anerkannt  werden,  die  in  den  manbichU' 
tigen  Systemen  ihre  Stelle  einnehmen,  ja,  die  —  da  oder  doli 
—  eine  Zeit  lang  verkannt,  bestritten,  sich  in  der  Wirklichkeil 
in  der  Anwendung  ihre  Geltung  verschaffen  und  zu  ihrem  Bediti 
gelangen. 

Davon  habe  ich  bereits  an  andern  Orten  gesprochen.  Eine 
noch  weiteren  Ausführung  in  Beziehung  auf  Dante  überhebt  mid 
die  pflichtmässige  Verweisung  auf  die  schönen  Arbeiten,  wddi 


'*)  Vgl.  bei  Ferrazzi,  S.  65:  '^Biografi  ed  elogisti  di  Dante." 
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Toriiegen ;  ich  nenne  nur  die  bereits  erwähnten  reichen  Stoff  bie- 
tenden treflflichen  Erläuterungen  von  Philale Ihes,  denen  sich 
die  kurzem  gehaltvollen  Bemerkungen  Witte's  anschliessen,  ^^ 
sodann  —  im  Gegensatz  zu  den  vielen  einzelnen  Beiträgen  ^®)  — 
die  umfassenden  Schriften  von  Wegele  und  mit  Vorzugs  weiser 
Berflcksichtigung  der  Literatur  auch  Ferrazzi.  Dieser  giebt  in 
im  schon  angeführten  Werke  (S.  292  fg.)  eine :  '^Giurisprudenza 
DiDtesca  spedalmente  penale,''  und  handelt  von  la  legge  (S.  292  fg.), 
ddl'  imputabiUtä  (S.  297  fg.),  della  pena  (S.  299  fg.),  del  giudice 
(S.  302  fg.),  del  giuramento  (S.  304).  ^^)  Neues  dem  Inhalte  des 
Gedichts  über  den  Gegenstand  abzugewinnen,  war  weder  die  Ab- 
odit  und  Veranlassung,  noch  der  Erfolg.  So  soll  denn  auch 
über  die  Zusammenfassung  in  einer  Art  von  Theorie  —  unter 
Anerkennung  ihrer  Verdienstlichkeit  —  nicht  gestritten  werdea  ^) 
Nor  über  eine  Frage  erlaube  ich  mir  einige  Bemerkungen,  da 
sie  Gegenstand    eines   wissenschaftlichen    Streites    unter   zwei 


")  Vgl.  aach  die  Vorrede  zu  dessen  üebersetzung,  S.  12  und  dessen 
Abhtndlang  im  Hermes,  J.  1824,  S.  166  fg. 
'  '*)  Wm  mir  davon  zug&nglich  war,  habe  ich,  wo  es  benutzt  worden, 
S'^rig  in  Bezug  genommen.  Durch  Wittens  Güte  bin  ich  in  den  Stand 
S^^ietzt,  hier  noch  eine  kurze,  sonst  mit  der  andern  übereinstimmende  Ar- 
^'t  Ferrazzi's,  gieich£edls  unter  dem  Titel:  Giurisprudenza  Dantesca  spe- 
^iifanente  penale  aus  dem  Giomale  del  centenario  di  Dante  Alighieri, 
1M3,  Nr.  36,  p.  885—290  anzuführen. 

'•)  VgL  noch:  **confessione  delle  proprio  colpe",  S.  73,  "liberti 
iatna*',  S.  157,  ««Oiustizia  dei  giudizi  di  Dio",  p.  209.  Purgatorio,  S.  220. 
ihiemo,  S.  291.    Etemita  deUe  pene  d'Infemo,  S.  222. 

**)  Die  kurze  Note,  S.  299  zu  der  Rubrik:  ^'della  pena''  giebt  in  einer 
freOicli  nach  allen  Seiten  hin  unyollst&ndigen  und  zu  kurzen  Darstellung 
eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Begründungen  des  Strafirechts  oder  des 
Pnncipfy  von  welchem  die  Neuem  ausgehen,  wobei  ihn  besonders  die  er- 
wiknte  Uebereinstimmung  beschäftigt.  Er  nennt  von  Italienern  Rossi, 
Mudni,  Mamiani,  Pessina,  Carrara,  Tolomei;  von  Franzosen  Bcrtauld, 
Faiiitin*Hielie,  Ortolan,  Tissot,  Ad.  Frank.  Der  Belgier,  Niederl&nder,  der 
Deattchen  wird  nicht  gedacht.  Doch  haben  diese  bei  den  genannten  italie- 
niscfaen  und  französitchen  Bearbeitern  der  Strafrechtswissenschaft  mehr  oder 
mindor  einige  BerÜdniohtignng  und  Anerkennung  gefunden. 
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namhaften  Kennern  Dante 's  geworden  ist,  die  in  unserer  der 
Lehre  von  der  Strafgerechtigkeit  gewidmeten  Abhandlung  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  darf. 

Wollte  Dante  —  in  der  Schilderung  der  Hölle  und  der 
Verdiunmten  und  in  derjenigen  des  Fegefeuers  —  eine  Art  von 
Criminalcodex  aufstellen?  Und,  war  ihm  für  diesen,  oder  — 
auch  ohne  dass  er  einen  solchen  Plan  verfolgte  —  überhaupt 
das  positive  Recht  seiner  Zeit  eine  Quelle?  Folgt  er  dabei  mehr 
dem  römischen  Recht,  dem  canonischen,  so  weit  es  in  Betracht 
kommen  kann,  dem  germanischen,  oder  wie  weit  verbindet  er 
dieselben? 

An  einen  Codex  ist  zunächst  schon  darum  nicht  zu  denken, 
weil  die  Göttliche  Gerechtigkeit,  um  sich  zu  vollziehen,  nicht  der 
äusserlich  festgesetzten  Haltpunkte  bedarf,  welche  mehr  oder 
minder  bestimmt  bezeichnet  für  die  Grösse  der  Verbrechen  und  der 
entsprechenden  Strafe  in  den  wirklichen  Gesetzbüchern  sich  fin- 
den und  hier  je  nach  der  Zeitansicht  und  der  Gesittung,  und 
unter  dem  Einfluss  der  in  weiterem  oder  engerem  Umfange  sicli 
geltend  machenden  politischen  Rücksichten,  neben  der  Gerechtig- 
keit, oder  auch  wohl  ohne  und  gegen  dieselbe.  Sodann,  wcU 
die  Schuld  nicht  auf  das  Verbrechen  beschränkt  ist,  sondern 
in  der  Sünde  erkannt  wird  —  weil  in  noth wendiger  Verbin- 
dung damit  nicht,  wie  bei  Verbrechen  überall  der  äusserlich  her* 
vortretende  Erfolg,  die  Verletzung  eines  Rechts  im  eigentUchea. 
oder  ausgedelmtern  Sinn,  ***)  sondern  die  Gesinnung,  der  Beweg- 
grund, der  Zweck  der  Handlung  in  Betracht  kommt  Darnach. 
treten  eine  solche  Menge  von  Rücksichten  für  die  Würdigung 
der  Handlung  ein,  und  durchdnngen  dieselben  sich  gegenseitig, 
auch   wohl  mit  Ueberwiegen  der  einen  oder  andern,  dass  eine 


^')  Jenes  ivt  Hclb.st  für  das  wclUichc,  uaxncntlicb,  aber  nicht  blo«,  für 
das  gcnieiuc  Kecht  uichl  zuzugeben.  S.  meine  Abhandlang  über  Roifi 
traite  de  droit  pcunl  in  den  Jahrb.  der  Jurist.  Lit.  XYU,  S.  238  fg.,  865  ig- 
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bestimmte  Classification  nicht  möglich  ist  und  nicht  gefunden 
wird,  ausser  soweit  sie  in  der  That  durch  die  erwähnte,  in  der 
Durchführung  doch  immer  wieder  zu  modificirende  Gestaltung, 
Fortbewegung  und  Aeusserung  der  Schuld  besteht.  Die  Grund- 
lage für  diese  Auffassung  ist  nun,  wie  schon  bemerkt,  die  Lehre 
der  Eirche ,  die  Offenbarung  in  der  h.  Schrift ,  wo  sie  von  dem 
Jingsten  Gericht  handelt,  und  zwar  dies  nach  dem  damaligen 
Standpunkt  der  Wissenschaft,  die  sich  an  die  scholastische  Phi- 
losophie, insbesondere  an  Aristoteles,  unter  Vermittelung  durch 
Thomas  von  Aquino ,  anschliesst.  ^)  Dante  folgt  jedoch  nicht 
ledi^ch  diesen  Vorgängern,  sondern  behauptet  auch  die  Selbst- 
stladigkeit  seiner  Anschauung.  Mit  dieser  macht  er  aber  gegen 
£e  zu  seiner  Zeit  unter  dem  Volke  herrschende,  durch  die 
Sage  und  die  Legende,  selbst  die  Predigt  und  die  Kunst  ver- 
breitete Anschauung  einen  wichtigen  Fortschritt.  Diese  hatte 
Bimlich,  unter  dem  Einflüsse  einer  zügellosen  Phantasie,  auch 
wohl  durch  eine  erklärliche  Tendenz,  bei  dem  Streben  dasjenige 
ia's  Einzelne  auszuführen ,.  was  dort  nur  ganz  allgemein  von 
der  '^Ewi^eit  der  höllischen  Qualen  und  der  himmlischen  Freu- 
den und  der  vorübergehenden  Natur  der  läuternden  Bussen  als 
Ghabenssache  hingestellt  war"  **)  —  es  nur  zu  einer  "rohen 
finstem  Zeichnung  der  Strafen  und  der  Bussen"  gebracht,  in 
oner  "Armuth  der  Composition"  und  reinen  Sinnlichkeit.  Eine 
Erscheinung,  welche  auch,  bei  dem  Vorhandensein  dichteriacher 
Zvecke  überall  in  den  Beschreibungen  und  Berichten  der  sinn- 
Bdien  Welt,  die  sich  bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hin- 
ÖB  fortsetzen,  gefunden  wird.    Zum   Vcrständniss  dessen,  was 


")  Bei  der  Seligkeit  noch  mehr,   wie  nach  Philalethes,  Wcgele, 
^  ttl,  Note  2  bemerkt :  "Hugo  von  S  t.  -  V  i  k  t  o  r.  '^   Was  ersteren  betrifft, 
^hihe  ich.  benutzt  die  Ausgabe  Di  vi  Thomae  Aquinatis  —  Summa  theo- 
^ica.    Tom.  I— IV,  Paris  1864.    4. 

*•)  Wegele,  a.  a.  0.,  S.  454.    Ozanam  Dante  et  la  philosophic  catho- 
liqQe  au  trekieme  sie^e.    Paris  1845.    p.  137--139. 
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hier  das  Verdienst  Dante's  ist,  führe  ich  die  Aeossenmg  We- 
gele's  •*)  an: 

'Treilich  wai*en  alle  diese  letztem  Dinge  ursprünglich  nur 
figürlich  gemeint,  aber  die  Massen  verstanden  es  wörtlich, 
die  Volksprediger  und  Volksdichter  l^en  selten  einen  tiefem 
Sinn  hinein,  und  es  ist  eine  Ausnahme,  wenn  dies  geschieht. 
Und  was  noch  mehr  sagen  will,  es  hatte  sich  bisher  nicht  blos 
keines  der  bessern  Talente  dieses  Sto£fes  bemächtigt,  so  populär 
und  wirksam  er  auch  war;  vor  allem  aber  war  es  keine  grosse 
ausgebildete  Individualität,  die  den  vorhandenen  Vorstellungen 
ihr  eigenes  Leben  eingehaucht,  sie  mit  einem  tief  religiös  ge- 
stimmten, aber  doch  selbstständigen  Geiste  beseelt  hätte.  Erst 
in  Dante  treffen  alle  diese  Eigenschaften  in  der  noth wendigen 
Ausbildung  und  Stärke  zusammen,  und  durch  sie  entstand  ein 
Bild  der  übersinnlichen  Welten,  das  auch  jene  stets  bewunder- 
ten, die  den  Glauben  an  diese  nicht  theilten,  oder  die  Tendenz, 
welcher  jenes  dient,  nicht  erfasst  haben." 

Für  meine  Aufgabe  kommen  nur  die  allgemeinen  Grundsätze 
iu  Betracht  Die  einzelnen  den  Verschuldungen  entsprechenden 
Strafarten,  die  dem  Individuum  auferlegten  Bussen  und  Qualen 
aufzuzählen,  liegt  mir  ferne.  Der  Scharfsinn  und  die  geistige 
Tiefe  des  Dichters  bei  deren  Schilderung  ist  so  wenig  zu  ver- 
kennen, als  die  poetische  Begründung,  wenn  man  auch  zuweilen 
versucht  wird,  an  die  neuerlich  aufgestellte  Aesthetik  des  Häss- 
Uchen  zu  denken.  ^^*)  In  der  That  kann  man  dies  von  poetischem 


")  a.  a.  0.,  S.  456. 

"^*)  Diese  hat  ihre  volle  Berechtigung,  wie  besonders  K.  Roien- 
kränz,  in  dem  unter  obigem  Titel  herausgegebenen  Werke  (Königsboy 
1853)  nachweiset.  Gleich  in  dem  Vorwort  wird  dies  mit  Beiag  auf  andere 
Wissonschaflen  gezeigt,  welche  nicht  minder  als  die  Aesthetik,  die  VHs- 
Bcnschafl  oder  Metaphysik  des  Schönen  auch  die  Seite  des  negatiTen  und 
des  positiv  Entgegengesetzten  mit  enthalten.  So  ist  in  der  Biologis 
auch  von  dem  Begriff  der  Krankheit ,  in  der  Ethik  von  dem  Begriff  des 
Bösen,  in  der  Rechtswissenschaft  von  dem  Begriff  des  Unrechts^  in  der 
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und  rein  menschlichem  Standpunkt  nur  in  Verbindung  mit  dem 
Paradies,  und  so  —  im  vollen  Hinblick  auf  die  Gerechtigkeit  — 
geniessen. 

Was  aber  jenen  Streit  und  die  Aufstellung  eines  vollstän- 
digen Strafsystems,  näher  eines  Straf  codex  anlangt,  so  meine 
ich,  dass  der  Gegner  sowohl  hier  als  in  dem,  was  er  iLber  die 
benutzten  Quellen  bemerkt,  Wegele  Unrecht  thut,  oder  wenig- 
stens nicht  überall  richtig  versteht,  und  dass  letzterer  ihm  noch 
n»hr  entgegensetzen  könnte.  ***»)  Ich  nehme  die  hierfür  gehö- 
rige Stelle,  aus  dem  übrigens  gehaltvollen  Artikel  von  St.  Ren 6- 
Taillandier  •«),  die  bei  Ferrazzi*')  nur  theilweise  Platz  ge- 
fanden, hier  in  der  Note  •*)  aut    Ich  habe  schon  oben  bei  Ge- 


Bdigionswissenschaft  von  dem  der  Sünde  die  Rede.    Das  gehaltvolle  Werk 
^  sogleich  mit  einer  Bezugnahme  onsers  Dichters  eröfifhet:  Es  beginnt 
^  1:  ''Qrosse  Herzenskündiger  haben  sich  in  die  schauerlichen  Abgründe 
des  Bösen  Tertieft  und  die  furchtbaren  Gestalten  gescluldert,  die  ihnen  aus 
i^ Nacht  entgegengetreten  sind.  Grosse  Dichter,  wie  Dante,  haben  diese 
^Citalten  weiter  ausgezeichnet;  Maler,  wie  Orcagna,  Michel  Angelo, 
Habens,   Cornelius  haben  sie  uns  in  sinnlicher  Gegenwärtigkeit  darge- 
iteOt,  and  Musiker,  wie  Spohr,  haben  uns  die  grasslichen  Töne  der  Yer- 
d^nunniss  vernehmen  lassen,   in  welchen  das  Böse  die  Zerrissenheit  seines 
Ottftes  auskreischt  und  ausheult.    Die  Hölle   ist  nicht  blos  eine  religiös- 
^Üdiehe,  sie  ist  auch  eine  ästhetische.  Wir  stehen  inmitten  des  Bösen  und 
<hi  Uebels,   aber  auch  inmitten  des  Hässlichen.    Die  Schrecken   der  Un- 
fonn  und  der  Missform,  der  Gemeinheit  und  Scheusslichkeit,  umringen  uns 
in  ahnosen  Gestalten  von  pygmäenhafben  Anf&ngen  bis  zu  jenen  riesigen 
Venemmc^n,  aus  denen  die  infernale  Bosheit  zahnfletschend  uns  angrinst. 
ht  ditote  Hölle  des  Schönen  woUen  wir  hier  niedersteig^n.    Es  ist  unmög- 
lieh  ohne  zugleich  in  die  Hölle  des  Bösen,  in  die  wirkliche  Hölle  sich  ein- 
tahuwen,  denn  das  h&sslichste  Hässliche  ist  nicht  das,   was  aus  der  Natur 
b  S&mpfen,  in  verkrüppelten  Bäumen,  in  Kröten  und  Molchen  uns  an- 
widert: et  ist  die  Selbstsucht,  die  ihren  Wahnsinn  in  tückischen  und  iri- 
folen  Geberden,  in  den  Furchen  der  Leidenschaft,  in  dem  Schreckblick 
des  Avgee  und  —  im  Verbrechen  offenbart." 
ssb^  Wenn  er  überhaupt  davon  Notiz  n&hme. 

*<)  La  littoiture  Dantesque  en  Europe.  —  Revue  des  deux  mondes. 
1856.    IMc  P.  473  fg. 

•')  a.  a.  0.  in  den  Abschnitt  '4a  legge**,  S.  396. 

*^  '^Si  l'on  veut  appr^ier  la  justice  de  Dante,  il  faut  la  oomparer 
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legcnhcit  des  scheinbaren  Widerspruchs  in  der  Classification  der 
Sünden  mich  für  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  Dante  einen 
erschöpfenden  Codex  nicht  aufstellen  wollte.®')  Aber  Wege le 
will  dies  auch  nicht,  indem  er  allerdings  die  von  dem  Dich- 
ter gemachten  Abstufungen  der  Sünden,  und  demnach  die  Bussen 
und  Strafen  niittheilt  und  zu  erklären  sucht.  Zunächst  muss  ich 
erinnern,  dass  der  Widerspruch,  von  dem  Paur  sagt,  er  sei 
seines  Wissens  von  Niemandem  bemerkt  worden,  keineswegs 
Wegele  entgangen  ist,  wenngleich  dieser  ihn  nicht  so  bestimmt 
hervorhebt,  wie  jener.    Ich  finde  die  Verschiedenheit  der  Classi- 


aux   autrcs   ecrivains    qui  ont    pretcndu   s'attribuer   los  inemes    fonctions. 
Ftiuriol    et    Autrusto  Kojiisc  h,   Charles  Labittc    et  Ozanam   out 
pris  plaisir  u  roclicrcher  ci-s  visions  de  Tenfer  et  du  ciel,  qui  ont  precede 
la  divino  Coiiiodio;    iiuell»»    diflcrence  entre    les  tablcaux  et    le  {loeinc  de 
Duiite!     La  di'>  satirrs  incohorentos,   des  condamnatious   prononcecs  au 
lia/.ard,  s«lon  riimmur  et  la  fantaisio  derecrivain;  ici  l-echcUe  des  faute« 
et  des  criiiu-s  d'aj^res  uii  plan  philosophicjue.  Ce  plan  est  si  net,  qu^un  des 
röi'ons  oommoiitateurs    a   pu  rceoin poser   avec  TEnfor  et  Ic  Purgaloire  Ic 
0 11  d  e  pönal  d ' A 1  i gh i  e ri ,  code  crnnplft ,   oü  8C  retrouvent  a  la  fois,  le 
droit  roiuain.  lo  droit  canon  et  le  droit  germanique  du  moyen  age.    C*est 
Mr.  Wegclo,   qui  a  eu  cotte  idee.    11  est  fachcux  quo  le  doete  historieu 
conipronu'iio    ici  la  vak-ur    de  ses  ricLosses,  en  voulant  prouver  que  1* 
droit  goriuani<[UC  tieut  plus  de  pluec  daus  la  diviue  Comcdie,  que  le  droit 
ranon   et    le  droit  romaiii.     C*ost  procisomeut  le  contraire,   qui  est  vrti; 
rori^riualitö  du  droit  germanique   e.<t  de  punir  la  faute  pour  la  faute  elle- 
nienu',  tandis  quo   lo  droit  romain  se  preoccupe  partout  des  crime«  com- 
niis  ooutro  TKtat.    ot  lo  di-oit   canon    des  infractions  des  lois  de  l'eglise. 
l>anto  avec  son  intloxible  logique  resen'e  ses  plus  cruels  chaUmens  wx 
cnnt>niis  de  rögli>e   et  de  rempire:   il  rend  des  arrets  de  justice  socitle 
pliitot  qu'il  n*appli«|uo  los  lois  de  la  morale  privce.    Comment  Mr.  W. 
a-t-il  mooonnu  ici   le  Systeme    du  poete  apres   l'avoir  pris  si  bien  en  lo- 
miereV  Ajoutons  soulomeut  pour  etre  tout-ä-fait  exacts,  que  l'esprit  mD- 
gcliquo  apparait  sans   cesse  dans   les  senteuces   d'Alighieri.    La  librs 
distribution  dos  chatimens   est  le  triomphe  de  la  justice  cliretienne.    U 
coiisoionoo  du  coupaldo  est  mis  a  nu  ot  plus  il  otaii  placö  haut,   dans  li 
liierarohio   dos   pouvoii*«,   plus   lourdc   pose  sur  lui   la  responsabiliie  de 
t:os    oouvivs.  •  Point    de    menagfements   pour   les  gprands    de   ce    monde. 
(P.   507,   :>08). 

>**)  S.  Note  ;J0  fir. 
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fication  und  der  Strafen  genügend  angedeutet.  ^)  Es  ist  ge- 
iriss  —  und  ich  will  dies  nicht  sowohl  in  Beziehung  auf  die 
Ansicht  Paur's,  als  auf  die  von  Taillandier  gesagt  haben, 
Grund  genug  zu  einer  Verschiedenheit,  die  nicht  nothwendig 
einen  Widerspruch  bekundet,  dass  für  das  Fegefeuer  eine  be- 
stimmte Lehre  der  Kirche  anerkannt  werden  musste,  was  bei 
der  Hölle  nicht  so  der  Fall  war.  Und  noch  mehr:  WoesaufLäute- 
rong  ankommt,  muss  bei  der  zu  bereuenden  und  zu  büssenden 
Schuld  und  somit  ihrer  Art,  Tendenz,  dem  Motiv  etc.  ein  anderer 


'*)  In  Beziehung  auf  die  Höllenstrafen  giebt  die  h.  Schrift,   ohne  in 
Einzebheiten  einzugehen,  nur  die  Ewigkeit  an:    der  Phantasie  des  Dich- 
ten ist  hier  mehr  Raum  gelassen :    er  schliesst  sich  den  schon  erwähnten 
Qoellen  an,  geht  aber  zunächst,  den  Scholastikern  folgend,  in  tiefere  Un- 
tencheidungen    ein    (Summa  des    Thomas  von  Aquino,   II,  i,    78  fg.; 
H  n,  664;  Wegele,  S.  454,  456),  wie  dieser,  aber  in  grösserer  Freiheit, 
»öch  dem  Aristoteles  folgend.    Allein    er  macht   auch  von  den  mytholo- 
ptthen  Vorstellungen  und  keineswegs  blos  willkürlich  Gebrauch.    Wegele 
«•gt  S.  46G:  **ünter  dem  Apparat  der  Hölle  muss  besonders  der  Gebrauch 
^cr  mythologischen  Vorstellungen  der  Griechen  und  Römer  hervorgehoben 
^^en.    Dante  hat  sie  fast  in  Bausch  und  Bogen  recipirt  und  sich  dabei 
^on  dem  bekannten  Grundsatze   des  christlichen  Mittelalters  leiten  lassen, 
^  denselben  nicht  blosse  Ausgeburten  der  Phantasie,  sondern  eine  verirrte 
Anffiissung  realer  Wahrheiten  zu  erblicken.  —  Dante  fasst  die  Mythologie 
überall  und  stets  als  etwas  wirkliches,  lebendiges  auf,  und  gebraucht  sie 
Hiit  derselben  Freiheit,  mit  welcher  er  sich  anderer  historischer  Facta  und 
t^ersönlichkeiten  bedient."    S.  470:  **£ine  genauere  Untersuchung  des  Pur- 
gBtoriams  wird  bald  eine  starke  Abweichung  der  dabei  thätigen  Principien 
und  Vorstellungen  von  jenen  zur  Folge  haben,  die  bei  der  Gestaltung  und 
Bdebung  der  Hölle  mitgewirkt  haben.    Aeusserliche  Aehnlichkeiten,  leib- 
liche ingeniöse  Analogien   sind  zwar  vorhanden,   aber  gleichwohl  ist  der 
Dichter  hier  viel  strenger  gebunden  als  dort.    Seine  selbstst&udige  Indi« 
vidnmlit&t  hat  vielmehr  Rücksichten  zu  nehmen  auf  gewisse,  auch  von  der 
Kirche  und  Scholastik  legitimirte  Annahmen  und  Gesetze,   als  das  in  der 
HöUe  der  Fall  war.    Schon  darum,  weil  hier  der  Dichter  eine  active  Rolle 
tpielti  während  er  dort  nur  eine  passive  spielt.    Dai^Purgatorium  Dante's 
ist  eine  Versinnlichung  der  Busse  und  Läuterung  des  gefallenen  Menschen : 
darüber  hstte  die  Kirche  feste  Vorschriften  gegeben,  während  sie  über  die 
HdUe  wenig  andere  Ericlärongen,   als  die  Ewigkeit  der  Strafe  abgegeben 
hatte.    So  mosste  also  der  Dichter  zusehen,  wie  er  diese  Lehre  und  seine 
poetischen  nnd  didaktischen  Zwecke  vereinigte,  versöhnte.'* 
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Standpunkt  angenommen,  es  können  hier  verschiedene 
unter  gleicher  Rubrik,  äusserlich  gleiche  unter  versd 
Bubriken  gestellt ,  es  können  und  müssen  andere  Abstufoi 
zugelassen  werden  als  da,  wo  die  gesammte  ungesühntc 
der  unabwendbaren  Strafe  der  ^'nie  zu  tauschenden  Gh 
keif'  anheimfallt.^^)  Wenn  sonach  von  dem  Au&tdl< 
Criminalcodex  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  liegt  es  do< 
im  Anschluss  an  den  Dichter  selbst  und  dessen  Class 
das,  was  dieser  ausführte,  anzuerkennen  und  auf  Haupt( 
punkte  zurückzuführen.  Dies,  wenn  ich  nicht  irre,  i 
dies,  nicht  mehr  nicht  weniger,  thun  die  Erklärer  — 
finde  nicht,  dass  Wegele,  der  hierüber  ausführlicher 
einer  Weise  verführe,  die  einen  Tadel  zu  begründen  vei 
Wo  sich  dem  Dichter  in  der  Eirchenlehre  und  Traditi 
bestimmte  Quelle  bietet,  schöpft  er  aus  derselben.  Di 
gorien  sind,  nach  Aristoteles**)  nach  der  scholastische: 


•>)  Bei  der  Darchfuhrung  der  Gruppinmg  der  "Sünder  und 
Hoffiiung  auf  Erlösung  Beraubten",  nimmt  Dante  noch  eine  i 
auf,  "der  Lauen,  für  deren  Ausscheidung  er  jedenfaUs  in  der  A| 
(Offenbarung  Johannis,  Kap.  3,  Y.  15,  16)  den  Fingerzeig  erhalte 
Wegele,  S.  459,  460.  Neben  den  ersten  "hat  Dante  noch  eine 
Verdammter  aus  jenen  constituirt,  die  auf  Erden  weder  kalt  no* 
waren,  die  Lauen,  denen  jenseits  der  Grenzlinie  der  Hölle,  zwit< 
Eingangspforte  und  dem  Acheron  ihr  Aufenthalt  angewiesen  ist; 
für  den  Himmel  zu  schlecht,  für  die  Hölle  zu  gut  und  werden  vo 
zurückgewiesen." 

**)  Unter  Bezugnahme  dessen,  was  ich  früher  Note  15  bema 
nehme  ich  aus  Wegele,  S.  498  folgendes  auf:  ''Die  S&nde  der  B< 
ihm  (Dante)  mit  Aristoteles  eine  zweifache,  die  der  offenen 
und  des  Betrugs.    Der  Zweck  jeder  Bosheit,  sagt  er,  ist  Unr« 
diesen  Zweck  erreicht  man  auf  doppelte  Weise,   bald  durch  Qe< 
bald  durch  Betrug.    Der  Betrug  aber  missfallt  Gott  am  meisten  i 
am  schwersten  bestr|^,  weil   er  des  Menschen  eigenstes  Uebel  i 
weil  er  Missbrauch  der  den  Menschen  eigenthümlichen  Gaben  iet, 
vom  Thiere    unterscheiden,   w&hrend  die  Sünde   der  GewaltthiÜi 
Bestialität,  von  vornherein  auf  jene  Gaben  verzichtet'»    VgL  das 
bei   Bahr,     Vortrage  über    Dante's  Göttliche  Comödie,   Dretdi 
8.  28—26. 
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insbesondere  von  den  Tod-  und  den  Kapitalsünden  bestimmt; 
die  Unterstellung  einzelner  Verbrechen  unter  die  eine  und  andre 
ist  allerdings  dem  Dichter  vielfach,  wo  er  sich  freier  bewegen 
konnte,  eigen thümlich,  und  hier  zeigt  sich  auch  der  Eiufluss 
seiner  politischen  Ansicht,  wie  namentlich  bei  dem,  an  Schwere 
der  Schuld  über  die  Gcwaltthätigkeit  gesetzten  Verrath,  unter 
andern  auch  gegen  das  Kaiserthum  ®*). 

Es  wird  Wegele  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  den  Eiu- 
fluss des  gennanischen  Rechts  für  grösser  achte  als  den  des 
römischen  und  canonischen  Rechts**).  "C'est  precisöment  le 
contraire,  qui  est  vrai,  Toriginalite  du  droit  germanique  est  de 
punir  la  faute  pour  la  faute  elle-möme**)  taudis  que  le  droit 


•^)  a.  a.  0.  S.  459:  "Die  Sünde  des  Verraths  ist  eine  vierfache:  gegen 

Wutsverwandte ,    gegen  das  Vaterland,    gegen  Gastfreunde,    gegen  Gottes 

ewige  Weltordnung  d.  h.  gegen  Gott  und  das  Kaiserthum".    Es  ist  nicht 

okne  Bedeutung  zu  bemerken  und  mag  zur  Unterstützung  der  Behauptung 

^on  dem  Einflüsse  germanischer  Ansichten  dienen ,    dass  die  allerdings  in 

eine  weit   spätere  Zeit  fallende  P.G.O.  Garl's  V.  Art.  124  (und  deren  Vor- 

Ringer:  Bamberger  und  Brandenburger  ILG.O.  Art.  149,  so  wie  die  beiden 

iVojektc  der  Carolina  Art.  130)  bei  der,  unter  erschwerenden  Umständen 

begangenen  Verrätherei  (während  schon  die  einfache  mit  der  schwersten 

Cipitalstrafe  bedroht  wird)  folgende   Fälle  hervorhebt:    "als  so   die  eyn 

imdt,  statt,  seinen  eygen  herrn,  bettgenossen  oder  nahen  gesippten  freundt 

betreffe"  . —  was  ziemlich  mit  den  dort  erwähnten    Fällen  übereinstimmt. 

Da  die  einheimische  Gesetzgebung  hier  nicht,  wie  sonst  so  häufig,  auf  das 

römische,   oder  gemeine,  kaiserlich  geschriebene  Recht  verweist,  sondern 

ausdrücklich   auf   Gewohnheit,    so    darf  man  wohl  diese  in  eine  Zeit 

zurückverlegen ,    welche  uns  gestattet,   die  Meinung  zu  hegen,   dass  dem 

Dichter  die  germanische  llcchtsanschauung  nicht  fremd  gewesen  sei.  Darauf 

werden  wir  zurückkommen. 

•*)  S.  oben  Kot.  50  u.  60.  Wegele  führt  S.  102  als  auch  von  Andern 
(BalbOy  yita  di  Dante)  bemerkt  an:  *^ Dante  war  im  Grunde  keine  romani- 
•chei  er  war  eher  eine  germanische  Natur". 

**)  Zu  diesem  Standpunkt  hatte  sich  damals  und  lange  nachher  weder 
das  germanische  Recht,  noch  irgend  eine  andre  weltliche  Gesetzgebung 
erhoben.  Was  aus  jener  Periode  bekannt  ist,  weiset  vornehmlich  auf  be> 
stimmte  Zw^ecke,  Sicherung  etc.  hin,  die  man  durch  Abschreckung  zu 
erreichen  sachte.  Meine  Strafrechtstheorien  S.  115  flg.  AVie  verschieden 
Aach  die  Ansichten  sein  mögen,  so  viel  ist  gewiss,  einerseits  dass  dns  lange 

Jahibaeh  d.  Duite  -  Yereixi.    J.  16 
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romain  se  präoccupe  partout  des  crimes  commis  contre  Tetat 
et  le  droit  canon  des  infractions  des  lois  de  Teglise."  So  kurz 
lässt  sich  der  wesentliche  Unterschied  in  der  Auffassung  der 
drei  grossen  Rechte  und  Gesetzgebungen  nicht  bezeichnen.  Zu- 
nächst ist  hier  schon  ein  nicht  durchgreifender  Eintheilungs- 
grund  gewählt.  Wenn  die  germanische  Anschauung  die  ist,  dass 
das  verbrecherische  Unrecht  (la  faute  sagt  viel  mehr)  um  sei- 
ner selbst  willen  geahndet  werde,  so  bildet  es  keinen  rechten 
Gegensatz,  dass  von  dem  römischen  und  canonischen  Rechte  als 
charakteristisch  das  verschiedene  Gebiet  der  Verletzungen  an- 
gegeben wird.  Auf  jenes  beziehen  sich  die  vom  Dichter  nicht 
angewendeten  lois  de  la  morale  priv^e  —  wir  wollen  für  das 
deutsche  Recht  die  tiefere  Auffassung,  aber  wir  können  nicht, 
angesichts  der  Quellen  und  der  Rechtsgeschichte  diese  als  allein 
maassgebend,  und  noch  weniger  die  hier  daraus  gezogenen  Fol- 
gerungen —  einräumen.  Und  ferner  würde  man  in  der  gemein- 
samen Rubrik,   die  für  die  beiden  andern  Rechte  dem  germani- 


Zeit  in  Geltung  gewesene  System  der  Compositionen  und  Bussen,  welches 
selbst  an  die  Stelle  der  Rache,  Fehde  getreten  war,  nicht  auf  der  von 
St.  Rene- Tai  Händler  angegebenen  Voraussetzung  beruht  und  andrer- 
seits, dass  frühzeitig,  wovon  schon  Tacitus  spricht,  Verbrechen  g^en 
den  Staat ,  das  Gemeinwesen  mit  öffentlicher  Strafe  gebüsst  wurden.  Auch 
in  der  weitem  Entwicklung  ist  der  privatrechtliche  Standpunkt  nicht  ganz 
verlassen,  doch  tritt  bei  Verbrechen,  die  als  solche  nicht  zu  den  öffent- 
lichen gerechnet  werden,  Tödtung  und  Diebstahl  mit  ihren  Unterarten, 
der  öffentliche  Charakter  der  Strafe  nicht  hervor.  Auch  mag  sich  eine 
Spur  der  Gerechtigkeitsidee  später  nachweisen  lassen:  zum  Bewusstsein 
war  sie  noch  nicht  gekommen  und  die  Aeusserungen  in  altem  und  fol- 
genden Gesetzen  weisen  auf  bestimmte  Zwecke  der  Strafe,  nach  ftussem 
jetzt  s.  g.  rechtspolitischen  Rücksichten  hin.  Vgl.  noch  Bohl  au,  der 
Landfriede  v.  J.  1235.  Weimar,  1858.  P.  06  flg.  Dieser  gibt  nicht  ein- 
mal jene  Spuren  und  Ahnungen  der  Wahrheit  zu,  die  ich  auch  jetit  noch 
glaube  annehmen  zu  dürfen.  Was  Dante  hat  benutzen  können,  ist  wohl 
durch  die  kirchliche  Gesetzgebung  vermittelt,  deren  Einfluss  oder  be- 
stimmter den  des  Christcnthums  ich  ausdrücklich  in  meiner  angeführten 
Schrift:  "das  religiöse  Element  in  der  P.G.O.  Halle,  1852"  hervorgehoben 
habe. 
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sehen  gegenübergestellt  wird,   zwar  die  Erklärung  suchen,  bei 
diesem  werde  das  Unrecht  um   seiner  selbst  willen,  bei  jenen 
wegen  der  hervortretenden  Verletzung  eines  bestimmten  Gebiets, 
gestraft.    Aber  dann  würde  der  Gegensatz  innerhalb  der  zweiten 
Rubrik  sein  müssen:  Verletzung  der  weltlichen  und  Verletzung 
der  kirchlichen  Gesetze;   nicht  aber  Verbrechen  gegen  den 
Staat  und  üebertretungen  der  Gesetze  der  Kirche.    Ohnehin  ist 
auch  dies  nicht  richtig;  abgesehen  davon,  dass  das  germanische 
Strafrecht  sich  doch  ein  engeres  Gebiet  setzt,  als  ( —  wie  soll 
ich  hier  "faute"  übersetzen?)  die  Verfehlungen  ohne  nähere  Be- 
iitimmung  zu  ahnden,  so  ist  es  ebenso  bekannt,  dass  das  römi- 
sche Strafrecht  sich  keineswegs  auf  die  Verbrechen  gegen  den  Staat 
beschränkt  oder  diese  auch  nur  überwiegend  hier  in  Betracht  kom- 
men ••)  —  so  wie  dass  das  canonische  Recht,  schon  zufolge  der 
Ausdehnung   des  Begriffs   der   Sünde,   übrigens  seinem  Stand- 
Pimkt  entsprechend,  in  einer  Art  umfassend  ist,  die  den  Umfang 
öer  andern  Rechte  mit  aufnimmt,   allerdings  aber  in  der  durch 
^  geistliche  Recht  wieder  hinsichtlich  der  Verbrechen  und  der 
^'eise  der  Gegenwirkung  bedingten  und   beschränkten   Gestal- 
^Dg.    Der  Darstellung  von  Wege le  lässt  sich  vom  Standpunkte 
der  geschichtlichen  Rechtswissenschaft  Manches  entgegenstellen, 
imd  in   der   Stelle,   die   hier  vornehmlich  in  Betracht  kommt, 
scheint  mir  das  Wesentliche  der  germanischen  Rechtsanschauung 


••)  Unter  crimen  publicum  verstehen  bekanntlich  die  Römer  etwas 
anderes,  als  was  wir  öffentliche  (und  vollends  missbräuchlich  poli ti- 
sche) Verbrechen  nennen.  Die  Bezeichnung  und  deren  Gegensätze  sind 
nidit  aus  dem  Ihhaltc  der  Rechtsverletzung  oder  dem  Gegenstande  des 
widerrechtlichen  Angriffs,  sondern  ans  dem  besondem  Strafgesetz  entnom- 
men, lex  de  judicio  publice,  dergleichen  auch  für  andere  Verbrechen,  als 
die  gegen  den  Staat,  bestanden.  Es  ist  zufallig,  wenn  nach  dem  Inhalt 
xwischen  den  römischen  crimina  publica  und  unsem  öfientlichen,  zwi- 
•cben  den  delicta  privata  und  unsem  sogenannten  Privatverbrechen  ein 
Znsrnmuentreffen  stattfindet.  Kur  so  viel  ist  richtig,  dass  für  die  eigent- 
lichen Staatsverbrechen  (aber  nicht  für  diese  allein)  judicia  pu- 
blica bestanden.  * 

IG* 


l>44  "•  Abopp. 

nicht  ganz  richtig  und  nicht  erschöpfend  ausgeführt.  Aber  scii 
(iegner  hat  kein  Recht,  ihm,  der  von  dem  römischen  Rechte 
sagt:  *'Oewaltthiitigkeiten  bestraft  es  nur  dann,  wenn  sie  «lit 
Ruhe,  die  Sicherheit  des  Gemeinwesens  stören''*^),  einen  Vor- 
wurf des  Verkennens  zu  machen,  da  er  hier  gerade  dasselbe 
bemerkt,  worauf  jener  Gewicht  legt  —  beide  irrig.  Uebrigens 
drückt  sich  Wegele  vorsichtig  aus,  und  in  der  Hauptsache, 
dass  auch  die  geniiauischc  Rechtsanschauung,  neben  der  des 
riWiiisclien  und  des  canonischen  Rechts  '^**),  einen,  und  zwar  nicht 
geringen ,  vielfach  modificirenden  Eintiuss  ausübe  ^^) ,  scheint  er 
mir  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein. 


^■)  A.  n.  O.  S.  KU   n-:. 

'*^)  IrlM-r  lue  riiis^iificirung  der  Caititalsündi.'n  l)ei  den  filtcrni  Thi.-olopcn 
>.  UzjiiKiiii  :».  a.  0.  S.  2*21.  Not.  l. 

'•^'M    U'li    hal)0    nur  dio  noiU'>te,    niclit    die  fiiihcn'  Aiisnral»o  zur  Ilfin'i. 
und  \vci<s  nicht,  <>1»  Wop^olo,  der  keinerlei  Knvühnnng  dieses  gegen  ü'Q 
peiiehtettn  Tadels,  und  keim-n  Versueh    der  PhitkräOung    niaeht,  —  wJf 
l»iu-k>ifli1    Hilf   den>i'll>en    srine   Ansicht    i'inigcnna^sen   ^'ändert   oil'T  '•*'■ 
s»'lnänkt  lud»«'.     Ciejrcn  die  jetzige  l)aistellung  wüi'<len  jene  Vonvfirfe  min- 
desiens    nur    in   gnis>er    Besehriinkung  zulässig  sein.     Es    heisst   S.  -HH^- 
nai'lidrin  dci"  er-^teivu  Kreise  der  ILille  gedacht    ist :    **  Dio  Auszeichnung, 
wrlchi-  drn  iVomnit-n  Hi-idiMi  im  ersten  Kreisr  zu  Theil  winl,   hat  au  nn'l 
iiir    yieh    nichts,     was    von    dem    allgemeinen    (rlauhen    ahwoicht,    »'M 
so    wcidg    «lie    vier  Kreise   der  l'nenthaltsamen:    in   ihnen   sind    die  fünf 
Kapitil.siindt'n :    l'nkru'-chheit,  Völlerei,  Cieiz,  Zürn  uml  Trägheit  zu  erken- 
nen, ganz  so  wie  sie  »lic  Kirche,  die  christliche  Moral  aufTasste.     Und  unn 
ferner:    I>as  Originelle,   S«^lbstständigc  des   Strafrecht'?  der    Holle  beginnt 
mit  dem  sechsten  Kreise.     Dieser  um^chliesst   die  Ketzer,    der   siel>«itr 
die  (iewulttluitigcn,  der  achte  und  nennte  die  heiden  Arten  der  Ik'trüger. 
Man  entde<'kt   hier  allerdings  noch  Kintlüsse  der  kanonischen  aud  römi- 
fclun  lii  chi^anschauung,  aber  sie  sind  durch  ein  drittes  Priiicip,  durch 
tlas    Priucip    des    germanischen    Straf  rechts    auf  ein    Minimum   be- 
schränkt.    Iias    kanoni>che   Hecht  und  die  christliehn  Ethik   würden  die 
Ketzerei    unzweifelhaft    für   eine    schwerere   Art   SGntlc    erklären   als   den 
Mord    unil  lue  Heuchelei,  oder  als  den  VeriTath  an  Verwandten  und  am 
Kaijierthnni.     Kbeiiso   kennt  das  römische  Hecht  kein  höheres  Verbrechen 
als  jenes,    welches  dem  Gemeinwesen,   dem  Staate  zugefügt  wird  und  hat 
fa^t  ilurchaus  keinen  andern  Maabsstab  tür  «iu  Verbrochen  als  das  Interesse 
des  Staats.     Das   Vi'rbrechen  am   Kinzelnen  ist    ihm  ein  untergeordnetes, 
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Berücksichtigt  man,  dass  das  Becht  nicht  lediglich  in  den 
geschriebenen  Gesetzen  seinen  Ausdruck  findet,  dass  diese  selbst, 
in  ihrer  ohnehin  mehr  oder  minder  mangelhaften,  dürftigen  Fas- 
sung —  welche  vornehmlich  in  den  altem  deutschen  Strafrechts- 
büchem,  aber  auch  den  spätem  sich  zeigt  —  auf  einer  Grund- 
lage beruhen,  welche  nur  durch  die  Würdigung  der  gesammten 
oationalpolitischen  Anschauung,  für  eine  Periode  zu  erkennen 
ist,  wo  sie  sich  noch  nicht  zum  vollen  Bewusstsein  erhoben 
hatte,  so  werden  wir  die  ethische  Seite  ^^^)  des  germanischen 
Strafrechts  keineswegs  in  Abrede  stellen.  Aber  es  ist  nur  eine 
Seite,  nicht  der  vollständige  Charakter;  vielmehr  machen  sich 
daneben  noch  andere  und  zum  Theil  dieselben  Rücksichten  gel- 
tend, wie  bei  dem  römischen  Rechte.  Zu  weit  geht  der  Ver- 
fasser in  der  Bestimmung  des  Gegensatzes  beider  Rechte  oder 
Gesetzgebungen.    Mag  immerhin  bei  den  Römern  die  Seite  des 


ff      <löi  Vcrrath  kennt  es  nicht,  Gewaltthätigkeiten  bestraft  es  nur  dann,  wenn 
f      "sie  die  Uuhe ,  die  Sicherheit  des  Gemeinwesens  stören.    Kurz  gesagt ,  das 
rOmische  Strafrecht  rulit  nicht  auf  der  Grundlage  ctliischcr  Rechtsanschauung, 
d«  germanische  dagegen  ganz   und  gar.    Dieses  wusste  vom  Staate  so 
^1  als  gar  niclits  und  straft  die  Verletzungen  der  Einzelnen,    und  zum 
^ten  Theil  nach  einem  ethischen  Maassstabe  der   Strafwürdigkeit.    Das 
ifotiv  des   Verbrechens,    die   Art  seiner   Ausführung  fehlt  ihm  in  erster 
liinie,   and  je   verabscheuungswürdiger   diese    der  nationalen  Denkweise 
OBcheincn,  desto  härter  die  Strafe.    Daher  ist  liier  das  schwerste  Ver- 
brechen die  Verratherei,  weil  durch  sie  die  heiligsten  Bande,  die  liande 
der  Treue  gebrochen  werden.    Die   am  hinterlistigsten,   heimlichsten  be- 
gingenen  Verbrechen  straft  der  Deutsche  daher  besonders  hart,   weniger 
hui   aUc    offne   Gewaltthätigkeit,    die   ihm    sogar    nicht   immer    strafbai* 
schien.    Diese  deutsche  Auffassung  treffen  wir  nun  in  der  Hölle  wieder. 
Die  Gewaltthätigkeit  ist  weniger  hart  als  der  Betrug  gestraft,    und  unter 
den  Verbrechen  des  Betrugs  die  Verratherei  am  schwersten".    Die  Con- 
stitutio  Henrici  VII  "Quomodo   in  laesae  majestatis  crimine  proccdatur*' 
und  "qoi  sint  rebelles"  y.  J.  1312  war  ja  wohl  Dante  nicht  unbekannt. 
Ihr  Inhalt  ist  aber  am  wenigsten  geeignet,  einen  Schluss  auf  germanische 
GmndsätaEe  zu  machen.    Vgl.  unten  Note  103. 

!••)  Die  aber,  insbesondere  auf  Grundlage  christlicher  Lehren,  dem 
Canonischen  Rechte  nicht  minder  angehört.  Vgl.  übrigens  die  Kehrseite 
über  deutschen  Zustände  bei  Ozanam  a.  a.  0.  p.  358  fg. 
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öffentlichen  Rechts  überwiegen,  die  andere  ist  so  wenig  über- 
sehen, als  sich  von  dem  deutschen  Recht,  dieser  und  der  frühem 
Periode,  wo  man  allerdings  den  Staatsbegriff  noch  nicht  suchen 
darf,  behaupten  lässt,  dass  ihm  die  Seite  des  öffentlichen  Rechts, 
in  Ansehung  der  Verbrechen  unbekannt  sei.  Wenn  bei  jenem 
die  Verbrechen  am  Einzelnen  als  untergeordnet  bezeichnet  wer- 
den, so  hat  dies  nur  den  Sinn,  dass  sie,  nach  dem  Maassstab, 
den  die  Römer  an  die  Beurtheilung  legen,  im  Allgemeinen  auf 
eine  geringere  Stufe  der  Strafbarkeit  gestellt  werden  —  durch- 
gängig ist  dies  nicht  der  Fall.  Ebenso  wird  bei  den  Deutschen 
das  Interesse  des  Gemeinwesens  und,  soweit  man  es  so  aus- 
drücken darf,  des  Staats  durchaus  nicht  unbeachtet  gelassen  — 
man  darf  bei  der  Hervorhebung  des  Verraths  nur  nicht  über- 
sehen, was  ich  vorher  ^^^)  bemerkt  habe,  und  dass  der  Verrath, 
für  seine  Ausführung,  als  formelles  Verbrechen  immer  noch 
andre  bestimmte  Handlungen  umfasst,   wodurch  nur  diese  zum 

• 

Theil  sehr  verschiedeneu  Kategorien  angehörigen  Verbrechen,  eine 
sie  erschwerende  Gestalt  erhalten,  z.  B.  Meuchelmord,  und  alle 
sonstigen  schon  an  sich  strafbaren  als  Mittel  gebrauchten  Ver- 
übungen. Selbst  Dantc's  Monarchie  möchte  ich  gegen  jene 
zu  beschränkte  Auffassung  des  Gebietes  und  Charakters  des 
deutschen  Strafrechts  anführen. 

Gewiss,  die  Treue  gilt  den  Deutschen  als  eine  besondere 
Pflicht  und  Tugend,  und  deren  Bruch,  der  Verrath  als  ganz  be- 
sonders verwerflich.  Dafür  spricht  ausser  der  Gesetzgebung, 
die  alte  Sagenpoesie.  Aber  man  darf  der  germanischen  Ansicht 
und  derjenigen  des  Dichters,  wenn  sie  auf  diesen  Einfluss  ge- 
habt hat,  nicht  zu  viel  unterlegen.  Die  alte  schwerste  und 
grausamste  Strafe  der  Verrätherei  kommt  ebenso  in  der  frü- 
hesten Periode  des  römischen  Rechts  vor  *®*).    Die  Strafe  der 


»Ol)  Oben  Note  92  u.  93. 

>o')  S.  oben  Note  23.    Liv.  I,  28   (die    Strafe   des    Albaner    DicU- 
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Ketzerei  ist  in  jener  Periode  und  noch  lange  nachher  die  des 
Feuers,  was  wohl  einen  geschichtlichen  Gruni  hat.  Ob  diese 
Strafe,  oder  die  erwähnte  des  Verraths,  die  härtere  sei,  darüber 
lisst  sich  streiten.  Beide  gehören  zu  den  äussersten  und  streng- 
sten, welche  die  alten  Gesetze  und  noch  die  Peinliche  Gerichts- 
Ordnung  Carl's  V.  drohen,  aber  als  Strafarten,  oder  als  Vollzugs- 
arten der  Todesstrafe  werden  sie  nicht  sowohl  durch  eine 
Abstufung,  als  durch  die  Ansicht  von  der  Natur  der  Verbrechen 
bestimmt.  £s  spricht  sich  darin,  wie  ich  an  andern  Orten  ge- 
zeigt habe,  der  Gedanke"  eines  der  Verletzung  entsprechenden 
I^dens  aus.  Wohl  ist  es  denkbar,  dass  die  germanische  An- 
seht Dante  nicht  unbekannt  war.  Der  Sachsenspiegel  ^^')  setzt 
auf  Verbrechen  religions widriger  Richtung,  wie  Zauberei  die 
Feuerstrafe  **^*) ;  ebenso  der  SchwabenspiegcP*^*),  welcher  der 
Ketzerei  ausdrücklich  gedenkt.  Allein  davon  abgesehen,  dass 
diese  noch  auf  andre  Verbrechen  gesetzte  Strafe  (bei  der  Brand- 
stiftung unzweifelhaft  Talion)  ^^®),  gleich  der  andern  des  Verraths 


^tt  Meltus  Fuffetiufl).    Meine  Strafrechtstheorien  Seite  83   und    daselbst 
^'ote  87. 

*•*)  Derselbe  ist  zwischen  1224—1235,  jedenfalls  nicht  später  verfasst. 
Stobbe,  Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen.  Erste  Abtheilung  S.  311. 
*^  Note  99  angef.  Stelle  (wo  der  Ketzerei  nicht  ausdrücklich,  aber  mit 
^^Ibar  gedacht  wird),  macht  es,  wie  Stobbe  bemerkt,  wahrscheinlich,  dass 
«4«  Werk  nach  1224  zu  Stande  gekommen,  "da  in  diesem  Jahre  zuerst  durch 
ttö  kaiserliches  Gesetz  die  Ketzerei  mit  dieser  Strafe  bedroht  wurde"  und 
<War  in  der  Lombardei:  Constitutio  contra  liaereticos  in  Lombardia  a. 
1224.    Vgl.  weitere  Nachrichten  dieser  Art  Note.  56. 

"*)  II,  13.  §.  7.     Die  Strafe  wird  für  die  Christen  bestimmt.    Ueber 
die  Zusammenstellung  mit  der  Vergiftung,  die  auch  im  römischen  Recht« 
vorkommt,    s.  meine   Abhandlung  im  Archiv  des   Grim.  R.   1856.  S.  369. 
"Der  Aberglaube  und  das  Verbrechen." 
*•*)  Ausgabe  von  Lassberg,  Art.  313. 

10«)  Quellenbelege  in  meinem  Lehrbuch  der  Straf-R.-W.  §.  397.  und 
P.0.0.  Art.  125.  (Bamb.  und  Brand.  U.G.O.  Art  150.  Beide  Projekte  Art. 
131.)  Von  Zauberei  Art  159.  —  Vom  Kirchenraub  und  Diebstahl  P.G.O. 
Art  172.  Von  der  Ketzerei,  Bamb.  und  Brand.  H.G.O.  Art.  130  und  der 
ingef.  Schwabcnspiegel. 


'J4^  II.  AiK'pfp:. 

nicht  tk'in  deutschen  Kochte  eigenthünilich  ist,  sondern  ebenso  in 
jener  und    späterer  Zeit  bei  den  christlichen  Völkern  Europas 
überhaupt  vorkommt,    so  ist  es  bedenklich  hieraus  obige   Fol- 
gerungen zu  ziehen.    Ueborall  wird  hier,   wenn  auch  die  Kirche 
selbst   nach   ihren   Grundsätzen   solche   Strafen  nicht  vollzieht, 
sondern  den  Schuldigen  dem  weltlichen  Ann  übergibt,  die  Schuld 
selbst  durch  das  Geistliche  Gericht  festgestellt  und  die  Gesetze 
erklären  dies  ausdrücklid),  wo  sie  von  der  Pflicht  des  weltlicheik. 
Richters  handeln  *^').    Das  aber  ist  etwas  Allgemeines,   damal?«. 
und  lange  nachher  in  der  Christenheit   angenommenes,   es  is^ 
nicht    der    germanischen    Rechtsanschauung    eigenthümlich  ^^^]>_ 
Wenn  demnach  aus  der  Einreibung  der  Verbrechen  in  die  vec-— 
schiedenen  Kreise  bei  Dante   sich  ergibt,  dass  er  die  Verrätbe^» 
für  schändlicher  hält  als  die  Ketzer,  und  so  dies  dem  göttliche  11 
Urtheil  unterlegt,  so  darf  daraus  doch  nicht  zu  viel,  am  wenige* 
sten  für  die  AnnahuK^  eigenthümlich  germanischer  Auffassungen v 
geschlossen  werden. 

Die  Strafen  in  anderer  Weise  als  bei  den  Vorgängern  bc^  ' 
stimmt,   beruhen  unzweifelliaft  auf  einer  tiefen  Würdigung  dc-rs 
W^esens  der  Schuld.    Bei  dem  Festhalten  an  positiven  Lehre  ^^^ 
wo  diese,  wie  die  kirchlichen  maassgebend  sind,  äussert  sich  di*-* 
durch  Studium  und  genaueres  Eingehen  in  die  Natur  der  Ve^^"* 
brechen   und   die    durch   die  Gerechtigkeit  gebotene  Gegenvri^^ 
kung  bei  dem  Dichter  so,  dass  man  wohl  berechtigt  ist,  inncrhat^ 
der  angedeuteten  Schranken  einen  Einfluss  germanischer  Rechte  ^ 
auffassung  anzunehmen.  Eine  "Identität  der  Rechtanschauung  dt^^' 
Germanen  und  Dante's''  dürfte  aus  der  von  dem  Verfasser  selbst* 
"als  kurze  Andeutungen"  bezeichneten  Ausführung,  nicht  für  h^^ 


^°")  S.  die  zuletzt  ungof.  Stelle  der  vorhergehenden  Note. 

*^^)  Schon  die  beiden  Projekte  und  vollends   die  C.G.C.   lauen  d«-*" 
Artikel  über  die  Ketzerei  weg,  wogegen  die  Zauberei  beibehalten  iat.  Vgl- 
meine    Scliriil:   ''Ueber  das  religiöse  Element   in  der   P.G.O.    CarPs  V. 
Beilageheft  zum  Archiv  fies  Crim.  R.    1852.    S.  40  fg. 
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wiesen  zu  betrachten  sein  ^^^).  Immer  aber  ist  der  ihm  gemachte 
Vorwurf  ungerecht. 

Von  den  Strafarten  der  Hölle  wird  bemerkt:  "Die  Strafen 
sind  eine  Fortsetzung  des  innem  Zustandes  der  Sünde  auf 
Erden  und  gehen  von  dem  Satze  aus:  ""insoweit  du  sündigst, 
sollst  du  gestraft  werden."  "  Dieser  Satz  war  so  ziemlich  allge- 
mein als  leitende  Norm  angenommen"  ^^^). 

Auf  die  Arten  der  Strafe  dürfte  überhaupt  nicht  zu  viel 
Werth  gelegt  werden.  Wo  sie  als  durch  Göttliche  Gerechtigkeit 
bestimmt,  dargestellt  sind,  wird  nach  unsrer  bisherigen  Aus- 
führung, immer  noch  ein  anderer  Maassstab  der  Berücksich- 
tigung der  individuellen  Schuld  vorausgesetzt  oder  gedacht 
werden  müssen  als  derjenige,  welcher  sich  aus  der  abstrakten 
Bezeichnung  des  Frevels,  und  der  Unterscheidung  der  einzelnen 
Kreise  ergibt.  Dante  deutet  dies  selbst  an.  Zwar  nicht  wo  er 
^on  der  Strafe  und  der  Hölle  spricht;  aber  wo  er  in  der  Ein- 
leitung zum  Paradiese  von  der  Unfähigkeit  des  menschlichen 
Geistes  sagt,  das  zu  berichten,  was  er  wahrgenommen,  wenn  er 
^'om  Himmel  wieder  herabkäme"')-  Freilich  mag  dies  noch 
^*nen  andern  Sinn  haben,  jene  Herrlichkeit  nicht  schildern 
2U  können  —  als  hier,   wo  das  Gegentheil,  die  Qual  und  das 


»»•)  Wegele  a.  a.  0.  4G1.  462.  In  der  That  ist  nur  von  dem  VcrratL 
^'^d  der  Verschiedenheit  der  Ansicht  des  Dichters  von  der  gleichzeitig  iir 
^^lien,  besonders  in  seiner  Unigebimg  herrschenden,  die  Rede.  Aber  auf 
^i^  ganze  gchaltvoUe  Darstellung  muss  doch,  ohnerachtet  der  zulässigen 
^^itgegrnungen,  verwiesen  werden. 

>»•)  a.  a.  0.  S.  463.  Mit  Bezug  auf  Offenbarung  Joh.  Cap.  18.  v.  7. 
^  lieh  der  Weisheit  Cap.  11. 

»")  Paradies:  I,  4. 

^'Im  Himmel,  dem  von  Seinem  Licht  am  meisten 
Zu  Theil  wird,  war  ich  und  ich  schaute  Dinge, 
Die  weder  sagen  kann,  noch  weiss,  wer  heimkehrt^' 

^an  erkennt  hier  die  Stelle  im  zweiten  Corintherbriefe ,  Cap.  12.  v.  4. 
^£r  ward  entzückt  in  das  Paradies  und  hörte  unaussprechliche  Worte,  welche 
kein  Menseh  sagen  kann".    Vgl.  Schlosser,  Studien  S.  106. 


H.  Abc^. 

idcn  wirklich  geschildert  werden,  und  selbst  iheflweise  wenig- 

,'us  in  die  Gründe  des  Uitheils,  in  das  was  vor  Göttlichem 

ericht  mehr  oder  minder  beschwerend  ist,  eingegangen  wird. 

.ber  doch  mit  dem  nothwendigen  Vorbehalt  der  Unerforschlich- 

:eit  der  wahren  Göttlichen  Weisheit. 

Bekanntlich  sind  die  Meinungen  über  Dante 's  Stellung 
zu  seiner  Kirche  getheilt;  während  die  Mehrzahl  der  Gommen- 
tatoren  (soviel  ich  davon  Kenntniss  habe  nehmen  können),  und 
nach  ihnen  die  zahlreichen  Verfasser  der  Lebensbeschreibungen, 
ihn  für  einen  echten  Sohn  der  Kirche  erklären  i'*)  —  und  nach 
dem  Inhalt  des  Gedichtes  muss  man  dies  wohl  annehmen  —  so 
wird  'es  von  Einigen  in  Zweifel  gezogen,  oder  bestimmt  bestrit- 
ten **').    Dass  er  offenbare  Missbräuche  rügt,  und  hohen  Kir- 


*^*)  Wc^jrele  a.  n.  0.  S.  91,  welcher  bemerkt:  "Die  Philosophie  des 
Mittelalters  hat  bekanntlich  sich  der  Autontät  der  OfTenbaruug  unter- 
worfen, WTissun  und  Glauben  haben  sich  in  keinem  Gegensatz  bewegt,  die 
eine  nicht  die  Stellunj^  einer  von  der  andern  unabhängigen  autonomen 
Discipliu  in  Ans]ii*uch  genommen.  Nur  wenige  Ausnahmen  von  dieser 
herrschenden  Hegel  sin<l  aufgeführt". 

^*')  Reichliche    Citate   bei   A.   Fischer,    die   Theologie    der   divina 
commedia  des   Dante  Alighieri.     München,    1857;    S.  10  fg.     Schriften  in 
verschiedenen  Sprachen  für  die  eine  und  andere  Meinung  8.  14.  Note  9  — 
14.  unter  Verweisung  auf  die  vollständige  Literatur ,  bei  C.  de  Batines  I. 
part  2.  r.  493  —  512  angeführt.    Diese  habe  ich  nicht  gelesen.     HervorEU- 
heben  sind  (vgl.  auch  Schlosser,  Studien  25)  Delccluze:  Dante  etait- 
il  hcretique?  llevue  des  deux  mondes  1834.  I. —  Charles  Lyell  on 
thc  Antipapal  spirit  of  Dante  Alighieri.     London,  1842.  —  A.  G.  Schle- 
gel  sul  libro   di  Gabriele  Kussctti  Dello  spirito   antipapale.     Revue  des 
deux  mondes,  1836.  VII,  4.     Fenier:  Ozanam  a.  a.  0.  Chap.  V.  p.  247. 
Orthodoxie   de  Dante,   wo   die   Zweifel  angeführt   und    beseitigt  worden- 
S.  auch  Chap.  IV.  p.  234  etc.    Analogie  de   la  philosophic  de  Dante  avec 
la  Philosophie  modenic.    Enipirismc  et  rationalisme.     Er  bemerkt  P.  239: 
'^11  etablit  victorieusement  la  liberte  de  la  pensee,   en  lui  faisant  plier  a 
Hun  gre   la  parolo,   a  la<iuelle  trop  longtemi)3  eile  avait  obei.     II  prouvs 
rindependance   reciproque  des  doctrines  et  des  formes  de  l'ecolc,  et  pre- 
vint  de  la  sorte  le  mejiris  qiii  pourrait   un  jour  i*ctomber  sur  ies  premic- 
res,  ä  cause  de  leur  solidarite  avcc  Ich  secondes".     Und  P.  247:   "Dante 
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chenfärsten  und  Würdenträgern  eine  Stelle  im  Inferno  anweist, 
dürfte  nicht  als  Grund  gegen  seine  Rechtgläubigkeit  geltend  ge- 
macht werden  ***).    Dies  geschieht  auch  wohl  nur  von  Wenigen, 
während  Andre  —  gerade  hierin,  von  einem  andern  Standpunkt 
ans,  ein  Lob  entlehnen.    Aber  für  die  Betrachtung  seiner  Auf- 
iassimg  der  Gerechtigkeitsidee  kommt  es  hierauf  weniger  an. 
Ebenso  —  wo  er  als  schwerstes  Verbrechen  Verrath  gegen  Gott 
und  gegen  das  Beich  au&tellt,  mag  die  Untersuchung,  wie  weit 
«ein  Urtheil  rücksichtlich  der  Personen,  welche  der  Strafe  ver- 
&llen,  durch  seine  politische  Ansiclit  und  die  unglücklichen  Zu- 
stände der  italienischen  Staaten  zu  jener  Zeit  bestimmt  wird, 
i^elche  mit  so  viel  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  geführt  wor- 
den ist,  von  hohem  Interesse  sein  "*).    Für  unsre  Aufgabe,  des 
öichters  Ansicht  der  höhern  Gerechtigkeit  kennen  zu  lernen,  ist 
Wes  insofern  ohne  Einfluss,   als  wir  die  Bedingungen  der  Straf- 
'^a.tkeit  der  Schuld  für  festgestellt  annehmen  müssen.    Ebenso, 
'^üs  mr  nicht  weiter  betrachten,  die  für  die  Seligkeit.    Ilinsicht- 
^ch.der  Heiden  folgt  er   der  Auflfassung  seiner  Zeit  und   der 
*^i  rohen  Väter,  ohne   auf  Selbstständigkeit  seiner  Meinung  Ver- 
zicht zu  leisten,  wovon  ein  merkwürdiges  Zeugniss  die  Stellung 
*^t,  welche  er  Cato  anweist,   der  noch  dazu  wegen  seines  frei- 
willigen Todes  dem  Urtheil  verfallen  wäre  *").  Die  Rechtlichkeit 
^Hd  ehrenwerthe  Gesinnung  Dante's  ist  allgemein  anerkannt  und 


l^eat  donc  etre  compte  parmi  les  plus  remarqaabics  prccurseurs  du  ratio* 
^^slisme  moderne,  pour  avoir  le  prcmicr  donnc  aux  scienccs  philosophiques 
^e  direction  morale,  politique,  universeUc.  Toutefois  il  n'alla  pas  aux 
^xce8,  qui  se  sont  vus  de  nos  jours". 

>>*)  Paradies  XXVII,  40—60  mit  IX,  126  fg.;  XU,  91  fg.;  XV,  143  fg.; 
XVin,  127  fg.;  Wegelo  S.  555. 

11*)  Wege  le   S.  237,  295  fg.    mit   S.  258  fg.    und    die  Auszüge   aus 
dem  Werke:  Monarchie  S.  300  fg.;  308  fg.;  femer  S.  253. 

11*)  S.  die  schöne  Schüdcrung  bei  Wegelc  S.  471  fg.    Vgl.  Bahr 
a.  a.  0.  S.  905 ;  Ruth,  Studien  249. 
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bekundet   sich    auch,    aber    nicht   allein  in  dem  unsterblichen 
Werke  i^O- 

Es  könnte  die  Versuchung  nahe  liegen,  durch  weitere  Aus- 
führungen über  die  wichtigsten  der  mitgetheilten  Aeusserungen 
des  Dichters  eine  Darstellung  seines  Systems  des  Rechts  und 
der  Gerechtigkeit  zu  liefern,  und  das  gesammelte  reiche  Mate- 
rial, welches  fortgesetzte  Studien  mir  gewährt  haben,  zu  einer 
Betrachtung  zu  verwenden,  die,  wenn  sie  auch  dem  Kenner  nichts 
Neues  zu  bieten  vermöchte,  doch  für  die  Juristen  nicht  ohne  In- 
teresse sein  dürfte.  Ich  leiste  darauf  Verzicht,  nicht  blos  weil 
dieser  Abhandlung  eine  räumliche  Grenze  gesetzt  werden  muss. 

Zunächst  nämlich  lassen  uns  des  Dichters  eigne  Erklä- 
rungen in  seinen  andern  Schriften,  besonders  der  Monarchie, 
über  seine  Ansichten  um  so  weniger  Zweifel,  je  mehr  wir,  durch 
ihn  selbst,  auf  die  von  ihm  gebrauchten  Quellen,  insbesondere 
Aristoteles,  die  heilige  Schrift,  Thomas  von  Aquino  u.  s.  w. 
hingewiesen  werden. 

Sodann  aber  verdanken  wir  den  verscliiedenen  Verfassern  der 
Werke,  welche  die  Erläuterung  des  ganzen  Gedichts  oder  der 
Haupttheile  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  haben  —  ich  nenne  ohne 
Andre  auszuschliessen,  nur  die  von  mir  vornehmlich  zu  Rathe  ge- 
zogenen hochverdienstlichen  Arbeiten  von  Philalethes,  Schlos- 
ser, Ruth,  Bahr,  Witte,  Wegele,  Ozanam,  Ferrazzi  — 
so  reiche,  auch  für  den  besondern  Zweck  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlung dienliche  Ergebnisse,  dass  es  fast  als  Anniaassung 
erscheinen  könnte,  eine  weitere  Ausführung  beizufügen.  Die 
wenigen  Punkte,  in  denen  ich  glaube  eine  abweichende  Ansicht 
vertheidigen  zu  können,  würden  kaum  zu  einer  Rechtfertigung 
geltend  gemacht  werden  dürfen.  Hierzu  kommt  noch  eine  andre 
Erwägung,  welche  ich.  nachsichtigen  Beurtheilem  meines  Bei- 
trags  empfohlen  zu   sehen   wünsche.    Die  Commentatoren  der 


>»7)  Wegele  a.  a.  0.    S.  G5.     Sclilosbor  a.  a.  0.    S.  150. 
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Göttlichen  Comodie  gehen  an   das  Kunstwerk  als  Ganzes,    sie 
suchen  dasselbe  an  sich,   nach  allen  verscliiedcnen  Richtungen 
hin,  auf  Grundlage  der  herrschenden  Politik,  der  damah'gen  Ver- 
haltnisse von  und  in  Staat  und  Kirche,  der  persönlichen  Stellung 
des  Dichters  u.  s.  w.  zu  erkennen.    Von  einem  weiter  gehenden 
Gesichtspunkte  aus  werden  sie  auch  auf  die  Lehren  geführt,  die 
ich  vorzugsweise  zum  Gegenstande  meiner  Betrachtung  gemacht 
habe.    Mein  Standpunkt  war  und  ist,   bei  dem  Zusammenhange 
dieser  Arbeit  mit  einer  umfassenderen  ein  solcher,   der  mich, 
in  einer  besondern  Richtung,  auch  zu  Dante,  neben  andern  elas- 
tischen Dichtern  geführt  hat.    Ich  darf  es  ja,  ohne  die  Besorgniss 
einer  Missdeutung,  sagen,  dass  es  der  des  Juristen,  des  Bearbei- 
^rs  der  Wissenschaft  des  Strafrechts  sei,  den  ich  stets  gesucht 
habe,  in  einer  über  das  Gebiet  des  Rechtsgelehrten  im  engem 
Sinne  hinausgehenden  tiefem  Weise  und  in  ihrem  Zusammenhang 
'^^it  Philosophie  und  Theologie  aufzufassen.    Und  wie  ich  hoflfe 
'^icht  blos  zur  eignen  Befriedigung. 

In  der  That  haben  viele  Erörterungen  über  Personen, 
^"^'e^lche  Dante  nennt,  und  deren  Verhältnisse  über  das,  was  ins- 
besondere in  dem  Inferno  und  dem  Purgatorio  über  sie  aus- 
S^sagt,  für  meine  Aufgabe  ein  untergeordnetes  Interesse.  Glei- 
^Hes  gilt  von  der  concreten  zum  Theil  durch  eine,  allerdings 
*i^f  poetische  Phantasie  bestimmten  Art  der  Leiden  und  Strafen, 
"^nch  von  der  Allegorie,  deren  besondere  Bedeutung  ich  an- 
^t-kenne,  ist  hier  nicht  zu  handeln"**).    Dass  Dante  hier  einen 


"*)  Die  von  Vielen  angeführte  Aeusscrung  des  Dichters  selbst  in  der 
VTidmung  an  Cangrande  möge  hier  wenigstens  theilweise  eine  Stelle  finden : 
*Ad  evidentiam  itaque  dicendorum  sciendum  est,  quod  istius  operis  non 
^8t  Simplex  sensus:  imo  diei  potest  polysensuum ,  hoc  est  plurium  sen- 
»^unm.  Kam  primus  sensns  est,  qui  habetur 'per  litteram;  alius  est  qui 
liabetur  per  significata  per  literam;  et  primus  dicitur  litteralis,  secundus 
vero  allegoricus  sive  moralis.  —  -—  Est  ergo  subjeclum  totius  operis  litte- 
raliter  accepti  statuB  animarum  post  mortem  simpliciter  sumptus.  Nam 
de  illo,  et  circa  illam  totius  operis  versatur  processus.    Si  vero  accipiatur 
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dem  Untergange  sich  zuneigenden  Standpunkt  vertritt,  wäh- 
rend ein  neues  Prindp  sein  Recht  geltend  zu  machen  sucht,  ist 
für  die  Würdigung  seiner  Leistung  eben  so  wichtig,  als  die 
nähere  Kenntniss  der  Verhältnisse  von  Kirche  und  Staat,  vom 
Papstthum  und  dem  Kaiserthum  —  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Herrschaft,  mit  ihren,  auch  die  spätere  Zeit  noch  lange 
beherrschenden  Einflüssen  und  Folgen. 

Aber  für  unsere  besondere  Wissenschaft  sind,  und  nicht  blos 
geschichtlich  —  von  hoher  Bedeutung  eine  Reihe  von  Gedanken, 
die  eben  so  scharfsinnige  als  poetisch  ausgesprochene  Wahrhei- 
ten enthalten,  welche  als  solche,  von  jener  Zeit  unabhängig,  eine 
anzuerkennende  Geltung  haben. 

Dahin  sind  zu  rechnen:  Die  Zurückführung  von  Recht  und 
Gerechtigkeit,  unbeschadet  der  Bestrebung  sie  philosophisch  zu 
begreifen,  auf  Gott;  die  Anerkennung  des,  nicht  blos  als  Ver- 
brechen hervortretenden,  eine  Aufhebung  und  Ahndung  fordern- 
den Unrechts  —  als  dem  Göttlichen  Willen  und  der  Liebe  wider- 
sprechend; eine  Göttliche  Weltregierung,  die  sich  auch  auf  das 
Diesseits  bezieht,  wie  denn  auch  der  Staat,  das  Reich,  die  welt- 
liche Herrschaft  auf  diesen  Grund  zurückzuführen  sind.  Im  Zu- 
sammenhange damit,  die  Auffassung  der  Strafe  als  durch  die 
Gerechtigkeit  gefordert,  welche  als  gerecht  der  Schuld,  der 
üebelthat  entspricht,  in  diesem  Sinne  Vergeltung  ist,  und  keinen 
andern  Zweck  hat,  als  der  Gerechtigkeit  zu  dienen  und  deren 
Herrlichkeit  zu  offenbaren.  Damit  verbindet  sich  die  mögliche 
und  wünschenswerthc  Folge  der  Scheu  vor  dem  Unrecht,  dem 
Widerspruch,   den  dasselbe  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 


allegorice  ex  istis  verbis  coUigorc  potes  quod  sccundum  allegoricam  sen- 
8um  poeta  agit  de  infenio'isto  in  quo  peregrinando  ut  viatores  mereri  et 
demereri  possumus".  —  Vgl.  Zoppi  in  der  Note  119  angef.  Abhandl.  P.  201 
Xote  2.  Ruth  a.  a.  0.  S.  261  fg.  Auch  eine  frühere  Arbeit  des  Note  1. 
angef.  II.  Grieben  ''de  variis  quibus  Dantis  Alighieri  divina  comoedia 
explicalur  rationibus."    VraÜRl.    184c.    P.  3  otc.  vei*dient  genannt  zu  wenlcn. 
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enthält  und  der  gelöst  werden  muss.    Die  Schuld  aber  in  dem 
Willen  und  Wissen  des  Frevlers  beruhend,   ist  nothwendig  eine 
zuzurechnende.    Sie  geht  von  der  Freiheit  und  dem  Missbrauche 
derselben  aus,  was  sich  auf  verschiedene,  jedoch  auf  bestimmte 
Gesichtspunkte  hinsichtlich  der  Art  und  Form  der  Handlung,  so 
wie  der  Beweggründe  zurückführen  lässt.    Allerdings   gilt  dies 
von  dem  Unrecht  in  einer  über  den  engern  Begriflf  des  Ver- 
brechens, nach  positiver  Bestimmung  hinausgehenden  Bedeutung. 
Und  nur  auf  solcher  Zurechnung,  und  dem  Schuldbewusstsein,  be- 
ruht die   Gerechtigkeit  der  Strafe.    So  kommen  denn  in  An- 
sehung  der   Schuld,   wie   der  nothwendig  durch  sie   bedingten 
Ahndung,  auch  das  Bekenntniss,  die  Beue  und  Busse,  mit  ihr  die 
Reinigung  und  die  in  der  Strafe  liegende  Wohlthat,  so  wie  die 
Gnade  zur  wahren  Geltung. 

Einer  weitem  Ausführung  in  allen  Einzelheiten,  im  Anschluss 
Sin  den  Inhalt  des  Gedichts  bedarf  es  nicht  "*).  Nur  das  Eine 
bemerke  ich  schliesslich. 


*'•)  Die  Commentatoren  von  vcrscbicdenen  Standpunkten  ausgehend, 

'^'^Uon  dies  nicht  unberücksichtigt  gelassen.    Ausser  den  auch  hier  hervor- 

^'ihebenden  Anmerkungen  von  Philalethes  und  der  angef.  Abhandl.  von 

^^rrazzi,  gibt  Ozanam  P.469  (nach  Thomas  von  Aquino)  eine  **i)hilo8ophio 

^^n  droit''.     Ausserdem  verdanke   ich  der  Güte  Witte'«  die  jSIitthcilung  des 

Albo  Dantesco  Veronese.    Milano   1865.    Von   diesem    Werke,    das    mir, 

l^^chdem  meine  Arbeit  zum  Druck  fertig  war,    erst  zugekommen,    konnte 

*^h  nur  in  nachträglicher  Anmerkung  Gebrauch  machen.     Was  unsre  Auf- 

^be  betrifft,  so  enthält  es  unter  andern  S.  2ol'fg.  eine  Abhandlung:  "La 

'^losofia  di  Dante  Allighieri:  Frammento  di  uno  scritto  inedito  sull'  Enci- 

^^opcdia    Dantesca   del  Professore  Michelangelo  Dr.  Asson"  und  daselbst 

§-  VI.  p.  275  Morale.    Insbesondere  aber  "Osservazioni  sulla  teorica  dclla 

Pona,  studiata  in  Dante",  von  G.  B.  Zoppi  p.  199—231.    Ohnerachtet  der 

Verschiedenheit  individueller  Auffassungen  muss  doch  hier,    bei  der,    ich 

föchte  sagen  —  objektiven  Grundlage  des  Gedichts   und   den  von   dem 

t)ichier  benutzten  Quellen,  vielfache  Uebereinstimmung  sich  finden,  wie  dies 

^uch  bei  den  von  mir  angeführten  Schriftstellern  der  Fall  ist.    Derselbe 

handelt  von  dem  Guten  und  Ueblen  der  Strafe  (I.  IL),  der  Freiheit  und 

^eren  Blitsbrauch  (IIL),  der  Gerechtigkeit  der  Gegenwirkung,  pena  como 

vindice,  come  espiativa  (IV.),  deren  Art  und  Charakter  als  Leiden  (V.)  und 
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Man  könnte  dem  Versuch  der  Benutzung  jener  Grundsätze 
für  die  wissenschaftliche  Betrachtung  entgegen  setzen,  einmal  das8 
zwischen  götthcherund  menschlicherGerechtigkeit  ein  Unterschied 

■ 

obwalte,  der,  wie  er  nicht  erkannt  werden  kann,  auch  selbst  die 
Analogie  ausschliesse.  Hierüber  habe  ich  meine  Ansicht  bereits 
ausgesprochen.  Ferner  der  Werth,  der  auf  götthche  Gerechtigkeit 
und  deren  Aeusserung  gelegt  werde,  setze  eine  über  der  Men- 
schen, also  auch  des  Dichters,  Kenutniss  und  Erkenntniss  hin- 
ausgehende Einsicht  voraus,  und  müsse  also  bei  der  unleugba- 
baren  Mangelhaftigkeit  der  letztem,  für  uns  verschwinden,  wenn 
wir  nicht  das  Ganze  als  eine  auf  menschUche  Verhältnisse  in 
dieser  Welt,  berechnete  Allegorie  betrachten  sollen.  Dies  hat 
die  Erläuterer  viel  beschäftigt,  und  es  ist  die  Allegorie  und  die 
Beziehung  auch  auf  weltliches  Recht  nicht  in  Abrede  gestellt 
worden.  Doch  ist  zu  erinnern,  dass  Dante  für  den  Grundgedan- 
ken einen  positiven  Anhalt,  nicht  blos  in  der  Lehre  der  Kirche 
seiner  Zeit  und  der  damaligen  Wissenschaft  hat.  Ferner  dass, 
wo  er  das  von  ihm  anerkannte  Gebiet  der  Philosophie  betritt, 
—  deren  Berechtigung  auch  damals  nicht  bestritten  wurde,  wir 
um  so  bestimmter  ihm,  auch  in  kritischer  Weise  folgen,  und 
dann  um  so  unzweifelhafter  das  aufnehmen  dürfen,  was  wir  als 
Wahrheit  erkennen. 

Darin  aber  die  Befolgung  der  Wahrheit  in  verschiedenen 
Gebieten    von   verschiedener  Betrachtungsweise    aus  zu   finden, 


Sühne  (VI.)  mit  Anwendimp^en  auf  unsre  Zeit  (VII.)-  S.  229  fg.  Er  geht 
auf  die  Theorie  ein,  unterscheidet  Strafe  und  Pönitentiar  -  System ;  bei 
jener  sei  die  Strafe  für  sich  Zweck,  bei  letztrem  Mittel  der  Erziehunj^ 
(educativo).  Ausser  Rossi  traite  de  droit  penal  werden  angeführt:  Ma- 
miani  fundamenta  della  filosofia  del  diritto  e  singularmente  del  diritto  di 
punire.    Torino  1853  und  Rosmini  tilosofia  del  Diritto.  Vol.  IL 

Eine  unsern  Gegenstand  recht  eigentlich  betreffende  Schrift:  "Ciriaco 
de  Antonelli  Dei  principii  di  dirctto  pönale  che  si  contengano  neUa  Div- 
Com.  18G0"  ist  selbst  dem  freundlichen  Gewährsmann,  der  mich  auf  sie 
aufmerksam  gemacht  hat,  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
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liegt  eine  grosse  Beruhigung  —  ich  möchte  sagen  —  eine  Ver- 
söhnung, deren  hohem  Werthe  sich  der  Genuss  verbrüdert,  wel- 
chen die  Beschäftigung  mit  einem  der  tiefsten  und  schönsten 
Dichterwerke  eines  der  edelsten  Geister  aller  Zeiten  denen  zu 
verschaffen  vermag,  die  mit  einer  der  Sache  entsprechenden  Ge- 
sinnung herantreten  1  **^). 


***^  Besonders  würdig  ist  dies  ausgesprochen  von  C.  Witte  in 
der  angeführten  Abhandlung  im  Hermes  1824.  II.  S.  166.  Vgl.  noch  Hc- 
gel'a  Vorlesungen  über  Aesthetik  (herausgegeben  von  Dr.  Ilotho)  III. 
S.409. 


Jahrbuch  d.  Dante- Verein.    I.  IT 


[Dante  und  der  Orient.] 

Auf  eine  Abhandlung  über  den  durch  die  Ueberscbrift  be- 
zeichneten Gegenstand  durften  wir  um  so  zuversichtlicher  zählen, 
Je  länger  die  seit  der  freundlichen  Zusage  verstrichene  Zeit  ist 
'^^d  je  öfter  uns  inzwischen  die  Erfüllung  verheissen  ward.  Lei- 
ter hat  sich  unsre  Zuversicht  als  voreihg  ergeben,  und  so  bleibt 
^Ur  übrig,  damit  die  einmal  angekündigte  Rubrik  nicht  gänzlich 
Ausfälle,  hier  als  Lückenbüsser  eine  kleine  Notiz  zu  geben,  die 
*^eilich  aller  semitischen  Gelehrsamkeit  bar  ist,  dennoch  aber 
^elleicht  ausreichen  dürfte,  eine  mehrfach  erörterte,  wenn  auch 
^enig  bedeutende  Streitfrage  zu  lösen. 

In  die  drei  lateinischen  Verse,  mit  denen  Dante  den  sieben- 
ten Gesang  des  Paradieses  anhebt,  ist  ausser  zwei  unzweifelhaft 
hebräischen  Worten  ein  zweifelhaftes  drittes  verwebt,  das  oflTen- 
bar  wenigstens  den  Anspruch  macht  hebräisch  zu  sein.  Die  Ber- 
liner Ausgabe  schreibt  dasselbe  '^malacoth''  und  giebt  als  Va- 
rianten '^malaoth'\  *^malahoth"  und  '^malachoth'\  Nun  hat  mich 
zwar  schon  mein  verewigter  College  Hupfeld,  eine  unübertroffene 
Aatorität  auf  dem  Gebiete  semitischer  Sprachen,  belehrt,  dass 
^malacoth''  oder  "malachoth"  nnDsb»  als  Pluralis  von  "me- 
lacha^  '^^^^'^x  Geschäfte  oder  Werke  bedeutet.  Abgesehen 
aber  dayon,  dass  für  feststehend  anzunehmen  ist,  Dante  sei, 
ungeachtet    seiner   freundlichen    Beziehungen    zu    dem    Juden 

17* 
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Manuel, ')  des  Hebräischen  unkundig  gewesen,  so  würde  jenes 
Wort  doch  nur  dann  einen  leidliclien  Sinn  geben,  wenn  man 
unter  den  "Werken"  ziemlich  gezwungen  "Werke  Gottes''  und 
unter  diesen  wieder  die  Sterne  verstünde,  deren  Flammen  nicht 
recht  angemessen  "glückliche"  genannt  würden.  Auf  derselben 
Grundlage  beruht  die  Erklärung,  die  neuerdings  Dr.  Schier*) 
gegeben  hat.  Er  übersetzt  indess  homm  malahoth  mit  "les 
actions  de  ccux-ci"  und  fügt  hinzu:  "Le  poete  s'explique  lui- 
meme,  car  il  dit  dans  le  Chant  precedent  (v.  113)  que  ces  esprits 
ont  agi  afin  de  s'acqucrir  de  la  gloire;  mais  leur  lumiere,  qui 
est  le  reflet  de  Teclat  de  leurs  actions,  de  leurs  hauts  faits,  est 
echpsde  par  la  clartö  du  Dieu  des  armöes  cdlestes."  Dass  diese 
Deutung  die  vorige  an  Tiefe  übertrifft,  ist  gewiss  nicht  zu  ver- 
kennen; doch  kann  ich  den  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  das 
Beiwort  "felices"  gerade  da  am  Platze  wäre,  wo  gesagt  würde, 
dass  das  Leuchten  dieser,  um  irdischen  Ruhmes  willen  voll- 
brachten, Thaten  vor  der  Gottesklarheit  erbleiche. 

Jedenfalls  findet  sich  bei  den  alten  Erklärern  nichts  einer 
solchen  Auslegimg  Entsprechendes.  Die  fälschlich  dem  Boccaccio 
zugeschriebenen  Postille,  die  Lord  Vernon  im  Jahre  1846 
drucken  Hess,  sagen  herzlich  confus:  ^'Malotc  viene  a  dire  rex 
vvritatis^  e  viene  a  dire  santifwo,  il  quäle  5  nome  di  Dio,  e 
viene  a  dire  faune  salvL'^  Bei  Francesco  da  Buti,  der  zehn 
Jahre  später  (1385)  schrieb,  heisst  es:  "Aorwm  malahoih^  cioe 
di  questi  a}igeli  minzianti  la  volontä  tua;  malahoth  sInterpetra 
avgelo  minsiante,  e  cosi  s'intende  di  loro:  imperö  che  ranime 


*)  Iminanucl  ben  Salomo.  Vgl.  Dr.  L.  Fürst  in  d.  lUustr.  Mo- 
natsheften fiir  d.  gcsammtcn  Interessen  des  Judenthums,  Bd.  I,  8.  105— 
110,  187—194.  M.  E.  Stern,  Tofet  u.  Eden,  od.  d.  Div.  Comm.  des  Imm. 
b.  Sal.,  Wien  1865. 

^)  Ciel  et  Enfcr,  ou  description  da  glol)e  Celeste  Arabe  etc.  Dretde 
1866,  p.  27. 
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amane  sono  pari  agli  angeli:  imperö  che  si  rallegrayano,  secondo 

che  dice  Tautore  .....'  dicendo noi  ci  rallegriamo  in  te,  che 

qaesto  bene  d  hi  donato  per  tua  grazia,  che  ci  äi  fatti  angeli 
nunzianti  la  volontä  tua."^  Dagegen  giebt  der  bei  Weitem  ältere 
Jacopo  de  IIa  Lana  folgende  Erklärung:  ^^Melacoth  appresso 
U  Ebrei  h  in  genitivo  casu  in  Plurali  ed  ^  a  dire  tanto  come 
herum  regfwrum^  doe  di  questi  regni."  Dem  entsprechend  para- 
phrasirt  er  die  ganze  lateinische  Terzine  dahin:  '^0  Salvatore  lo 
quäle  ddla  tua  luce  illustri,  doe  rischiari,  di  questi  regni  felici 
li  fuochi,  ciofe  anime,  benedetto  sie  tu."  Dieselbe  Deutung  findet 
sich,  fast  nur  mit  Ausnahme  der  beiden  vorhin  erwähnten  Com- 
mentatoren,  bei  allen  Erklärem  bis  herab  auf  die  neuesten  wieder. 
Auch  Biagioli  weicht  von  ihr  wesentlich  nicht  ab,  indem  er 
nur,  ganz  richtig,  bemerkt,  correct  geschrieben  hätte  das  hebräische 
lYort  "malcuioth"  ni'^DbT^  als  Pluralis  von  "malcuth"  r^Db»  reg- 
Bum  heissen  müssen.  Lächerlich  aber  ist  es,  wenn  er  hinzufügt, 
der  Dichter  habe  sich  diese  Entstellung  ''per  commodo  della 
rima''  erlaubt.  Meines  Wissens  würde  sich  malcuioth  gerade  so 
gut  wie  malacoth  auf  Sabaoth  gereimt  haben. 

Gehen  wir  davon  aus,  dass  Dante  kein  Hebräisch  wusstc, 
so  kommt  Alles  darauf  an,  zu  ermitteln,  aus  welcher  Quelle  er 
jenes  Fremdwort  entnommen,  und  welchen  Sinn  diese  Quelle 
demselben  beimass.  Ob  dieser  Sinn  der  richtige  sei,  oder  ob 
der  Dichter  seinen  vermuthlichen  Gedanken  durch  ein  anderes 
oder  anders  geschriebenes  hebräisches  Wort  besser  hätte  aus- 
draeken  können,  ist  alsdann  für  die  Erklärung  jener  Stelle  des 
Paradieses  vollkommen  gldchgültig. 

In  der  That  liegt  aber  jene  Quelle  sehr  nahe.  Wie  vertraut 
der  Dichter  mit  der  lateinischen  Bibelübersetzung  des  heil.  Hie- 
ronymus,  der  sogenannten  Vulgaia,  war,  beweist  jede  seiner 
Sdiriften.  Bekanntlich  schickt  nun  der  Anachoret  von  Bctli- 
lehem  seinem  Werke  dnen  "Prologus  galeatus"  voraus,  in  dem 
er  die  heil^^en  Schriften  des  alten  und  neuen  Bundes  aufzählt 
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und  die  mehreren  Arten  sie  zu  benennen  und  zu  gliedern  er- 
örtert Der  Einfluss  dieser  Aufzählung  auf  die  Verkörperung 
eben  dieser  Scluiften  in  dem  grossen  Triumphzuge  der  Kirche 
(Purgat.  XXIX)  ist  unverkennbar.  Hier  handelt  er  nun  von 
der  bei  den  Hebräern  üblichen  Anordnung  (der  im  Wesent- 
lichen auch  Luther  gefolgt  ist)  und  zählt  nach  den  beiden  Bü- 
chern Samuelis,  die  in  der  Vulgata  die  beiden  ersten  Bücher 
der  Könige  bilden,  die  zwei  Bücher  der  Könige  (nach  der  Vul- 
gata Regum  lU  und  IV)  auf.  Diese  nennt  er  Melachim,  und 
fügt  den  neueren  Ausgaben  zufolge  hinzu:  ^^Meliusque  multo 
est  ta'^Db^a  Melachim,  id  est  Begum^  quam  niDb^qg  ManUachot, 
id  est  Regnorum,  dicere;  non  enim  multarum  gentium  describit 
regnä,  sed  unius  Israelitici  populi,  qui  tribubus  duodecim 
continetur. " 

Aus  dieser  Quelle  konnte  also  Dante  entnehmen,  dass 
Mamlachot  soviel  heisse  als  Regnorum.  Gerade  diese  Form 
findet  sich  aber,  soviel  bekannt,  in  keinem  Codex  der  Göttlichen 
Komödie.  Wie  ist  denn  also  der  Dichter  zu  Mdlachoth  oder 
dergleichen  gekommen?  Die  Antwort  lautet  einfach,  weil  dies 
die  gewöhnliche  Lesart  der  Hierouymus-HSten,  mithin  auch 
derjenigen  war,  deren  Dante  sich  bediente.  Die  auf  einige 
zwanzig  MSpte  gegründete  Ausgabe  der  Werke  des  heil.  Hiero- 
nymus  von  Doul  Vallarsi  und  Scip.  Maffei,  Veron.  1734  fg. 
hat  (Tom.  IX,  Pars  2,  p.  457)  im  Texte  jenes  Prologus  einfach 
Malachoth  und  als  Variante  dazu  Malochoth.  Nur  in  der  An- 
merkung  berichtigen  die   Herausgeber:    "Diximus Mam- 

lachoth  rectius  scribi  debuisse."  In  der  That  scheinen  dieselben 
die  Schuld  dem  Hieronymus  selber  beimessen  zu  wollen,  denn 
sie  sagen  kurz  zuvor  bei  einem  andern  Fehler:  ''Et  alia  id  ge- 
nus  sunt  nomina,  quae  ex  vulgari  appellatione  magis  quam  ad 
orthographiae  regulas  videtur  designare,  ut  est  illud  paulo  post 
Malachot  pro  ManUachoth'^ 

So  bot  denn  also  unsrem  Dichter,  der  ein,  die  himmlischen 
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Reiche  bezeichnendes  hebräisches  Wort  und  zugleich  einen 
Reim  auf  SabaoOi  suchte,  eine,  wie  er  voraussetzen  musste, 
unamstössliche  Autorität  beides  zusammen  in  dem  allerdings 
comimpirten  Malachoth^  und  er  stand  nicht  an,  es  den  seligen 
^ieistern  des  Mercur  in  den  Mund  zu  legen. 

K.  W. 
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Die  Prolegomeni  critici  zu  der  Berliner  Ausgabe  der 
Divina  Commedia  weisen  nach,  dass  die  Grundlage  der 
bisherigen  Textesausgaben  eine  unkritische  ist.  Nachdem  die 
Herausgeber  während  zweier  Jahrhunderte  (1595  —  1791)  auch 
nicht  ein  einziges  Manuscript  eingesehen  hatten,  haben  die  neue- 
ren allerdings  Handschriften  genug  zur  Hand  genommen,  aber 
emestheils  (mit  Ausnahme  von  Dionisi)  ohne  andre  Auswahl 
als  die  auf  örtlicher  Bequemlichkeit,  oder  zufaUiger  Vorliebe  be- 
ruhende, auf  der  andren  ohne  consequente  Ausdauer.  Wo  man 
gerade  auf  ein  Bedenken  stiess,  oder  wo  es  galt  eine  Vermuthung 
zu  unterstützen,  da  schlug  man  Handschriften  nach,  hier  einmal 
die  einen  drei,  ein  Paar  Gesänge  später  andre  fünf.  Darüber 
aber,  welchen  relativen  Werth  jene  Handschriften  hatten,  bekam 
der  Leser  nichts  zu  erfahren,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
der  Herausgeber  selber  davon  keinerlei  Ahnung  hatte.  Noch 
weniger  durfte  der  Leser  daraus,  dass  am  einen  Orte  drei  Hand- 
schriften als  von  dem  gedruckten  Texte  abweichend  bezeichnet 
wurden,   schliessen,   dass  hier  die  am  andren  Orte  angeführten 
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fünf  mit  demselben  übereinstimmten.  Darum  hatte  sich  der 
Herausgeber  eben  nicht  bekünmiert.  Am  allerwenigsten  endlich 
wäre  der  Schluss  gerechtfertigt  gewesen,  dass  wo  keine  abwei- 
chende Lesart  angegeben  war,  die  von  dem  Herausgeber  be- 
nutzten Handschriften  mit  dem  Text  übereinstimmten.  Selbst  in 
den  wenigen  Fällen,  wo  Ausgaben  auf  bestimmten  M.Sten  zu 
beruhen  behaupten,  wie  die  von.  Viviani  auf  dem  Bartolinia- 
nischen,  die  von  Mauro  Ferranti  auf  zwei  Handschriften  in 
Ravenna,  ergiebt  genauere  Prüfung,  dass  die  Zuverlässigkeit 
einer  solchen  Behauptung  nur  eine  geringe  ist. 

Die  Berliner  Ausgabe  geht  nun  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dass  der  Text,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  bisherigen  Abdrücke 
lediglich  den  Handschriften  entnommen  werden  muss.  Da  deren 
aber  mehr  als  fünfhundert  ^)  bekannt  sind,  musste  eine  Auswahl 
besonders  zuverlässiger  getrofifen  werden,  um  ihnen  das  Funda- 
ment der  Ausgabe  zu  entnehmen.  Zweck  derselben  war  also, 
kein  Wort,  keine  Silbe  in  den  Text  aufzunehmen ,  die  nicht  we- 
nigstens in  einer  der  ausgewählten  vier  Handschriften  Beglau- 
bigung fände;  umgekehrt  aber  auch  keine  in  einem  jener 
vier  M.Ste  enthaltene  Lesart  unerwähnt  zu  lassen.  Aus* 
schliesslich  einer  der  vier  Handschriften  zu  folgen,  schien  unan* 
gemessen,  obwohl  die  Autorität  des  dem  Filippo  Villani  zu- 
geschriebenen Manuscriptes  als  eine  besonders  gewichtige  aner- 
kannt ward.  Wo  also  die  Handschriften  von  einander  abweichen, 
glaubte  der  Herausgeber  sich  befugt,  nach  den  anderweitig  an- 
erkannten Regeln  einer  verständigen  Kritik  unter  den  Lesarten, 
welche  sie  darboten,  frei  wählen  zu  dürfen.  Seiner  Willkür  war 
sonach  ein  möglichst  geringer  Spielraum  gelassen.    Die  Arbeit 


*)  Die  Anmerkung  zu  S.  LXXII  zählt  deren  nur  498.  De  Batine's 
Nr.  516  umfasst  aber  18  Handschriften,  von  denen  13  mit  den  unter 
Nr.  450 — 461  u.  464  aufgezählten  identisch  sind.  Da  die  übrigen  fönf 
irrig  für  eine  Nummer  gezählt  sind,  ergiebt  sich  die  GesammtBahl  Ton  503. 
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war,  wenn  man  will,  eine  vorwaltend  mechanische.  Wo  die  ein- 
mal ausgewählten  vier  M.Ste  übereinstimmten,  sah  er  sich, 
wollte  er  nicht  in  die  ärgste  Inconsequenz  verfallen,  ausser 
Stande,  eine  davon  abweichende  Lesart,  wenn  sie  ihm  auch  noch 
so  wohl  gefiel,  in  den  Text  aufzunehmen.  Unerwarteter  Weise 
ist  dieser  so  einfache  Kanon  der  Ausgabe  ziemlich  allgemein 
verkannt  worden.  Man  lobt  oder  man  tadelt  den  Herausgeber 
wegen  seiner  Wahl,  wo  ihm  wegen  des  gleichlautenden  Textes 
seiner  Autoritäten  die  Hände  völlig  gebunden  waren.  ^) 

Obgleich   vieljährige  Vorarbeiten   die   Kriterien   dargeboten 
Ilaben,  nach  denen  unter  so  vielen  gerade  diese  vier  Handschriften 
Ausgewählt  wurden,   so   machen   doch  die  Prolegomeni  kein 
Hehl  daraus,  dass  es  nicht  gelungen  ist,  von  dieser  Wahl  jede 
Willkür  fem  zu  halten.    So  erklären  sie  es  denn  (p.  LIX)  für 
^hr  wohl  möglich,  dass  tiefere  Forschungen  dahin  führen  wer- 
ben, einzelnen    unter    den    jetzt    benutzten  M.Sten    andre  zu 
s^bstituiren.    Dagegen  beweist  der  Schriftsteller,  der  neuerdings 
^erlangt  hat,  man  solle  um  einen  richtigen  Text  herzustellen, 
^Ue  überhaupt  vorhandenen  Handschriften  vergleichen,*) 
^Urch  diese  Forderung,  dass  ihm  diese  Art  von  Arbeiten  völlig 
fremd  geblieben  ist.    Die  Prolegomeni  brauchen  (p.  L,  LI)  bei 


')  So  sagt  Blanc,   Pbilolog.  Erklär,   mehr.  Stellen  d.  göttl.  Kom.,  I, 

25:  "Wir  finden  daher"  (Inf.  I,  60)  ''meto  bei W.,  während  sich 

BBd  besonders  Mimti  für  man  da  erklären,  und  dieser  letzteren  Lesart 
fflfissen  auch  wir  unbedingt  beistimmen."  Pie  Berliner  Ausgabe  ergiebt  aber, 
dass  eben  diese  Stelle  eine  von  den  wenigen*  ist,  wo  ich  der  allen  vier 
fliuidsehriflen  gemeinsamen,  und  daher  in  den  Text  aufzunehmenden  Les- 
art {moto)  gegenüber,  eine  andre  (man da)  für  die  richtigere  halte. 

^  Fr.  Gregor  etil,  Vita  di  2>.  Alligh,  Ven.  1864,  p,  47:  "Coloro 
ehe  eonfidarono  di  dare  un  huon  testo  suUa  fede  di  uno,  di  due,  tre  o 
quattro  Codici,  eadd^^  (soll  heissen  „caddero^)  „tn  maniftato  inganno, 
mom  petendo  ü 'testo  migliore  risuUare  che  dal  confronto  di  tutt*  i 
Codici  a  noi  pervenuti,  e  doce  discordano  daJla  scelta  della  Variante 
migliore  fatta  da  uomini  profondi  nella  lingua  e  dotati  di  squisito  gusto 
e  eemeo  poeUcoJ^    Vgl.  Prolegomeni,  p.  LIX,  LX. 
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möglichster  Raumsparung  lediglich  zur  Controle  der  von  den 
Florentiner  Herausgebern  (1837)  zu  zehn  Zeilen  des  dritten  Ge- 
sanges angeführten  Varianten  von  19  M.Sten  eine  Quart- 
seite. Hätten  sie  auch  nur  zu  diesen  zehn  ZeUen  die  übrigen 
von  jenen  Herausgebern  gar  nicht  ei*wähnten  Varianten  mit  refe- 
riren  wollen,  so  hätte  es  vielleicht  des  doppelten  Baumes  be- 
durft. Nach  diesem  Verhältniss  würden  die  aus  fünfhundert  Hand- 
schriften entlehnten  Lesarten  zu  den  14,233  Zeilen  der  Divitia 
Commedia  mindestens  ein  Viertelhundert  dickleibiger  Quartbände 
füllen.  Und  läge  dann  diese,  in  der  That  unausführbare  Arbeit 
vollendet  vor  uns,  so  würde  kein  Kritiker  mehr  im  Stande  sein, 
solch  erdrückendes  Material  zu  beherrschen.  Damit  soll  die 
VerdiensÜichkeit  der  Arbeiten  keinesweges  bestritten  werden, 
durch  welche  neuerdings  mehrfach  für  werthvoll  geltende  Hand- 
schriften der  Divina  Commedia  dem  Forscher  zugänglich  gemacht 
sind,  entweder  indem  die  abweichenden  Lesarten  einzeln  referirt 
wurden,  oder  indem  man  den  Text  vollständig  abdruckte.  Wer- 
den solche  Arbeiten  sorgfaltig  und  namentlich  ohne  alle,  die  Feh- 
ler des  M.Stes  verhüllende,  Schönfärberei  ausgeführt,  so  setzen 
sie,  wozu  nur  hin  und  wieder  ausgewählte  Varianten  nie  taugen, 
den  Kritiker  jedenfalls  in  den  Stand,  den  Handschriften  ihre  ge- 
bührende Stelle  anzuweisen  und  danach  das  Gewicht  zu  be- 
stimmen,  welches  er  den  ihm  von  dieser  Handschrift  geboteneu 
Lesarten  beimessen  soll. 

Schon  die  Prolegomeni,  p.  LV,  gedenken  rühmend  der  Va- 
riantensammlung aus  zwei  Cortoneser  M.Sten,  die  Agramantb 
LoBiKi  im  Jahre  1858  veröffentlicht  hat. 

Sehr  sorgfaltig  imd  besonnen  ist  der  von  Abolfo  Mussa- 
FiA  (Vienna  1865)  erstattete  Bericht  über  die  Lesarten  einer 
Wiener  Handschrift,  die  einst  dem  Prinzen  Eugen  von  Savoyen 
gehörte,  und  einer  Stuttgarter.  Die  Einleitung  der  kleine» 
Schrift  erörtert  mit  vieler  Einsicht  die  Eigenthümlichkeiten  and 
den  relativen  Werth  der  beiden  Texte;  bei  jeder  Variante  aber 
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wird  deren  Stellang  zu  der  neuen  Ausgabe  der  Crusca 
(1837)  und  zu  der  Berliner  angegeben.  Dass  diese  Arbeit,  wie 
die  Einleitung  verhcisst,  sich  recht  bald  noch  auf  andere  gute 
Handschriften  erstrecken  möge,  ist  angelegentlich  zu  wünschen. 
Professor  Mussafia  will  seine  Thätigkeit  zunächst  den  M.Sten 
von  Altona,  Breslau  und  Frankfurt  zuwenden;  gewiss  wird  er 
aber  auch  die  von  Dresden  und  Görlitz  nicht  ausser  Acht 
lassen.  Möchte  alsdann  sein  Beispiel  in  andren  ausseritalie- 
nischen  Ländern  Nachahmung  finden,  und  namentlich  einer  der 
vielen  Dantefreunde  in  England  uns  aus  den  dortigen,  zum  Theil 
höchst  wichtigen  Handschriften  nicht  nur  eine  willkürlich  zu- 
sammengestellte Blumenlese  von  Varianten,  sondern  einen,  der 
Mussafia'schen  Arbeit  ebenbürtigen  Bericht  bieten.  ^) 

Jedenfalls  die  umfassendste  und  in  sich  vollendetste  Arbeit 
solcher  Art  verdanken  wir  dem  wahrhaft  klösterlichen  Fleisse 


')  Ausführliche  Berichte   über  Handschriften    der  Divina  Commedia 
'Uid  aoch  in  Italien  mehrfach  erschienen.    Der  ausführlichste  (232  Seiten) 
*«t  der  von  RinaldoFulin    "2  Codici    Veneti  deUa  Divina  CommedicLy 
^tntgia  1865?''    Er  handelt  von  sämmtlichen   in  der  Sanct-Marcus-Bibho- 
tbek  befindlichen  Codices   und   von  noch  drei   andren  in  Venedig  befind- 
Üehen.    Die  Arbeit,  die  sich  auch   über  MSpte  verbreitet,    die  nachweis- 
lich froher  in  Venedig  gewesen  sind,  ist  mit  vielem  Aufwand  von  Erudi- 
tion geschrieben.    Leider  indess   gewährt   sie  der  Kritik  so  grut  als  g^ 
keine  Ausbeute,   da  zur  Würdigung  des   Werthes   der  einzelnen  Texte 
tanglichcs  Material  kaum  irgend   geboten  wird.    Allerdings  werden  aus 
jeder  HS.   einige  in   Betreff  ihrer  Lesart  controverse  Zeilen  mitgetheilt; 
unbegreiflicher  Weise  sind  dies  aber  für  jede  HS.  andre  Zeilen.  Eine  '^ Parte 
teeonda**  bildet:    Franc  Gregoretti    Biscontro  cot  eodd^  esiat,  neHa 
bibl,  Marciana  ddle  varianti  controv.  ntlla  D.  C 

Ungefähr  in  gleichem  Sinne  verfasst  ist  der  Aufsatz  von  Dom. 
Barbar  an:  ^  lUusiraiione  di  quattro  Codici  deUa  Div.  Com,  esistenti 
ua  Seminano  Vescov,  di  Padova"  in  *'  Dante  e  Padova.  1865'',  p.  391 
—406. 

Endlich  ist  noch  Andrea  Gapparozzo's  Aufsatz:  ^ Codice  Danteseo 
mtemhroH.  custodito  neOa  bibliot,  Bertoliana"  in  ''Dante  e  Vicenza  1865", 
p.  97'IOS  IQ  erw&hnen. 
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dreier  gelehrter  Benedictiner  des  altberühmten  Monte  Cassiko. 
Die  Namen  Luigi  Tosti,  Andbea  Cabavita  und  Cesabe  Quan- 
DBL,  mit  denen  die  drei  Abschnitte  der  ^^  ProlegomenV^  unter- 
zeichnet sind,  haben  auch  sonst  in  der  gelehrten  Welt  einen 
guten  Klang,  und  ihr  gemeinsames  Werk  entspricht  völlig  den 
Erwartungen,  die  man  von  solchen  Männern  zu  hegen  befugt 
war.  Die  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt  hatten,  war,  ein  in  der 
Klosterbibliothek  befindliches  M.St.  der  Divina  Commedia, 
das  in  den  letzten  sechszig  Jahren  vielfach  besprochen  ist,  jso 
treu  im  Druck  wiederzugeben,  als  dies  ohne  eigentliche  Facsimi- 
lirung  möglich  ist.  In  der  That  scheinen  sie  diese  Aufgabe  auf 
das  gewissenhafteste  gelöst  zu  haben,  ohne,  wenn  auch  noch  so 
entschiedene,  Fehler  zu  bessern  und  ohne  der  oft  barbarischen 
Orthographie  nachzuhelfen,  mit  andern  Worten  ohne  alle  Schön- 
färberei. Auch  die  zahlreichen,  theils  zwischen  die  Zeilen  ein- 
geschobenen, theils  die  Ränder  füllenden  Anmerkungen  der 
Handschrift  sind  wiedergegeben;  die  erstem  an  ihrer  Stelle  zwi- 
schen den  Texteszeilen,  die  letztern  am  Schluss  eines  jeden  Ge- 
sanges. Dabei  werden  für  die  ersten  neun  Gesänge  noch  die 
gleichzeitigen  von  den  später  hinzugefügten  unterschieden,  in- 
dem die  Herausgeber,  wie  die  Vergleichung  des  beigegebenen 
Facsimile  ergiebt,  die  mit  dem  mittelalterlichen  Paragraphen- 
zeichen versehenen  Noten  für  gleichzeitige  erachten.  Dies  Alles 
scheint  mit  grosser  Genauigkeit  ausgeführt  zu  sein,  und  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  zwischen  den  lithographirten  ersten  42  Ver- 
sen des  zweiten  Gesanges  und  dem  gedruckten  Texte  eine  wei- 
tere Verschiedenheit  zu  entdecken,  als  die  höchst  geringf&gige, 
dass  ^^ Silvio''  (V.  12)  im  Druck,  aber  nicht  im  M.St.  gross 
geschrieben  ist.  Freier  ist  mit  den  Anmerkungen  verfahren, 
von  denen  einige  interlineare  als  Randnoten,  andere,  ganz  unbe- 
deutende aber  gar  nicht  abgedruckt  sind. 

Damit  nun  diese  Veröffentlichung  sich  in  angemessener  Weise 
an  die  ihr  vorausgegangenen  Arbeiten   anschliesse,   haben  die 
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gelehrten   Benedictiner   sie    mit    einem    reichhaltigen   kritischen 
Apparat  versehen.    So  haben  sie  namentlich  das  gesammte  Ma- 
terial verwerthet,  das  die  Berliner  Ausgabe  zusammengestellt  hat, 
und  dabei   durch  sechserlei  geschickt  combinirte  Zeichen  aus- 
gedrückt, wie  deren  Text  lautet  und  welchen  Ursprungs  die  von 
ihr  aufgeführten  Varianten  sind.    In  ganz  ähnlicher  Weise  sind 
die  Abdrücke  benutzt,   die  der  verstorbene  Lord  Vernon  so- 
wohl von   den   sogenannten  Ghiose  di  Boccaccio^  als  von  den 
vier  ältesten  Ausgaben  besorgt  hat.    Unt«r  den  femer  noch  ver- 
glichenen italienischen  Editionen   sind  die  drei,   die   den  Gom- 
mentar  und  im  wesentlichen  den  Text  des  Lomhardi  bieten, 
nämlich  die  ursprüngliche  (1791),  die  von  de  Romanis  (1820 
—22)  und  der  Padovaner  Abdruck  (1822).    Die  weiter  ver- 
glichenen Ausgaben:    Venedig  1529  von    Jacob   del  Burgo- 
franco,  Lyon,   Rovillio   1552  und  Venedig,   Sessa  1564,  so 
^  Venedig,   Zatta   1757   sollen  nach  P.  47    der  Prolegomeni 
^Öe  erste  und  die  zweite  Aldiner  Ausgabe,  sowie  den  (berich- 
ten)  Cominianischen   Abdruck   der   Ausgabe   der   Crusca 
(1595)  vertreten.    Wenn  man  nun  auch  allen  Grund  hat,  zu  be- 
quem, dass  diese  drei  Texte  nicht  im  Original,   und  dass  die 
^on  den   vier  Mitgliedern  der  Crusca   im  Jahre  1837  ver- 
anstaltete kritische   Bearbeitung   überall  nicht   benutzt  ist,    so 
WDÜe  man  nicht  unerwogen  lassen,   dass  es  sich  um  ein  Werk 
Aandelt,  dessen  Urhebern  in  dem  entlegenen  Gebirgskloster,  dem 
sie  angehören,  nur  ein  beschränkter  literarischer  Apparat  zur 
Verf&gung  steht,  während  dessen  beliebiger  Ergänzung  die  jetzige 
Stellung  der  geistlichen  Körperschaften  in  Italien  manches  Hin- 
deroiss  in  den  Weg  legen  mag.  Jedenfalls  ist  hier  ein  kritischer 
Apparat  geboten,  wie  er  in  solchem  Reichthum  noch  nicht  zu- 
sammengestellt war.    Von  nur  untergeordnetem  Werthe  sind  da- 
giegen  die   beiden  Anhänge,  in  deren  erstem  der  Padre  Lüigi 
Fabdeo  della   BIabba  über  ein  M.St.   der  Divina  Commedia 
m  Benedictinerkloster  San  Filippo  deir  Arena  zu  Gatania,  im 
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zweiten  dagegen  Pater  Eurico  Mandarini  über  ein  andres  be- 
richtet,  das    der   Oratorianer- Bibliothek    in   Neapel   angehört 
{Codicc  Füippinö),    Von  beiden  sind  Facsimiies  beigegeben,  aber 
nur  aus  dem  ersten   wird   eine   Anzahl   Varianten   niitgetheilt 
Mit  welchem  Text  die  Vergleichung  stattgefunden,  erfahren  wicr 
ebenso  wenig,  als  nach  welchem  Princip  die  dargebotenen,  gro — 
ssentheils  in   argen  orthographischen  Fehlem  bestehenden  aus- 
gewählt seien.  *) 

Die  nähere  Prüfung  des  Monte  Cassineser  Textes  ergielz»» 
eine   neue   Bestätifrung   dafür,    dass    in    einer  ausserordentlich^ 
grossen  Zahl  von  Stollen,   an  denen  auch  diejenigen   unter  d^ei 
bisherigen  Ausgaben,   welche  sich  kritische  nennen,  keine  Spui 
einer  Variante  angeben,  die  Handschriften  durchgängig  in  voll- 
ster Uebereinstimmung  von  dem  herkömmlichen  Texte  abweichen. 
Dass  diese  Abweichungen  besonders  häufig  einen  wesentlich  ver- 
schiedenen Sinn  böten,  oder  auch  nur  den  Vers  in  allen  Fälleii 
verl)essei'ten ,  soll   damit  nicht  gerade  behauptet  werden;  immer 
aber  sind  sie  für  die  Herstellung  der  Divina  Comnicdia^  so  wie 
wir  glauben  müssen,    dass  der  Dichter   selbst  sie  geschrieben, 
von  AVichtigkeit.    Uebrigens  hat  die  vollständige  Veröffentlichung 
des  Cassineser  Textes  nur  das  in  den  ''' Prölegomeni^  der  Ber- 
liner Ausgabe^)  Gesagte    bestätigt,    dass   die   Handschrift  von 
Monte  Cassino  zu  den  guten,  mit  Sorgfalt  geschriebenen  gehöre, 
aber  schon  vielfach  secundäre  Lesaiten  biete. 

Aller  auf  den  diplomatisch  genauen   Abdruck   des   M.Stes 
gewandten  Sorgfalt  unerachtet  lässt   die   Vergleichung  mit  den 


^)  S.  57-1  sagt  der  Pater  Della  Muira:  "£c  varianH  dtl  noittro  Voditt 
si  trovano  in  mcufsima  parte  or  neW  una  or  ncW  alira  delle  malte  tdi- 
zioni  raffrontatc  col  Codicc  di  Monte  Cassino.  Ne  trascrtperemo  per- 
tanto  alcunc  degne  di  particolare  riguardo,  benahm  giä  note" 

^)  l\  LH:  ^*  J2  codice  . . .  .,  quantunque  non  rapprestnti  il  testo  j»« 
antico  e  genuin o,  i'  i*critto  con  molta  diligenza,  e  merita  di  esset  annih 
rcrato  fra  t  6i<otii.''  Vcrgl.  auch  Piirg.  XXI ,  25  nach  der  Handschrift  mit 
der  Anm.  zu  p.  XLl  der  onivähnten  ProJegomeni, 
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spärlichen  Mittheilungen  des  P.  Ab.  Costanzo  ')  doch  einige 
Bedenken.  Folgende  Verschiedenheiten  sind  von  geringerer  Be- 
deutung: die  Handschrift  von  Monte  Cass.  liest  nach 

dem  P.  Costanzo:  dem  jetzigen  Abdruck: 

Inf.  VII,  124.     Or  ci  tuffian  Or  da  tufian 

-  XIX,  52.    se  tu  gia  costiritto        se  tu  gia  costrincto 

-  XXV,  68.    0  me  agnel  o  me  angnel 
Purg.  XIV,  124.    nosra  region                  nostra  rasgion. 

Sehr  auffallend  sind  dagegen  nachstehende  Differenzen,  da 
sie  gerade  Lesarten  betreffen,  auf  die  der  P.  Costanzo  beson- 
iers  Gewicht  legte: 

P.  Costanzo:  Jetziger  Abdruck: 

Inf.  XVIII,  12.    rende  figura^)  rende  sigura 

I^arg.  XXIV,  24.    in  la  vernaccia  ')  e  la  vernaccia 

Parad.  Xni,  27.    Ed  in  una  persona.        Ed  in  una  sostanza. 
In  der  That  möchte  man  wenigstens  an  der  letzten  Stelle 
geneigt  sein,   ein  Versehen  der  gegenwärtigen  Herausgeber  an- 
zunehmen, da  die  Lesart  "in  una  persona^\  welche,  in  ücber- 
^instimmung   mit  Lombardi,   die  Berliner  Ausgabe  dreien   der 
^  zum  Grunde  liegenden  Handschriften  entlehnt  hat  und  die 
sich  in  allen  vier  von  Lord  Vernon  wieder  abgedruckten  alten 
Ausgaben  findet,  nicht  eiimial  in  den  Anmerkungen  als  Variante 
sich  findet. 

Schon    der    Abate     Costanzo    hatte    den    Interlinear- 
Qttd  BanSnoten  des  M.Stes  viele  Aufinerksamkeit  geschenkt. 


')  Di  un  aniico  tesio  a  penna  deUa  Div.  Comm,  dt  D,  Lettera  di 
Eustaeio  Dicearcheo.    Roma  1801. 

^  Hierzu  bemerkt  Costanzo,  p.  37:  "Questa  sola  esatta  Uziont 
VatUrtbhe  a  render  prezioso  il  presente  N.  Cod.  a  fronte  di  tuUi  gli 
aUri  tditi^  ed  infimti  tnss,** 

')  Die  Bemerkung  des  P.  Costanzo  lautet: ....  *^La  nostra  Usione 
Wiostra  a  düo  eib  ehe  raccontano  di'Martino  IV.  cioe  ch'egli  facesse 
wufrirt  le  anguiUe  nella  vernaccia  per  renderle  piü  saporose.^^ 

Jakrtach  d.  DMilt-Vtnio.   I.  IB 
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Jetzt,  wo  sie  vollständig  gedruckt  vorliegen,  lässt  sich  über  ihren 
Werth   und   ihr   Alter   ein   gercifteres   Urtheil   fallen.    In   dem 
ersten  Abschnitt   der   Prolegommi   wird   versucht,   aus  der  zu 
Inf.  XX,  9G  gemachten   Bemerkung,   der   von  Dante  en^ähnte 
Pinamonte  de'  Buonacossi  sei  der  Grossvater  des  "Dominus  Pas- 
serinus''  gewesen,  herzuleiten,  dass  der  Commentator  bei  Leb- 
zeiten des  Passerino,   also  vor  1328  geschrieben  habe.    Wenix 
sodann  Thomas  von  Aqiiino  in  der  Anfangsuote  zu  Par.  XIII  « 
'^frater  Thomas^'  genannt  wird,  so  soll  daraus  folgen,  dass  dieses 
AnmerkiHig  vor  der  Heiligsprechung  des  berühmten  Scholastikern  , 
vielleicht  in  dem  Jahre,  wo  dieselbe  erfolgte  (1323),  geschriebe-Bi 
sei.    Beide  Argumente  sind  in<le$s  sehr  unsicher  und  namenthcrli 
das  zweite  schon  öfters  zur  Feststellung  eines  Datums  gemisss- 
braucht.    Wie  nämlich  noch  heute,  so  hat  man  auch  im  Mitten ]- 
alter  einen  heiliggesprochenen  Schriftsteller  bald  mit  dem  seine 
Canonisation  bezeichnenden  Beisatz,  bald  ohne  denselben  auge- 
führt.    Mit   dem  gleichen   Rechte  würde   man  das   Quadrirepio 
des  auf  dem  Costnitzer  Concil  (1414 — 18)  gestorbenen  Folignater 
p]ischofs  Federigo  Frezzi  in  die  Zeit  vor  1323  verlegen,  denn 
es  heisst  darin  CIV,  15): 

Tra  quelle  luci  sta  Tt^mas  d'Aquino. 

Weil  an  einer  dritten  Stelle  ein  Ereigniss  aus  Dante's  Le- 
ben, das  er  uns  in  der  Vita  nuova  (§14  der  neuereu  Ausgg.) 
selber  bericlitet,  erwähnt  wird,  soll  der  Verfasser  der  Noten  dem 
Dichter  persönlich  befreundet  gewesen  sein.  Aus  diesem  Allen 
wird  schliesslich  (p.  XV)  die  Vermuthung  hergeleitet,  dass  Boc- 
caccio's  Freund  Zanobio  da  Steada  (geboren  1312,  also  bei 
Dante*s  Tode  9  und  bei  der  Heiligsprechung  des  Aquinaten 
11  Jahr  alt),  der  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  Yicar  von 
Monte  Cassino  war,  jene  Anmerkungen  geschrieben  haben  möge. 
Ich  kann  nicht  umhin,  diese  Gonjectur  für  völlig  gehaltlos  zu 
erachten.    Die  zuletzt  erwähnte  Note  ist  ofFensichtlich  aus  dem 
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erst  1379    geschriebenen    Commentar    des    Benvenuto    von 
Imola  entlehnt;  ^)  doch  soll  darauf  kein  allzu  grosses  Gewicht 
gelegt  werden.    Obwohl  dieselbe  nämlich  p.  XIV  ausdiücklich 
als  Chiosa  originale  bezeichnet  wird,  ist  sie  doch  an  ihrem  Ort, 
p.  46  als  Chiosa  posteriore  abgedruckt.    Diese  späteren  Rand- 
ooten,  die  mit  sehr  geringfügigen  Ausnahmen  nur  bis  zum  neun- 
ten Gesänge  reichen,  sind  nun,  was  den  Herausgebern  entgangen 
ist^  fast  durchgängig  aus  dem  Imolesen  so  gut  als  wörtlich  ent- 
lehnt.   Zweimal  (I,  67  und  VII,  88)  wird  derselbe,  wie  dies  auch 
der  Verfasser  dieses  Abschnittes  der  Prolegomeni  (p.  XIII)  be- 
merkt hat,  ausdrücklich  genannt.    Für  Zeit   und  Herkunft  der 
von  den  Herausgebern  sogenannten  ^^Chiose  sincrone''  einen  be- 
stimmten  Anhalt   zu   finden,   ist  mir   dagegen   nicht   gelungen. 
Noch  weniger  diWten  zu  einer  solchen  Bestimmung  die  dürfti- 
gen Mittheilungen  genügen,  welche  im  Anhange  der  Pater  Mandarini 
G^bcr  den  Postillator  der  Filippinischen  Handschrift  zu  Neapel 
l>ietet,  in  dem  er  den  im  Jahre  1358  gestorbenen  Neapolitaner 
LiORENzo  PoDERico  erkennen  will,  weil  das  Wappen  der  Familie 
^oderici  sich  von  anscheinend  gleichzeitiger  Hand  auf  dem  ersten 
blatte  findet. 

Ausser  den  Postillen  von  Monte  Cassino  sind  neuerdings 
^och  einige  andre  alte  Commentare  zur  Divina  Commedia  theils 
^^  ersten  Male,  theils  wesentlich  berichtigt  herausgegeben,  und 
J^  unzweifelhafter  die  Bedeutung  der  Commentatoren  auch  für 


')  Dies  ergiebt  sich  schon  aus  der  Vergleichung  mit  den  italienischen 

^cerpten  Tamburin i*s,   I,   p.    164.     Um   indess  jeden   Zweifel   abzu- 

tchneiden,  wiU  ich  den  noch  ungedruckten  Originaltext  hersetzen:  ^^ IHud 

fwd  auetor  fingit  accidisse  .sibi  nunCy  accidii  sibi  de  facto  in  vitOy  dum 

ttui  amoratua  de  Beatrice.    Quum   enim  aemel  de  industria  accessisset 

ad  fuoddam  convivium  übt  erat  Beatrix  et  ascenderet  per  acalast  stibito 

tum  oeeurrit  tibi,  ex  quo  juvenis  cecidit  aemtvivus,   et.  aaportatua  auper 

lecimmf  aUquamdiu  atetit  eine  uau  aenauum.    Et  conaidera  quod  auetor 

oaiettdii  §e  paaaionaium  in  hoc  capitulOj  quia  uüra  medium  fuit  diu  in* 

ffiseeOus  iato  morbo.^ 

IQ* 
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die  Texteskritik  ist,  desto  weniger  glaube  ich  Widersi>nich  be- 
fürchten zu  müssen,  wenn  ich  auch  über  diese  Arbeiten  mir 
einige  Bemerkungen  erlaube.  Ueberdies  haben  zwei  von  diesen 
Herausgebern  (Fanfani  und  Scarabelli)  auch  auf  den  voa 
ihnen  mit  abgedruckten  Text  des  Gedichtes  mehr  oder  weniger  ^ 
immer  aber  dankenswerthen  Fleiss  verwandt. 

Ueber  die  von  Francesco  Selmi  veröffentlichten  Chiost^ 
(monimc  berichtet  Herr  Dr.  Paur  weiter  unten  so  vollständig:, 
dass  mir  nichts  hinzuzufügen  bleibt. 

Eine   zweite  Publication,   die  nach  dem  Vennerk   auf  dem 
Umschlag  in  Bologna  am  20.  Nov.  1806  ausgegeben  ist,  *)  habe 
ich  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  erst  in  diesen  letzten  Ta^en 
erhalten,    so  dass   eine  gründliche    Berichterstattung   über  das 
85  Bogen  umfassende  Werk   mir   noch   nicht   möglich  ist.    E.< 
handelt  sich  um  einen  schon  von  Pelli  und  Mehus  erwähnten, 
dann  aber  besonders  von  dem  fleissigen  und  zu  wenig  beach- 
teten Engländer  Taeffe*'*)  vielbenutzten  Commentar,  der,  bisher 
ungedruckt,    uns  in  drei  Handschriften  erhalten  ist,  welche  sich 
sännntlich  in  Florenz  befinden.    Die  Ktruria  von   1851  hatte*, 
p.  28—50,  zur  Probe  <leu  Connnentar  zum  XHI.  Gesänge  der 
Hölle  mit  sehr  lehrreichen  Anmerkungen  von  Fanfani  gegeben.') 
Der   folgende   Jahrgang   fügte   umgearbeitete  Auszüge   aus  den 
Erklärungen  zu  den  ersten  sechszehn  Gesängen  (mit  Ausnahme 
des  elften)  mit  Noten  von  Fanfani  und  P^ttore  Marcueci  hin- 
zu.  Jetzt  endlich  erhalten  wir  den  vollständigen  Commentar  zur 
Hölle  mit  dem  Versprechen,  dass  der  zum  Fegefeuer  und  zum 


^)  Commciito  alla  I)ii\  Comm.  d'anonimo  Fioreniino  del  sec.  XIV, 
ora  per  la  prima  volta  stampato  a  cura  di  Pibtbo  Fanfaki. 

^)  A  Commcut  on  the  Dir  ine  Comedy  of  D.  Aligh»  by Vol.  L 

Lonilon  (Fhrencc)  18'2-2,  p.  28,  41,93,  141,  146,  178,  299  sq.,  371,  467  sq. 
Vcrj,H.  TiK'ino  Abhaudl.  üb.  d.  alt.  ('i)mmcnt.  v.  Dante*8  GöttL  Kom.  in  d.  Wie- 
ner Jahrb.  18J8,  IV,  p.  2.  De  Batines  BibUogr.  Dant,  11,  348  — 59- 
Palermo,  I  manoacritti  della  bibHot  Palatina,  I,  p.  546,  Nr.  327. 

=»)  P.  39—59,  108—123,  180—189,  312—316,  377—381,  433—449. 
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Paradiese  bald  nachfolgen  werde.    Gewiss  konnte  die  ^^Reffia 
Commissione  pe^  testi  di  lingua  ndle  Provincic  delV  Emilia"  die 
Arbeit  keinem  besser  Befähigten  anvertrauen   als  Pieteo  Fan- 
FANi,  den,  wenn  irgend  Wer   ihm   an  philologisch  gründlicher 
ilrkenntniss   der  Sprache  seines  Landes   gleich  kommt,  gewiss 
Keiner  darin  übertrifft.   Mass  man,  sowie  die  Arbeit  augenblick- 
lich vorUegt,   bedauern,   dass  ein  so  gründlicher  Kenner  nicht 
freigebiger  mit  seinen  Bemerkungen  gewesen  sei,  und  sieht  man 
^ich  unwillkommen  enttäuscht,  wenn  man  die  '^  Osservazioni  in 
ß^ie  del  volume'\  auf  die  öfters  verwiesen  wird,  am  Schlüsse  des 
Bandes  vergebens  sucht,   so  giebt  die  Vorrede  die  beruhigende 
Zusicherung,   dass  diese  Erörterungen  nebst  andern  guten  Din- 
gen dem  dritten  Bande,   den  dui*  kurze  Commentar  zum  Para- 
^liese  nur  theil weise  füllen  würde,  demnächst  beigegeben  werden 
Sollen. 

Einige  Schriftsteller  ^)  wollen  in  dem  Riccardianer  M.St. 
^^8  Datum  1343  finden,  und  folgern  daraus,  dass  der  Commen- 
^r  mindestens  ebenso  alt  sein  müsse.  Schon  Colomb  de  Ba- 
^ines  (a.  a.  0.)  entgegnet  aber,  dass  nicht  nur  die  Inschrift 
*^^Comento  di  Dante.  1343.  f.*",  die  sich  auf  der  ersten  Seite 
^ndet,  von  einer  Hand  des  achtzehnten  Jahrhundeits  herrührt 
Und  ihrem  Inhalt  nach  in  keiner  Weise  beglaubigt  ist,  sondern 
tlass  die  wiederholten  Anführungen  der  bis  in  das  Todesjahr  des 
Verfassers  (1348)  reichenden  Chronik  des  Giovanni  Villani  niit 
Nothwendigkeit  auf  eine  spätere  Zeit  führen.  Sehr  verständig 
hat  Fanfani  jene  Altersansprüche  mit  keinem  Worte  wieder  auf- 
gefrischt Der  Gommentator  nimmt  mehrfach  auf  seine  Vor- 
ginger in  der  Erläuterung  des  Gedichtes  Bezug,  namentlich 
scheint  er  (XXXIY,  117)  auf  Jacopo  della  Lana  hinzuweisen. 
Im  Ganzen  aber  dürfte  er  seine  Mittheilungen  eignem  Studium 


>)  Pelli,  Memarie  per  seroire  alla  cita  di  I>.  Ai  seconda  ed.,  p.  162, 
Nr.  17.    Selmi,  Chiose  anonime,  j).  XXYUI,  XXX. 
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verdanken.  Er  zeigt  sich -In  den  lateinischen  Dichtem  Ovid, 
Yirgil,  Lucan  und  Statins  sowie  im  Livius,  nicht  minder  in  der 
heil.  Schrift  wohlbewandert  und  liefert  aus  allen  diesen  Quellen 
umfangreiche  Auszüge.  Seine  Bekanntschaft  mit  dem  Florentiner 
Chronisten,  den  er  ganze  Seiten  lang  abschreibt,  wurde  schon 
erwähnt  Gleich  diesem  .aber  findet  er  grosses  Gefallen  an  den 
mittelalterlichen  Sagenkreisen  und  den  ihnen  verwandten  histo- 
rischen Mythen.  Auch  auf  diesem  Gebiet  zeigt  er  sich  überall 
wohl  unterrichtet,  und  wo  er  von  der  herkömmlichen  Ueberliefe- 
rung  abweicht,  mag  er  seine  eigne  Quelle  gehabt  haben.  So  ge- 
denkt er,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  bei  IX,  112,  der 
Schlacht  bei  Alischanz  zwischen  den  Spanischen  und  Afrikanischen 
Saracenen  (unter  König  Thibald)  und  dem  Grafen  von  Narbomie. 
Als  solchen  nennt  er  aber  nicht,  wie  sonst  üblich  ist,  CruiUaume 
HU  court  nez^  sondern  dessen  Vater  Aimeric.  Eine  besonders 
mythische  ofifenbar  guelfisch  gefärbte  Gestalt  hat  zu  X,  47  die 
viel  befabelte  Geschichte  vom  Ursprung  der  Guelfen  und  Ghibel- 
linen  angenommen.  Den  Anhalt  bietet  die  auch  anderweitig  mit 
Fictionen  umwebte  frostige  Ehe  der  Markgräfin  Mathilde  mit 
Gottfried  dem  Bucklichten  von  Lothringen ,  der  hier  als  Galfo 
und  von  schwäbischer  Abkunft  bezeichnet  wird.  Aus  Missgonst 
habe  aber  Ghibellino^  einer  seiner  Genossen,  durch  Nestel- 
knüpfen  und  anderes  Zauberwerk  ihm  zur  Zeit  des  Beilagers 
die  Manneskraft  gehemmt,  weshalb  die  Markgräfin  nach  drei  er- 
folglosen. Nächten  ihren  Gemahl  mit  Schanden  heimgesandt 
hätte.  0  GhibeUino  habe  dann  aus  Furcht,  dass  seine  Misse- 
that  entdeckt  werde ,    den    Gulfo    durch  Gift  aus  dem .  Wege 


')  Bis  hierher,  nur  unter  Weglassung  des  Namens  GhibeUino,  stimmt 
Cosmas  Pragensis,  Chronica  Boemorum^  II,  32  (Monumenta  Cftnmaniae 
historica,  IX,  88),  der  zwei  Jahrhunderte  vor  Dante  lebte,  genau  mit  un- 
serem Anonymus  überein.  Der  Gemahl  der  Markgrafin  heiBst  bei  ihm 
Welphus.  —  Fast  die  gleiche  £rzählung  hat  Franc,  da  BuH^  Puig. 
XXVm,  34. 


Texteskritik  der  Divina  Comiiiedia.  279 

ireräumt.  Das  Doppelverbrecheu  sei  aber  doch  an  den  Tag  ge- 
kommen und  zwischen  den  Angehörigen  des  Gulfo,  denen  sich 
uon  auch  die  Markgräfin  angeschlossen,  und  dem  mächtigen 
Ghibellino  heisse  Fehde  entbrannt. 

Solche  Lust  am  Fabuliren  überträgt  der  Commentator  auch 

auf  die  Person  des  Dichters,  ndt  dessen  kleineren  Schriften  er 

»ich  übrigens  wohl  bekannt  zeigt.     So   erzählt  er  zu  11,  104 

I>ante  habe  nach  dem  Tode  der  Beatrice  zuerst  eine  Luccheserin 

geliebt,   die  er  unter  der  Bezeichnung   ''^ Pargoletta^^  besungen. 

Später,  und  zwar  erst  nach  seiner  Verbannung,   eine  Dame  aus 

l^ratovecchio,  welcher  die  Canzone :   "  Amor,  da  che  convien  pur 

oH^io  mi  doglia''  gelte.    Femer  weiss  er  zu  III,  56,   allerdings 

^^f  fremde  Mittheilung  (dice  cdcuno   chiosatore)   zu  berichten, 

SS  Dante  beim  Anblick  des  Gesindels,  aus  dem  der  Hof  des 

apstes  in  Avignon  bestand,  in  die  Worte  ausgebrochen  sei,  er 

*^^tte  nimmermehr  vermuthet,   da^s  die  Natur  so  viel  nichtiges 

^'^«Ik  erschaffen  habe.    Dies   Alles   aber,   wenn   die  historische 

Glaubwürdigkeit  des  Erzählten   auch   grossen  Bedenken  unter- 

*if!gt,  wird  mit  so  liebenswürdiger  Naivetät  und  in  so  lauterer 

Sprache  des  sogenannten  humi  secolo  vorgetragen,  dass  man  es 

^ur  mit  Vergnügen  lesen  kann. 

Zum  Schluss  des  Berichtes  über  diese  so  werthvoUe  Ver- 
öffentlichung kann  ich  nicht  umhin,  mein  lebhaftes  Bedauern 
darüber  auszudrücken,  dass  es  dem  Herausgeber  nicht  gefallen 
hat,  den  Druck  bequemer  für  den  Gebrauch  einzurichten.  So- 
wohl Seitenüberschriften  als  die  Zahlen  der  Verse,  letztere  im 
Texte  ganz  und  im  Commentar  fast  ganz,  fehlen,  was  natürlich 
das  Aufsuchen  in  hohem  Grade  erschwert. 

Die  zweite  Publication  ^)  hat  einen  noch  älteren  Commentar, 


')  Camedia  di  D.  dtgli  Ällagherii  col  cotnmmio  dt  Jacopo  dclla 
Lana  Bolognese,  Nuoviss.  ediz,  dtlla  Regia  Commüs.  per  la  puhlicaz. 
dei  teati  di  Ungua,  aopra  iterati  atudii  del  auo  socio  Luciano  Scababelli. 


U^l^...^^      *Oifß 
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den  des  Bolognesers  Jacopo  della  Lana  zum  Gegenstand. 
Die  in  der  Abhandlung  "Ueber  die  beiden  ältesten  Commenta- 
toren  von  Dante's  göttl.  Komödie"  *)  angeführten  Gründe  geben 
Gewissheit,  dass  das  Werk  spätestens  im  Jahre  J328  geschrie- 
ben ist.  Der  neue  Herausgeber  will,  indem  er  sich  diese  Gründe 
aneignet,  noch  um  fünf  Jahre  weiter  zurückgehen;  die  Unzuver- 
lässigkeit  des  dafür  geltend  gemachten  Argumentes,  dass  näm- 
lich Thomas  von  Aquino  "Fra  Tommaso"  genannt  wird,  ist  aber 
bereits  nachgewiesen.  Sieht  man  also  von  dem  dürftigen  Com- 
mentar  eines  Ungenannten  zur  Hölle  ab,  welchen  Lord  Yer- 
non  im  Jahre  1848  edirte,  in  dem  sich  zu  XXI,  112  in  einigen 
Handschriften  das  Datum  1324,  in  anderen  1328  findet,  so  ist 
Jacopo  della  Lana  der  älteste  Commentar,  dessen  Zeit  wir 
nachzuweisen  vermögen. 

« 

Es  ist  seine  Arbeit  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Hand- 
schriften, als  wir  von  irgend  einem  andern  Commentar  besitzen, 
auf  uns  gekommen.  Auch  ist  sie  unter  all  den  vielen  uns  hand- 
schriftlich überlieferten  die  einzige,  die  schon  lange  vor  den 
zahlreichen  YeröiFentlichungen  der  letzten  vierzig  Jahre  vollstän- 
dig gedruckt  vorlag.  Nicht  nur  hat  nämlich  Wendelin  von  Speyer 
im  Jahre  1477  zu  Venedig  von  dem  Commentar  des  Laneo^  den 
er  falschlich  dem  Benvenuto  von  Imola  zuschreibt,  eine  ziemlich 
correcte  Ausgabe  geliefert,  sondern  auch  die  der  berühmten  Aus- 
gabe des  Nidobeat  (Mailand  1477/78)  beigegebenen  Erläuterungen 
sind  im  wesentlichen  nur  die  des  alten  Jacopo.  Beide  Bücher 
sind  indess  selten  und  entsprechen  durchaus  nicht  den  Anfor- 
derungen, die  man  heutzutage  an  die  Ausgabe  eines  alten  Schrift- 
stellers macht. 

Da  nun  der  Commentar  des  Laneo  schon  durch  sein  Alter 
und  durch  den  Einfluss,  den  er  direct,  oder  mittelbar  auf  fast 
alle  verwandte  Arbeiten  späterer  Zeit  geübt  hat,  von  Wichtigkeit 


>)  Wiener  Jahi-bücher,  1828,  IV.  S.  21. 
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ist,  und  auch  ausserdem  sein  Werth  nicht  unterschätzt  werden 
darf,  so  war  es  ein  glücklicher  Gedanke,  ihn  zur  Säcularfeier 
des  Dichters  neu  und  berichtigt  herauszugeben.  Professor  Lu- 
ciano ScABABELLi,  dem  die  Arbeit  übertragen  wurde,  hat  sie 
in  anerkennenswerther  Weise  mit  ebenso  viel  Eifer  als  üneigen- 
nQtzigkeit  ausgeführt.  Die  durch  das  Herannahen  der  Floren- 
tiner Säcularfeier  gebotene  Eile  scheint  der  Sorgfalt  kaum  ge- 
schadet zu  haben,  und  im  Vergleiche  mit  frü})eren  Publicationen 
ähnlicher  Art,  z.  B.  mit  Torri's  Ausgabe  des  Ottimo,  oder 
Tamburini' s  italienischer  Umarbeitung  des  BenventUo  nimmt 
das  Geleistete  allerdings  eine  hohe  Stelle  ein. 

Scarabelli  gerieth  mit  dem  Verleger,  der  das  Werk  mit  nicht 
eben  -geschmackvollem  Luxus  ausstattete  (der  Text  des  Gedichtes 
ist  blau  gedruckt)  und  es  in  Folge  dessen  durch  einen  sehr 
übermässigen  Preis  den  meisten-  Dantefreunden  unzugänglich 
'öÄchte*),  in  unerfreuliche  Händel,  über  die  eine  gleichzeitig  er- 
^'enene  Separatausgabe  der  Vorrede  Bericht  erstattet.  Vor- 
zugsweise diesen  Zwistigkeiten  haben  wir  es  nun  wol  zu  ver- 
"^en,  dass  wir  sobald  nach  jener  ersten  in  den  Besitz  einer 
^'^eiten,  vielfach  verbesserten  und  vergleichungsweise  wohlfeilen 
^^8  gäbe  gelangen. 

Professor  Scarabelli  berichtet  p.  18,  19  der  Vorrede,  dass 
^  ^€hn  Handschriften  des  italienischen  Textes  des  Lanco  und 
^'^^wdem  in  mehreren  M.Sten  die  beiden  lateinischen  Ueber- 
**^tingen  dieses  Commentators  verglichen  habe.  Grundlage  der 
*^^n  Ausgabe  ist  aber  der  alte  Druck  unsres  Landsmanns 
^  iidelin  aus  Speyer  geblieben,  von  dem  es  heisst:  ^^Tra 
^^^  i  dettcUi,  non  ostante  un  poco  di  tutte  quelle  imperfejnoni, 
^^^lo  dato  dalla  Vindelina  e  ü  piü  accettahüe  come  base  del 
'o  lavoroJ"    Dagegen  wird  freilich  pag.  66  derselbe  Druck 


')  Ccmedia  di  D.  degU  ÄUagh,  col  Comm,  di  Jacopo  di  Giovanni 
Lana  Bolognese.    MiUmo.  Gius.  CivelH.  1865.  Fogho. 
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**/a  spropositata  Vindelina''  genannt;  doch  geschieht  dies  im 
Eifer  gegen  einen  Neapolitanischen  (?)  Kritiker  des  Unternehmens 
(Giansante  Varrini),  der  seine  Polemik  unter  Anderem  auf 
jene  alte  Ausgabe  gestützt  hatte. 

Welcher  der  von  ihm  verglichenen  Handschriften  der  Her- 
ausgeber als  der  correctesten  vorzugsweise  Autorität  beigemessen, 
sagt  uns  die  Vorrede  nicht.    Sie  scheint   (p.  18)  einen  Trivul- 
zianer  Codex  und  <]en  des  Mantuaner  Marchese  Di  Bagno  höher 
als  die  andren  zu  stellen,  und  findet  namentlich  gegen  die,  Andern 
Schuld  gegebene,  üeberschätzung  der  jetzt  zu  zwei  Drittheilen 
zu  Florenz   in   der  Riccardischen   Bibliothek   und   zum   letzten 
Drittheil   zu  Mailand   in   der  Brera   befindlichen   Handschrift ') 
(p.  31,  41  fg.)  Manches  einzuwenden.    Inzwischen  wird  das*  Ric- 
cardische  M.St.    in   den   Anmerkungen   am   häutigsten   berück- 
sichtigt und  p.  182  heisst  es  von  ihm:    H  codice  Riccardiano, 
sebbene  scorretto,  mi  ajutd  infinite  volte.'  Sei  dem  wie  ihm  wolle, 
jedenfalls   hat  ScarabcUi   eine   grosse  Anzahl   von  Fehlern   der 
Vindeliniana   berichtigt,   Lücken   ausgefüllt   und  Glosseme   be- 
seitigt.   Auch  ist  es  zu  billigen,  dass  er  in  den  meisten  Fällen, 
wo  die  Berichtigung   eine  unzweifelhafte  ist,   nicht  erst  in  den 
Noten  davon  redet.    Einestheils  sind  indess  keineswegs  alle  Ab- 
weichungen  von   der  alten   Mailänder   Ausgabe    Besserungen,*) 


')  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Handschriften,  auf  deren 
Constatirung  Scarabelii  p.  29  ganz  besonderen  Werth  zu  legen  scheint, 
war  längst  in  den  Wiener  Jahrb.,  a.  a.  0.,  S.  20  nachgewiesen. 

*)  Beispielsweise  mögen  hier  ein  Paar  Dutzend  Berichtigungen  des 
Scarabelli'schen  Druckes  Platz  finden,  wie  sie  sich  beim  Durchblättern  er- 
geben haben.  In  den  meisten  dieser  Fälle  hat  Wendelin  von  Speyer  das 
Richtige : 

V,  97.    cioe  cheU  dittofiume,  s^eUo 
XVI,  19.    eilt  e   Virgilio  ristenno 

25.    lo  8tio  veloce  moto 
XyilL    Chiosa  generale  p.  311.  condottele  a  ciziosa  tüa. 
per  voHfkgloria  come  aar  ebbe  a  dire 
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andererseits  sind  die  gemachten  Veränderungen  nicht  selten  will- 
kürliche und  allzugewaltsame.  So  werden  S.  295,  311,  312 
grosse  Stücke  des  Commentars  zum  XVI.  und  XVIII.  Gesang 
ohne  alle  Autorität,  lediglich  der,  nach  Ansicht  des  Herausgebers 
zweckmässigeren  Anordnung  wegen,  umgestellt.  Eine  von  Laneo 
zu  XXVIII,  28  erzählte  Mahometsfabel  hatte  Anstoss  erweckt. 
Obwohl  nun  Scarabelli  in  der  Vorrede  (p.  36)  selbst  gesagt 
hatte,  il  Magliabecchiano  50  per  un  buon  tratto  deW  Inferno 
compendia,  und  in  Betreff  der  hier  in  Rede  stehenden  Stelle 
(p.  444)  berichtet:  la  pergamena  del  Magliabecchiano  e  guasta 
t  HO»  si  pud  legger  iutta,  so  stretdht  er  doch  gegen  die  über- 
ansUmmende  Autorität  aller  Handschriften  den  missliebigen 
P^Qs,  einzig  auf  jenen  Magliabecchianer  Codex  gestützt.  In 
<ter  Anmerkung  zu  XXXIU,  4  erzählt  der  Commentar  die  Ge- 
wehte des  Grafen  Ugolino   herzlich   confus.    Er   weiss,   dass 


p.  312.  estorquono  Ja  roba 

o  questi  cotali  xidulatori 
p.  313.  molto  soprastati  da  demonii 
Ed  h  differema  .  .  .  .  tn  questo,  che  queUi 
perche  ae  U  segua  alcuno  henefizio 
^"^X,  46.    lo  spavento  e  la  durezza  delJa  motte 

^-^,  W,  p.  349.    reatrinnesi  colli  Casalodi,  promettetido  elli  ad  esst  fu 
.  cacciata  da  quel  quartiert 

^^VI,  103.    da  Tripoli   di  Barbaria  tutto  Vestuario 
^^VlI.  Ch,gener.  p.  427.  Confitendo  di  necessitade  conviene  essere^ 
imperqueJlc  che  a  perficere 
tendat  in  divinam  justitiam 
106.  e  Vera  ch'elli  non  se  lo  vedea  inanzi  li  parea  e&ser  mezza 
ogni  altro  oltraggio  le  fe^salvo  la  fine 
^VlU,  15.    li  quali  non  si  conformavano 

2o  fiume  di  Chrono ,  e  U  trovö  genie 
17.  Oorradino  che  fu  figliuolo  du  re  Corrado 
furtmo  in  Fuglia.    Sul  eampo  ciascuna  parte 
e  moUissimo  furono  attomo  a  queUo  cVera  armaio 
UXIl,  34.  tn  queüa parte dove-appare  vergogna,  cioe  nel  riso, perche 

H  appare  quando  aUri  ha  vergogna 
XXXIII,  4.  li  Lueehesi  e  il  9uo  adj uteri o. 
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die  Lucchesen  guelfisch  waren,  und  bat  davon  gehört,  dass  die 
Guelfen  bei  Monte  Aperti  eine  scbwere  Niederlage  erlitten.  Nun 
vermengt  er  Ugolino's  geheimes  Einverständniss  mit  den  Lucche- 
sen mit  jener  Niederlage,  und  lässt  die  Lucchesen  auf  jenem 
Schlachtfelde  mit  den  Florentineni  zusammentreffen  und  so  ge- 
schlagen werden  che  ancora  se  ne  conia  noveUe.  Der  Heraus- 
geber, der  es  sich  nicht  würde  vergeben  können,  wenn  er  auf 
dem  Laneo  einen  Vorwurf  haften  liesse,  emendirt  (allerdings  nur 
in  der  Note)  Montopoli,  welches  in  Gemeinschaft  mit  Floren- 
tinern und  Lucchesen  von  einem  Schwager  des  Grafen  belagcit 
sei.  Zum  Unglück  liegt  abcp  weder  .Montopoli ,  wie  der  Com- 
mentator  sagt,  im  Contado  di  Siena  (sondern  in  Val  d'Amo  in- 
feriore, unweit  San  Miniato),  noch  berichtet  die  Geschichte  von 
einer,  per  tradintefiti  e  mefiata  di  mani  erlittenen  so  schweren 
Niederlage,  dass  sich  das  Volk  noch  Generationen  später  davon 
erzählt  hätte;  vielmehr  ergab  sich  der  Ort  im  October  1274 
ohne  viel  Blutvergiesseii  an  Giovanni  Visconti,  giudice  di  Gal- 
lura.  Die  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit,  mit  der  Scarabelli  seine 
Handschriften  verglichen  hat,  vermag  ich  nicht  zu  controliren. 
Verschwiegen  werden  darf  indess  nicht,  dass  die  auffallende  In- 
correctheit,  mit  der  p.  55  u.  62  Stücke  aus  mir  wohlbekannten 
und  vollkommen  leserlichen  M.Sten  abgedruckt  sind,  einiges 
Bedenken  erweckt.  Einzelnes  mag  auf  Rechnung  von  Drupk- 
fehleni  kommen  (wie  z.  B.  p.  56  ad  similiiudinem  feltri  quod 
fit  de  la  vüissima,  wo  die  Ausgabe  von  1865  richtig  de  lana 
vilissinm  hat);  gewiss  das  Meiste  beruht  aber  auf  Lesefehlern 
oder  Unachtsamkeit.  ^) 


*)  P.  55.  ^^Regolecta  benetneritae  hujus  Daniis  pübUci  eampionüi 
scientiae.-^  Lies :  recoUecta  in  tnente  hujus  Dautis,  campt  onmis  scientiae. 
—  "altae  sapietUiae  monstratum'*  Lies:  aUat  aap.  manstraretur.  — 
"ut .  ,  .  nova  dulcedo,  .  .  .  aures. .  .  .  demulcerent."  Lies:  tcl . . .  nova 
dulc. .  . .  aures  . . .  demukeret.  —  *'pro  modo  autem  pervenirent.**  Lios: 
pro  bono  animac  perv.  —  '*/ii  jmmo  capituh  sie  dictum  est^    Lies :   In 
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Der  Commcntar  des  Jacopo  della  Lana  hat  wunderliche 
Schicksale  gehabt.  Anderthalb  Jahrhunderte  lang  mehr  als 
i^nd  ein  anderer  verbreitet,  wurde  er  dann  zweimal  unter  frem- 
dem Namen  gedruckt;  denn  auch  Nidobeat,  obwohl  er  den 
Laneo  nennt  und  rühmt,  redet  doch  von  dem  seiner  Ausgabe 
beigegebenen  Commentar  in  einer  Weise,  dass  man  nothwendig 
voraussetzen  muss,  es  sei  derselbe  ein  Werk  des  Guido  Ter- 
zago  und  seiner  Gehülfen.  *)  Im  sechszehnten  Jahrhundert 
wurde  Jacopo  della  Lana  zwar  mehrfach  genannt;  aber  von  Pi- 
nelli,  den  Deputati  zu  Boccaccio's  Decameron  und  Salviati 
fftr  identisch  mit  dem  von  den  Redactoreu  des  Vocabolario 
della  Crusca  als  Ott  im  o  bezeichneten  und  1827 — 29  von 
Torri  unter  diesem  Namen  *)  herausgegebenen  Commentator  ge- 
halten. Nur  die  Vocabolaristen  hegten  Zweifel,  wussten  die- 
selben aber  nicht  zu  lösen.  Erst  Giov.  Giac.  Dionisi^)  sah, 
^ie  auf  so  manchem  andren  Gebiet  der  Danteforschung,  das 
Richtige,  wenigstens  insoweit,  als  er,  neben  vielem  Gemeinsamen, 
^  Verscliiedenheit  Beider  nachwies.  Ihr  anscheinendes  Zusam- 
DientieflFep  an  so  vielen  Stellen  suchte  er  (p.  107)  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  dass  Abschreiber  des  Laneo  Stücke  aus 
*cm  Oitimo  eingeschaltet  hätten. 

So   lange   man   beide  Commentare  für   identisch   gehalten. 


pr,  eap,f  aicut  dictum  est.  —  P.  57  "tn  hoc  sequenti  capitulo  . . .  describit 
dujpofitionem^*  Lies:  in  hoc  et  sequ.  cap. . . .  deacr,  disp,  humani  gene- 
Tis,  F.  62:  ^^cogiiaverunp  invenire  tnodutn  secundum  quod,^^  Lies:  cogit. 
mv.  nwdum  per  quem,  —  "capellanus  et  cubilarius"  Lies :  capell  et  cubi- 
eularius.  —  *'per  quem  pofiere  unam  tubam  per  quam  dicetur"  Lies :  per 
quem  poneret  tut.  tub.  per  quam  diceret  —  "habes  clare  in  eodem,^^  Lies: 
hob.  ch  in  eodem  libro,  —  "habes  glossam  in  eodem.^^  Lies:  habes  glos- 
»am  infra  eodem, 

')  Tatii  celebrem  poetam  silentio  tenebrisque  obrutum  pati  ultra  non 
potuij  sed  Cruido  Terzago  persuasi  uti  per  idoneos  homines  commentum 
appaneret. 

*)  Andre  haben  ihn  Buono,  Antico  oder  Anonimo  genannt. 

*)  Aneddoto  V.  (1790),  cap.  17. 
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hatte  Jacopo  della  Lana  natürlich  an  dem  Ruhme  des  Alters 
Theil  genommen,  den  der  Otiimo  den  mehrfach  bei  ihm  wieder- 
kehrenden Daten  1333  u.  1334  verdankt.  Durch  die  Scheidiii|^ 
verlor  er  diesen  Ruhm.  Giovanni  Rosini  sprach  (1826)  nur 
die  allgemein  verbreitete  Meinung  aus,  wenn  er  in  einer  chrono- 
logischen Aufzählung  der  namhaftesten  Commentare  ')  den  Laneo 
hinter  Boccaccio,  Benvenuto  von  Imola  und  Francesco  da  Buti 
um  das  Jahr  1400  stellte.  Zwar  widersprach  ihm  Rezzi*); 
doch  beschränkte  er  sich  auf  die  Behauptung,  dass  unser  Com- 
mentar  etwas  {alcuni  anni)  vor  1354  geschrieben  sein  mtlsse. 
Wenn  Viviani  ^)  weitere  siebzehn  Jahre  hatt«  zurückgehen  wol- 
len, so  stützte  er  sich  dabei  lediglich  auf  das  völlig  unbeweisende 
Argument,  dass  in  einer  von  1337  datirten  Handschrift  der 
Göttlichen  Komödie  und  in  der  Vindelinischen  Ausgabe  gleich- 
lautende Inhaltsangaben  der  einzelnen  Gesänge  zu  lesen  seien. 
Dem  gegenüber  hat  nun  die  mehrerwähnte  Abhandlung  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  nachgewiesen,  dass  der  Commentar  des 
Laneo  nicht  später  als  1328  geschrieben  sein  könne,  und  dass 
der  Ottimo  nicht  nur  häufig  auf  ihn  Bezug  nehme,  sondern  oft 
umfangreiche  Stücke,  zu  Zeiten  die  Erklärungen  ganzer  Gesänge 
aus  ihm  entlehne.  Wenn  die  zusammenwirkende  Erudition  von 
sechstehalb  Jahrhunderten  noch  nicht  hingereicht  hat,  um  einen 
völlig  genügenden  Commentar  zur  Göttlichen  Komödie  zu  schaf- 
fen, so  versteht  sich,  dass  die  allerersten  Versuche  dieser  Art 
weit  hinter  dem  Ziele  zurückbleiben  mussten.  Jeder  folgende 
Commentator  verwerthete,  was  seine  Vorgänger  Brauchbares  ge- 
liefert, berichtigte  Irriges  und  fügte,  soweit  seine  Kräfte  aus- 
reichten, Neues  hinzu.  So  war  denn  eines  der  Argumente,  deren 
jene  Abhandlung  sich  bediente,  um  das  vorzugsweise  hohe  Alter 


*)  Risposta  alla  lettera  del  Carmifffianij  Ed.  2,  p.  64. 
^)  Letter a  sopra  i  commenti  tnsti  Barberiniani,  p.  16. 
')  La  Dir.  Comtn.  dt  D.  Ah  giusta  1a  hz.  del  cod.  BartoUn.,  I,  xlt. 
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des  Laneo  zu  beweisen,  seine  grosse,  in '  vielen  Fällen  nur  durch 
ünkunde  erklärbare  Siraplicität,  der  gegenüber  schon  der  OttimOj 
den  man  ja  sonst  ausschUesslich  den  Antico  genannt  hatte,  als 
der  gereiftere ,  ein  weiteres  Feld  des  Wissens  beherrschende  er- 
scheine. Was  in  solcher  Weise  hervorgehoben  wurde,  war  nur 
theilweise  neu;  denn  schon  Dionisi  hatte  mehrere  Beispiele  die- 
ser Naivetät  (er  redet  minder  höflich  von  spropositt)  des  Laneo 
angeführt. 

Herr  Scaeabelli,   der  sicher  wohl  gethan  hätte,   sich  mit 
diesem  Zweige  der  Literatur,  wenigstens  der  seiner  Heimath,  ge- 
nauer als  geschehen  bekannt  zu  machen,   der  aber  mit  meiner 
Abhandlung,  soweit  die  Fremdheit  der  Sprache  es  ihm  gestat- 
tete,*) sich  beschäftigt,  hat  sich  von  dem  ganzen  Hergange  ein 
sehr  verwunderliches  Bild  zusammengesetzt :  Alle  namhaften  Kri- 
tiker {tutti  i  critici  migliori)^  so  heisst  es  p.  21,  mit  (Gian-Vi- 
cenzo)  Pinelli  (1535 — 1601)  angefangen,   hätten  jederzeit  aner- 
kannt, dass  Jacopo  della  Lana  älter  sei,  als  der  Ottimo.^)    Ich 
'^tte  das  zwar  bezweifeln  wollen,  dann  aber  die  Wahrheit  ein- 
^umen  müssen.  'J    Dafür  hätte  ich  denn  aber  den  alten  Com- 
'^entator  mit  schlimmer  Nachrede   auf  das  Aeusserste  misshau- 
^elt  (il  W.  mahnend  a  tutta  furia  il  sapere  del  Lana),  so  sehr, 
^^s  wenn  diese  Anklagen  wahr  wären,  sie  den  Mann  bis  über 
^^  Maass,   mit  welchem  die  Langmuth  etwa  Nachsicht  haben 
könnte,  verächtlich  machten  (p.  48,  49).    Indess  falle  die  ''im- 
Pertinente  acctisa*'  auf  ihren  Urheber  zurück.    Dieser  möge  ita- 
lienische Bücher  gelesen   und   mit  Italienern   conversirt  haben, 
aber  die  Philosophie  der  Sprache  zu  erforschen,  habe  er  ver- 
säumt.   Quiviy  heisst  es  bei  einem  speciellen  Anlass,  il  W.  ha 


')  Die  Zeitschrift,  in  der  sie  erschien,  heisst  ihm  p.  19:  "Iharhacher." 
*)  Wftt  PineUi  wirklich  gesagt  hat,    wurde  oben  berichtet  und  ist  des 

Näheren  bei  FantuKsi,  Senttori  Bolognesiy  Y,  18  zu  leseii. 

•)  Die  Stelle  ist  in  der  zweiten  Ausgabe  im  Vergleich  mit  der  ersten 

(in  Folio)  sehr  wesentlich  gemildert. 
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>r€SO  un  grosso  abbaglio,  ^)  come  tanti  ne  ha  presi  in  accidenii 
iinguistici  di  minore  e  di  maggiore  conto.  Es  gilt  Herrn  Sca- 
rabelli  als  Anmassung,  wenn  ein  Ausländer  solchen  Studien  sich 
zuwendet,*)  und  so  richtet  sich  denn  seine  Entrüstung  nicht 
minder  als  gegen  mich  gegen  den  leider  zu  früh  verstorbenen 
Vicomte  Colonib  de  Batines,  den  hochverdienten  Begründer 
der  Dante-Bibliographie.  ^) 

Hätte  Scarabelli  nicht  —  seltsam  genug  —  sich  eingeredet^ 
er  sei  verpflichtet,  über  den  Commentar,  den  er  einmal  heraus- 
zugeben übernommen  hatte,  kein  anderes  Uitheil  aufkommen  zu 
lassen,  als  dass  er  unter  den  guten  der  beste  sei,  ^)  so  lag 
wahrlich  kein  Grund  für  ihn  vor,  sich  in  solchem  Maasse  zu  er- 
eifern.   Die  Abhandlung  in  den  Wiener  Jahrbüchern  hat  den  Cast 


^)  Granchio  hicss  es  in  der  ersten  Ausgabe  noch  energischer. 

*)  Wenn  er  mich  p.  47  als  persona  che  si  da  per  vissuta  anni  fra 
f  Codici  bezeichnet,  so  mag  er  in  meinen  Worten  (Wiener  Jahrb.,  S.  1): 
^4ch  habe  neben  andern  Arbeiten  in  weniger  als  drei  Monaten  etwa 
150  Bände  handschriftlicher  Commentatoren  eingesehen"  aus  Sprach- 
unkenntniss  Monate  mit  Jahren  verwechselt  haben. 

')  Die  Stelle  p.  64  verdient  ganz  hergesetzt  za  werden:  Not  MäHani 
noH  siamo  cosi  poco  pazienti  dalV  imitare  t  Tedeschi  e  %  Franeeti  cht 
ei  abbiamo  a  lasciarci  imporre  daUe  escursioni  df'  loro  najsümäii  faUi 
sulle  nostre  carte  come  stdie  nostre  terre  per  darci  giudiiii  dette  nostrt 
Jetterc,  come  ce  U  danno  con  aria  burbanzosa  dette  nostre  opere.  Quetta 
rt^segna  di  Codici  messici  a  fascio  dal  Batines  aprirä  gli  occhi  äl  W. 
perche  vegga^  che  sc  noi  mostriamo  di  non  curarci  di  eerte  cose  t  perckt 
ne  coftosciamo  pcrfettamente  il  loro  ralore,  e  non  abbiatno  bisogno  di 
trombarc  ai  quattro  renti  quelli  studii  che  fatto  abbiamo  e  d  cfmUmtiamo 
dei  risultiiti.  Auf  der  folgenden  Seite  heisst  es  weiter,  der  Verfasser  habe 
beabsichtigt,  den  genti  straniere  che  rengono  ad  insegnarei  come  intendere 
i  nogtri  padri  della  citiltä  dare  un  ricordo  ehe  faeeia  Hspettaia  la  mo^n 
terra  e  la  nostra  degnita. 

^)  Fanfani  sagt  in  seiner  Vorrede  sehr  verständig  und  mit  offenbarer 
Beziehung  auf  ScarabeUi:  JSon  ini  metto  qyi  a  ceMrare  tal  Oomtnmio  per 
il  migliore  de'  vmioseiuti  sin  qui,  al  modo  di  pareechi  editorif  i  qnoH, 
pari  ci*  fratacchioni  paneairistij  il  loro  sanio^  sia  pure  de^  paiellariit 
celebrano  per  il  pit*  gran  borotie  di  paradiso. 
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verschollenen  Jacopo  della  Lana  weit  mehr  wieder  zu  Ehren  ge- 
bracht, als  herabgesetzt. 

Unter  den  zahlreichen  Beispielen  von  jler  Simplicit<ät,  welche 
in  jenem  Artikel  angeführt  waren  und  die  sich  mit  leichter  Mühe 
vordoppeln  liessen,  wählt  Herr  Scarabclli   neun  aus,  um  in  Be- 
treff ihrer  den  Ungrund  des  Vorwurfes  darzuthun.    Ziemlich  der 
Hälfte  davon  muss  er  aber  doch  nicht  recht  getraut  haben,  da 
er,  wenn  auch  noch  so  willkürlich,  die  Vcrmuthung  ausspricht, 
die  Stellen  möchten  wol  nicht  von  Laneo  selbst  herrühren.  Dar- 
unter ist  namentlich   das   auch   unten  (S.  350)   erwähnte  Ge- 
schichtchen,  dass  Mahomet  ein  Cardinal  gewesen,   und  im  ün- 
muth,  dass  man  ihn  nicht  zum  Papst  erwählt  habe,  als  grimmig- 
ster Feind  der  Kirche  aufgetreten  sei.    Dass  die  Stelle  kein  spä- 
teres Einschiebsel  ist,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  der  Ottimo 
schon  1333  mit  ^'dicono  alcunV\   wie  er  öfters  den  Laneo  be- 
zeichnet, der  Erzählung  entgegentritt.    Uebrigens  ist  die  Sache 
gar  nicht  so  schlimm.    Die  Fabel  ist  völlig  im  Geiste  des  Mit- 
telalters erfunden.    Spuren  von  ihr  finden  sich  auch  anderweitig, 
^e  denn  namentlich  der  von  Selmi  herausgegebene  Commen- 
tator  ebenfalls  von  dem   Cardinal  Nicola  aus  den  parti  di 
^anbiUonia,   der    später    Malcometto    geheissen,    zu   berich- 
ten weiss. 

Die  andern  drei  Stellen,  die  Scarabelli  für  interpohrt  hal- 
ten will,  betreffen  die  Herleitung  des  Wortes  '^Ammmda''  von 
Qniens  (Purg.  XX,  67),  die  Erklärung  von  "'macigno''  (Inf.  XV, 
63)  durch  stancaniolo,  cioe   inganno  e  sottüitade  und   die  An- 
gabe, dass  die  Horatier  und  Curiatier  aus  Azia  und  aus  Croazia 
gewesen  seien  (Par.  VI,  31)).    Eventuell  will  er  an  die  Stelle  von 
Azia  Attia  oder  Accia  gesetzt  wissen,  was  er  sehr  gelehrt  aus 
"dem  Oskischen  und  Umbrischen"  erklärt     Wenn  es  mir  nun 
auch  nicht  vergönnt  ist,   dem  Apologeten   des  Laneo  auf  dies 
mir  völlig  fremde  Gebiet  zu  folgen,  so  freue  ich  mich  doch,  un- 
serm  Dichter,  den  man  ja  schon  zu  einem  Gräcisten  und  Ile- 

Jahrboch  d.  Dante -Verein.    I.  Vd 
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braisteu  gemacht  hat,  wenn  auch  nur  eventuell  die  Kenntniss 
zweier  weiterer,  sonst  nicht  eben  besonders  gangbarer  Sprachen 
vindicirt  zu  sehen.  0 

Nicht  minder  gelehrt  ist  die  Rechtfertigung  der  Bezeichnung 
der  Harpyien  als  Würmer  (Inf.  XIII,  10),  weil  sie  von  Neptun 
mit  der  Erde,  also  aus  Schlamm  erzeugt  seien,  und  weil  Dante 
selbst  den  Cerberus  und  sogar  Lucifer  einen  Wurm  nenne. 
Alles  recht  schön!  Es  fragt  sich  aber  nur,  ob  der  Sprachgebrauch 
erlaubt,  Vögel  und  andre  wesentüch  fliegende  Thiere  Würmer  zu 
nennen,  oder  ob  derselbe  nicht,  ebenso  wie  Dante  (Purg.  X, 
124),  beide  einander  scharf  gegenüberstellt. 

Wieder  will  meine  Gelehrsamkeit  nicht  ausreichen,  um  die 
Art  zu  würdigen,  wie  gerechtfertigt  wird,  dass  Daedalus  dem 
Laneo  ein  Pu gl  lese  heisst  ("/u  di  Fuglia'').  ^^Qud  fu  non 
semj)rc  vale  nacque,  ma  si)esso  fu  originario,  o  di  fami- 
glia  orlginaria,'"  Also  der  Urenkel  des  Erechtheus  stammte 
aus  Apulien!  Meines  Wissens  wird  ja  auch  des  letzteren  Gross- 
vater Erichthonius,  König  von  Athen  genannt. 

Zu  Inf.  XXVI,  14  hatten  die  Wiener  Jahrbücher  ohne  wei- 
tere Bemerkung  registrirt,  dass  Laneo  das  Wort  "ftortir*  mit 
frcddi  e  stanchi  erkläre,  eine  Erklärung,  die  vermuthlich  aus 
diesem  Commentator  demnächst  in  eine  InterUnearglosse  der 
Handschrift  von  Monte  Cassino  übergegangen  ist.  Auch  durch 
diese  harmlose  Notiz  findet  Scarabelli  seinen  Autor  schwer  ge- 
kränkt. Indem  er  den  Artikel  zum  Hauptwort  zieht,  also  ^^Iborftr 
schreibt,  ruft  er  aus:  ''Sc  ü  W.,  ami  clve  dispregiarej  avesse 
voluio  siudiare,  avrebbe  e  ivi,  e  altrove,  ringraeiato  il  Lana  de' 
servigi  hxwnir  Bekanntlich  hat  das  anderweitig  unbekannte 
Wort  auch  die  Lesart  unsicher  gemacht.  Nicht  nur,  dass  sich 
bald  faitc  und  bald  fatti  findet,  dass  der  Ailikel  bald  vorhanden 
ist  und  bald  fehlt,   dass  Nidobeat  hemi  liest,   so  haben  Fran- 


^)  Auch  an  Uctruskischcm  fehlt  es  bei  Hrn.  Scarabelli,  p.  52,  nicht. 
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cesco  da  Buti  und  Bargigi  den  Vers  ganz  umgestaltet,  indem 
sie  Ote  il  bujor  n'avea  faito  sccmlcr  pria  lesen.  Das  unglück- 
liche 6orw2  erklärt  der  Ottimo  mit  Zarfr/,  Fanfani's  Anonimo 
mi  gonibi  c  chinati^  Benvcnuto  von  Imola  nach  Tamburini's 
Relation  mit  rocchi  che  sporgcvano  dalla  riva,  Landino  (offen- 
bar im  Zusammenhange  mit  dem  französischen  horgnc)  mit  abba- 
gUaii  e  dt  catfiva  vista,  Daniello  mit  pictre  che  sogliono  avan- 
2(ir  fuori  d'alcun  muro  che  si  lascia  impcrfetto.  Man  sieht,  es 
hat  eben  ein  Jeder  blindlings  herum  gerathen.  Die  Wahl  unter 
den  verschiedenen  Meinungen  kann  sich  nur  nach  dem  sprach- 
hchen  Zusammenhange  oder  nach  dem  plausibelsten  Sinne  ent- 
scheiden. In  beiden  Beziehungen  empfiehlt  sich  die  Conjectur 
des  Laneo  gewiss  am  wenigsten;  denn  wie  die  Treppen,  auf 
denen  sie  in  das  siebente  Thal  hinabgestiegen  waren,  die  beiden 
dichter  kalt  gemacht  haben  sollen,  begreife  wer  kaim. 

Es  war  femer  gerügt  worden,  dass  Laneo  zu  Inf.  XV,  4  das  Mit- 
^^'lländische  Meer  die  Gestade  von  Flandern  bespülen  lasse.  Dem 
*^^t  der  neue  Herausgeber  durch  veränderte  Interpunction  ab- 
^thelfen  gesucht.  Immer  aber  bleibt  bestehen,  dass  der  Com- 
^ntator  dem  Mittelländischen  Meere  Ebbe  und  Flut  zuschreibt, 
Mnd  davon  das  Anschwellen  und  Sichsenken  des  Wasserspie- 
^Is  bei  Kadsand  und  Brügge  herleitet.  —  Es  erübrigt  noch  der 
l^assus,  wo  ich  mich,  nach  Herrn  Scarabelli's  Versicherung,  eines 
so  argen  Schnitzers  (grosso  granchio  oder  abbaglio)  schuldig 
gemacht  habe.  Als  Beispiel  irriger  Worterklärung  hatten  die 
Wiener  Jahrbücher  erwähnt,  dass  Laneo  das  Wort  Eresiarche 
(Inf.  IX,  127  in  der  chiosa  geftercde)  mit  arche  d'eresia  aus- 
deute, offenbar  in  der  Meinung,  das  Wort  sei  ein  compositum 
ans  arca  und  eresia.  Dagegen  werde  ich  belehrt,  dass  man 
allerdings  auf  gut  Italienisch  sage:  arca  di  scienza,  oder  arca 
di  tristma.  Eresiarca  sei  nun  wot*  tutto  grcco,  ma  un  cotn- 
messe  di  grcco  e  di  latino,  fabbricato  ad  usa  d^ Itcdia,  Ersteres 

ist  nun  vollkommen  richtig  und  war  mir  die  arca  di  bcni  im- 
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ntorfali  aus  der  alten  iiml  die  arcu  di  scienzd  aus  d(*r  neuen 
Crusea  ganz  gut  l)ekannt.  Es  handelt  sich  aber  nieht  darum, 
sondern  lediglicli  darauf  kommt  es  an,  ob  eresiarca  wirklicli  so 
wie  Scarabelli  beluiuptet  aus  einem  griechischen  und  einem  latei- 
nischen Worte  zusammengesetzt  sei,  ja  zusammengesetzt  werden 
konnte.  Selbst  die  Möglichkeit  muss  ich  läugnen:  wenn  arcu  di 
ticicn::a  auch  noch  so  gutes  Itahenisch  ist,  so  fiillt  es  doch  Nie- 
mandem ein,  scir.nzurca  oder  trist iziarca  zu  sagen.  Die  gleich 
(rcsiarca  gebildeten  Worte,  wie  Moxarca,  besti»hen  eben  nur 
aus  griechischen  Kiementen,  und  wollte  man  in  ihre  Etymologie 
lateinische  oder  sonst  romanische  Wurzeln  einmengen,  so  dürfte 
man  zu  wunderlichen  Resultaten  kommen,  gegen  die  Herr  Sca- 
rabelli selbst  nicht  ermangeln  würde,  sich  zu  verwahren.  — 
Wäre  übrigen>  >olch  monströse  Combination  von  (u-ca  und  tri-  — 
Stil  mö^licli.  >o  würde  sie  zu  einem  andren  als  dem  von  Dant( 
gewollten  Sinne  führen.  Area  di  scicnza  ist  wörtlich  ein  Vor- 
rathskasten  von  vielem,  also  vielerlei  Wissen.  Ein  Häresiarcl 
ist  aber  keineswegs  der  Inbegritf  von  vielerlei  Ketzereien.  Jede 
von    ihnen  vertritt    nur  eine   einzige  dogmatische   Verkehrtheil 


darum  hat  jeder,   auch  im  sechsten  Höllenkreis,    sein  besondre^-  - 
Gefolge.     Sie  liegen  dort  in  den  glühenden  Gräbern  'vo'  Jör  sc^  - 
ijuavi  (/'  oiwi  sdta,"    Auch   wurde  die  etymologische  SimplicitiH^  ^ 
des  guten  Laneo  keineswegs  etwa  von  allen  seinen  Zeitgenosse  #^ 
getheilt.  Andre  wussten  recht  gut,  was  oSjfz^ia^fr^^  oder  otCpsoiopx^^ 
bedeute.    Schon  der  Ott  im  o  corrigirt  auch  hier,  wie  an  so  man- 
chen Stellen,    seinen  Vorgänger:     ^^Eresiarchc,   victie  a  dirc 
jn\)tcij)i  (/'  crviiia,  da  arcos  in  grcco,  che  suona  in  latino  pren- 
rij)c,  r  aircsis  in  greco,  ehe  eresia  suona  in  nostra  lingual* 
Ebenso  Eanfani's  Auouimo:  ^^Eresiarche  vuol  dirc  Principe  di 
rcsia,  vt  dicünr  ah  arcos  grecc,  quod  est  prineeps^   ti  here- 
sis,   quud  (sf  rrr,s/a."     Francesco   da  Butt   begnügt  sie 
kurz  zu  erklären:  'v/or  //  principi  delli  eretieiS'    Endlich  sa 
IJenvenuto   von  Imola:    "/t*  heresiarche,    i.  e.  princij 
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haercticorutn,  ab  arcoSy  quod  est  princeps^  et  haercsis^  Völ- 
lig übereinstimmend  äussern  sich  natürlich  alle  Commentatoren, 
Vocabularisten  e  iutti  quanti  bis  auf  den  heutigen  Tag.  So 
fürchte  ich  denn  sehr,  dass  wenn  der  granchio  (Krebs),  den  ich 
nach  Herrn  Scarabelli  gefangen  habe,  auch  die  Grösse  eines  rie- 
sigen Hummers  haben  sollte,  doch  auf  jeden  von  den  Vielen,  die 
zur  Theilnahme  daran  berechtigt  sind,  nur  ein  gar  winziges 
Stückchen  kommen  wird. 

Zur  Stütze  für  die  unantastbare  Autorität,   welche  er  dem 
von  ihm   wieder   herausgegebenen    Commentator    beilegen   will, 
njusste  es  Herrn  Scarabelli  darum  zu  thun  sein,  demselben  eine 
'»öliere  Stellung  in  der  Wissenschaft  zu  vindiciren,  ihn  zu  einer 
'V'ahreu  area  dt  scicnza  zu  machen.     Gewiss  sehr  willkommen 
^"ar  ihm  daher  die  von  einem  der  lateinischen  Uebersctzer  des 
^^ommentars ,   dem   Albericus    de  Roxiate    gegebene   Notiz: 
'^acohus  de  la  lana,  liononiensis,  licentiatus  in  Ärtihus  et 
-^^^eologict,  fuit  filius  fratris  Philipp i  dela  Zawa,  ordinis  Gau-- 
^^^tiumJ'^    Diese  Notiz  unterliegt  indcss  mehrfachem  Bedenken, 
^^nächst  nennt  die  Riccardianisch-Breraer  Handschrift  des  Com- 
^^ntars,   die  einzige,   die   den  Namen   des   Verfassers  angiebt, 
*^nselben  wiederholt  Jacomo  de  Zone  (oder  Cione)  del  fra 
^  iiippo   dalla  lana.    Sodann  hat  Angelo  Gualandi  in  einer 
eignen  Schrift,   die   ich   leider  nur  durch  Scarabelli's  Relation 
Henne,    über  urkundliche  Forschungen  berichtet,   denen  zufolge 
Cione,  d.  h.  Uguccione  (der  1308  als  Besitzer  eines  Grund- 
stücks  in  Bologna  vorkommt)   allerdings  der  Sohn   eines   Fra 
Pilippo  della  Lana  war,  während  dieser  letzte  nicht  den  Fra- 
ires  gaudentes  angehörte,   sondern  Tertiarier  der  Bernhardiner 
Bussbrüder  war.    Auch  unsren  Giacomo   (oder  Jacopo)   mit 
dem  Beinamen   Ser  Mino   hat  er  als   einen  Sohn   des  Cione 
nachgewiesen.    So  ergeben  sich  denn  die  Notizen  des  Albericus 
de  Bosciate  als  vollkommen  unzuverlässig.   Das  könnte  autfallen, 
da  derselbe  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Jacopo's  und  nicht  unan- 
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gesehener  Jurist  war.  Doch  ist  zu  erwägen,  dass  Albericus  seine 
Heiniath  Bergamo  nur  ganz  vorübei^ehend  verlassen  hat  und 
als  blosser  Praktiker  mit  den  Lehrern  der  Bologneser  Rechts- 
schule, die  ihn  besser  zu  berichten  vermocht  hätten,  kaum  in 
Berührung  gekommen  sein  wird. 

So  ist  denn  auch  auf  seine  Nachricht,  dass  unser  Jacopo 
Licmtiatiis  in  Artihus  et  Theölogia  gewesen  sei,  nicht  eben  viel 
zu  gebeu.  Die  Bezeichnung  ^^dclla  lana^^  lässt  nicht  verkennen, 
dass  die  Familie  Wollweberei  betrieb,  ein  bekanntlich  in  den 
Italienischen  Städten  jener  Zeit  hochangesehenes  Gewerbe,  etwa 
den  deutschen  "Gewandschneidern"  entsprechend.  Die  Riccar- 
dianer  Ilaudschrift  nennt  unsren  Jacopo  selbst  wiederholt  ''^Icttia- 
ruoIo'\  Gualandi  will  aber  femer  gefunden  haben,  dass  Jacopo 
.Magister  liffnarius  gewesen  sei.  Das  lässt  sich  kaum  anders, 
als  durch  "Kunsttischler"^  übersetzen.  Gualandi  substituiii;  dafür 
einen  ^''lngegnere^\  also  wol  eine  Art  Maschinenbauer.  Scarabelli 
ist  natürlich  weder  mit  dem  einen  noch  mit  dem  andern  zu- 
frieden. Wer  sich  aber  so  mancher  von  Handwerkern  geschrie- 
benen Städtechronik  und  der  flüssigen  Gränzeu  erinnert,  die 
namentlich  im  mittelalterlichen  Italien  Handwerk,  Kunst  und 
wissenschaftliche  Bildung  mehr  verbanden  als  trennten,^)  wird 
es  gar  nicht  so  unglaublich  finden,  dass  ein  wohlhabender  Ge- 
werbtreibender  in  einer  Stadt  wie  Bologna,  wo  Belehrung  nach 
allen  Richtungen  so  leicht  zu  erlangen  war,  seine  Mussestunden 
zur  Erläuterung  des  ihm  lieb  gewordenen  Dichters  verwandte. 
Doch  das  mögen  Diejenigen  mit  einander  ausmachen,  denen  die 
Archive  und  andre  Localquellen  zur  Verfügung  stehen. 

Auch  zu  einem  Juristen  macht  Herr  ScarabeUi,  p.  73,  sei- 
nen Commentator.   Dagegen  räumt  er  ein,  dass  derselbe  von  der 


>)  Man  denke  selbst  an  den  Verkehr  Manetto's  des  "dicken  Tisch- 
lers" nicht  nur  mit  dem  grossen  Brunellesco,  sondern  auch  mit  Staats- 
beamten (uomini  di  rcggimento). 
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Astronomie  nicht  eben  viel  verstanden  habe.  Das  ist  vollkom- 
men richtig  und  das  dafür  angegebene  Beispiel,  dass  Laneo  zu 
Parad.  XVI,  37  dem  Mars  eine  Umlaufszeit  von  zwei  Jahren 
giebt,  auch  beweisend.  Doch  ist  die  Bemerkung,  die  Scarabelli 
damit  verbindet,  eigenthümlich  genug,  um  hier  Erwähnung  zu 
verdienen.  Er  meint  nämlich,  Dante  könne  das  Marsjahr  auch 
zu  683  Tagen  gerechnet  haben.  Diese  Umlaufszeit  gebe  Vitruv 
an,  und  "ai  tempi  dt  Dante  era  in  voga  Vitruvio'^  Nun  hat 
aber  das  Mittelalter  schlechthin  nichts  von  Vitruv  gewusst,  bis 
Poggius  im  fünfzehnten  Jahrhundert  dessen  Werk  über  Archi- 
tectur  entdeckte.  Dagegen  waren  zu  Dante's  Zeit  die  "  Alphon - 
sini sehen  Tafeln"  in  den  Händen  aller  Kundigen,  und  sie  geben 
die  Umlaufszeit  jenes  Planeten  mit  einer  Genauigkeit  an,  die 
den  heutigen  Berechnungen  fast  vollständig  entspricht. 

Der  Ottimo  ist  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  so  oft  und 
so  nachdrücklich,  auch  über  Verdienst,  gerühmt  worden,  dass 
von  seinem  Verhältniss  zum  Commentar  des  della  Lana  auch 
das  Urtheil  über  den  Wcrth  des  letzteren  abhängt.  Er  kann  das 
Lob  aller  Derjenigen  auf  sich  mitbeziehen,  die,  so  wie  Piuelli, 
Salviati  u.  s.  w.  ihn  mit  dem  Ottimo  für  identisch  halten.  Zu 
diesem,  seit  Dionisi  allgemein  verlassenen  Standpunkte  ist  nun 
Scarabelli  zurückgekehrt.  Er  sagt  (p.  20):  ^^Signori,  V Ottimo 
€  il  Lana  nella  grandissima  parte  con  ginnte  e  intcrsecaeioni  di 
Commenti  sincroni,  e  di  posteriori.^''  Das  richtige  Verhältniss 
war,  so  weit  dies  zu  einer  Zeit  möglich  war,  wo  vom  Ottimo 
nur  die  Hölle  und  nicht  einmal  vollständig  gedruckt  vorlag,  be- 
reits in  den  Wiener  Jahrbüchern  (1828)  nachgewiesen.  Das  Ge- 
nauere gab  später  (1847)  für  den  Rest  des  Gedichtes  eine,  an- 
knüpfend an  eine  Bemerkung  de  Batiues'  verfasste,  kleine  Schrift 
(Quando  e  da  chi  sia  composto  Vottimo  comento)  in  ausreichen- 
der Vollständigkeit  au. 

Scarabelli   verfällt   auch   hier   wieder   in  wuudcrliche  Con- 
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fusiou:  Alessaiidro  Torri,  ^)  der  Herausgeber  des  OttimOy 
habe  (1829)  uicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  dieser  Com- 
mentar  grosse,  aus  anderen  Erklärem  der  Göttlichen  Komödie 
entlehnte  Stücke  enthalte.  Um  nun  seinem  Autor  den  Ruhm 
der  Originalität  zu  bewahren,  habe  er  alle  jene  Stücke  frischweg 
für  spätere  Einschiebsel  erklärt.  Mir  ist  es  nicht  gelungen,  der- 
gleichen bei  Torri  zu  finden.  Doch  das  ist  gleichgültig.  Weiter 
aber  heisst  es:  II  W,  prese  sul  scrio  quella  sparlata,  was  sich 
etwa  mit  der  deutscheu,  ziemlich  vulgären,  Redensart  wieder- 
geben liesse,  dass  ich  auf  jenen  Zopf  angebissen  habe.  Abge- 
sehen nun  davon,  dass  die  Abhandlung  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern ein  Jahr  früher  gedruckt  ist  als  die  Torri'sche  Vorrede, 
die  Scarabelii  doch  allein  gemeint  haben  kann,  so  habe  ich  nie 
und  nirgends  gesagt,  dass  die  Abschreiber  des  Ottimo  demselben 
willkürlich  Stücke  aus  andren  Commentaren  hinzugefügt  hätten, 
sondern  gerade  umgekehrt  den  Ottimo  (vermuthlich  Notar  An- 
drea della  Lancia)  selbst  als  den  Urheber  einer  solchen  Mo- 
saikarbeit bezeichnet.  *) 


*)  Um  die  relative  Corrcctheit  des  gedruckten  Ottimo  im  Vergleich 
mit  dem  Laneo  zu  erklären,  wird  p.  47  u.  A.  angeführt,  che  lo  cor r esst 
xl  Torri  egii  stesso.  Das  ist  aber  eitel  Vcriäumdung  gegen  den  armen 
Torri,  der  gegen  je  eitic  Stolle,  die  er  wirklich  corrigirt,  mindesten« 
zwei  Stellen  corrumpirt  hat. 

')  Nur  einen  Zusatz  vun  anderthalb  Zeilen  zu  der  Purg. XIII,  100  be- 
treffenden Anmerkung  erachtet  die  Schrift  Quando  e  da  cht  ecc,  für  spa- 
teren Urspnmgs.  —  Hut  sich,  wie  wol  zu  vermuthen  ist,  Herr  Scarabelii 
meine  deutsche  Abhandlung  durch  einen  Andren  ins  Italicnische  über- 
setzen lassen,  so  trifft  diesen  das Monti'schc  Wort:  traduttori,  traditoriin  be- 
sonders argem  Maasse.  Kaum  eine  Anfuhrung  entspricht  dem  Originale. 
Zu  den  vielen  schon  erwähnten  Beispielen  fuge  ich  nur  noch  zwei  hinzu: 
l*.  47  u.  50  wird  gesagt,  ich  hätte  den  Laneo  getadelt,  weil  er  ccidendo 
im  Sinne  von  cader e  gebraucht.  Dergleichen  finde  sich  aber  nicht  bei  dem 
Commentator.  Nun  ist  letzteres  allerdings  vollkommen  richtig,  ersteres 
aber  ebenso  falsch.  P.  GG  wird  dem  Giansante  Varrini  zum  Vorwurf  ge- 
macht,  dass  er  mir  (und  zwei  Andren)   nachgesprochen,  die  RiccanliauGr 
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Wer  sich  über  die  Sache  uiiterrichteii  will,  dem  wird  schon 
ein  blosses  Durchblättern  der  Scarabelli'schen  Ausgabe  genügen, 
da  der  Herausgeber  am  Schluss  der  Gesänge  Auskunft  über  das 
Verhältniss  des  jedesmal  in  Frage  stehenden  Theilcs  des  Laneo- 
scheu  Commentars  zu  dem  des  Ottimo  giebt    Sind  diese  An- 
gaben auch  nicht  immer  vollkommen  genau,  so  reichen  sie  doch 
zu  diesem  Zwecke  vollkommen   hin.    Da  wird   der  Leser  denn 
zu  seiner  Verwunderung  vernehmen,  dass  der  Ottimo^  von  dem 
ihm  zuvor  gesagt  war:  L'Otiimo  c  il  Lana  erst  im  vierten  Ge- 
säuge incomincia  a  servirsi  del  Lmia,    Dann  weiter:  I)opo  il 
^'(tnto  VI  a  ty^tto    il  IX,   VOttimo  e  altra    cosa   che  il  Lana. 
l^'ud  wieder:    Del  canto  XV L   (der  XV.   ist  ganz  vergessen). 
^Ottimo  nan  ha  tolto  al  Lana  cosa  che  proiniamente  sia  in- 
^^^idihlle  per  sua  affatta.    Ferner 'zum  XIX.:    DelV  Ottimo  non 
^    a  dire  su  quesio  canto  null'  altro  fiiorche  qiiello  che  dis»i 
^^'l  Comniento  ai  canti  VIL  IX,  XII,  (Zu  diesem  Gesänge  hat 
^ber  der  Herausgeber  gar  nichts  gesagt.)  e  XVI.  Zum  XXI. 
^<^  qitcsto  capitolo  come  dal  succcssivo  XXIL  non  sembra  che 
^^^itimo  abbia  al  Lana   tolto   mdla.     Zum  XXV.    fehlt   es  an 
^^r  Bemerkung;   am  Schlüsse   des  XX VI.   wird    aber   gesagt: 
**   qxiesto  canto  VOttimo  ha  preso  poco  o  nuUa  del  Lana,  ap- 
^^>ia,  ajypena  qua  e  lä  qmdche  suono  ce  lo  ricorda.   Zum  XXX. 
^^sauge  findet  sich  wieder  kehierlei  Bemerkung.    Nach  Scara- 
^Hi's  eignen  Angaben  reducirt  sich  also  die  "Identität"  beider 
Kommentare  (VOttimo  e  il  Lana)  darauf,  dass  sie  in  fünfzehn 
.  ^ter  vieruuddreissig  Gesängen  nichts  miteinander  gemein  haben. 
Aber  auch  in  Betreff  der  übrigen  neunzehn  Gesänge  weiss  der 


Handitchrift  sei  im  Bologneser  Dialect  geschrieben.  In  den  Wiener  Jahr- 
bödbem  S.  20  heisst  es  aber  nur,  nach  dem  kaUigraphischen  Charakter 
der  Uaudschrifl  lasse  sich  veimuthen,  dass  sie  in  Bologna  geschrieben  sei. 
Ganz  anders  wurde  der  Vicomte  de  Batines  bedient,  der,  ebenfalls 
ohne  deutsch  zu  wissen,  jene  Abhandlung  sowol  in  den  Studj  inediti,  als 
in  der  Bibliografia  so  fleissig  benatzt  und  immer  cori'cct  citirt  hat. 
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Herausgeber  weiter  nichts  anzuführen,  als  dass  sich  em  grösserer 
oder  kleinerer  Tlieil  der  Einleitung  (Chiosa  generale)  und  da 
und  dort  eine  vereinzelte  Anmerkung  des  Laneo  beim  Otiinw 
wieder  finde.  —  Im  Purgatorium  und  Paradiese,  die  mir  in  der 
Scarabelli'schen  Ausgabe  noch  nicht  vorliegen,  ist  das  Verhältniss 
allerdings  ein  anderes. 


Herr  Scarabelli  hat  beim  Abdruck  des  Textes  der  Divina 
Commedia  verständiger  Weise  nicht  wie  Tamburini  in  seiner  Be- 
arbeitung des  Benvenuto  von  Imola  irgend  eine  der  neueren 
Ausgaben  befolgt,  sondern  eine  neue  Constitution  dieses  Textes 
unternommen.  Aehnlich  habdn  auch  der  wackere  Giannini  und 
Fanfani  ihre  Aufgabe  gefasst.  Während  indess  diese  Beiden 
sich  im  Wesentlichen  auf  das  Material  beschränkten,  das  die  von 
ihnen  edirten  Commentare  und  der  in  den  Handschriften  der- 
selben enthaltene  Text  des  Gedichtes  ihnen  boten  ,•  stiess- der 
Herausgeber  des  Jacopo  dclla  Lana  auf  besondere  Schwierig- 
keiten. Einerseits  referirt  dieser  Commentator  nur  in  grosser 
Beschränkung  die  eignen  Worte  des  Gedichtes,  andrerseits  ent- 
halten die  zahlreichen  Abschriften  des  Common tars,  wenn  nicht 
alle,  doch  der  überwiegenden  Majorität  nach,  einen  aus  andren 
M.Sten  der  Divina  Commedia  herübergenommenen  und  von  dem 
Texte,  den  der  Lanco  seinen  Erklärungen  zum  Grunde  legte, 
völlig  unabhängigen  Text.  Hierdurch  hat  Scarabelli  sich  bewogen 
gesehn,  neben  seinem  Commentator,  den  er  allerdings  vorzugs- 
weise berücksichtigt,  auch  mancherlei  andre  kritische  Hülfsmittel 
zur  Textesberichtigung  zu  verwenden.  Er  hat  geglaubt,  dabei 
eine  lebhafte  Polemik  gegen  die  Leistungen  der  Berliner  Ausgabe 
führen  zu  sollen,  und  diese  näher  zu  würdigen  kanin  kcinenfalls 
abgelehnt  werden.  Es  scheint  indess  angemessen,  damit  die 
Besprechung  einiger  andern  eingehenden  Kritiken  zu  verbinden, 


t<*i.. 
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welche  jener  Ausgabe  in  Italien  zu  Theil  geworden  sind.  Wobei 
ich  mich  freilich  bescheiden  muss,  dass  manches  in  dieser  Be- 
ziehung Veröffentlichte  mir  unbekannt  geblieben  sein  mag. 

Ich  nenne  zuerst  die  in  der  Römischen  Arcadia  seit  1863 
erschienenen  Lettere  Dantesche  des  Oratorianers  Padre  Babto- 
LOMMEO  SoBio,  der  die  altitalienischen  Sprachdenkmale  wissen- 
schaftlich durchforscht  hat,  wie  kaum  ein  Zweiter.    Die  ersten 
fünf  Briefe  erörtern  andre  als  kritische  Fragen.    Erst  der  sechste 
(18G4)  wendet   sich  zur  Besprechung   streitiger  Lesarten.     Mit 
der  Berliner  Ausgabe  wird  vorzugsweise  die  neueste  des  jüngst- 
verstorbenen, um  die  Dante-Studien  hochverdienten  Fraticelli 
zusammengestellt  und  überall  das  Für  und  Wider   ebenso   un- 
parteiisch als  gründlich  erwogen.    Wenn  nun  ein  solcher  Kenner 
ifl  den  meisten  Fällen    dem  Texte   der  in  unserm  Norden  er- 
schienenen Ausgabe  aus  sachlichen  Gründen  den  Vorzug  gibt,  so 
'öuss  deren  Urheber  darin  eine  Anerkennung  finden,  die  wohl 
Soeignet  ist,  von  andren  Seiten  zum  Theil  gar  leichtfertig  ausge- 
sprochenen Tadel  reichlichst  auszugleichen.    Es  verdient  indess 
'^^h  hervorgehoben  zu  werden,  dass  mehrfache,  wenn  auch  nur 
ij^legentliche  Aeusserungen  über  den  allgemeinen  Charakter  der 
^^Utschen  Arbeit,   wie  namentlich  zu  Ende  des  achten  und  zu 
^^fang  des  neunten  Briefes,  ein  volles  Verständniss  nicht  nur 
^^  Geleisteten,  sondern  auch  des  Angestrebten  bekunden,  dessen 
^^  allgemeine  Abwesenheit  bei  Andern  schon  oben  schmerzlich 
^^eklagt  werden  musste.    Im  Einzelnen  mit  dem  gelehrten  Kritiker 
fiber  Meinungsverschiedenheiten  zu  verhandeln,  dürfte  hier  nicht 
der  Ort  sein;   doch  will  ich  nicht  bergen,  dass  ich  an  mehr  als 
einer  Stelle  ihm  beizupflicliten  wohl  geneigt  wäre.^) 


*)  So  Terhält  es  sich  uamcntlich  mit  "C7*'  esai  mi  ftcer  della  loro 
sekierd'^  (Inf.  IV,  101)  und  mit  *^Con  tre  goU  caniuamcfiU  latra"  (Inf.  VI, 
14).  —  Ganz  Achnlichcs  gilt  vuu  einzelnen  Erinnerungen  Mussafia'b, 
z.  H.  zu  Purg.  XXV,  138,  wo  es  unzweifelhaft  **Con  tal  cura  convim^^  (iiiclit 
**coHtienf^)  "ean  eotai  panti"  lieissen  muss.    Ebenso  ist  Parad.  VII,  125 
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An  einer  der  vorliin  erwähnten  Stellen  nimmt  Padre  Sorio 
auf  eine  in  der  Civiltä  Cattolica  erschienene  Kritik  der  Ber- 
liner Ausgabe  mit  dem  Bemerken  Bezug,  dass  er  dem  üilheil 
derselben  im  Wesentlichen  beipflichte.  Es  rührt  diese  ausführ- 
liche Recension*)  von  dem  sehr  verdienstvollen  Verfasser  des 
^'Concctto  della  Divina  Commedia  Napoli.  1859",-  dem  Pater 
Fbancesco  Berardinelli  von  der  Gesellschaft  Jesu  her,  und  in 
der  That  bethätigt  sie  sowohl  gründUches  Studium  der  in  ihr 
besprochenen  Arbeit  und  allseitige  Kenntniss  des  Gegenstandes, 
als  eine  Urbanität  in  Ton  und  Haltung  auch  bei  Verschiedenheit 
der  Ansichten,  wie  sie  in  der  Kritik,  namentlich  der  internationalen, 
leider  nur  allzu  selten  ist. 

Während  der  Beurtheiler  den  umfassenden  Arbeiten,  auf 
welche  die  Beriiner  Ausgabe  gegründet  ist,  Anerkennung  im 
reichsten  Maasse  zu  Theil  werden  lässt,  hat  er  von  dem  kritischen 
Werthe  des  seit  Jahrhunderten  überUeferten  Textes  eine  höhere 
Meinung  als  ich  für  gerechtfertigt  halten  kann.  Der  von  mir 
geführte  Nachweis,  dass  die  Aldiner  Ausgabe  von  1502  aus 
einer  einzigen  Handschrift  (der  Vaticanischen  3199),  deren  Les- 
arten vielfach  irrige  sind,  und  auch  aus  ihr  nur  zur  zweiten 
Hand  und  mit  vielfachen  Abänderungen  stammt,  dass  aber  diese 
Aldina,  wenn  auch  mit  noch  so  vielen  Corrccturen  im  Einzelnen, 
allen  späteren  Ausgaben  bis  auf  den  heutigen  Tag  zum  Grunde 
liegt,  ist  auch  von  Berardinelli  nicht  angefochten.  Dennoch  hält 
er  das  von  Bastiane  de'  Rossi  und  seinen  Gefährten  in  der 


statt  "L'rtcr,  e  la  torfi'^  jedenfalls  '^L^aer,  la  tcrra^^  zu  Icücn,  wie  sieh  dii« 
auch,  zwar  nicht  in  der  Cactanisdicn,  wohl  aber  in  der  Handschrift  von 
Santa  Crocc  findet.  Ferner  berichtige  ich  auf  Anlass  einer  Bemerkang 
des  P.  Berardinelli,  dass  Inf.  XIV,  89.  '^ Notabily  come  Jo  presenU 
rio'^  gesetzt  werden  muss,  wie  in  dem  eben  erwähnten  M.St.  urspräDglkh 
zu  lesen  war. 

>)  Civiliä  Cattolica,  üeric    V,    Vol.  8  (Quad.  a26),  p.  198—215  (iiuad. 
ö-ny  p,  322—330. 
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Ausgabe  von  1595,  von  den  vier  Akademikern  des  Jahres  1837 
und  von  so  manchen  Andern  eingeschlagene  Verfahren  für  richtig, 
jene  Grundlage  bestehn  zu  lassen  und  nur  nach  der  willktihrlich 
angenommenen  Autorität  hin  und  wieder  eingesehener  M.Ste  und 
nach  den  Rathschlägen  des  vermeinten  guten  Geschmackes  bald 
da  und  bald  dort  daran  herumzubessern.  Die  Philologie  auf  dem 
Standpunkte  den  sie  jetzt  einnimmt,  dürfte  schwerlich  diese  Auf- 
fassung theilen.  Ihr  muss  es  vor  Allem  darauf  ankommen,  einen 
sicheren,  handschriftlich  beglaubigten  Text  zu  gewinnen,  auf  dem 
sie  dann  erst  durch  fernere  CoUationen  und  dergl.  weiter  bauen 
könne.  Lediglich  Das  war  es,  was  ich  ausdrücken  wollte,  wenn 
ich  von  der  Noth wendigkeit  einer  neuen,  allein  aus  Hand- 
schriften zu  entnehmenden  Textes-Constituirung  sprach. 
Keineswegs  aber  vermeinte  ich,  wie  der  gelehrte  Jesuit  mich 
verstanden  zu  haben  scheint,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  eine 
^esentUche  anders  gestaltete  Divina  Commedia  herzustellen. 

Hätte  das  Material,  aus  welchem  die  Berliner  Ausgabe  auf- 
gebaut ist,  lediglich  eine  Bestätigung  des  recipirten  Textes  geboten, 
^  ^ürde  ich  auch  das  für  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Gewinn 
^^achtet  haben ;  denn  an  die  Stelle  völliger  Unsicherheit,  welche  bei 

• 

^<l€m  Worte  dem  Zweifel  Raum  gab,  ob  es  nicht  vielleicht  einer 
**'ossen  Laune  des  Cardinal  Bembo  oder  des  Bastiane  de'  Rossi 
^inen  Platz  verdanke,  wäre  alsdann  urkundliche  Beglaubigung 
K^treten.  In  der  That  aber  sind  der  für  nöthig  erachteten  Ver- 
minderungen gar  viele.  Pater  Berardinelli  (p.  207,208.)  giebt  sie 
^U  412  an.  Ich  habe  sie  nicht  gezälüt,  aber  keinen  Grund  dies 
iärgebuiss  zu  bezweifeln.  Dem  gegenüber  hat  nach  einem  von 
Uiir  gemachten  Uebersclüage  die  Ausgabe  der  Crusca  den  Aldi- 
Dischen  Text  an  etwa  650  Stellen  geändert.  Der  Römische  Be- 
Urtheiler  findet  diese  Ausbeute  der  neuern  Arbeit  verhältuissmässig 
Uubedeutend.  £s  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  CiviUä  Cattölica 
unter  jenen  412  Aenderungen  nur  die  ^^varianii  di  qualche  im- 
portanza''  aufführt,  während  der  erwähnte  Ueberschlag  auch  die 
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untergeordneten  Abweichungen  mitzählt,  weshalb  das  Vcrhältniss 
sich  entschieden  gerade  umgekehrt  herausstellen  würde,  sobald 
man  für  beide  Arbeiten  die  gleiche  Zählweise  zur  Anwendung 
brächte.  Femer  sind  unter  den  von  Bastiane  de'  ßossi  gemach- 
ten Aenderungen  sehr  zahlreiche  (beispielsweise  im  ersten  Gesang 
allein  acht),  in  Betreff  deren  es  nöthig  erschienen  ist,  zu  dem 
abgeänderten  Aldinischen  Text  zurückzukehren.  Endlich  besteht 
ein  sehr  erheblicher  Bruchtheil  der  Lesarten,  welche  die  Berliner 
Ausgabe  abweichend  von  ilwen  Vorgängerinnen  aufgenommen  hat, 
in  solchen,  welche,  wenngleich  sie  die  übereinstimmende  Autorität 
aller  bessern  Handschriften  für  sich  haben,  in  Folge  der. her- 
kömmlich oberflächlichen  Ait  der  M.Sten- Benutzung  bisher  ganz 
übersehen  worden  waren. 

Pater  Berardinelli  theilt  die  von  ihm  für  erheblich  erachteten 
Abweichungen  der  Berliner  Ausgabe  von  dem  überlieferten  Texte 
in  solche,  die  er  als  unzweifelhafte  Verbesserungen,  in  solche  (und 
sie  bilden  die  grosse  Mehrzahl)  für  und  wider  die  gleichgewichtige 
Gründe  geltend  gemacht  werden  können,  und  in  solche,  die  er 
für  verwerflich  erklärt.    Nur  über  die  letzteren  (p.  329 — 335) 

• 

gestatte  ich  mir  eine  Bemerkung:  Wäre  mir  früher  zweifelhaft 
gewesen,  ob  bei  genügender  Sprachkenntniss  und  einem  richtigen 
Tact  dem  bereits  aufgespeicherten  Material  gegenüber  nicht  wirk- 
lich ein  besonnener  Eklekticismus  genüge,  um  zu  gesicherten 
Resultaten  zu  gelangen,  so  würde  dies  Verzeichniss  von  Lesarten 
^^patefifemcfiic  inferiori  di  mcriio  alle  Iczioni  dclla  VuJgata,  e  che 
spesso  non  riescono  ad  altro  che  a  guasto  c  sconciatura  del  divino 
Foema''  mich  gründlich  vom  Gegentheil  überzeugt  haben.  Ge- 
wiss besitzt  mein  geehrter  Censor  jene  Eigenschaften  insgesammt 
und  in  vorzüglichem  Masse.  Dennoch  mögen  ein  Paar  Beispiele 
zeigen,  zu  wie  wenig  gesicherten  Resultaten  ihn  dieselben  zu  führen 
vermochten. 

Der  vom  Pater  Berardinelli  mit  vollstem  Recht  (p.  207,  214) 
gefeierte  Canonico  Dionisi  schickt  seinen  bei  Bodoni  und  bei 


«.17 
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Bottoni  erschienenen  Ausgaben  der  Divwa  Commcdia  eine  Aus- 
wahl der  neuen  Lesarten  voraus,  die  er  dem  berühmten  M.St  von 
S.  Croce  entlehnt  hat,  um  sie  dadurch  zu  belegen,  als  ^'s\  nitidc 
evistose,  die  ben  appajono  cC  essa^  (dellanuova  cdüione)  ^^native 
e  sue  propric'\     An  die  Spitze  dieser  Aufzählung  stellt  er  die 
Umwandlung  des  "£r'  der  Aldina  und  des  "JS"  der  Ausgabe 
von  1595.  in  "i7*  quanto  a  dir  quäl  era  e  cosa  dura^^  in  Inf.  1. 4. 
Genau  dieselbe  Lesart  stellt  aber  der  Römische  Kritiker  an  die 
Spitze  der  Beispiele  vermeintlicher  guasti  e  sconciature^  deren  die 
Berl.  Ausgabe  sich  schuldig  gemacht  habe  I  Dabei  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  nach  einer  schon  von  Tasso  gemachten,  neuer- 
dings von  Luigi  Muzzi  näher  begründeten  Bemerkung  (der  sich 
Dach  einem  Citat  im  Anhang  der  Passiglischen  Ausgabe  auch 
fanfani  angeschlossen)    das   "£"   der  Crusca  nur  eine   andre 
Schreibart  von  "£/*"  ist.*)    Daher  kehrt  denn  die  gleiche  Ver- 
schiedenheit mit  denselben  Argumenten  für  und  wider  auch  ander- 
''^ärts,  z.  B.  Inf.  XVI.  28,  wo  Gregoretti  (s.  unten)  mir  das 
"-E7*"  zum  Vorwurf  macht,  wieder.    Jedenfalls  würde  sich  schwer 
l^greifen  lassen,  wie  das  "£''  oder  ''Ef  der  weitaus  meisten 
^IfiUidschriften  aus  "-4Ai",  welches  Berardinelli  vertheidigt,  habe 
^^tstehen  können,  während  die  Verwandlung  von  "J?A"  in  "JE" 
öder  "j&Y"  sehr  nahe  liegt.  —  Wenn  übrigens  der  gelehrte  Jesuit 
^hon  an  dem  "£%''  Anstoss  nimmt,  was  wird  er  dann  erst  zu 
dem  barbarischen:    "£,    quanto   a   dir  quäl  cra,  cosa  dura''' 
Scarabclli's  sagenl 

Das  zweite  Exempel  ist  "Poi  cV  ei  posato  un  poco  il  corpo 
tasso''  des  28.  Verses  statt  "Pöi  c7*'  ebbi  riposatoü  corpo  lasso'' 
der  Crusca^  wo  ebenfalls  die  Berliner  Ausgabe  mit  Dionisi  über- 
einstimmt, welcher  im  dritten  Paragraph  der  erwähnten  Vorbe- 


>)  Vgl.  Dionisi,   a.  a.  0.,  §.  20,  21. 
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merküngen  die  adoptirte  Lesart  des  Näheren  rechtfertigt,  während 
sowohl  Pater  Berardinelli  als  Francesco  Gregore tti  in  der 
später  zu  erwähnenden  kleinen  Schrift  sich  für  die  Crusca  er- 
klären. Die  Aldina  hatte  schon  die  erstere  Lesart,  und  Bastiane 
de' Rossi  merkt  zu  dieser  Stelle  an:  ''^Po'  ch'  ei  posato  un 
poco'L  Evedesi  che  anclie  Ja  sianqya'^  (ü  testo  Aldino)  ^^'poteva 
Stare  per  Vaddotta  atitoritii,  Notar  Giacomo"  (da  Lentino): 
^^  Per  che  giammai  non  ei  tanto  dolore^\  Wenn  nun  die 
alte  Lesart  nach  dein  eignen  Zeugniss  des  „Inferrigno"  sehr  wohl 
zu  rechtfertigen  ist,  so  lag  gewiss  kein  Grund  vor,  auf  die  Au- 
torität von  nur  zwei  unter  mehr  als  hundert  M.Sten  (denn  Buti, 
auf  den  die  Crusca  sich  noch  feiner  beruft,  sagt  das  gerade 
Gegentheil)  den  Text  zu  ändern.  Ueberdies  haben  in  neuerer 
Zeit  die  namhaftesten  Kritiker  das  '^Poi  cK  ei  posato'''  als  die 
allein  richtige  Lesart  mit  unwiderleglichen  Gründen  festgestellt. 
Ich  nenne  Nannucci  Saggio  del  prospetto  gefierale  dt  tutti  t 
verhf  anontali  p.  G6.  Fanfani  Diporti  fdologici.  Diah  2.  Auch 
haben  unter  den  neueren  Herausgebern  der  D.  C.  Scarabelli 
"Pöi  cV  c'  posato'\  was  ganz  auf  das  Gleiche  herauskomuit^ 
und  Mauro  Ferranti  so  wie  Palesa  '^Coni*  hei  posato^'  auf- 
genommen. 

Auch  die  dritte  der  vom  P.  Berardinelli  gemissbilligten  Les- 
arten (Inf.  II,  33  "J/e  deg)W  a  cid  ne  io  ne  ältri  il  crede''')  ist 
der  Berliner  Ausgabe  mit  Dionisi  gemeinsam.  Bastiane  de'  Rossi 
hat  das  "//",  wie  er  berichtet  gegen  die  Aldina  auf  die  Autori- 
tät seiner  sämrotlichen  hundert  Handschriften  aufgenommen,  und 
erst  durch  die  Herausgeber  von  1837  ist  es  verdrängt  worden 
Francesco  da  Buti  erklärt  sich  ausdrücklich  dafür  ("nc  altn 
il  crede,  cioe  ch'  io  ne  sia  degtio");  ebenso  die  vier  ältesten 
Ausgaben,  Wendelin  von  Speyer,  Landino,  Vellutello,  Buonanni 
und  Andre.  Auch  von  den  Handschiiften  der  Berliner  Ausgabe 
stimmt  nur  die  Vaticanische,  die  Quelle  der  Aldina,  nicht  über- 
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ein.  Bei  so  viel  Autoritäten  dürfte  es  sich  mehr  empfohlen  ha- 
ben, zu  forschen,  ob  nicht  filr  die  allerdings  ungewöhnliche  Rede- 
weise andre  Beispiele  bei  den  alten  Schriftstellern  vorliegen,  als 
sie  einfach  zu  verwerfen. 

Um  die  Geduld  des  Lesers  nicht  allzu  sehr  zu  missbraucheu 
übergehe  ich  die  drei  nächsten  von  der  Civiltä  Cattolica  ge- 
tadelten Lesarten,  deren  eine  (Inf.  II,  1 10)  die  Berliner  Ausgabe 
mit  Dionisi  und  De  Komanis,  die  beiden  andren  aber  (Inf.  II, 
31)  u.  113)  mit  der  Aldina  theilt,  und  beschränke  mich  über- 
haupt darauf,  nur  noch  ein  paar  weitere  Beispiele  anzuführen: 

Die  siebente  Rüge  des  Römischen  Kritikers  trifft  die  Les- 
art (Inf.  III,  30):   ^'Conie  la  rcna  quando  a  turbo  spira'\  die 
sich  schon  in  der  Aldina  findet,  und  neuerdings  von  Dionisi,  de 
ßomanis,  Viviani  und  vielen  Andren  dem  '^quando  7  turbo  spird^^ 
der  Crusca  vorgezogen  ist.    Auch  hier  begegnet  sich  der  Tadel 
Gregoretti's  mit  dem  des  gelehrten  Jesuiten.    De'  Rossi,  der  auf 
die  Autorität  von  nur  drei  Handschriften  gestützt  das  ''a"  mit 
dem  "7"  vertauscht  hat,    rechtfertigt  dies  Verfahren  durch  die 
^erkung  "deßa  rena  non  pare  lo  spirar  punfo  x>roprioJ'   Die 
Akademiker  von  1837  sagen  dagegen:  ^*'j)en&iamo  che  andassero 
^atV^  (^gli  Accademici  del  1595)  ^'nella  intelligenza  di  cid  che 
^^i  cä'äö"  (la  lezione  "a  turbo"*)  '^significare.    Conciossiache  il 
Aire  ''^quando  a  turba  spira''  non  ha  per  soggetto  Varena^  come 
^tno  giudicarono,  ma  sibbene  la  voce  o  vcnto  o  aria,  che  c 
^'  ^ottintesa.''    Dieser  richtigen,  im  Wesentlichen  aus  Ferazzini 
^^lehuten  Ausführung  ungeachtet  behalten  sie  jene  schlecht  un- 
^tützte  Lesart  bei,  weil  sie  ^^offre  il  senso  piülimpido  e  piu 
^Urale'^    P.  Berardinelli  räumt  zwar  ein,  dass  die  Lesart  "a 
'•»»"öo"  sich  sehr  wohl  rechtfertigen  lasse,  erklärt  sich  aber  den- 
**^  filr  die  von   der  Crusca   adoptirte,   indem  er  sie  als  die 
^^ttwe  de'  codici  anche  ottimr  bezeichnet    Wie  vollkommen 
^^g  aber  diese  Bezeichnung  ist,   ergiebt  die  schon  mitgetheilte 

ithrbach  d.  Dant«- Venin.    I.  20 
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Zahlenangabe  de'  Rossi's.  In  der  That  ist  P.  8orio,  wie  zu- 
stinimend  er  sich  auch  sonst  mit  dem  Römischen  Kritiker  aus- 
spricht, an  dieser  Stelle  gegen  denselben  der  Berliner  Ausgabe 
beigetreten.  Ebenso  vertheidigt  Fanfani,  obgleich  er  ^ilturho'^ 
in  den  Text  aufgenommen  hat,  das  '^a  turbo'^  g^en  Gregoretti. 
Auch  Scarabelli  liest  ^'a  turbö*\  macht  aber  daraus,  als  einem 
(bis  dahin  unerhörten)  Windsnamen,  ein  einziges  Wort  ^^Aturbo'' 
Sein  von  ihm  missverstandencr  Gewährsmann,  der  Laneo,  beruft 
sich  auf  Isidor  (Orig.  XIII,  II),  der  aber  natürlich  von  keinem 
^^Aturho''  weiss,  sondern  einfach  sagt:  ^^ Turbo  est  volubüitas 
vetitonon,  et  turbo  dicius  a  terra,  quoties  vcntus  cansurgit  et 
terram  in  circuüum  mittit" 

Das  ''Vede  alla  teita''  (statt  ''rende  cdla  terra'')   Inf.  III, 
114,  das  P.  Berardinelli  in  Uebereinstimuiung  mit  den  Akademi- 
kern von  1837  und  mit  Gregoretti,  gleichfalls  verwerfen  zu  müs- 
sen glaubt,   ist  seit   der  Vivianischeu  Ausgabe   so  vielfach  be- 
sprochen worden,  dass  ich  zu  den  Gründen,  um  derentwillen  Ugo 
Foscolo,  Mauro  Ferranti,  Tommaseo  und  viele  Andre  es  der  alten. 
Lesart   vorgezogen  haben,   nichts  hinzuzufügen   brauche.    Auch 
Scarabelli,  dem  Niemand  Parteilichkeit  für  mich  Schuld  gebea 
wird,  sagt:    *''sto  colV  Aldo  e  con  W. . . ,  cht  accetta  rende  in 
cambio  di  vede   (cotne   il   Gregoretti)   troverä   intoppo  nd  si 
levau.''    Fanfani   aber,   der  im  Text   dem  rende  den  Vorzug 
gegeben,  nennt  in  der  Note  das  vede  eine  Lesart  ^^fatta  buona 
da  ottimi  codicV\  die  keinesweges  Gregoretti's  etwas  stark  auf 
getragene  Entrüstung  verdient  habe.  ^^E  si  maraviglia^'  (il  Gn 
goretti),  fügt  er  hinzu,  ''del  ramo  che  vede,  esclamatido:  e 
questo    e  tro2>po,   quasi  che  Virgilio   nol  dicesse  anch'  e 
tale  e  qualc,  nol  ripctesse  poi  VAriosio,  e  come  se  questa  lesi 
non  fosse  piaciuta,  e  difesa  da  valetitissimi  uomini.'^^    Bemi 
werden  mag  aber  noch,  dass  einerseits  Torquato  Tasso  in 
''vede  alla  terra^  eine  hervorragende  poetische  Schönheit  zu 
den  glaubte,  und  dass  andererseits  Bastiane  de'  Rossi  da; 
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ihm  aufgenommene  ^^rcndc^'   nur  auf  eine  einzige  unter  seinen 
meiir  als  hundert  Handschriften  zu  stützen  vennochte. ') 

Zu  Inf.  IV,  37  rügt  die  aviltä  Cattolica  die  Lesart  ''FAle 
(fiacean  per  terra  iuite  e  quatiie^'*  mit  dem  Beisatz:  ^'Questa  inir 
l>orima  congiunzionc  ''e"  viene  neUa  edizione  del  W,  a  cacciarst 
(ßasi  sempre    nel   hei   mezeo    delV    aggettivo    composto    tutfo 
quanto  con  8i  poca  soddisfaeione  delV  orecchio:  il  che  accadr 
oUres)j  selben  piü  di  radd'''  (?)   ^^cdla  parola  amhodue  o  am- 
bidue,  rokndo  leggere  ambo  e  due^  o  ambi  e  due.^^    lieber- 
einstimmend  lautet  Scarabelli's  Tadel  zu  Inf.  I,  69  ''W.sUn- 
^amorö  di  ambe  c  duc^   ambo  e  due,  ambi  e  due,   ambi  e 
^ui,  che  vide  in  qualcJic  Codice;  ma  la  e  aggiuntiva  raddoppia 
^i  fmmero,  e  viene  a  dire  Vunoe  Valtro,  e  due^  Die  Schreib- 
art der  Berliner  Ausgabe   beruht  darauf,   dass   die  Handschrift 
^on  Santa  Croce  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  ebenso  regel- 
'»lässig  jenes  e  einschiebt,   als  ein  späterer  Oorrector  dasselbe 
^iberall  mühsam  ausradirt  hat.    Der   Scarabelli'sche  Einwand  er- 
Riebt  sich  ja  von  selber.    Es  handelt  sich  aber  eben  um  eine 
^isenthümlich  altitalienische  Redeweise,  ähnlicher  Art,  wie  wenn 
'^ir  auf  Deutsch  Jemanden  "einige  fünfzig  Jahr  alt"  nennen,  ob- 
wohl er  weder  zwei-  noch  dreihundert,  son<lem  nur  etliche  Jahre 
^ber  sein  fünfzigstes   zurückgelegt  hat.    Das   ^'Uäti  e  quanti'' 
entspricht  genau  dem  unangefochtenen  (z.  B.  Purg.  IX,  12)  und  noch 
Wate  üblichen  ^^tutti  e  cinque'^  u.  s.  w.  ^^Ambedue''  ist  aber  nichts 
Anderes,  als  ^^ambo  e  dHe'\  wie  die  Vocabularisten  sagen  ^^com- 
fosto  da  Ambo  e  Due.''  Ausführlicher  gerechtfertigt  hat  diese  For^ 
meo  schon  Dionisi  in  den  angeführten  Vorbemerkungen  §  26. 
Ebenfalls   mir  gegenüber  verbündet  finde   ich   Berardinelli 
und   Gregoretü,    denen    sich    hier    auch'  Scarabelli   beigesellt, 
in  Missbilligung  der  Lesart  (Inf.  IX,  70)  ''Li  rami  schianta,  ab- 
baitey  e  porta  fiori^\  welche  die  Berliner  Ausgabe  dem  von  Lom- 


*)  Vgl.  Prolegomeitf  critici  der  Bcrliucr  Aungabe,  p.  XX. 
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bardi  der  Nidoheatitm  entlehuten  "'eporta  fuorf'  vorgezogen  hat. 
Unter  den  vier  Handschriften  lässt  nur  die  von  S.  Croce  als  mög- 
lich errathen,  dass  der  ursprüngliche  Text  vielleicht  ^'fuori''  gehabt 
haben  könne.  Die  übrigen  drei  lesen  ''fiori''  und  nur  der  Cod. 
Caetani  bietet  als  Marginalyariante  ^'•forV\  Auch  diese  Lesarten 
sind  so  vielfach  besprochen,  dass  ich  den  von  Poggiali,  Monti, 
Perticari,  Foscolo,  Strocchi,  Rossetti,  Biagioli,  Ponta  und  Andren 
geltend  gemachten  Gründe  für  ''fwrV  kaum  etwas  hinzuzufügen 
wüsste.  Kurz  und  überzeugend  sagt  Tommaseo:  "i  rami  il 
venio  schianfa,  i  fiori  gli  portal 

Im  29.  Verse  des  XV.  Gesanges  lesen  drei  von  den  vier 
der  BerUner  Ausgabe  zum  Grunde  gelegten  mit  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  aller  andren  Handschriften  und  allen  alten  Drucken: 
"J5r'  chinando  la  mano  alla  sua  faccia:^^  nur  der  Codex  Caetani 
hat  ''mia''  statt  nmno.  Aus  ihm  hat  De  Romanis  ^^mia^^  in  den 
Text  genommen  und  nach  ihm  Viviani,  der  wenigstens  nicht 
ausdrücklich  sagt,  dass  sein  Bartolinianisches  M.St  überein- 
stimmt. Die  Akademiker  von  1837  sind  unter  Berufung  auf  den 
''Dante  Antinori''  nachgefolgt.  Unter  diesem  Namen  verstehen 
sie  ein  Exemplar  der  Aldina  von  1515  mit  Varianten,  die  Vin- 
cenzo  Borghini  eingetragen.  Jene  Berufung  wird  also  bedeuten 
sollen,  dass  Borghini  die  fragliche  Lesart,  wir  wissen  nicht  aus 
welcher  Quelle  angemerkt  hat.  Ich  kann  nicht  bergen,  dass  ich 
bei  Feststellung  des  Textes  zwischen  ^'mano''''  und  '*mia"  lange 
geschwankt  habe.  Endlich  glaubte  ich  das  letzte,  als  die  ent- 
schieden leichtere  Lesart  *)  und  bei  dem  überwiegenden  Gewichte 
der  entgegenstehenden  Autoritäten  verwerfen  zu  müssen.  Mit- 
wirkend bestimmten  mich  auch  die  von  Biagioli  geltend  gemach- 
ten sachlichen  Giiinde.  Dies  zur  Entgegnung  auf  den  gemein- 
samen Tadel  von  Gregoretti  und  dem  P.  Berardinelli. 

Inf.  XVII.  IG.  17  lesen  alle  alten  Ausgaben,  Nidobeat  und 
die  Aldina  allein  ausgenommen,  mit  Francesco  da  Buti  und  den 

*)  Prolegom.  crit,  p.  XXI. 
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weitaus  meisten  Handschriften:  "Con  piü  color  sommesse  e  so- 
prapposie  Non  fer  mai  drappd"'  (^oder  ^'drappi'')  ,^Tartari  vc 
lurchV  (zu  deutsch:  weder  Tartaren,  noch  Türken  machten  je 
über-  und  untereinander  geschlungene  Litzen  (Schnüre),  *)  oder 
.  Tücher  von  bunteren  Farben).    Die  Lesart  jener  beiden,  welche 
in  die  Crusca  übergegangen  ist,  setzt  statt  '^mai''  ^^tna'in'\    Vi- 
viani  hat  die  alte  Lesart  wieder  hergestellt,  und  wie  auch  Ugo 
Foscolo  gethan,  musste  die  Berliner  Ausgabe  ihm  bei  der  Ein- 
stimmigkeit ihrer  vier  Handschriften  nothwendig  folgen.    Berar- 
dinelli  und  Gregoretti  erklären  sich  nachdrücklich  dagegen,  und 
namentlich  sagt  der  Erstere  ^^Per  quanto  si  cerchi  non  pub  tro- 
^arsi  da  quäl  verho  possdno  essere  retti  i  due  sostaniivi  som- 
n^esse  e  soprapposte^    Hierauf  ertheilen  indess  schon  die 
Akademiker  von  1837  Antwort,  indem  sie  für  das  ^^mai''  das  sie 
Diciit  adoptiren  gewichtige  Zeugnisse   beibringen,  mit  Viviani's 
Porten:    "Za  costruzione  sarebbe  questa:    I  Turchi  non  fe- 
^^fo  mai  drappo  con  piü  colori^  con  piü  sommesse  e 
con  piü  sovrapposteJ"   Gregoretti's  nicht  unbegründetem  Ein- 
binde: "Jii  tal  caso  mancherebbe  il  nesso  col  ier^ieito  precedente, 
*•*  cu»  si  parla  soUanio  di  varietä  nei  colori  e  non  ancJie  nei 
^^^^gni^  begegnet  ScarabelH,  der  sich  ebenfalls  für  "iwai"  er- 
*wt,  berichtigend:    "La  costruzione  e   questa:    Tartari  nc 
■*^^rchi  non  fecero  mai  drappo,   nc  sommesse^   ne  5o- 
^^apposie  con  piü  colori  (cioe   ricami  cd  ovre)    quanti 
^^avea  la  bestia'' 

So  ist  denn  an  einer  Anzahl  von  Beispielen,   die  sich  ins 

Unendliche  vervielfältigen  Hessen,    nachgewiesen,  wie   auf  der 

Qinen  Seite  Männer  von  anerkanntester  Einsicht  und  Sachkunde 

eine  Lesart  f&r   die  allein  richtige,   dem  Genius  des  Dichters 

allein  entsprechende  erklären,  während  auf  der  andren  Seite  von 


')  Vgl,  Fortuna to  Lanci  Bella  forma  di  Gtriont  ecc,  Roma  1858, 
1».  13—18. 
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Kritikern  nicht  geringerer  Befähigung  eben  diese  Lesart  als  eine 
bezeichnet  wird,  ^^che  non  riesce  ad  aitro  che  a  guasto  e  scon- 
ciatura  del  divino  Poema''  Der  sogenannte  "richtige  Tact"  und 
"geläuterte  Geschmack''  muss  sich  eben  Bankerott  erklären,  oder 
er  kommt  zu  dem  ungeheuerlichen  Resultat  Foscolo's,  dem  zu 
meiner  Verwunderung  auch  P.  Berardinelli  (p.  206)  zuneigt,  dass 
Dante  selbst  mitunter  nicht  recht  gewusst  habe,  was  er  schrei- 
ben  wolle  und  deshalb  zwei,  dreierlei  Lesarten  zu  beliebiger  Aus- 
wahl übereinander  gesetzt,  von  denen  sich  alsdann  der  eine  Ab- 
schreiber diese  und  der  andre  jene  angeeignet 

Hülfe  in  solchen  Nöthen  ist  allein  bei  der  Autorität  zu 
finden.  Der  Kritiker  muss  dahin  gelangen,  eine,  seinem  "Ge- 
schmack'' auch  noch  so  sehr  zusagende  Lesart  unbedingt  zurück- 
zuweisen, wenn  sie  ihm  aus  einer  Quelle  zufloss,  die  er  ander- 
weitig für  unlauter  erkannt  hat,  und  umgekehrt  eine  auf  sicheren 
Zeugnissen  beruhende  auch  dann  anzunehmen,  wenn  sein  "Tacf' 
ihn  glauben  niacht,  dass  sie  sprachlich  minder  coiTect  sei,  odei 
dem  Geiiiu:5  des  Dichters  weniger  entspreche. 

Zu  diesem«. Zwecke  Autoritäten  festzustellen,  war  die  AufjgabeiP^ 
der  mühevollen  Arbeiten,  die  der  Berliner  Ausgabe  vorhergiiigen* 
Wenn   der  Römische  Kritiker  bei   aller   warmen  Anerkennung^ 
die  er  dem  auf  diese  Arbeiten  gewandten  Fldsse  spendet,  den* 
noch  dafür  hält,  dass  sie  ihren  Zweck  nur  unvollkommen  erreicht 
haben,   so  kann  ich  Dem   im  Allgemeinen   umsoweniger  wider- 
sprechen, als  seine  Gründe  grösstentheils  aus  meinen  eignen  Be- 
kenntnissen entnommen  sind.    Nur  einzelne  Gegenbemerkungen 
glaube  ich  machen  zu  sollen.  P.  Berardinelli  hält  p.  211  Probe- 
vergleichungen für  ungenügend,  um  den  Charakter  der  ein- 
zelnen Handschriften  festzustellen.     Ein  M.St,  das  sich  im  drit- 
ten Gesänge   als   schlecht   bewährt  habe,   könne   mögücbenfalls 
im  vierten  tre£fliche  Lesarten   bieten.    Ich  nmss  zugeben,  dass 
dergleichen  höchst  ausnahmsweise  einmal  vorkommen  kann,  in- 
dem etwa  der  Abschreiber,   nachdem   er  sich   im  Verlaufe  dci 
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Arbeit  von  der  Schlechtigkeit  seines  anfängliehen  Originals  über- 
zeugt hat,  plötzlich  zu  einem  andren  überspringt.  Im  Ganzen 
aber  weiss  Jeder,  der  sich  viel  mit  M.Sten  beschäftigt  hat,  wie 
ein  jedes  seine  ausgeprägte,  theils  durch  die  Urschrift  die  ilim 
zum  Grunde  lag,  theils  durch  die  Persönlichkeit  des  Abschrei- 
bers bedingte  Individualität  hat,  sodass  der  Geübte  mit  selten 
fehlender  Sicherheit  im  Voraus  anzugeben  vermag,  wie  sich  das- 
selbe an  dieser  oder  jener  Stelle  verhalten  werde.  Es  ist  damit^ 
wie  auf  andren  geistigen  Gebieten.  Wer  auch  nur  ein  Paar 
Hefte  der  Civiltä  Cattolica  gelesen  hat,  wird  über  die  Richtung 
nicht  im  Zweifel  sein,  in  der  sie  sich  über  diese  und  jene  Ta- 
gesfrage aussprechen  werde,  und  der  Leser  weniger  Nummern 
der  Italia  del  popolo  braucht  kein  Prophet  zu  sein,  um  zu  ver- 
neinen, dass  dieselbe  eine  Vertheidigung  der  weltlichen  Herr- 
schaft der  Päpste  enthalten  könne.  So  sind  denn  die  Probe- 
vergleichungen allerdings  ein  hochwichtiges,  ja  bei  der  unüber- 
sehbaren Zahl  von  Handschriften  das  allein  ausführbare  Mittel, 
um  deren  relativen  Werth  und  ihre  Verwandtschal't  in  grösserem 
Um&nge  zu  ermitteln.  Selbst  das  in  dieser  Richtung  von  mir 
bereits  gesammelte  Material  reicht,  trotz  aller  seiner  UnvoUkom- 
menheit  hin,  um  daraus  viel  ausgedehntere,  als  die  bisjetzt  ver- 
öffentlichten Resultate  zu  ziehen. 

Fbanoesco  Gregobetti  ist  im  Obigen  mehrfach,  wo  sein 
Tadel  mit  dem  des  P.  Berardinelli  zusammentraf,  genannt  worden. 
Die  kleine  Schrift  um  die  es  sich  handelt  0?  ist  aus  einem  Vor- 
trage, den  der  Verfasser  am  10.  April  1862  in  dem  Venezianer 
Athenäum  gehalten  hat,  hervorgegangen.  Den  Anlass  berichtet 
er  selbst.  Im  Jahre  1856  hatte  er  eine  in  der  That  sehr  be- 
queme Ausgabe  des  Gedichtes  veranstaltet  und  mit  einem  auf 
das  Nothwendigste  beschränkten  und  doch  das  Wesentliche  bie- 


*)  Sulla  nuova  ediz.  della  Div.  Com.   di  Dante  All  pubblicata  a 
BerUno  da  Carlo  Witte.    Venezia,  Narratovich  1862. 
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teiideu  Commentar  versehn.    Dass  er  dabei  grade  den  Text  der 
nach  Foscolo-'s  Tode  unter  dessen  Namen  erschienenen  Ausgabe 
zum  Grunde  gelegt  hat,  ist  keinenfalls  zu  billigen;    denn  eines- 
theils   war  Foscolo   nichts   weniger   als   ein   tüchtiger  Kritiker, 
andrerseits  hat  er  auf  diese  Textesberichtigung  keinen  sonder- 
lichen Fleiss  verwandt.^)    Indess  fügt  Gregoretti  hinzu,  dass  er 
die  abweichenden  Lesarten  andrer  Ausgaben,  die  ihm  vor  denen 
Foscolo's  des  Vorzuges  werth   geschienen  (comunque  scarse  di 
numero\  in  seinen  Text  aufgenommen  habe.   Durch  diese  Arbeit 
war  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  sich  in  der  Divifui 
Commcdia  wohl  noch  hin  und  wieder  eine  gute  Variante  auffinden 
lasse,    dass   aber  Niemand   ohne  Annjassung  sich  unterfangen 
könne,  den  Text  des  Gedichtes  selbständig  neu  zu  constituiren. 
In  der  Berliner  Ausgabe  glaubte  er  nun  eine  solche  Anmassung, 
deren   sich  noch  dazu  ein  Ausländer  erkühnt  hatte,  zu  finden. 
Noch  gesteigert  werden  mochte  sein  Unmuth  durch  die  zum  Theil 
vielleicht  allzu  freundliche  Aufnahme,  welche  die  Arbeit  des  deut— 
seilen  Gelehrten  in  Italien  von  so  mancher  Seite  erfahren  hatte, 
und  er  glaubte  sein  missfälliges  Urtheil  weder  unterdrücken  nocb^ 
in  besonders  rücksichtsvolle  Form  kleiden  zu  sollen.    Diese  An— 
grijBfe  haben  in  Italien  während  kurzer  Zeit  eine  lebhafte  Polemik^ 
hervorgerufen,  au  der  sich  zu  Gunsten  der  Berliner  Aufgabe  dei^ 
Veteran  unter  den  lebenden  Dan teforschern  Fi lippo  Scolari*)^ 
Occioni,  der  Ab.  Tedeschi  und  Andre  betheiligt  haben,  über 
die  ich  aber  nähere  Auskunft  nicht  zu  geben  vermag,  da  ich  von 
Allem,  was  in  dieser  Beziehung  erschienen  ist,  nur  die  Schrift 
von  Scolari  kenne.    Neuerdings  hat  Fanfani  einen  grossen  Theil 
der   Gregorettischen   Anklagen   gegen  mich  (Inf.  I.  28.   IIL  30-    * 
114.  IV.  68.  X.  1.  XII.   125.  XXXI.  143.  Vergl.  auch  XXVffl. 
135.  pag.  609),  mitunter  nur  allzuenergisch,  zurückgewiesen,  nnd 

^)  Prolegomeni  cHtici,  p.  XLIII,  XLIV. 

*)  Intomo  al  merito  delF   edizione  di  D.  All  procurata  dal  Prof. 
Cai\  C.   W.    Letten  a  critica,   Ven.  1862. 
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Über  die  mit  Bcrardinelli  gemeinsamen  ist  oben  bereits  zur  Ge- 
nüge veriiandelt.    Je  grösser  nun  meine  persönliche  Achtung  für 
Herrn  Gregoretti  ist,  und  je  erfreulicher  es  mir  war,  in  einer 
neuerdings  von  ihm  veröffentlichten  Abhandlung^)  dem  gleichen 
liebevollen  Andenken  an  ernste  und  doch  schöne  Tage  zu  be- 
g^nen,  die  wir  vor  nun  mehr  als  vierzig  Jahren  miteinander 
verlebt  haben,  wie  auch  ich  es  treu  bewahre,  umsoweniger  kann 
ich  mich  entschliessen,  jene  ohne  mein  Zuthun  entstandene  und 
inzwischen  verschollene  Polemik  nun  an  meinem  Theile  ausführ- 
licher fortzusetzen. 

•    Nur  wenige  Bemerkungen  glaube  ich  nicht  zurückhalten  zu 
dürfen.  Gregoretti  theilt  die  Abweichungen  der  Berl.  Ausgabe  von 
der  seinigen  in  indifferente  und  in  nähere  Erwägung  verdienende. 
l>er  crsteren  zählt  er  für  die  Hölle  51,  für  das  Fegefeuer  39, 
and  für  das  Paradies  24.    Die  erheblichen  aber  vcrtheilen  sich 
i^ach  seiner  Zählung   auf  die   drei  Abtheilungen  des  Gedichtes 
2^  28,  25  und  17.     Schon  die  Vergleichung   der  Gcsammtzahl 
U84.)  mit  den  BerardinelUschen  Angaben  zeigt  die  grosse  ün- 
^'oUständigkeit  der  Aufzählung.   In  der  That  sind,  abgesehn  davon, 
^Äss  sich   unter   den   angeblich  indifferenten  Lesarten    mehrere 
^'^den,  auf  welche  der  P.  Sorio,  oder  die  Civiltä  CcUtolica  ent- 
^hiednes  Gewicht  legt  (z.  B.  Inf.  I.  4.  113.  139.  III.  91.  u.  s.w.), 
''^^nche  der  wichtigsten  Abweichungen  gar  nicht,  andre  in  unge- 
nauer Weise  referirt  (vgl.  z.  B.  den  Bericht  über  Inf.  XVI.  28. 
^^^\   87.  XXIV.  119.   mit   dem   wirklichen  Inhalt  der  Berliner 
^^gabe). 

Was  ich  aber  an  Gregoretti  und  in  weit  höherem  Masse  an 
^^^rabelli  rügen  muss,  das  ist  die  Einmengung  der  Nationalität, 
^^    sie  nicht  liingehört    Gregoretti  sagt,  wenigstens  der. Form 


*)  iCodid  di  D,  Ah'gh.  in    Vmezia,   Ven,  Naratovich  1865.    Parte 
•««^oiido  p.  52.  Nota. 
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nach  entschuldigend,  nachdem  er  mir  vorgeworfen,  an  so  videi 
Stellen  die  schlechtere  Lesart  vorgezogen  zu  haben:  "/n  parit 
lo  scusa  Vcsserc  forasiicro^  certe  minutc  e  dilicate  differenze  netli 
linguc  non  petendo  sentirsi  sc  non  da  cid  le  apprese.  aUa  mam- 
mella'".  Scarabelli  dagegen  findet,  abgesehn  von  den  oben  mit 
getheilten  Höflichkeiten  schon  darin  eine  grobe  Anmassung,  dasi 
ich  mich  unterfangen  habe,  die  Prolegomeni  critici  italienisch  zi 
schreiben.  *)  Was  soll  aber  das  Alles?  —  Die  Herren  thun  immer 
als  ob  die  ihnen  missiiebigen  Lesarten  von  mir  zu  allererst  auf 
irgend  einem  M.St  aufgestöbert  wären.  So  verhält  es  sich  jj 
nur  in  den  allerseltensten,  kaum  nennenswerthen  Ausnahmsfällen 
Grade  die  von  jener  Seite  angefochtenen  Varianten  sind  -fasl 
immer  unter  den  Italienern  längst  besprochene,  über  welche  das 
Für  und  Wider  unter  den  einheimischen  Kritikern  meistens  vor 
ziemlich  gleich  viel  und  gleich  gewichtigen  Stimmen  verfochtei 
ist.  Wenn  nun  die  neue  Ausgabe  auf  die  Autorität  anerkanni 
vorzüglicher  Handschriften  eine  solche  Lesart,  z.  B.  ßort  statl 
fuori  (Inf.  IX.  70.),  aufnimmt,  was  in  aller  Welt  hat  alsdann  die 
Nationalität  des  Urhebers  jener  Ausgabe  mit  der  Sache  zii 
schaffen?  Oder  raubt  etwa  dessen  Zustimmung  Idnterdrein  einen: 
Monti,  Perticari,  Foscolo,  Ponta,  Tommaseo,  Fanfani  u.  s.  w 
jenes  Gefühl  für  certe  mimäe  e  dilicate  differenze  nelle  lingue 
das  sie  doch  hoffentlich  alla  mammclla  eingesogen  haben  sollten  i 
Also,  meine  Herren  Kritiker,  sagen  Sie  gefälligst  nicht:  A  Ger- 
mania potent  aliquid  honi  esse?  und  meinen  Sie  nicht,  wenc 
Sie  mich  als  Ausländer  bezeichnet  haben:  quid  adhuc  egcmtu 
testibus?  sondern  kämpfen  wir  mit  reinsachlichen  Gründen.  Denen 
werde  ich  mich,  wenn  sie  überzeugend  sind,  bereitwillig  beugen. 


')  Pag.  49:  '^Caro  bignor  TK.,  ella  che  ci  ha  voluto  inaegnare  la  fw- 
glior  Usione  di  Dante  (e  dico  ha  voluto  insegnarla  a  noiy  poickk  U  suo 
coronatnento  al  Poeta  e  con  latite  varianti  tutio  in  nostra  lingua)t 
avrebbe  docuto  ricordarsi  ccc.'^ 
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Von  den  achtundzwanzig  einzelnen  Ausstellungen,  die  Grego- 
rctti  gegen  die  im  Inferno  (auf  den  ich  mich  hier  beschränken 
will)  von  der  Berliner  Ausgabe  adoptirten  Lesarten  macht,  sind 
bereits  zwölf  theils  ausführlich  besprochen,  theils  durch  Verwei- 
sung auf  Fanfani  erledigt.     Unter  den  übrigen  kann  ich  nach 
dem  jener  Ausgabe  einmal  zum  Grunde  gelegten  Principe  für 
weitere  sieben  nicht  verantwortlich  gemacht   werden,   denn   sie 
berahn  auf  dem  einstimmigen  Zeugnisse  der  vier  Handschriften. 
Sie  sind  sämmtlich  (L  42,  102,  IL  6,  IV.  141,  X.  101,  XVL  87. 
und  XX,  43)  keineswegs  neu,  sondern  längst  von  itahenischen 
Kritikern   erörtert   und    zum  Theil   durch   die    überzeugendsten 
Grunde  gerechtfertigt.    Bei  II,  6  liegt   die  Verwerflichkeit  der 
V'on  De  Ronianis  und  nach  diesem  von  Foscolo  und  Gregoretti 
*uf  das  isolirte  Zeuguiss   des  Cod.  Angelico  *)  aufgenommenen 
Letsart  "5e  twn  erra'^  statt  "cAe  non  errd*^  auf  der  Hand,    üeber 
^»     42  Q^quella  ficra  alla  gaietta  pelle'')  ist  bis  zum  üeberdruss 
^i^l  geschrieben,  und  zu  dem  auch  viel  besprochenen  ^^Lino''  für 
"^-f^ivio''  (IV,  141)  hat  erst  neuerdings  wieder  P.  Sorio  seine  Zu- 
^^inmiung  gegeben.  —  Noch  muss  ich  eine  Stelle  (II,  106),  die 
^^r  halb  hierher  gehört,  weil  M.Ste  nicht  über  sie  entscheiden 
■können,  wegen  eines  komischen  Missgeschickes  erwähnen,   das 
^^r  Berliner  Ausgabe  hier  widerfahren  ist.    Gregoretti  tadelt  sie 
^uter  Berufung   auf  Foscolo,   weil   sie   ^^pieta^'   und  nicht 
"^pietä"'  liest.     Scarabelli  dagegen  sagt:   "  Witte  dandoci  ^^pietii*' 
Co/  Foscolo  ci  guasta  ü  verso  spostando  V  accento  e  nausea 
col  6uofio  del  successivo  ^^pianto.''  —  Wie  soll  man  es  nun  den 
Herren  eigentlich  recht  machen?   Die  Sache  liegt  aber  so,  dass 
während   in   der  Berliner  Ausgabe   allerdings  ^'pieta''  zu  lesen 
steht,  Scarabelli  sich  —  wenigstens  hier  —  des  sehr  viel  wohl- 
feileren Mailänder  Nachdruckes  derselben  (bei  Daelli  1804)  be- 
dient hat,  wo,  vielleicht  aus  Versehen,  "/^ee/a"  gedruckt  ist. 


*)  Vgl.  Gregoretti  in:   I  Codd.  di  D.  AI  in   Venezia^  p.  11. 
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Für  die  noch  übrigen  acht  Lesarten  kann  ich  nicht  um 
<lie  i)ersönliclie  Verantwortlichkeit  insofern  zu  tibemehnien, 
in  Betreff  ihrer  die  vier  Handschriften  auseinandergehen,  so  c 
die  in  den  Text  aufgenommene  von  mir  nach  eigenem  Emie: 
ausgewäldt  ist.  Unter  ihnen  haben  fünf  (V,  2;  VII,  89;  > 
12();  XX,  30  und  XXIV,  119)  ge^\^chtige  Italienische  Aul 
täten,  wie  die  von  Buonanni,  Viviani,  Mauro  Ferranti 
Pal  es  a  für  sicli,  und  unter  allen  28  bleiben  nur  drei  der  1 
liner  Ausgabe,  so  viel  ich  weiss,  ausschliesslich  angehöre) 
nämlich  XIV,  105  {''Borna  (juata''  statt  ''guarda'),  XIX, 
{"-Che  (jli  pourssv  Ir  tltidii  w  haJW  statt  "67ie  pou.  Je  chiavi 
sua  hiflun  und  XXIII,  43  {''dal  colh'''  statt  "dal  collo'\  "d 
n'pa  dura'').  Sie  sind  alle  drei  auf  Autorität  des  Handscl 
von  S.  Croce  vorgezogen. 

Cav.  FiiANCKsco  Palermo,  der  verdienstliche  Verfasser 
umfiingreiclien  Handschriften -Kataloges  der  Palatiner  Bibliotl 
für  den  ich  auch  persönlich  aufrichtige  Hochachtung  hege,  h 
in  dem  zweiten  Bande  jenes  Verzeichnisses  einen  genauen  . 
druck  eines  Fragmentes  (lavm Divina  Commcdia  geliefert,  dcü 
eine  Hälfte  schon  im  sechszehnten  Jahrh.  die  Aufmerksam! 
Vincenzo  Borghini's  auf  sich  gezogen,  wie  die  von  ihm  ( 
aus  gesammelten  Varianten  zu  den  Gesängen  X-^XIX  bcwei: 
die  Ottavio  Gigli  im  Jahre  1855  veröffentlicht  hat.  Palei 
glaubte  im  Texte  jenes  M.Stes  Petrarca's  eigne  Hand  und 
dessen  lateinischen  Ilandanmerkungeu  die  Arbeit  des  Sang 
der  Madonna  Laura  zu  erkennen.  Die  rrolegotnvin  crii 
{{).  LV — LVII.)  haben  die  grosse  Correctheit  dieses  Fragmei 
anerkannt,  auch  sind  alle  Varianten  desselben  unter  dem  T 
der  Berliner  Ausgabe  referirt  worden;  dagegen  ist  die  Urhel 
Schaft  Petrarca's  entschieden  abgelehnt.  Dies  geschah  in  An 
hung  des  Textes  unter  Anführung  einer  Anzahl  von  Lesart 
die   auf  offenbarer   Gedankenlosigkeit    eines  mechanischen  i 
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Schreibers  beruhen,  *)  in  Ansehung  der  Noten  aber  wurde  auf 
die  zahlreichen  Irrthü^ner  und  Trivialitäten,  die  sie  enthalten  und 
die  aas  der  Feder  eines  Mannes  wie  Petrarca  schlechthin  nicht 
geflossen  sein  können,  hingewiesen.  Ueber  den  Werth  dieser 
Anmerkungen  hatte  Borghini,  der  natürlich  nicht  an  Petrarca 
dachte,  ebenso  geurtheilt.  Er  nennt  sie  (Gigli  Studj  sulla  Div. 
Ciomm.,  p.  271)  ^'poche  chiose  latine,  che  non  sono  molto  eccelr 
lenUr  Auch  den  Text,  aus  dem  er  übrigens  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Zahl  von  Varianten  anführt,  überschätzt  Borghini  nicht. 
Das  einemal  sagt  er:  ^''forse  e  tollerabile  l€zione'\  das  andre 
\ucsto  mi  par  molto  duro''  An  andren  Stellen  behält  er  sich 
weitere  Erwägung  vor :  "c  da  considerarc  quäl  ddle  dua  lezioni 
^a  la  meglio.^'' 

Unter   solchen  Umständen  hatte   ich  es   nicht   entfernt  für 
lööglich  gehalten,  dass  meine  rein  sachlichen  Bemerkungen  Herrn 
Palermo  verletzen  konnten.     Dennoch  ist  dies  zu  meinem  Be- 
dauern geschehen.    Die  officielle  Florentiner  Jubiläums- Samm- 
lung "Dawfc  c  il  suo  secoW  enthält  von  ihm  eine  Abhandlung, 
^ttÖe  varianti  ne'  testi  della  Div.  Comnu^  in  der  er  sich  p.  914 
*^  die  Ausführungen  beruft,  die  er  in  der  Vorrede  zum  dritten 
^de   der   Manoscritti    Palatini    gegen    mich    gemacht   habe, 
^der  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  diesen  Band  einzusehen; 
'^i  muss  mich  also  auf  das  in  die  erwähnte  Abhandlung  Her- 
ftbergenommene   beschränken.     Hier  findet   nun   Herr  Palermo 
zunächst  einen  argen  Widerspruch  darin,  dass  ich  jenem  Frag- 
'^^iit  seltne  Correctheit  nachrühme  und  doch  dem  Schreiber  un- 


')  Von  den  viemndzwanzig  dort  angegebenen  wiederhole  ich  beispiels- 
-Ue  nur  folgende:  Farad.  XIV,  108.  '' üdendo''  statt  '*Vedendo'\  109. 
**^ntamo  tti^onio"  statt  *^IH  como  in  como^\  XVII,  109,  ''prudentiä''  statt 
**Proweden£a'\  XXIV,  118,  ''docea''  statt  "donnea'\  XXV,  60.  "Quanto  a 
^^*^9ta  virtute  i  inpiacere'*  statt  "^.  qu.  virtu  Ve  m  j)iac:\  XXVI,  87, 
^^^gion''  statt  "wHm",  XXIX,  95,  ''inttnsionV'  statt  «*tnt?ffM?fVwf",  XXX, 
*13,  *yo^Ke"  statt  ''8oglie\ 
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vollkoiniiKMie  SaclikiiiKk'  *)  zur  Last  lege.    Ich  sollte  aber  meinen, 
wer  so  tieissig  und  so  erfolgreich  in  Handschriften  gearbeitet  hat 
wie   der    gelehrte   Verfasser   der   Manoscriiti   Falatini   niüsste 
wissen,  wie  oft  gerade  unkundige  Amanuensen  mit  der  peinlich- 
sten Genauigkeit  copirt  haben.  —  Aufrichtig  beklagen  muss  icli 
dagegen,  dass  weiterhin  die  Aufregung  über  meinen  Widerspruch^ 
Herrn  Palermo   zum  Anlass   geworden  ist,   voUkonmien   richtig 
Gesagtes   und    wohl   Begründetes    gänzlich    zu    verwirren:    D(^^ 
145.  Vers  des  X.  Gesanges  lautet  in  der  Berliner,  wie  wol  ziei^^. 
lieh  in  jeder  andren  Ausgabe: 

Coa)  viiV  io  la  gloriosa  rota. 

Das  Palatiner  Fragment  liest  aber  'nwta'  statt  ^^rofa"  uimI 
diese  Variante  ist  mit  der  richtig  angegebenen  Verszahl  in  der 
gedachten  Ausgabe  unter  dem  Texte  verzeichnet.  Die  Lesail  i!>t 
völlig  zweifellos  falsch,  wie  von  allem  Andren  abgesehen  daraus 
liervnrgeht,  dass  bereits  das  Reimwnrt  des  14.-).  Verses  ''mfn 
ist.  Deshalb  führt  Anm.  1  zu  p.  L\'l  der  Frolajonum  wiedt-*'' 
mit  der  richtigen  ^'erszahl  14o  "''In  gloriosa  vola''  als  eine  dQ^' 
irrigen  Lesarten  des  sogenannten  Quintvmo  an.  Herr  Palen"*' 
hat  nun  in  seinem  Eifer  an  beiden  Stellen  der  Berliner  Ausgabe 
14o  als  Verszahl  statt  145  gelesen  und  zugleich  auch  versäumt 
seinen  eignen  Abdruck  nachzusehen.  So  beschuldigt  er  niif" 
denn  mit  grosser  Entrüstung,  ich  behaupte  wahrheitswidrig,  seiM 
Fragment  lese  in  V.  14)3  con  remlcrv  il  vcrso  sjtropositato:  **T'" 
ii}i  sotfCDulo  CO)}  s)  gloriosa  vota,'''  —  ^^E  con  qucsfc  artni*^.  n»ft 
er  i)athetisch  aus.  *V'  )fo)t  alfrr  che  queste  armi,  chv  si  e  poM^ 


•)  Nicht  ''^ignorante^^  wie  Pulernio  roferirt,  habe  ich  den  Abichrciber 
goiiaiinl,  Hondcrii  mich  damuf  beshrHiikt  zu  sagen:  mt  Btmhra  cht  ftü  k 
Iczioni  particolari  ul  Quintemo  vi  siano  aleune  che  nou  permettono  rf» 
bU2tporre  nello  ttcntfore  inia  giusta  inielUgenza  dtl  teste  da  lui  copi^o* 
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crcdere  d'anniefäare  Vauicfiticitä  del  Petrarca  fiel  testo  del  Fa- 
radiso? E  chiudendo  gU  occhi  alle  prove,  a^  ceriissimidocumc^iti 
e  cercando  oscurar  le  ragioni  colT  avvmiataggiue  de  supposii, 
e  coHa  presunzione  della  dottrina^ 

Unter  den  zahlreichen  Beispielen  sachlicher  Unkunde  des 
Verfassers  der  Anmerkungen  zu  jenem  Fragment,  welche  die 
Prolegomeni  zusammengestellt,  erwälint  Herr  Palermo  nur  ein 
einziges,  um  meinen  Tadel  als  einen  miss verständlichen  darzu- 
legen. Die  Glosse  zu  X,  131  lautet:  "if/c"  (liichurdus)  ''fuü 
fratvf  sancli  Hugonis  de  sancto  Victore y  et  monasterii  sancti 
yictoris.''  Ich  hatte  sie  dahin  verstanden,  dass  der  SchoUast 
die  beiden  grossen  Victoriner,  Hugo  und  Richard,  unhistorisch 
für  Brüder,  dem  Fleische  nach,  gehalten.  Herr  Palermo  belehrt 
mich  nun,  dass  jene  Beiden  nur  als  Ordensbrüder  hätten  be- 
zeichnet werden  sollen,  wie  ja  auch  Dante  Albertus  Magnus  und 
Thomas  von  Aquin  Brüder  genannt  habe.  —  Die  Sache  ist  neben 
so  vielen  andren  Beispielen  der  Unkunde  des  Scholiasten  von 
geringer  Erheblichkeit;  ich  meine  aber,  um  auszudrücken,  was 
Palermo  in  dessen  Worten  finden  will,  hätte  er  sagen  müssen: 
^*c  et  sanctus  Hugo  fuerunt  fratrcs  monasterii  oder  in  mo- 
^^erio  sancti  Victoris.  — 

Die  in  den  Prolegomeni^  p.  LVH,  Nr.  1  gegebene  ausführ- 
^^he  Nach  Weisung,  dass  die  Orthographie  des  Fragmentes  eine 
^on  der  zweifellos  eigenhändiger  Schriften  Petrarca's  völlig  ver- 
schiedene sei,  übergeht  mein  Herr  Gegner  mit  Stillschweigen. 

Nach  so  langer  Abschweifung  kehre  ich  endlich  zu  Herrn 
^CA&ABELLi,  und  zwar  zu  seiner  Bearbeitung  des  Textes  der 
<^v.  Comm.  zurück.  Die  Zahl  der  zu  diesem  Ende  eingesehenen 
iiandschriften  ist  in  der  That  eine  recht  bedeutende.  Die  ^^Spie- 
Qojsiopie  delle  abbreviature^'  führt  deren  mindestens  sechzehn  auf, 
deren  Vergleichung  eigens  für  diese  Ausgabe  unternommen  ist, 
Und  noch  andre  werden  hin  und  wieder  im  Buche  selbst  er- 
wähnt, wie  z.  B.  p.   154  ein  Codex  Wcowich  Lazari.    Daneben 
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sind  zur  zweiten  Hand  die  schon  veröffentlichten  Mittheilungen 
über  zahlreiche  weitere  M.Ste  benutzt.  Unter  jener  Verglei- 
chung  ist  indess  so  wenig,  als  unter  dieser  Benutzung  eine  aui 
kritische  Vollständigkeit  Anspruch  machende  Arbeit  zu  verstehen. 
Es  ist  eben  das  gewöhnliche  schon  oben  charakterisirte  Verfah- 
ren, bei  einer  Anzahl  einzelner  Stellen ,  bald,  einmal  in  den  einen. 
bald  in  den  andren  M.Sten  nach  der  Lesart  zu  sehen,  wodurd 
das  Material  zwar  immer  weitschichtiger  gemacht,  die  kritische 
Sichtung  aber  gewiss  nicht  erleichtert  wird.  In  wie  weit  übri- 
gens jene  sechzehn  oder  mehr-  Codices  durch  den  Herausgebe] 
selbst,  oder  für  ihn  durch  Andre  eingesehen  sind,  wird  nicht  be- 
stimmt gesagt.  Der  p.  16  so  lebhaft  ausgesprochene  Danl 
scheint  auf  die  zweite  Alternative  zu  deuten.  Wer  bei  solchei 
Arbeiten,  gleich  mir,  häufig  auf  fremde  Mitwirkung  angewiesei 
war,  weiss,  wie  der  gute  Wille  der  freundlich  Helfenden  vielleichi 
in  den  meisten  Fällen  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  für  die  Ge 
nauigkeit  ihrer  Mittheilungen  zu  bürgen. 

Aber  auch  Scarabelli's  eigne  Studien  in  Handschriften  habei 
sich  uns  bei  früheren  Anlässen  als  nicht  immer  besonders  zuverlässii 
erwiesen.  Eine  Controle  über  seine  hier  in  Kede  stehende] 
Collationen  zu  üben,  ist  mir  natürlich  unmöglich.  Einzelne  Bei 
spiele  von  Flüchtigkeit  mögen  indess  zu  den  früher  erwähntei 
hinzugefügt  werden:  zu  Inf.  V.  59.  wird  die  berüchtigte  Mönchs 
Variante  (Semiramis)  '•^Clie  suggcr  detie  a  Nino^  in  Schutz  ge- 
nommen. Man  hätte  denken  sollen,  nach  all  dem  Hin-  und 
Hergeschreibe,  das  ein  Menschenalter  lang  darüber  geführt  ist, 
sei  sie  endhch  zu  Grabe  getragen.  In  der  That  haben  sich  in 
neuester  Zeit  Gregoretti^),  Palermo*)  und  insbesondere 
Giuliani  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  über  den  fünften  Ge- 


*)  In  den  Codici  di  Dante  in    Vaiezia,    Parte  II,  p.  15. 
*)  In  Dante  e  il  suo  secolOy  p.  925—28. 
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saug  der  Hölle  ^)    entschieden    und    mit   den  überzeugendsten 
Gründen   dagegen  erklärt.     Scarabelli  sagt  nun,   ich  hätte  be- 
haaptet,  diese  Lesart  findet  sich  nur  im  QuaresimaU  des  Serviten 
Fra  Attavanti;    das   sei    aber    irrig,    denn   sie  sei  die   der 
Caetanischen  Handschrift   und  nahe    Verwandtes  finde    sich  in 
noch  andern  M.Sten.    In  der  That  sagen  die  Prolegomeni  p.  LIV. 
das  ^sugger  dette^^    sei   unter   allen   Varianten   die   aus  jenen 
Fastenpredigten  bekannt  geworden,  die  einzige  welche  Aufmerk- 
samkeit erregt  habe,  und  zu  dem  betreffenden  Verse  wird  alsdann 
an  der  gehörigen  Stelle  des  Bandes  gemeldet,  dass  der  Codex 
Caetani    als    Randvariante    (keineswegs   im   Texte)   ^^sugger 
dette^  erwähne,  jso  wie  die  weitere  Variante  ^^sugge  däte^^  eben- 
iaUs  den  ihr  gebührenden  Platz,  nämlich  am  untern  Rande  der 
Seite  findet.     Von  der  ganzen  Rüge  ist  also  nicht  eine  Sylbe 
wahr.  —  Zu  XVH.  63,  bemerkt  er:    " Ji  W.  trascorrendo  motte 
^orianti  di  codici  trovö  che  e  burro'\    Von  einer  solchen  Les- 
art sagt  aber  die  Berliner  Ausgabe  nicht  ein  Wort.    Vielmehr 
h»t  sie  im  Text,  und  zwar  meines  Wissens  in  Uebereinstimmung 
Stallen  Drucken  und  Handschriften  "cA^  burro'\  führt  aber  in 
I     der  Anmerkung  mit  dem   Conjecturzeichen  die  von  Scarabelli 
*tfgenommene  Vermuthung  Muzzi's  "cä'  churro'^  an.  — Zum 
^  Verse  des  XIX.  Gesanges  heisst  es,  ^Non  solämente  il  Cod.- 
\    ^^^^^äanij  come  dice  B.  Biatichi^  ha  pingcva,  ma  eziandio  il 
^^mesCy  e  aUri  riferiti  dcd  TT."    Richtig  ist  hier  nur,  dass 
'^  Lesart  sich  nach  Lorini 's  Bericht  in  der  einen  Handschrift 
^^B  Cortona  findet;  alles  Uebrige  ist  falsch. '  Im  Codex  Caetani 
^^tsie  weder,  noch  wird  sie  von  Brunone  Bianchi  demselben 
^^^igemessen.    Vielmehr  berichtet  dieser  verdienstvolle  Florentiner 
^^funmentator  lediglich  nach  dem  P.  P-onta,  dass  sie  in  einer 


*)  JkmU  tpiegato  con  Dante.    Carito  F.  deW  Inferno,  in  der  Nuovß 
^^aäoJogia.    80.  Npv.  1866,  p.  13. 

Jfthibveli  d.  Duit«*y«r«i]i.    I.  ?}- 
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Handschrift  der  Familie  Corsini  stehe.  Sodann  führt  die  Berline] 
Ausgabe  dafür  keinerlei  weitere  Zeugnisse  an,  sondern  melde 
unter  dem  Texte  (nach  Ponta  und  Mauro  Ferranti)  einfach  derei 
Vorhandensein.  —  Bei  V.  94.  desselben  Gesanges  kommt  derii 
der  That  sehr  exceptionellc  Fall  vor,  dass  Scarabelli  mich  wegei 
eines  Verdienstes  lobt,  das  ich  weder  habe,  noch,  in  Anspnict 
nehme.  Die  Berliner  Ausgabe  liest  mit  ihren  vier  Handschriften 
^^Ne  Pier  ne  gli  altri  chiescro  a  Matiia*''  und  giebt  das  aller- 
dings häufig  (unter  Andern  bei  Franc,  da  Buti)  vorkommendi 
''folscro'"  nur  unter  dem  Text  als  Variante.  Scarabelli  sagt  da 
gegen  "Cosi"  C^tolsero^'J  "/c  Edizioni  antichey  cost  ü  Cod.  Füip 
pino . ..  e  altri  e  il  W.  che  hene  lo  seguV*.  —  Erwähnen  wil 
ich  indess  bei  diesem  Anlass,  dass  in  der  Handschrift  toi 
S.  Croce,  wo  jetzt  "c7«*c5ero"  steht,  radirt  ist,  sodass  die  Mög 
lichkeit,  es  habe  ursprünglich  "/ofeero"  geheissen,  in  der  That  nicb 
ausgeschlossen  bleibt.  —  Zu  XXIII.  63,  erklärt  Scarabelli  sie 
gegen  die  Lesart  "Cäc  in  Clugm''  (statt  "Coto^rmi")  "jper  l 
monaci  fassi'\  welche  die  Berliner  Ausgabe  mit  Dionisi,  Zaa 
de'  Ferranti  und  Palesa  adoptirt  hat,  mit  dem  Beisatz:  ^^nessum 
vide  questa  mutazione  fra  Codici  iUustri^\  Er  musste  aber  aus 
eben  dieser  Ausgabe  entnehmen,  dass  der  Codex  S.  Croce  klar 
ausgeschrieben  ''ClugnV\  die  Berliner  Handschrift  aber,  was  aaf 
Dasselbe  hinausläuft  ^^Crugni^  hat.  Femer  findet  sich  in  der 
Antaldiner  Handschrift  ^^ClognV  und  Ferranti  führt  zwei  Pariser 
M.Ste  an,  die  ''ClungnV  und  ^^ClignV  lesen.  Auch  hat  die 
weitverbreitete  Variante  ^^üoligni''  sehr  wohl  aus  ^Glugni'^  od«r 
'^CiognV\  nicht  füglich  aber  aus  dem  allbekannten  Cdogna  ent* 
stehn  können.  —  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  es  zu  XXX. 
125.  heisst:  ^^i  due  Cod,  interi  deW  Univ.  bologn.  hanno  eome 
il  berlinese  per  tuo  mal  dir  cowe";  in  der  That  aber  hat  die 
zuletzt  erwähnte  Handschrift  wie  meine  Ausgabe  ergiebt:  per 
tuo  mal  come. 
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Allerdings  ist  die  Stellung  Scarabelli's  zu  der  Berliner  Aus- 
gabe nicht  immer  eine  verneinende.  Ausser  den  schon  erwähnten 
Beispielen  erklart  er  sich  vielle)pht  fünfzehn  oder  sechszehnmal 
ausdrücklich  mit  ihr  einverstanden,  und  das  mitunter,  wo  Berar- 
diaelli  das  G^entheil  thut  (z.  B.  IV.  133,  YII.  103.).  Diese 
ZaU  würde  indess  mindestens  verfünffacht  werden  müssen,  wollte 
man  alle  die  Stellen  mitrechnen,  wo  Scarabelli  die  Lesarten, 
«dche  die  Berliner  Ausgabe  von  den  bis  dahin  gangbaren  unter- 
sdieiden,  aufgenommen  hat,  ohne  seiner  Vorgängerinn  zu  ge- 
denken. Die  Sache  schien  mir  zu  geringfügig,  um  die  Zeit  mit 
näheren  Ermittelungen  zu  verlieren.  Es  genüge  also  zur  Probe, 
daag  mir  allein  im  XIV.  Gesang  fünf  solche  Fälle  (Vers  12,  15, 
36,  94.  u.  131)  aufgestossen  sind.  Ohne  Ungenauigkeiten  geht 
es  aber  auch  dabei  nicht  ab.  So  heisst  es  zu  dem  ersten  der 
eben  angeführten  Verse:  ^Restituisco  i  passi  colla  Crusca^^ 
wihrend  doch  alle  drei  Ausgaben,  die  man  nach  der  Crusca  zu 
benennen  püegt,  die  de'  Rossische  von  1595,  die  Volpische  von 
1727,  und  die  der  vier  Akademiker  von  1837.  '^  Quivi  fermammo 
«picÄf"  lesen. 

Die  Polemik  Scarabelli's,  welche  wie  gesagt  die  Regel  bil- 

^,  im  Einzelnen  aufzunehmen,   kann,   wenigstens  hier,   nicht 

iMine  Absicht  sdn.     Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 

M  der  gegnerischen  Kriegführung  darf  ich  aber  nicht  unter- 

drttdEen.     Zun&ohst  ist   es   lebhaft   zu    bedauern,    dass  Herr 

Beirnbelli,  wie  viel  er  sich  auch  mit  jener  Arbeit  beschäftigt  hat, 

^  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  den  ihr  zum  Gründe  liegen- 

^  nnd  consequent  durchgeführten  Principien  gewonnen  hat. 

£r  sieht  in  ihren  Lesarten  immer  nur  eine  eben  so  beliebige, 

^  doreh  Geschmack  und  Laune  bestimmte  Auswahl,  wie-  die 

^  durch  welche  er  seinen  Text  hergestellt  hat,  und  bildet  sich 

<iibei  —  wahrhaft  unglaublicher  Weise  —  ein,  dass  jene  Auish 

Wahl  unter  dem  ül>erwiegenden  Einfluss  der  Autorität  der  Crusca 

Setroffen  sei.     Gewiss  mit  sehr  viel  besserem  Grunde  macht 
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P.  Berardinelli  der  Berliner  Ausgabe  den  Vorwarf,  sich  um- 
gekehrt allzuoft  von  dem  Text  der  Cruscaj  namentlich  dem  im 
Jahre  1837  revidirten  entfernt  zu  haben.  In  der  That  kann 
der  Herausgeber  nicht  läugnen,  dass  eine  gewisse  Reaction  geg^ 
das  übermässige  Ansehn,  das  die  Vaticaner  Handschrift,  die 
Quelle  der  Aldina,  also  auch  der  Crusca^  Jahrhunderte  lang 
genossen,  ihn  in  völlig  zweifelhaften  Fällen  nicht  gerade  selten 
bestimmt  hat,  lieber  der  Lesart  eines  der  andern  drei  M.Ste 
den  Vorzug  zu  geben.  Dennoch  kommt  Scarabelli  in  mancherlei 
Wendungen  immer  wieder  auf  die  knechtische  Abhängigkeit  von 
der  Crusca  A\Q  er  mir  zur  Last  legt  zurück:  IX.  70.  "TF.  se- 
guendo  la  Crusca  di  cui  e  idolatrd*\  X.  1.  "J7  TT.  ligio  aXla 
Crusca'\  XI.  37,  hiess  es  in  der  ersten  (Folio-)  Ausgabe;  **Ii 
W.  che  segut  pcdante  la  Crusca'\  doch  ist  das  ^^pedante^  in 
det  zweiten  weggelassen.  Ebendaselbst  V.  106.  "J/  TT.  che 
segut  hro^  (gli  Accademici  del  1737^  ^^resta  in  iscacco^.  Za 
Xn.  125.  wurde  in  der  Folioausgabe  mit  gewohnter  Ungenauig- 
keit  behauptet,  die  Berliner  Ausgabe  C^chc  cocea  pur  li  piedi^) 
stimme  mit  der  Crusca  (die  aber:  ^^che  copria  pur  li  p^.  hat) 
überein  und  dann  hiess  es:    ^^11  W.  che  e  tanto  cdebrato^  va 

spesso   apprendendo   il  meno  giüsto^^ "io   Crusca I    Die 

buono,  sempre  Vautoriiä?  lo  vo  ragion€'*\  In  der  Zwischenzeit 
scheint  Herr  Scarabelli  seine  Uebereilung  erkannt  zu  haben,  denn 
in  der  neuen  Ausgabe  sind  jene  Stellen  fortgeblieben. 

Was  übrigens  die  materielle  Richtigkeit  des  Tadds  gegen 
die  genannten  fünf  Lesarten  anlangt,  so  ist  die  erste  (IX.  70: 
"i?orfa  fiori^')  schon  oben  erörteil;.  In  Betreff  der  zweiten 
(X.  1.  ^^sevretö  calle'^)  und  letzten  kann  es  genügen,  auf 
Fanfani's  sehr  treffende,  wenn  auch  nicht  eben  höfliche  Gegen- 
bemerkungen zu  verweisen.    Was  die  dritte  (XI.  37.-  ^^amidde" 

m 

statt  ^omicidr)  anlangt,  so  wird  Herr  Scarabelli  die  erforder- 
liehe  Belehrung  abgesehn  von  der  oben  (S.  273.)  erwähnten 
Schrift  des  P.  Ab.   Oostanzo   (p.  35.)  zu   voller  Genüge  in 


■■w 
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Nannncci's  Teorica  dei  fwmi  p.  285.286.  Nota  5.  und  dessen 
Voei  usate  da  Dante  in  grassia  della  rima  p.  35.  finden.  Wenn 
er  endlich  gegen  die  vierte  Lesart  (XI.  106:  ^'Da  queste  due, 
se  tu  ti  recht  a  mente^\  statt  "5c  ti  rechV^)  einwendet,  sie 
setie  voraus,  dass  ^^due^^  einsylbig  {dittongo)  sei,  so  übersieht 
er,  dass  dies  Wörtchen  bei  Dante  fast  ausnahmslos  einsylbig 
gebraucht  wird. 

Das  Zweite  was  ich  an  Scarabdli's  Polemik  rügen  muss  ist 
deren  ungeziemender,  bald  scurriler  und  bald  unhöflicher  Ton. 
An  Beispielen  dafür  hat  es  schon  bisher  nicht  gefehlt  Femer 
beisst  es  bald  (VIII.  112.)  "gt<*  ü  W.j  pare,  non  hene  intese  o 
cadde  in  errore  di  gramatica'\  bald  (XVI.  61.)  ^^Qui  il  W, 
p(«rve  non  intender  bene  il  valor  gramaticaW\  bald  (XX,  30.) 
**TF.  Jia  torto;  elimino  la  sua  falsa  l€zione'\  Aehnlich  lautet 
die  Anmerkung  zu  XXIII.  34.  C^Giä  non  compie  di  ial  cofi- 
«jKo  r ender e^')  "TT.  letto  compie  ne'  Codici  acce^Uö  V  e^  e 
co^fose  errore  ben  grave  facendo  passato  rimoto  cid  che 
Aiaramente  i  imperfetto'\   —   XXXI.  143,   liest   die  Berliner 

Ausgabe  {Hievemente  al  fondo'') "c/  sposb''  statt  ^^ciposd'\ 

^•wu  Scarabelli  bemerkt:  "(7t  sposö  scrisse  il  W.;  ma  con 
^  sposö  ?  Col  fondo  ? "  —  Besondre  Entrüstung  hat  es  in  dem 
Beransgeber  des  Laneo  erweckt,  dass  die  Berliner  Ausgabe 
Bttin.  150.  ("jB  cortesia  fu,  in  lui  csser  viUano")  auf  Au- 
t^tät  der  Handschriften  von  S.  Groce  und  Berlin  zwischen  fu 
^  lui  das  in  den  meisten  Ausgaben  fehlende  '^in^'  einschiebt. 
nOra  che  seguendo  il  W.,  sagt  er,  pud  parer  che  si  dfca 
^ssere  nello  spirito  di  villanta  usargli  cortesia;  cid 
^  fardbe  ridere  ma  non  tener  beUo.  E  si  vuole  pur  baliare 
^  üaUani  la  lingua  d'Itcdia  agli  stranieri.  Non  e  lor  torto 
•8  eaiono  in  errori  singolari^  avvegnache  poche  nostre  finezse 
sm  alar  penetraie^ 

Die  soletzt  erwähnte  Lesart,  die  Herrn  Scarabelli  so  be- 
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lachenswerth    erscheint,    wird    von    Franc,     da    Buti    ver- 
treten. Zur  weiteren  Antwort  diene  aber,  was  Buonanni  über  sie 
sagt:    ^^Cost  mi  pare   da   leggere:    la  ragiane  io  la  stimerei 
ingiuria  se  la  ridicessi,  e  mostrerei  di  diffidarmi  del  gindizio 
vostrOf  e  che  voi  non  conosceste  che  in  lui  significa  contra 
di  luV\    Jedenfalls  wird  die  von  Scarabelli  an  dem  Text  der 
Berliner  Ausgabe  gerügte  Zweideutigkeit  weder  durch  das  ein- 
fache "Zm",  noch  durch  das  ziemlich  verbreitete  "a  lui^  ver- 
mieden. —  Die  Lesart  der  vorletzten  Stelle  (XXXI.  143.)  hatte 
auch  Gregoretti  zu  ähnlichem  Widerspruch  veranlasst  vrie  Scanr 
belli.    Sie  findet  sich  indess  bei  dem  von  Fanfani  veröffenüichtea 
Commentator,  und  dessen  Herausgeber  sagt  von  dem  Tadler... 
^^il  quäle,  benche  senza  dentis  pretende  di  morder  tuttij  e  voUe 
piü  che    aUri  morder    velenosamente  il  vaiente  tedescOj   eoA 
benemerito  della  Italia  letterata,  riprova  tal  lesione  accätaia 
da  lui,  dicendo  che  sposare  vuol  dire  anche  cdtra  cosüj  e  pero 
andava  rifiutata  per  cessare  anfibologia^   aüudendo  forse  aäo 
sposare  una  donna,    Ma,  se  avesse  saputo  che  lo  sposare 
della  donna  si  pronunzia  con  s  dolce,  e  viene  da  spondeo; 
e  sposare  per  deporre  si  pronunzia  con  s  aspra,  e  viene 
da  pono,   ed  ha  per  antico  esempj  anche  di  prosa,  avrdie 
ben  potuto  preferire,  come  preferisco  io,    la  lezione  ci  posb, 
ma  non  allegato  quelle  starte  ragioni  per  far  da  maestro  oI 
buon  W.  che  Vaccettb,  e  che  certo  sa  la  lingua  italiana  antica 
jpttt  di  lui,  e  di  molti  suoi  pari'\  —  Das  ^^compie^^  in  XXIIL  84. 
hätte  mein  Widersacher  auch  bei  Buti,  Guiniforte  Bargigi, 
allen  älteren  Ausgaben,    sowie  bei  Aldo  finden  und   in  der 
Pisaner  Ausgabe    des  Ersteren   die    einfache  Anmerkmig   des 
wackeren  Herausgebers   Giannini   lesen  können:    ^^Compie; 
perfetta  finita  in  e  per  unifarmita  di  cadenza^\  —  EbeniM)  g^ 
zu  XX.  30.   der  von   Scarabelli   selbst   herausgegebene  Laneo 
C^mostro  che  non  si  dee  aver  pietä  a  queUa  Vendetta  che 
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Bio  fa"*)^  gleich  dem  Ottimo,  Buti  und  Guiniforte,  gegen  ihn 
Zeugniss  für  die  nach  Buonanni's  und  Dionisi's  Vorgang  von  der 
Berliner  Ausgabe  Adoptirte  Lesart  '^Che  dl  giudizio  divin 
compassion  porta^^  statt  ^^passion  comporta^\ 

Ebenso  wenig  angemessen  kann  ich  es  nennen,  wenn  gegen 

Jemanden,   der  seit  nun  fast  vollendeten  fünfzig  Jahren  den 

Danfestudien  obliegt,   Oründe  so   elementarer  Art  vorgebracht 

werden,  wie  sie  sich  Dem  gegenüber,  der  die  Divhm  Comedia 

im  ersten  Mal  in   die  Hand   nimmt,   kaum  schicken  würden. 

So  werde  ich  zu  XX.  ^,  wo  die  Berliner  Ausgabe  das  Apennino 

des  Aldo    und    der    Crtisca    wieder    hergestellt    hat,    belehrt: 

^Pennhw  e  d^lV  Alpi;    Appenino  e  la  catefia  che  dalV  Alpi 

«  ^acca  €  divide  per  lo  lungo  Italia^\    Uebersehn  ist  dabei 

nur,  dass,  wie  die  Erläuterungen  zu  meiner  üebersetzung  der 

Göttlichen    Gomödie    hervorheben,    in    dem   Gebirgsstock,    von 

dessen  östlicher  Abdachung  der  Gardasee  allen  Zufluss  erhält, 

der  also   zwischen   diesem   und   der   Val  Camomca  liegt,   und 

2war  oberhalb  des  Flusses  Toscolano,  die  Specialkarten  den  von 

Dwite  gemeinten  Apefinino  angeben.     Beiläufig   mag   noch   cr- 

^nt  werden,  dass  Scarabelli  mit  gewohnter  Flüchtigkeit  "^ra 

*  »»«iot?t"  ((Jodid)  ^^vcduti  r€itP\  die  also  mit  seiner  Lesart 

^^alCamonica  Pennino'"  übereinstimmen  sollen,  die  Caetanische 

QQd  die  Berliner  Handschrift  anführt,  die  aber  beide  unzweifel- 

^  "  Val  Camomca  et  Appennino'^  lesen.  —  Nicht  viel  anders 

>st  es,  wenn  zu  XXVUI.  135,  zur  Begründung  der  Lesart  "  CW  dl 

^  giovaiie    diedi    i  mal    confortV\    welche,    namentlich  seit 

ViYiani,  statt  der  früher  allgemein  angenommenen  und  von  der 

Berliner  Ausgabe  wiederhergestellten  ^^Che  diedi  al  Be  CHovanni 

mai''  (oder  "*  wai")  ^^conforti'\  viel  Anhänger  gefunden,  lehr- 

baft  vorgetragen  wird,  dass  der  (nominelle)  König,  den  Bertram 

dal  Bomio  erst  gegen  den  Bruder,  Richard,  und  dann  gegen  den 

Vater  aufgehetzt,  nicht  Johann,   sondern  Heinrich  geheissen. 

Darauf  ist  nur  mit  den  eben  erwähnten  *' Erläuterungen"  zu 
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antworten,  dass  Dante  sowie  andre  seiner  Zeitgenossen  in  Italien 
"J?€  giovane'^  und  "Jfe  CHovanni''  verwechselt  bat,  und  dalär 
bietet  Fanfani's  scbon  oben  deshalb  in  Bezug  genommener  Ano- 
nimo  volle  Bestätigung. 

Ich  übergehe  so  manches  Weitere,  wie  sehr  es  mich  au£h 
reizt,  in  solcher  Rechtfertigung  gegen  unverdienten  Tadel  fortzu- 
fahren, um  mich  zu  der  letzten  Büge  zu  wenden,  die  ich  lieber 
unterdrückte,  als  dass  ich  sie  ausspreche.    Ich  bin  mir  nämlich 
vollkommen  bewusst,  wie  schwer   der  Ausländer  dem  Vorwurf 
plumper  Anmassung  €otgehn  kann,   wenn   er  sich  unterfangt^ 
dem  Italiener,  und  noch  dazu  einem  namhaften  Gelehrten,  1 
Ansehung  des  italienischen  Sprachgebrauches  zu  widerspreche 
Ich  würde  daher,   wenn  ich  mich  auch  rühmen  darf  die  alte 
Italiener  mit  vielem  Fleiss   studirt  zu  haben,  solcherlei  Rügg« 
nicht  wagen,  wenn  nicht  gewichtigere  Autoritäten  mir  zur  Sei^d^e 
stünden.     Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  zunächst,    da.^ 
Scarabelli  XXVin.  137,  das  ^^ Ansalone''  der  Berliner  AusgalDe 
mit  den  Worten:  ^^  Absahne  tenner o  tutti  e  tengo  ancW  io^  chT    e 

m 

ü  vero''   verwirft,   indem   ihm  ofifenbar  unbekannt  blieb,  iatss 
^^Ansalone''  die  regelmässige  Schreibweise  für  den  Namen  des 
rebellischen  David -Sohnes  bei  den  alten  Italienern  ist  (vgLz.  B 
den  Fanfanischen  Anonimo).     Dagegen  lautet  der  16.  und  17. 
Vers  im  XXIX.  Gesänge  nach  der  Berliner,  wie  nach  allen  an- 
dern gangbaren  Ausgaben: 

Parte  sen  gia,  ed  io  retro  gli  andava, 

Lo  Duca,  giä  (oder  Lo  Duca  giä,)  facendo  la  riapogia. 

Zu  dem  ersten  derselben  bemerkt  Scarabelli:  '^jSfa.  che  ^  vk- 
tende?  Parte  dt  che?  Non  e  Virgilio  che  se  ne  va'\  Er 
schreibt  daher:  ^^Partia  sen  giä'\  Es  leuchtet,  ein,  dass  er 
sich  hier  des  bei  den  älteren  Schriftstell^n  nicht  seltenen  Ad- 
verbiums ^^parte'\  "während",  für  ^^mentre^^  oder  "tntonto"  gar 
nicht  erinnert  hat,  obwohl  schon  Buti  ihn  hätte  belehren  könn^: 
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^^ parte,  cioe  tuttavia,  o  in  quel  mezBO^\  Lombardi  citirt  dafür 
eine  entscheidende  Stelle  des  Dekameron  und  die  Vocabolaristen 
sowohl  als  Pergamini  geben  weitere  Nachweisungen  aus  Pe- 
trarca und  Bemi').  Ganz  im  gleichen  Sinne  gebraucht  der 
Dichter  ^parte^^  im  Fegefeuer  XXI.  19,  vorausgesetzt  nur,  dass 
daselbst  dies  Wort  nicht  etwa,  wie  allerdings  von  Vielen  ge- 
schieht, fiUschlich  mit  ^'percAe"  vertauscht  wird.  Ob  Scarabelli 
zu  diesen  letzten  gehört,  kann  ich  nicht  beurtheilen,  da  die 
Folioausgabe  mir  augenblicklich  nicht  vorliegt  und  das  Purga- 
torium  mir  in  der  Octavausgabe  noch  nicht  zuging.  ~  XIX.  44. 
lautet  in  der  Berliner  Ausgabe: 

Non  mi  diposCy  si  (statt  "sin")  mi  gitmse  cd  rotto. 

Dazu  sagt  Scarabelli  jetzt  nur  noch:  ^^11  sin  per  sinche^ 
niutato  in  sl  cost  e  di  Codici  varii  e  del  W.,  ma  non  regge 
come  si  vede^\  In  der  Folioausgabe  wurde  gesagt,  dass  ich 
^^con  manifesto  sproposito^'  das  "^i"  an  die  Stelle  des  "^m" 
gesetzt  habe.  Es  ist  daher  wohl  zu  vermuthen,  dass  Scarabelli 
in  der  Zwischenzeit  zu  ahnen  angefangen  habe,  das  manifesto 
sproposito  möchte  nicht  auf  meiner  Seite  zu  suchen  sein. 
Die  gleiche  Verschiedenheit  wiederholt  sich  beim  128.  Verse 
und  XXIX.  30.  —  Wer  mit  der  Sprache  der  alten  Italiener 
bekannt  ist,  weiss  nun,  wie  oft  bei  ihnen  das  ^^^''  die  Stelle 


^)  Von  RuBcelli,  der  sich  einer  gleichen  Unbekanntschaft  mit  der 
Bedeutung  des  Adverbiums  **parte"  schuldig  gemacht,  sagen  die  Depututi 
zum  Dekameron  Annot.  19:  "Ifl  la  diligmza  del  Bembo  giovö,  nh  Vesaer 
in  questo  lihro  pii*  di  una  voUa,  che  quel  Chiosatore  non  vi  cadesse  in 
modo  da  ridere  ....  Donde  si  vede  facilmente  con  quanto  poco  pen- 
sierOy  e  poco  men  che  dormendo,  fussero  scritte  quelle  postille,  e 
che  capitale  per  conseguetite  se  ne  debba  fare,"  Die  angedeutete  Aeusse- 
rung  Bembo's  steht  in  den  ^^Prose",  p.  227,  Her  Bcmo'schto  Ausgabe 
(1743). 
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des  ^^sino^'  vertritt.  Daher  sagt  Fanfani  zum  Dekameron  11. 1: 
"S*  fu.  Sino  che  non  fu.  J&  modo  familiäre  al  Boccaccio 
e  a  Dante.  Alami  per  ignoranea  han  posto  sin  fUy  aUri 
che  fu^\  Vergleiche  auch  die  sechszehnte  '^ Annotaeione'^  der 
Deputaii  zum  Dekameron. 

So  vielen  Negationen  gegen  die  Resultate  fremder  Arbeitea 
gegenüber  hat  Herr  Scarabelli  es  auch  an  Aufstellung  neuer" 
Lesarten  nicht  fehlen  lassen.  Sie  im  Einzelnen  herauszusuchen^ 
habe  ich  nicht  für  meine  Aufgabe  gehalten.  Ob  aber  diejenigen^ 
die  ich  bei  Durchsicht  des  Buches  wahrgenommen,  dazu  ange — 
than  sind,  Beifall  zu  erwerben  und  in  künftige  Ausgaben  Auf- 
nahme zu  finden,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Ein  Paar  solche 
Wunderlichkeiten,  wie  "-&,  quanto  a  dir''  (I,  4)  ^^Aiurho'^  (UK 
30)  und  ^'Ihorni'"  (XXVI,  14)  wurden  schon  erwähnt.  Aehn. 
liehen  Schlages  sind  aber  ^^secovdo  abisso^'  (XI,  5),  ^^scogliai^ 
rocca''  (XVII,  134),  ''MiUedugento  um''  (XXI,  113). 


Ich  hatte  im  Obigen  mehrfach  der  freundlichen  Aufnahnnc 
und  der  Anerkennung  zu  gedenken,  die  meinen  Arbeiten,  ins- 
besondere der  Ausgabe  der  Divina  Commedia  in  Italien  gewor- 
den ist.    Es  geschah  dies,  wenn  auch  nur  kurz,  doch  mit  dem 
wärmsten  Danke  gegen  die  verehrten  und  auf  diesem  Gebiet  her- 
vorragenden Männer,   die  sich  in  solchem  Sinne   ausgesprochen. 
Dass  ich  bei  den  tadelnden  Urtheilen  länger  verweilen  musste, 
brachte  die  Natur  der  Sache  mit  sich.   Mein  entschiedener  Vor- 
satz war,  bei  Besprechung  dieses  Tadels,  auch  wo  er  wohl  ge- 
eignet war,  die  Geduld  auf  harte  Proben  zu  stellen,  in  objeeti- 
ver  Ruhe   und   fern   von  aller  persönlichen  Gereiztheit  nur  die 
sachlichen  Gründe  für  und  wider  zu  erwägen.    Sollte  mir  den- 
noch hin  und  wieder  ein  lebhafteres  Wort  aus  der  Feder  ge- 
ttossen  sein,  so  bedaure  ich  das  aufrichtig.    Zu  meiner  Entschal- 
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digung  möge  aber  dienen,  da^s  so  manchen  Entstellungen  und 
Missdeutungen  seines  Gedichtes  gegenüber,  Dante  selbst  gewiss 
ganz  anders  drein  geschlagen  haben  würde,  so  wie  Menzini 
(Sat  4)  dies  von  Pindar  sagt: 

Se  Pindaro  qui  fosse  e  verde  e  fresco, 
Per  Dio,  che  vi  darebbe  in  sulla  testa 
Una  qualche  Alabarda  da  Tedesco. 


Nachgetragen  wird  zu  S.  271  die  aus  Versehen  dort  aus- 
Selassene  Notiz,   dass  die  Anmerkungen  der  Monte -Cassineser 

usgaben  die  Varianten  des  Codice  Filippino  durchgängig  ver- 

dchnen. 

Die  S.  293  erwähnte  Schrift  des  Advocaten  Angelo  Gua- 
landi  ('^Giac.  dallu  Lana  Bologn,,  primo  Commentatore  deUa  Div. 
KJomm.  di  D.  Aligh,,  Bologna  1865")  hat  mich  jetzt  allerdings 
Xlberzeugt,  dass  der  in  einer  Urkunde  von  1323  genannte  Ingigne- 
-»ins  et  magister  lignaminis  Jacobus  de  la  Lana,  ein  Sohn  des 
XJgucdone  oder  Cione,  dessen  Taufhame  auch  Giacomo,  Giaco- 
mino  und  abgekürzt  Mino  geschrieben  wird,  unser  Commentator 
ist  Sein  Geschäft  ist  aber  nicht  so,  wie  S.  294  geschehen,  son- 
dern dahin  aufzufassen,  dass  er  ein  Erbauer  von  Kriegsmaschinen 
war  und  zu  solchem  Ende  auch  den  Handel  mit  Holzstämmen 
oder  Balken  (alberi  assides)  betrieb.  Was  Gualandi  sonst  von 
ihm  erzählt  beruht  auf  ziemlich  willküihchen  Vermuthungen. 
üebrigens  mag  die  Bezeichnung  als  ^^ magister  lignaminis^^  oder 
artifcx  den  Albericus  a  Roxiate  verleitet  haben,  den  Laneo  einen 
niagister  oder  licentiatus  in  artihus  zu  nennen,  wobei  die  Theo- 
logie noch  mit  in  den  Kauf  ging. 


ü"el)er  die  von  Fr.  Selmi  herausgegebenen 
CMose  anonime  m  Dante's  Inferno. ' 

Von 

Dr.  Theodor  P an r. 

^^Chiose  anonime  aUa  prima  CanHca  deUa  Divina 
Commedia  di  un  contemporat}eo  del  Poeta  pubblicate 
per  la  prima  volta  a  cclebraro  il  sesto  anno  secolare' 
della  nascita  di  Dante  da  Francesco  Sclmi,  con 
riscontri  di  altri  antichi  commenti  editi  ed  inediti  e 
note  filologiche.  Torino  stamperia  reale  1865."*  (8. 
discorso  preliminare.V — XXX,  pp.  1  —  208.  Note  filo- 
logiche. 211  —  219). 

Der  Herausgeber   fand    diesen    Codex  unter   den  Hand- 
^^Hriften  der  Florentinischeu  Bibliotheken,  während  er  ihit  Nach- 
^^chungen  über  das  Leben  Dante's  in  den  Hoch  ungedruckten 
^mmentaren  zur  Divina  Commedia  beschäftigt  war.  Beim  eisten 
^rchblättem  fielen  demselben  das  Alterthümliche  und  die  Rein- 
^it  des  Stils  auf^  sowie  manche  Eigenthümlichkeiten  in  der  Deu- 
^^g  der  Allegorien,  und  rücksichtlich  der  Auffassung  im  Gah- 
^^  die  vor  anderen  Co^mle^tatoren  hervorstechende  Unmittel- 
barkeit, die  bei  vielen  in  die  Augen  springenden  Irrthümem  sich 
^och  frei  zeigt  von  jener  scholastisch-gelehrten  Voreingenoinmcn- 
^eit,  unter  welcher  die 'Erklärung  des  Gedichtes  bekanntlich  von 
Anfang  so  manche  Unbill  auszustehen  gehabt  hat.    Vertritt  so 
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gewissermassen  der  unbekannte  Glossator,   der  jedenfalls  I 
Gelehrter  war,  die  volksthümliche  Auffassung,  welche  sich  hai 
sächlich    an  die  bürgerlich -menschliche  Seite  des   Dantftc 
Werkes,  mehr  an  den  praktisch -moralischen  als  an  den  sp< 
lativ- theologischen  Zweck  desselben  hielt,  und  nimmt  er  sc 
um-  deswillen  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  so  wird  < 
selbe  noch  dadurch  erhöht,  dass  einige  Aeusserungen  den  1 
fasser  als  guelfisch  gesinnt,   als  Gegner  der  Bianchi,   also  a 
der  politischen  Haltung  des  Dichters,  verrathen,  dass  nach 
scn  Aeusserungen  die  Neri  als  zur  Zeit  herrschend  in  Floi 
und  die  vertriebenen  Bianchi  noch  als  gesondert  von  den  i 
bellinen,   als  noch  nicht  völlig  verschmolzen  mit  denselben, 
scheinen,   welche  Umstände  zusammengenommen   die  Abfass 
der  Cliiose  in  die  Zeit  kurz  nach  oder  vielleicht  noch  vor  i 
Tode  des  Dichters  stallen  würden.    So  nach  Ansicht   des  I 
ausgebers.    Daniach  müssten   die  Ghiose  als  der  früheste 
uns  überlieferten  Commentare   zum  Inferno   betrachtet  wen 
Dia  nachfolgenden  Bemerkungen  werden  den  Grund  oder 
grund  der  Annahme  deutlicher  erkennen  lassen. 

Die  zwei  fast  gleichlautenden  Handschriften,  die  eine 
dem  Ende  des  14.,  die  andere  aus  dem  des  15.  Jahrhundert 
wie  der  Herausgeber  annehmen  zu  dürfen  glaubt,  gaben  in  il 
Form  nichts  weiteres  für  die  Zeitbestinmiung  der  Urschrift 
die  Hand;  dagegen  Uot  der  von  LordVemon  publidrte  Comc 
alla  Cantica  delF  Inferno  di  autore  anonimo  (1848)  durch 
Vorhandeneein  gewisser  Abschnitte  in  den  Handschriften  P. 
S.  (i.  e.  Parigino  und  Strozziano)  ein  mitunterstützendes  Ai 
meut  für .  einen  so  frühen  Ursprung  der  Ghiose.  Diese  Abschn 
sind  nämlich,  wie  die  Yergleichung  des  Wortlautes  ergibt, 
den '  Ghiose  entlehnt,  doch  meistens  mit  ausführenden,  zum  1^ 


')  Die  eine  der  Laurenziana,  die  andere  der  Hagliabeechiana  in  ] 
renz  angehörig. 
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auch  desL  ursprünglichen  Sinn  abändernden  Erweiterungen,  die 
gewiss  nicht  dem  Verfasser  der  Chiose,  etwa  in  einer  späteren 
fiedaction  des  Werkes,  sondern  dem  andern  Gommentator  ange- 
hören.   Für  die  Chronologie  der  Chiose  ergibt  sich  indess  ans 
dem  erwähnten  Verhältniss,  dass  diese  vor  der  erweiterten  Ab- 
fassung des  Comento   di  autore  anonimo   geschrieben  wurden, 
also  vor  dem  Jahre  1328,  welches  der  Codex  P.  als  das  gegen- 
wäilige  Jahr,   sei    es   des  Verfassers    oder    des  Abschreibers, 
nennt  ^)    Der  Herausgeber  hat  die  sämmtlichen  Stücke  an  den 
betreffenden  Stellen  zwischen  den  Text  aufgenommen,  hat  ausser- 
dem da,  wo  es  von  Belang  war,  besonders  in  der  ersten  Hälfte, 
<lie    gleichlautenden  Aeusserungen  der  vorhandenen  gedruckten 
^d  einer  Anzahl   ungedruckter  Commeutare  unter  dem  Texte 
l>^igesetzt,   so  dass  in  Allem  ein  reiches  Material  zur  Einsicht 
in    das  Inferno  und  Beurtheilung  der  Chiose  vorliegt.    Die  alte 
Orthographie  des  Textes,  die  bekanntlich  in  den  Handschriften 
''öS  Mittelalters  eine  überaus  inconsequente  ist,  hat  der  Heraus- 
geber mit  Recht  bis  zur  Uebereinstimmung  gereinigt,  ohne  bei 
^^sem  Verfahren  das  wirklich  ChÄrakteristische  mitaufzugeben; 
wa«  dagegen  die  Sprache  betrifft,  so  ist  sie  mit  allen  ihren  Un- 
S^^ichbeiten,  Nachlässigkeiten  und  Unbestimmtheiten  so  festgehal- 
^n  worden,  wie  sie  sich  in  den  Handschriften  vorfand.    In  den 
Note  filologiche  am  Schlüsse  des  Werkes  hat  der  Herausgeber 
iQ^aiche  interessante  sprachliche  Eigenheit  näher  beleuchtet,  u.  A. 
den  eigenthümlichen  Gebrauch  der  Partikela  in  vielen  Stellen, 
^Qlche  ohne  Einsicht  in  diesen  Gebrauch  zum  Theil  vollkommen 
^^Verständlich  bleiben, ')  wie  auch  gewisse  Licenzen  in  der  An- 
'^^Udung  von  Constructionen  und  Begriffisbezeichnungen,  ^)  deren 


*)  Disc.  preL,  p.  XII  (a).   Auf  das  angegebene  Jahr  wird  in  der  SteUe 
^   ^e».  XXI,  V.  112  (p.  163)  verwiesen. 

•)  Z.  B.  im  14.  Capitel. 
„  ^    ^)  Zu  jenen    gehört   der  €Febrauch   des  Infinitivs   für  die  bestimmte 
^^^foim  im  Anschliut  an  eine  solche,  z.  B.  Cianfa  rompia  botteghe  c  vo- 
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Beachtung  fQr  die  Geschichte  der  Sprache  von  Werth  «ist 
andere  Nachlässigkeiten  der  Abfassung,  die  sinnentstellend 
ken,  hat  der  Herausgeber  an  den  betreffenden  Stellen  aufioi 
sam  gemacht;  einige  sind  ihm  jedoch  entgangen,  z.  B.  die  i 
fusion*  des  Textes  im  17.  Capitel  (p.  95),  wo  in  der  zw( 
Zeile  zwischen  faccia  und  den  folgenden  Worten,  die  gar  i 
dazu  passen,  jedenfalls  etwas  ausgelassen  ist;  auch  die  Hcrfl 
Ziehung  von  drei  Terzinen  des  12.  Gesanges  in  die  Glossen 
vorhergehenden  und  dass   trotzdem   das   12.  Capitel  mit 
ersten  Verse  des  12.  Gesanges  beginnt,  ist  von  dem  Herausg 
unbeachtet   geblieben.     Nach    diesen    kurzen    Vorerinnerun 
welche  die  Herausgabe  des  Codex  betreffen,  worüber  der 
corso  preliminare  eingehende  Auskunft  gibt,  möge  nun  der 
halt  der  Chiose  einer  selbständigen  Prüfung  unterworfen  wer 
Es  fragt  sich  zuerst:  was  ist  aus  diesem  Inhalte  bezüj 
des  Glossators  selbst,  seiner  Ansichten  und  der  gescliichtlic 
Verhältnisse,  in  welchen  er  lebte,  zu  erkennen.    Dass  Tosl 
seine  Heimath,  lässt  sich  vielleicht- nur  nach. dem  sprachlic 
Ausdruck,  welchen   der  damit  vertraute  Herausgeber  als  i 
und  acht  toskanisch  anerkennt,  mit  Sicherheit  entscheiden, 
teres   dagegen  nicht;   denn  die  sich  hier  und  da  kundgebe 
Kenntniss  von  florentinischen  Dingen  und  Personen  wird  wie 
um  von  mancherlei   auffallender  Unkenntniss  in  denselben 
gewogen,  so  dass  aus  solchen  Mittheilungen  der  Schluss  auf 
rentinische  Herkunft  zu  gewagt  erscheint    Wenn  der  Gloss 
z.  B.  von  dem  Florentiner  Giacco  fn  knappen  Worten  einige 
stände  erwähnt,  welche  den  übrigen  .Commentatoren  fremd 
und  die  ihm  aus  erster  Quelle  zugekommen  seiü  mögen, ' 


taro  Ic  ca88(>tte,  st.  votava;  zu  diesen  die  Anwendung  des  InfimtiTi 
Substantiv  auch  in  der  Abhängigkeit  von  Verben,  b.  B.  avere  fidan 
ßdanza,  inlrarc,  st.  entrata. 

*)  "Ciacco  fu  fiorentino,  banchiere,  e  per'troppo  mangian  e  ber 
veniic  bi  guastn  degU  occhi,  che  non  conoscea  1q  moneiei  e  qoaai  div 


Chiose  anonime.  33»? 

offenbart  sich  dagegen  über  Ort  und  Thatsachen  des  im  24.  Ge- 
sänge des  Inferno  so  drastisch  besungenen,  doch  absichtlich  dun- 
kel gehaltenen  Kampfes  auf  dem  Campo  Piceno  eine  bei  einem 
Florentiner  seltsam  erscheinende  Unbekanntschafl  mit  heimischen 
Dingen,  indem  erstens  das  Schlachtfeld  nach  Florenz  verlegt  und 
zweitens  Karl  von  Valois  und  Corso  Donati  —  "e  ivi  combattfe 
Messer  Carlo  con  Messer  Corso  Donati"  —  als  die  Kämpfenden 
genannt  werden,   was  an  und  für  sich  wegen   des  zweifelhaften 
con  dem  Sinn  nach  unbestimmt,  sich  weder  mit  den  unmittelbar 
vorangehenden  Glossen,  noch  mit  den  aus  den  Chronisten  Dino 
Compagni  und  Giov.  Villani  ersichtlichen  Thatsachen  zusammen- 
reimen lässt  *)    Aus  gleichen  Gründen  werden  die  und  jene  Orte 
Toskanas   dem  Glossator  als  Heimath   mit  Sicherheit  nicht  ab- 
gesprochen werden  können,  wie  der  Herausgeber  thut,  da  der 
Unbestimmtheiten  und  Lücken  aller  Art  in  den  Chiose  so  viele 
sind,  dass  unwiderlegliche  Schlüsse   in  der  fraglichen  Richtung 
Dicht  statthaben.    Dagegen  spricht  sich  in  einigen  Punkten  die 
Lebensansicht  des  unbekannten  Glossators  ziemlich  deutlich  aus. 
Er  ist  ein  Verächter  der  Juden;  denn  er  macht,  bei  Erwähnung 
^er  Höllenstrafe  des  Caiphas,  die  acht  zeitgenössische  Bemer- 
^'^'^g,  dass   wegen   der  Verurtheilung   Christi   die  Juden   stets 
vertrieben  und  dreissig  von  ihnen  für  einen  Denar  gegeben  wür- 


"  '^opico,   e  era  da  la  genti  schifato.    Questi  conobbe  Dante,  pero  che 

^'^^  che  qnesto  Ciacco  morisse,  Dante  era  di  XIV  anni'*  (c.  6).  Die  letc* 
'^  ^cht  Worte  sind  im  Originaltext  allerdings  anders  geordnet,  nämlich 
'    ^ass    questo  Ciacco    und  Dante  ihre  Stellen  vertauscht  haben.     Dies 

^^*^e  indess  einen  unmöglichen  Sinn  ergeben,  weshalb  die  von  dem  Her- 
E^ber  vorgeschlagene  Aenderung  unbedenklich  aufzunehmen  ist. 

^.  *)  Die  übrigen  Commentatoren  verlegen  übereinstimmend  den  Campo 
^^no  nach  Pistoja.    Was  das  con  in  der  Zusammenstellung  mit  combat- 


betriffl,  so  ist  die  Annahme  zwar  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  hier 
r^  gesellBchafblichen  Sinne  zu  fassen  sei:  der  vorherrschenden  Kegel  nach 
^^ichnet  ea  jedoch  das  feindliche  Verh&ltniss  und   der  Glossator  selbst 

^Vraucht  es  in  solcher  Weise  answeifelhafb  p.  150,  wo  er  von  dem  Kampfe 

^^  Königs  Karl  gegen  Manfred  spricht. 

Jshrbmeh  d.  Dftnte- Verein.    I.  22 
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den ,  sowie  der  Erlöser  um  dreissig  Denare  von  Judas  an  die 
Juden  verschachert  worden  sei.  ^)  Von  Michele  Scotto  erzählt 
er,  dass  derselbe  ein  grosser  Meister  in  der  Magie  geworden  und 
durch  seine  Künste  die  Schotten  so  abergläubisch  gemacht  habe, 
dass  sie  keinen  Schritt  ohne  Anwendung  solcher  zu  thun  wag- 
ten (c.  20);  wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass  der  Glossator, 
soweit  es  im  Mittelalter  denkbar,  kein  Freund  des  Aberglaubens 
war.  Was  seine  kirchlich-politische  Auffassung  betrifft,  so  zei 
das  kurz,  aber  entschieden  ausgesprochene  Verdammungsurthe 
über  die  ketzerische  Auflehnung  Kaiser  Friedrich's  IL  gegen  di 
Kirche,  dass  er  es  mit  der  letzteren  und  ihrer  Partei  hielt  * 
Nehmen  wir  dazu,  wie  er  im  6.  Capitel  von  dem  Verdrusse  d 
Ghibellini  und  Bianchi  über  die  Herrschaft  der  Gegenpartei 
Florenz,  allerdings  nur  leise  andeutend,  sich  auslässt,  so  schei 
kein  Zweifel,  dass  er  gut  guelfisch-schwarz  gesinnt  war.  Dieselk>4^ 
Stelle  lässt  zugleich  einen  ungefähren  Schluss  auf  das  Decevi. — 
nium  der  Abfassung  der  Chiose  zu.  Er  sagt  nämlich  von  de 
Neri  in  Florenz:  sie  herrschen  darin  noch  —  ^^anche  vi  sono,  i 
hanno  signoreggiato  e  signoreggiano  in  dispetto  de'  Ghibellini  e 
Bianchi  e  loro  amici"  — ,  woraus  sich  zweierlei  ergibt,  erstens, 
dass  diese  Partei  zur  Zeit,  wo  der  Glossator  schrieb,  in  Florenx 
die  Herrschaft  hatte,  zweitens,  dass  die  Parteinamen  Bianchi  nnd 


')  **£  per  questo  furono  sempre  i  Giudei  iscacciati  e  datine  XXX  per 
uu  danaio,  come  Cristo  fu  venduto  XXX  danari  da  Giuda,  e  comperato  da 
Giudei"  (c.  23). 

*)  "Questi  e  lo  n'peratore  Fcderigo,  il  quaie  per  resia  ai  leyo  al  iutto 
contro  a  santaChicsa"  (c.  10).  Die  Erweiterung  dieser  Glosse  in  den  Hand« 
Schriften  P.  und  S.  des  von  Lord  Vernon  pubiicirten  Comento  drückt  sich 
viel  stärker  ans;  nachdem  sie  von  dem  Missgeschicke  des  Kaisers  und 
dem  Untergange  seiner  Nachkommen  Manfred  und  Conradin  in  Folge  der 
Auflehnung  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  —  **per  lo  yaloroso  re  Carlo 
campione  di  Santa  Cliiesa"  —  gesprochen,  heisst  es  weiter ,  anknäpfend 
an  ein  den  persönlichen  Eigenschaften  des  Kaisers  ertheiltes  Lob:  *'Ma 
chi  leva  contro  il  Yicario  di  Dio  e  della  Chiesa  Santa  conviene  che  male 
ne  capiti  alla  üne." 
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f       Neri  noch  nicht  in  die  umfassenderen  Ghibellini  und  Guelfi  auf- 
I        genommen   waren.     Beides   zusammen   versetzt  nicht    allzuweit 
über  das  Todesjahr  Kaiser  Heinrich's  VII.  hinaus,  indem  wenig- 
stens der  Chronist  Giov.  Villani  zum  letzten  Mal  im  Jahre  1311 
von  "Ghibellini  e'  bianchi  usciti  di  Toscana"  schreibt,  von  da  ab 
die  Bezeichnungen  Bianchi  und  Neri  aufgibt  und  nur  noch  Ghi- 
bellini und  Guelfi  kennt.*)    Als  spätester  Zeitpunkt,  über  wel- 
chen hinaus  die  Abfassung  der  Chiose  nicht  gut  denkbar,  kann 
das  Jahr  1333  gelten,  da  der  Glossator  des  Marsbildes  auf  der 
Arnobrücke,   welches   nach  sicherer  üeberlieferung  in  dem  ge- 
nannten Jahre  zusammenstürzte,  in  einer  Weise  gedenkt,  die  das 
Nochvorhandensein  desselben   zu  jener  Zeit  glaubhaft  macht.  *^) 
Indess  spricht  für  einen  weit  früheren  Zeitpunkt  noch  der  Um- 
stand, dass  in  den  Chiose  jede  Hinweisung  auf  die  zwei  folgen- 
<'en   Theile  der  Gommedia,  auf  Purgatorio  und  Paradiso,  beson- 
ders auf  ersteres,  fehlt,  was  bei  den  übrigen  Commentatoren  in 
dena  Masse  nicht  der  Fall  ist;  der  Verfasser  scheint  weder  das 
ciJie  noch  das  andere  gekannt  zu  haben  und  es  ist  deshalb,  in 
Uel>ereinstimmung  mit  dem  so  eben  erörterten  Punkte,  vielleicht 
die    Annahme  nicht  zu  gewagt,  dass  die  Chiose  vor  der  allge- 
meiiieren  Verbreitung    des   Purgatorio   und  Paradiso    abgefasst 
seien,  also  kurz  vor  oder  nach  dem  Todesjahre  des  Dichters, 


•)  Giov.  Villani  lib.  IX,  c.  IS,  wo  von  der  Vertreibung  der  Genannten 
a<^  der  Romagna  die  Rede  ist  Der  andere  Zeitgenosse  Dino  Compagni, 
^^*^en  Chronik  nur  bis  zur  Kaiserkrönung  Heinrich's  VII.  reicht,  hält  bifi 
'"^  Onde  die  getrennten  Bezeichnungen  i  guelfi  e  i  neri  und  i  bianchi  e* 
if™*^Uini  fest,  obwol  er,  bezüglich  dieser  letzteren,  schon  von  der  Zeit 
"■"^    1303  erklärt:  **i  due  nomi  si  ridossono  in  uno"  (57). 

**)  C.  13,  p.  68.  Den  Sturz  der  Arnobrücke  sammt  Marsstatue  am 
^  November  1333  bezeugt  auf  das  Unwiderleglichste  Giov.  Villani  in  der 
^^^tändlicben  Beschreibung  der  grossen  Ueberschwemmung,  lib.  XI,  c.  1. 
^*^  den  €k>mmentatoren  erwähnen  die  Thatsache  der  Ottimo  Commento, 
^Cc^ccio  und  Benvenuto  da  Imola  mit  abweichenden  Jahresangabenv  die 
J^<^  in  ihrer  aphoristischen  Art  gegen  die  bestimmte  annalistische  Ein- 
®*^mig  \^  dem  genannten  Chronisten  nicht  aufzukommen  vermögen. 

22* 
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Zu  demselben  Schlüsse  gelangt  der  Herausgeber.  Es  wü 
die  kühne  Hypothese  desselben  nicht  schlecht  passen, 
Verfasser   der  Chiose   aus  den  bis  dato  verborgen  gel 
Glossen  des  frate  Ilario,  sei  es  direct  oder  indirect,  | 
habe;  denn  auch  dieser  empfing  ja,   wie  er  in  dem  it 
schriebenen  Briefe   an   Uguccionc  della   Faggiuola  ^  ^) 
aus  den  Händen   des  Dichters   vorläufig  den  ersten  1 
Dichtung   mit  dem  Auftrage  zur  Coromentirung.    Der 
gebor  gehört  zu  den  Bekennem  der  Aechtheit  des  famo 
fes  und  es  kommt  ihm  kein  Zweifel  an  dem  Vorhandei 
Glossen  des  frate  Ilario;  er  hat  damit  ein  moralisches  I 
seine   Hyi)Othese,   der  sonst  jede   objective  Unterstützt 
und  die  sich  schon  aus  der  Erwägung  widerlegt,  dass 
fasser  der  Chiose  gewiss  nicht  so  grobe  Unwissenheit 
Dingen  an  den  Tag  gelegt  hätte,  wenn  ihm  der  Commen 
Priors  von  Santa- Croce  del  Corvo,  des  gewandten  um 
kundigen  Briefstellers,  zur  Hand  gewesen  wäre.    Wer 
gegen  zu  jenen  Bekennern  nicht  zählen  kann,  der  wirc 
Entdeckung  des  seltensten  aller  Manuscripte  nicht  begii 
Wenn  der  erste  Anlass  für  den  Herausgeber  zur  '. 
Schaft   mit  den  Chiose   die  Forschung   nach  biographis« 
tizen  über  den  Dichter  war,  so  wird  er  am  wenigsten  i 
seine  Rechnung  gefunden  haben.    Der  Glossator  weiss 
persönlichen  Verhältnissen  Dante's  in  der  That  sehr  we 
Dank  ist  ihm  die  Nachwelt  in  dieser  Beziehung  fast  nui 
Mitbestätigung  der  historischen  Existenz  der  Jugendgelie 
Dichters  Beat rice  verpflichtet;  denn  obwol  er,  bei  seinei 
tenden  Neigung  zum  Svmbolisiren ,  auch  dieser  Gestalt, 
Namen  anspielend,  lediglich  eine  allegorische  Rolle  zu\i 
unterlässt  er    doch   nicht,   ausdrücklich  die  Versicherui 


**)  Vgl.  Paur,  lieber  die  Quellen   zur  Lebensgetchichte  Dan 
litz  18G2,  S.  14. 
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fögen:  '^avvegnache  fosse  una  donna  fiorentina'\  und  zuvor  schon 
ähnlich  mit  dem  Beisatze:  ^^cui  giä  Dante  amo  di  corale  araore'* 
(c.  2).    Weniger  dankbar  können  wir  ihm  für  die  Hervorhebung 
zweier  Charakterschwächen  des  Dichters  sein,  indem  sie  ersicht- 
lich nicht  auf  selbständiger  Kunde  beruht,  sondern  vielmehr  aus 
der  angenommenen  Tendenz,  von  vornherein  in  Dante's  Vision 
von   sündhafter  Verirrung  und  Rückkehr  zum  Guten  die  Dar- 
stellung des   eigenen   sittlichen  Entwickelungsganges  zu  sehen, 
resultirt.    Soweit  dazu  noch  besondere  Quellen  beigetragen  ha- 
ben mögen,  verrathen  sie  sich  bald  als  verdächtig  und  unrein 
Da    soll  er  aus  Habsucht  das  in  der  Jugend  begonnene  Studium 
der    Wissenschaft  fallen   gelassen,   sein   Wissen   eine   Zeit  lang 
hÄUptsächlich  auf  reichen  Goldgewinn  gerichtet,  ")   soll  Betrug 
öud  Verführung   gegen   Frauen   versucht   haben.  *^)     Jenes  er- 
^beint  bei  unbefangener  Erwägung  als  der  Reflex  der  verleum- 
derischen Anklage,  welche  den  Dichter  für  immer  aus  der  Vater- 
5*ta.clt  verbannte,  dieses  gesellt  sich  als  der  schlimmere  Genosse 
^^    den  zerstreut  vorkommenden  Nachrichten  von  Dante's  Liebe- 
bedürfnissen,  für  deren  Annahme  nicht  die  Möglichkeit,  wol  aber 
'^^^    jetzt  alle  Begründung  fehlt.    Wie  es  sich  mit  letzteren  aber 
*^oh  verhalten  mag,  wessen  psychologische  Logik  ist  im  Stande, 
*'^ti  den  Dichter  der  Vita  nuova  und  der  Divina  Commedia  auch 
"^^  zeitweilig,   für  eine  Periode  der  Verirrung,   als  geldsüch- 
^^  ^en  Frauenverführer  zudenkenl  Also  Biographisches  über 
^^nte  ist  aus  den  Chiose  blutwenig  zu  gewinnen. 

Die  Grundanschauung,  von  welcher  der  Glossator  bei  der 

^terpretation  des  Gedichtes  ausgeht,  ist  in  den  ersten  beiden 

^^piteln,  welche  den  gleichgezählten  Gesängen  des  Inferno  ent- 


")  ^e  era  posto  in  sapere  guadagnare  molta  moneta"  (c.  2). 

*»)  Unter  dem  Stricke  nämlich,  welchen  Dante  dem  Virgil  reicht,  um 
denselben  nach  Geryon  hinabsuwerfen,  versteht  der  Glossator,  überein- 
itimmend  mit  andern  Gommentatoren,  "la  firoda,  con  che  Dante  giä  pensö 
con  etsa  ingannare  le  femmine  e  lusingare,  e  forse  il  fece"  (c.  16). 
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»prechen,  wie  weiterhin  sämiutlichc  Capitel  und  Gesänge,  d 
lichcr,  als  vieles  andere,  entwickelt.  Das  Mensehengeschl 
wurde  geschaffen  —  so  beginnt  die  Erklärung  —  um  in 
Paradies  zu  wandeln,  das  Wandeln  dahin  erstreckt  sich  d 
das  ganze  Leben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  der  rechte  ' 
ist  das  Streben  nach  Tugenden  und  die  Flucht  vor  Last 
Die  Mitte  des  Lebensweges  trifft  in  das  Alter  von  dreissig  < 
ren,  **)  der  dunkle  Wald,  in  welchem  sich  der  Dichter  vei 
ist  die  sündhafte  Welt  voll  verführerischer  Anreizungen.  d 
der  Mensch  sich  kaum  zu  erwehren  und  dem  Pfade  der  Tuf 
zu  folgen  vermag.  So  auf'  den  Menschen  im  Allgemeinen 
zogen.  Nun  setzt  der  Glossator  aber  weiter  hinzu,  der  Die 
bezüglich  seiner  selbst  wolle  damit  andeuten,  dass  er  in  der 
heren  Jugend  den  Weg  des  Paradieses  gewandelt  und  sp 
von  demselben  abgewichen  sei,  indem  er  sich  dem  Schluni 
jener  Anreizungen  hingab.  Und  wie  im  Walde  Hügel  und  1 
1er,  so  im  Leben  Begehrungen,  Unglücksfiille,  Zorn  und  Aenj 
aus  dem  Ihale  des  Unglückes  schaut  der  Dichter  nach 
liimmlischen  Dingen  empor,  deren  Vorstellung  er  eben  zu  fa 
beginnt,  als  die  drei  Thiere  ihm  hindenid  entgegentreten, 
Ilauptlaster  Wollust,  Hochmuth  und  Habsucht.  Letztere  se 
hauptsächlich  gewesen,  welche  ihn  von  dem  Studium  der  £ 
liehen  Dinge  abzog  und  wider  Willen  zum  Streben  nach  Gei 
drängte.  Da  wurden  ihm  durch  die  seligmachende  Tugend 
wahren  Intelligenz  die  Schriften  VirgiFs  in  die  Hände  gege 
welche  den  Aeneas  in  der  Unterwelt  der  Strafe  und  Reinig 
darstellen  und  die  Verdienste  der  Tugend,  sowie  die  Verurthei 
der  Laster  zeigen.  Virgil  weist  ihm  einen  anderen  Weg 
Heile,  als  den  der  Habsucht,  und  beginnt  mit  seinem  Schi 

^*)  Also  abweichend  von  des  Dichters  eigener  Annahme  sowie  voi 
dv»  Ottirno  Commciito,  des  Benvcnuto  da  Imola  und  des  Franceso 
Duti,  welche  übereinätimincnd  das  35.  Jahr  als  die  Mitte  des  Lebens« 
aiigcl.icn. 
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nachdem  er  einen  künftigen  Retter  der  Welt  und  Italiens  pro- 
phezeit und  seine  eigene  Sendung  als  eine  durch  das  Mitleid 
himmlischer  Frauen  veranlasste  begründet,  die  Wanderung  durch 
die  Kreise  des  Inferno. 

Die  Neigung  zu  symbolisch -allegorischer  Auslegung  ist  bei 
unserem   Glossator  wo   möglich   stärker,   als  bei  allen  übrigen 
C^otnmenlatoren.    Nicht  genug,  dass  er  gleich  diesen  den  Schweif 
des  Minos,  **)  die  drei  Rachen  des  Cerberus,  *•)  sowie  am  Schlüsse 
die   drei  Gesichter  Lucifer's,   die  Furien  mit  Zubehör,   dass  er 
^bunn,  Flämmchen  und  den  Nachen  des  Flegias  sinnbildlich  ver- 
steht, auch  Tag  und  Nacht  zu  Anfang  des  2.  Gesanges  müssen 
Tugend  und  Sünde^  ja  selbst  die  drei  Schnäbel  in  dem  Wappen 
des    einen  W^ucherers  Habsucht,  Elend  und  Begierde  bedeuten 
(c*    17  zu  V.  73).    Während  der  eine  Theil  der  Ausleger  als  die 
'^ei  einzig  Gerechten   in  Florenz,   deren  Ciacco  gedenkt,   die 
^er  jene  bestimmten  Personen  anführen,  gesellt  sich  unser  Glos- 
^t;or  zu  denjenigen,   welche  darunter  thörichter  Weise,   gegen 
^^^n  und  Zusammenhang  der  Stelle,  Ragionc  und  Giustizia  ver- 
sanden wissen  wollen  (c.  6  zu  v.  73).     Und  wie  obei-flächlich 
^'^tiiiimmt   er  den  Anlass   zu   allegorischer  Deutung  I    Weil  der 
^^Cihter  bei  der  Schilderung   des  Charon  das  Haupthaar  dessel- 
**^^  mit  dem  Epitheton  "antico''  ausstattet,  glaubt  sich  der  Aus- 
*^^w  schon  berechtigt,   die  ganze  Gestalt  als  "antico  peccato" 
*^fi  den  Nachen,  welchen  er  führt,  als  die  Neigung  zum  Sün- 
*ä^n  zu  erklären  (c.  3  zu  v.  83).    Bei  so  weit  gehender  Sucht, 
^le  einzelnen   sinnlichen  Bestandtheile  der  dichterischen  Dar- 


>*)  Die  sehr  gezwungene  Deutung  des  coda  des  Minos  im  5.  Capitel 
Uatet:  '^E  pero  che  la  coda  e  il  diritto  d*ogni  bestia,  cosi  ogni  cosa  ha 
fiiie  buona  o  mala;    e  percio  che  tutti   i  peccatori  si  possono  dire  be- 

itiali ,  dice  Dante,  adnnque,  che  con  la  coda  si  eigne  Minos  secondo 

h  oondaaiiagione  del  soo  peccato." 

^*)  Die  drei  Rachen  des  Cerberus  besieht  der  Glossator  auf  die  qua- 
liU,  die  quantita  und  das  continuo  der  Oaumenlust  (c.  6). 
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Stellung  in  Abstractionen  zu  verflüchtigen,  ist  es  eine  bemer- 
kenswerthe  Inconsequenz,  dass  er  nicht  blos  bei  der  Gestalt  des 
Minotaur  von  jeder  Deutung  absieht  (c.  11),  sondern  selbst  die 
vor  allen  hervorragende  Virgil's,  des  Führers  in  die  Unterwelt, 
ohne  Deutung  lediglich  als  den  Dichter  der  Aeneide  bestehen 
und  den  Zuruf  der  vier  Ruhmesgenossen  bei  seiner  Rückkehr: 
^' Onorate  Taltissimo  poetaf  als  eine  Mahnung  an  das  Zeitalter, 
das  Studium  VirgiFs  aufs  Neue  zu  betreiben,  gelten  lässt.  '^ 
Mit  dieser  rein  menschlichen,  im  Sinne  des  Zeitalters  nüchtern 
zu  nennenden  Auffassung  begnügen  sich  bekanntlich  die  andern 
ältesten  Commentatoren  nicht,  indem  sie  ziemlich  übereinstim- 
mend Virgil  als  die  menschliche  Vernunft  oder  als  die  Philo- 
sophie der  Vernunft,  jm  Gegensatze  zur  Theologie  oder  Offen- 
barung, interpretiren.  Wie  sticht  gegen  diese  ausnahmsweise 
Rückhaltung  wieder  die  zusammenhanglose  Deutung  des  Veltro 
im  1.  Capitel  ab!  Während  die  anderen  Commentatoren  darunter 
einen  wohlthätigen  Einfluss  der  Gestirne  oder  ein  besseres  Zeit- 
alter oder  einen  weisen  und  tugendhaften  Herrscher,  einen  Kai- 
ser oder  Papst,  verstehen,  sieht  unser  Glossator  darin  im  Ge- 
gensatze zur  Wölfin  Christus,  den  Sohn  Gottes,  verkündigt,  der 
am  letzten  der  Tage  herabkommen  werde,  die  Gerechten  und 
die  Sünder  zu  richten.  Wie  soll  dieser  aber  dann  noch,  ist 
man  berechtigt  zu  fragen,  das  Heil  des  gedemüthigten  Italiens 
werden?  Wie  kommen  die  Worte:  "tra  feltro  e  feltro"'  zu  der 
Bedeutung  ''neir  aria''?  und  wenn  sie  diesen  Sinn  haben  kön- 
nen, was  thut  es  zur  Sache,  dass  der  Weltenrichter  in  der  Luft 
schwebend  erscheinen  soll? 

In  anderen  Stellen  sind  Deutung  und  Darstellung  nicht  nur 
an  sich  bedenklich,  sondern  treten  in  directen  Widerspruch  za 


'^  Die  Mahnung  ist  in  die  Angabe  gekleidet,  dass  mit  Daniels  Com- 
media  das  Andenken  Virgil's  zurückkehre:  ^e  ora  per  qnesto  libro  li 
torna"  (c.  4,  p.  25). 
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den  Worten  des  Dichters.    Einige  male  corrigirt  sich  der  Ver- 
fasser selbst,  indem  er  weiterhin  stillschweigend  das   Richtige 
nachbringt,  wenn  er  z.  B,  vorher  neun,  dann  richtig  zehn  Bäl- 
gen zählt;   ein  Versehen   der  Abschreiber  ist  in   diesem  Falle 
kaum  anzunehmen.  *«)    Noch  anders  verhält  es  sich  mit  folgen- 
den Dingen.    Als  die  eine  der  drei  himmlischen  Frauen,  welche 
Virgil  zur  Rettung  Dante's  entsenden,  wird  neben  Beatrice  und 
I-ucia  nicht  die  unter   der  "donna  gentil"  gemeinte  Jungfrau 
^lia,  me  die  Dichtung  allein  zulässt,  sondern  Rahel  genannt; 
dass  diese  ausserdem  die  Rolle  der  vita  attiva  oder  diligenzia 
^ngetheilt  erhält,  dürfte  dem  Glossator  vielleicht  darum  nicht  als 
Widerspruch  zu  Dante's  Auffassung  zum  Vorwurfe  gemacht  wer- 
den ,  *•)   weil  er  diesen  zweiten  Theil   der  Commedia  noch  gar 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint.    Ferner,  die  bei  der  Empörung 
8^en  Gott   neutral  gebliebenen  Engel,   welche  der  Dichter  mit 
^^u  neutralen  Sterblichen  vermischt  ("mischiate")  in  den  Vorhof 
^^s  Inferno  versetzt,  schweben  nach  der  Darstellung  der  Chiose 


*»)  Im  11.  Capitel  (c.  66)  werden,  trotzdem  dass  Dante  (Inf.  XVIII, 

^'  ö^  ausdrücklich  von  "dieci  valli"  spricht,  nur  neun  angegeben  und  der 

'^Üie  nach  aufgezählt  und  genannt,  wobei  die  soduttori  und  adulatori  in 

"^**    ersten  als  Eins  zusammcngcfasst  sind,  wahrscheinlich,  weil  der  Dichter 

|"^3e  zwei  ersten  Balgen  in  dem  einen   18.  Gesänge  behandelt;    weiterhin 

^      ^er  Ausfuhrung  selbst  untcrlässt  der  Glossator  jode  Zählung,   nur  in 

"^^^  genannten  18.  Capitel  (p.  102)  spricht  er  ebenfalls  von  "dieci  valli" 

""^^   bezieht  sich  auf  das  11.  Capitel  zurück,  wie  wenn  er  schon  dort  so 

^^^^^hlt  hfttte.    Ganz  ähnlich  ist  es  \JLbrigens  bei  Petrus  AUigh.,  der  eben- 

^^%  zuerst  (p.  137)  schreibt:   **Item  fraus  eodem  modo  per  novcm  cir» 

^l^^^s  ab  eodem  distinguitur ",  dann  aber  in  der  speciellen  Behandlung  die 

t/^^^n  mit  der  richtigen  Zahl   bis  zur  zehnten  auffuhrt.    Es  kommen  in 

^^'^X  Chiose  noch  mehrere  Fälle  von  unrichtigen  Verweisungen  auf  Voran- 

^^^"angenes  vor,  pp.  63,  78;  zu  derselben  Art  von  Incorrectheit  gehört  es, 

^%in  zu  Anfang  des  33.  Capitels  gesagt  ist:  "Questo  XXXIII  ^  utimo  (f. 

.  ^Xmo)  canto",  und  dann  doch  zu  Anfang  des  34.  Capitels :  "In  questo  ul- 

^^0  canto''.   Man  ist  versucht,  aus  diesen  und  verwandten  Widersprüchen 

.^^^  Inconsequenzen  auf  zwei  verschiedene  Grundtexte  zu  schlicssen,  deren 

^^tandtheile  ungehörig  ineinander  gemischt  wurden. 

»*;  c.  2,  vgl.  Porg.  XXVII,  V.  108. 
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in  der  Luft  ("sospesi  nell'  aria",  c.  3).  Die  Malebranche  wer- 
den, trotz  den  von  dem  Dichter  darauf  bezogenen  Imperativen 
'^metteter'  und  "stien  le  malebranche'',  als  ob  der  Commentator 
nichts  davon  in  der  Commedia  gelesen  hätte,  als  Singular  ange* 
nommen  und  die  Definition  gegeben:  ^' Malebranche  ^  un  dia- 
volo."^^)    Zu  den  beiden  Versen: 

"Pol  fara  si,  che  al  vento  di  Focara 

Non  farä  lor  mestier  toto  ne  preco."  —  **) 

findet  sich  eine  Glosse,  die  nichts  von  dem  sprichwörtlich  ge* 
wordenen  Rufe:  ^^Custodiat  te  Dens  a  vento  focariensi !  "^  dessen 
Benvenuto  da  Imola  zu  vollkommen  hinreichender  Erklärung  ge- 
denkt, übereinstimmend  mit  dem  Wortlaut  und  Sinne  des  Textes, 
gewahren  lässt,  vielmehr  wird  von  einem  Kampfe  derer  von  Fano 
mit  denen  von  Focara  gefabelt,  der  für  die  letzteren  so  erfolg* 
reich  gewesen,  dass  dieselben  ^^non  aviano  bisogno  di  votarsi  a 
Dio,  nfe  di  pregare  Idio,  che  togliesse  loro  forza  a  quelli  di  Fano." 
Hat  diese  Erklärung  das  Mindeste  zu  schaifen  mit  dem  Sinne 
der  angeführten  beiden  Verse?  und  wenn  vielleicht  der  vento  di 
Focara  symbolisch  gefasst  werden  müsste,  etwa  als  die  Kriegs- 
gewalt irgend  welcher  Herren  von  Focara,  wäre  dann  nicht  in 
der  Interpretation  das  Verhältuiss  der  Personen  geradezu  um- 
gekehrt worden?  An  einigen  andern  Stellen  ist  man  zunädist 
ebenfalls  geneigt,  einen  V\riderspruch  gegen  den  Dichter  anzu- 
nehmen, da  nämlich,  wo  zu  Anfang  des  einen  und  andern  Capi- 
tels  von  den  Bewohnern  des  Inferno  und  ihren  Sünden  gesagt 
wird:  "Ove  tutti  i  peccati  —  si  penitemiano''  (c.  34)  oder 
"Questo  canto  purga  coloro"  (c.  28),  als  ob  im  Inferno  Reue  und 
Reinigung  stattfände,  und  man  möchte  dies  leicht  wieder  mit 
dem  nicht  unwahrscheinlichen  Umstände  in  Verbindung  bringen, 
dass  dem  Verfasser  das  Purgatorio  fremd  geblieben  sei.    Indess 


,  •«)  c.  21,  vgl.  Inf.  XXI,  39:  XXII,  100. 
»>)  Inf.  XXVIII,  89,  90. 


I 
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i       überzeugt  man  sich  bei  einigem  Umblick,  worauf  auch  der  Iler- 
i       aosgeber  in  den  philologischen  Noten  aufmerksam  macht,   dass 
beide  Ausdrücke  nichts  weiter  bezeichnen  wollen,  als  was  in  den 
meisten  anderen  Capitel- Anfangen  das  abwechselnd  gebrauchte 
tormentare  und  punire.    Sagt  doch  Dante  selbst   einmal  peni- 
tenza  für  Höllenstrafe.**)    Anders  verhält  es  sich  freilich  mit 
der  Glosse,  in  welcher,  wenig  scharf,  drei  Gattungen  von  ladroni 
unterschieden  und   als   charakteristisches  Kennzeichen  der  drit- 
.ij      ten  Reue  und  Wiedergabe  des  Gestohlenen  (^^poi  si  pentono 
e  rendoUe'',  c.  24)  angeführt  werden,  was  in  dieser  Zusammen- 
stellung jedenfalls  ein  Moment  für  das  Inferno  statuirt,  welches 
I      direct  dem  Grundgedanken  des  Dichters  entgegenläuft.    Ein  an- 
deres Beispiel  zeigt  recht  deutUch,  wie  der  Glossator  bei  seinen 
^rpretationen  sich  um  den  imieren  Zusammenhang  des  Textes 
>uchl  kümmert,    sondern  die  zu  erklärenden  Worte  losgerissen 
^Iftvon  auffasst  und   bei   ihrer  allgemeinen  Bedeutung  beharrt, 
^n  Ansporn  nämlich,   welcher  aus  Einwirkung  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  die  Sünder  wider  ihren  Willen  in  Charon's  Nachen 
freibt,  bezieht  er  in  der  zugehörigen  Glosse,  ohne  jede  Berechti- 
S^g  und  gegen  den  Sinn  der  Stelle,  auf  den  Zustand  des  dies- 
^itigen  Lebens,   indem   er   sagt:    ^'La  divina   giustizia  per  la 
^Äcienza  dell'  uomo  istesso  tuttavia  lo  sprona  e  lo  conforkL'\ 
^^Kegen  sich  jedoch  die  sinnliche  Begierde  geltend  mache,  so 
^B  der  Mensch  die  Gebote  Gottes  übertritt  und  der  Hölle  an- 
''^^fillt  (c.  3).    Andere  Erklärer,  wie  Benvenuto  da  Imola  und 
^r^Ucesco  da  Buti,  fassen  dagegen  den  Sinn  der  Worte  ganx 
^^^^^emäss  im  Zusammenhange  des  Ganzen.    Solche  und  ahn- 
^^c  Stellen  nehmen  sich  nicht  anders  aus,  als  ob  unser  Glos- 
^^Or  nicht  selten,  gleich  geschickten  Schachspielern,  nur  mit 
^^^iger  glücklichem  Treffer,  seine  Glossen  gewissermassen  mit 


*«)  Inf.  XI,  S7. 
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abgewandtem  Gesicht,  d.  h.  abgewendet  von  dem  Texte  des  Dich- 
ters, ersonnen  und  niedergeschrieben  habe. 

Doch  der  Verfasser  der  Chiose  verliert  sich  noch  weiter  in 
augenscheinliche  Verkehrtheiten,  ja  Sinnlosigkeiten,  die  dem 
Werke  zu  schlechter  Empfehlung  dienen.  Was  soll  man  zu  sei- 
ner Geistesgegenwart  sagen,  wenn  er  das  ohne  Weiteres  ver- 
ständliche, substantivisch  gebrauchte  "ogui  contento"  im  v.  77 
des  2.  Gesanges,  ohne  Rücksicht  auf  den  nothwendigen  Zusam- 
menhang mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  ^^da  quel  cier 
adjectivisch  in  der  Bedeutung:  zufrieden,  auffasst  und  die  voll- 
kommen beziehungslose  Bemerkung  daran  knüpft:  "adunque  noi 
non  possiamo  esser  contenti  Colo  un  punto  se  non  per  Beatrice, 
grazia  di  Dio'M  Die  Verwechselung  von  Europia  mitEtiopia  und 
dann  dieses  letzteren  mit  eliotropia  im  24.  Capitel,  wodurch  die 
ganze  Glosse  zum  buntesten  Unsinn  wird,  ist  ohne  Zweifel  auf 
Rechnung  der  Abschreiber  zu  setzen,  welche  die  drei  Worte  je 
an  die  unrechte  Stelle  brachten.  Was  dagegen  Alles  im  31.  Ca- 
pitel  von  dem  Riesen  Antaeus  gesagt  ist,  fallt  doch  wol  dem 
Verfasser  selbst  zur  Last.  Da  wird  hintereinander  erzählt,  der 
Riese  habe  seinem  Wohnsitz  in  der  Nähe  von  Carthago  gehabt, 
dieses  sei  von  den  Römern  zerstört  worden,  dann  wieder,  An- 
taeus habe  in  einer  Höhle  unweit  Rom  gehaust  und  gegen  Han- 
nibal  für  die  Römer  gekämpft,  endlich  sei  er  von  Herkules  aaf 
die  bekannte  Weise  überwunden  worden.  Welche  Zusammen- 
stellung! Am  wunderlichsten  jedoch  begibt  es  sich  in  der  jCrlosse 
des  33.  Capitels  zu  dem  Traume  des  Ugolino.  Der  Dichter  lässt 
keinen  Zweifel  daran,  dass  der  Graf  diesen  Traum  im  Hunge^ 
thurme  unmittelbar  vor  dem  letzten  Verschlusse  desselben  ge- 
habt habe.  Ganz  ebenso  fassen  der  Ottimo  Gommento  und  Fran- 
cesco da  Buti  die  Darstellung  auf.  Abweichend  davon  Benve- 
nuto  da  Imola,  welcher  den  Traum  in  die  frühere  Zeit,  wo 
Ugolino   noch  Herrscher  von  Pisa  war,  zurückverlegt   und  die 
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einzelnen  Umstände  zwar  anders  als  Dante,  aber  mit  der  Natur 
eines  die  nahe  Zukunft  andeutenden  Traumbildes  ganz  gut  über- 
einstimmend, wiedergibt,  so  zwar,  dass  die  unvergleichliche  Mit- 
theilung  Dante*s  als  eine  freie  dichterische  Reproduction  des 
Wirklichen  erscheinen  kann.  Unser  Glossator  dagegen  verwirrt 
das  ganze  Bild  auf  unlösbare  Art,  indem  er,  ohne  sich  über  den 
Zeitpunkt  des  Traumes  zu  äussern,  zuerst  die  Gefangenschaft 
und  den  Hungertod  des  Grafen  berichtet  und  in  unmittelbarem 
Anschlüsse  daran  fortfährt:  derselbe  habe  in  einer  Nacht  ge- 
träumt, dass  er,  gefangen  im  Hungerthurme,  durch  eine  Mauer- 
öfihung  der  Jagd  seiner  Feinde  auf  Wölfe  und  Wölflein  zu- 
schaue und  wie  nach  kurzem  Lauf  ermüdet  diese  Kehrt 
uiachten  und  ihn  mit  seinen  Söhnen  verzehrten.*') 
Man  vergleiche  damit  die  drei  betreffenden  Terzinen  der  Com- 
in^ia,  um  sich  von  der  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  der  Glos- 
^tor  den  Text  der  Dichtung  las,  zu  überzeugen. 

Vielfaltige  andere  Unbestimmtheiten  in  der  Erörterung  und 
Änderung  moralischer  Verhältnisse,  worunter  z.  B.  die  wenig 
l^friedigende  Unterscheidung  der  drei  Seelenstimmungen,  auf 
*^lche  Dante  sein  Sündensystem  gründet  (c.  11),  zu  rechnen, 
'^Sgen  hier  unerwähnt  bleiben,  ebenso  alles  das,  was  der  Er- 
*'&f€r  in  seinen  Glossen  ganz  vermissen  lässt,  wie  z.  B.  eine 
Kotiz  über  den  Navarresen  Ciampolo,  die  frati  godenti,  Bocca 
*^ti  (cc.  22,  23),  und  es  soll  nur  noch  gezeigt  werden,  wie 
V^t  oder  schlecht  unterrichtet  er  sich  in  mythologischen, 
^Wtorischen  und  geographischen  Dingen  durch  seine  Mit- 


*')  ''Ma  il  Conte  Ugolino  sogDo  una  notte,  che  li  parea  essere  preso 
^  memo  ne  la  toire  de  la  fame  in  Pisa,  ch'  era  una  muda  da  uccelli,  e 
piriali  redere  per  nn  piccolo  pertngio,  che  V  Arcivescovo  Ruggieri  era 
von  Lanftwichi  e  con  gli  altri  sopradetti;  e  paria  che  avessono  con  loro 
eigne  bramose  e  correnti,  magre  e  affamate;  e  molti  cacciatori  v'  erano 
ebe  cmociavano  hipi  e  lupicini  in  verso  Lncca,  e  in  poco  eorso  li  pariano 
ttanchi,  e  tomayano  adietro,  e  divoravano  lui  e  suoi  figliuoli"  (c.  193). 
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theiluDgen  kundgibt.     Was  zuerst  das  Geographische   betriflft, 
so  kennt  er  Nahes   und   Fernes  gleich   ungenau:    des   Campo 
Piceno  wurde   bereits  gedacht,   den   Küstenfluss   Savio   verlegt 
er  nach  Bologna,  anstatt  nach  Cesena  (c.  27),  die  Stadt  Se- 
villa an  die  Meeresküste,  **)  die  Insel  Greta  in  die  Nähe  von 
Konstantinopel  (c.  14),  der  Tanais  ist  ihm  ein  See  in  Deutsch- 
land, aus  welchem  die  Rhone  sich  ergiesst  (c.  32),  üarthago 
und  Gaeta  nur  verschiedene  Benennungen  für  denselben  Berg, 
der  ursprünglich  Chilonne  geheissen  habe  (c.  26),  das  Meer  im 
Westen  von  Europa  erhält  den  Namen  Ulian  (c.  15),  —  Alles 
um  so  auffallender  für  denjenigen,  welcher  in  dem  um  ein  Men- 
schenalter früher  abgefassten  Tresor  von  Brunetto  Latini,  dem 
Lehrer  Dante's,  über  dergleichen  schon  ziemlich  berichtigte  Vor- 
stellungen  niedergeschrieben   findet.    Von  Benutzung  desselben 
zeigt  sich  auch  im  Naturgeschichtlichen  keine  Spur;  die  beulen 
kurzen  Schilderungen  des  Delphins  (c.  22)  wenigstens  nnd  des 
Wallfisches  ^^)  in  den  Chiose  haben  mit  denen  des  Tresor  nichts 
gemein.     Das    Geschichtliche   anlangend,    enthalten   die  Chiose 
ebenfalls  manche  unglaubliche  und  wunderbare  Dinge,  z.  B.  die 
Mittheilung,  dass  die  Schenkung  des  Kaisers  Constantin  an  die 
römische  Kirche  hauptsächlich  in   allen  Inseln  des  Meeres  be- 
stand (c.  19),  dass  Robert  Guiscard  einem  Könige  Wilhelm  Apn- 
lien  habe  aberobern  müssen  (c.  28),  dann  die  köstlichste  aller 
Fabeln,  dass  Mahomed  Anfangs  Cardinal  gewesen  und  eifrig  zor 
Verbreitung  des  Christenthums  beigetragen  habe,  hinterher  jedoch 
aus  Verdruss,   weil  das  Collegium  ihn  bei  der  Papstwahl  über- 


^*)  ^^Sibilia  e  una  cittä  in  Spagna,  a  lo  stremo  de  |a  terra;  ne  piu 
\k  che  in  confini  di  Sibilia  non  si  va,  e  nuUa  vi  n  trova  ver  lo  ponent«, 
e  non  si  trova  se  non  niare  in  la"  (c.  20). 

'*)  c.  31.  Was  hier  vom  Wallfische  ersahlt  wird,  erscbemt  ftni 
selbständig  von  der  Darstellting  bei  Bninetio  Latini  im  altfrancöfliflclMD 
Original  des  Tresor  ("Li  livres  dou  Tresor",  p.  P.  Cfaabaille,  Paris  ISW) 
p.  186,  erinnert  dagegen  mehrfach  an  die  der  altitalieniscben  Uebenetnmf 
von  Giamboni,  dem  Zeitgenossen  Brunetti's  (IV,  c.  3). 
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ging,  zum  heidnischen  Propheten  und  Verfolger  des  Christen- 
thums  wurde  (c.  28).  Auch  der  Ottimo  Commento,  nachdem  er 
zuYor  nach  bestem  Wissen  das  Beglaubigte  über  Mahomed  be- 
richtet, erwähnt  dieser  Fabel,  doch  mit  der  ausdrücklichen  Ver- 
sicherung :  "ma  non  h  vero.'^'  ^)  Am  besten  unterrichtet  erscheint 
der  Verfasser  im  Gebiete  der  Sage  und  Mythe,  besonders  der 
römisch-griechischen,  obwol  ihm  auch  da  bisweilen  Seltsames  be- 
gegnet, wie  das  angeführte  Beispiel  von  Antaeus  beweist.  Gleich 
den  übrigen  Commentatoren  wird  auch  er  am  redseligsten,  wo  er 
dergldchen  Stoffe  behandelt;  am  reichsten  damit  ausgestattet  ist 
das  31.  Capitel,  wo  die  orientalische,  die  antike  und  die  roman- 
tische Sage  in  den  Geschichten  vom  babylonischen  Thurmbau, 
der  Gigantenschlacht  und  den  Kämpfen  Roland's  sich  die  Hand 
rächen.  Einiges  wird  abweichend  von  dem  aus  Ovid  und  sonst 
Bekannten  erzählt,  z.  B.  die  Doppelnatur  des  Tiresias,  die  Opfe- 
"fflg  der  Iphigenie,  *^)  die  thierisch  blutgierige  Rache  des  Tydeus 
*D  Menalipp.  **)  Als  charakteristisch  für  die  Auffassung  des 
Glossators  von  den  antiken  Göttern  ist  zu  beachten,  dass  er  sie 
nrsprünglich  für  Menschen  hält,  denen  die  Späterlebenden  wegen 
Süsser  hoher  Vorzüge  göttliche  Würde  und  Verehrung  zuer- 
l^ont  hätten.  So  sagt  er  von  Juppiter,  dass  er  von  Geburt 
^^  Grieche,  ein  gewaltiger  und  weiser,  der  Zauberei  kundiger 


'•)  Tom.  I,  p.  482. 

'O  c.  20.  Damach  sei  Tiresias  Hermaphrodit  gewesen,  der  beide  Ge^ 
^Whtsnaturen  zugleich  hatte,  sich  dieselben  aber  wechselsweise  mit  der 
'^t  der  getödteten  Schlangen  bedeckte,  so  dafts  nur  das  eine  Geschlecht 
'Hihtbar  wurde;  von  der  Iphigenie  wird  erzählt,  dass  Agamemnon  ihr  auf 
^  See  den  Kopf  abschlagen  liess,  und  so  sei  das  grosse  Werk  glücklich 
^^hgefiihrt  worden. 

*•)  c.  32.    Tydeus  wird  als  Gesandter  von  Polynices  an  Eteocles  ge- 
schickt, um  diesen  zur  Abtretung  der  Herrschaft  eu  bewegen:  Eteocles 
4«t  den  Gesandten  des  Bruders  durch  seinen  Connetable  Menalipp  ver- 
^therifch  anfallen;  Jener  vertheidigt  sich  und  frisst  diesem  dabei  Kopf 
'Uid  Hacken  an,  bevor  er  selbst  stirbt.    Dies  soU  die  Ursache  des  Zuges 
4er  Sieben  vor  Theben  gewesen  sein. 
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Füret  war,  der  dann  Himmel  und  Erde  beherrschte  (ec.  14, 
vom  Mars,  dass  er  sich  durch  seine  Ta])ferkeit  den  Ruf 
Schlachtcngottes  erworben  (c.  31),  von  den  Musen«  sie  S( 
mächtige,  wissenskundige  Frauen  gewesen  fc.  32),  —  eine  1 
fassung,  zu  der  wenigstens  der  Dichter  der  Commedia  k( 
Veranhissung  geboten  und  die  sich  merklich  von  der  im  Mit 
alter  sonst  übliclien,  durch  die  ältesten  Kirchenlehrer  begrl 
deten,  auch  Dante's  Höllen -Apparat  nicht  ganz  fremd  gebl 
beuen  unterscheidet,  wornach  die  heidnischen  Götter  nach  ihr 
Sturze  noch  eine  Art  von  Fortexistenz  als  böse  Dämonen  1 
haupteten.  ^^'^) 

Eine  der  correcten  Gestaltung  des  Textes  besonders  hiud 
liehe  Schwäche  der  Chiose  ist  die  vielfaltige,  dazu  noch  we 
selnde  Entstellung  und  Vertauschung  der  Eigennamen,  eine  ] 
scheinung,  die  in  den  mittelalterlichen  Schriften  freilich  ni 
selten,  hier  aber  am  weitesten  getrieben  zu  sein  scheint.  So 
det  sich  Lucibel  für  Lucifer,  Palius  für  Peleus,  Pelleus  für 
lias,  Ulide  für  Aulis,  Luvidio  für  Livius,  Eulo  für  Oeni 
Ercole  für  Eteocles;  Perillus,  der  Verfertiger  des  metalie 
Ochsen  im  Auftrage  des  Königs  Phälaris,  wird,  in  Verkenm 
des  wahrscheinlich  in  der  gebrauchten  Quelle  vorkommen 
Wortes  aurifex  als  ''uno  orafo,  nome  Arifex"  bezeicimet  (p.  1^ 
aus  dem  argivischen  Könige  und  Seher  Amphiaraus  wird  gar 
Bischof  Fioran  (p.  112);  der  Prophet  Elisa  erscheint  im  Verft 
weniger  Zeilen  in  der  fünffach  wechselnden  Form  Elies,  Eli( 
Lies,  Elisco  und  Liseo  (p.  13*.»). 

Nun  auch  ein  Wort  über  eine  Reihe  von  Glossen,  deren 
halt,  mit  den  Aussagen  und  Bemerkungen  der  übrigen  altes 
Connnentatoren  verglichen ,  auf  eigenthümliche  Ansicht  oder 
selbständig  gewonnene  Kenntniss  aus  erster  Hand  hinweist  i 
deshalb,  wenn  auch  nicht  ohne  Weiteres  gläubige  Aufnahme, 


*»)  Vgl.  F.  Piper,  Mytholofrio  der  christlichen  Kunst,  I,  U8. 
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doch  Beachtung  verdient  Zuerst  was  Ansicht  und  Aufifassung 
der  Dinge  betrifift.  Abweichend  von  allen  übrigen  Gommenta- 
toren,  welche  zum  4.  Gesänge  eine  symbolische  Auslegung  des 
Schlosses  und  der  sieben  Mauern  mit  den  sieben  Pforten  geben, 
hat  der  Verfasser  der  Chiose  allein  und  selbständig  die  Deutung 
der  letzteren  als  der  sieben  Tugenden  ( c  4).  Originell  ist  fer- 
ner die  Unterscheidung  der  Sodomiter  in  zwei  Klassen,  nämlich 
in  solche  ganz  ehrbare  Leute,  die  aus  Scham  Frauen  vermeiden 
und  deshalb  zu  dem  schmählichen  Auskunftsmittel  greifen,  und 
die  eigentlichen  Sünder,  die  aus  Zügellosigkeit  diesem  Laster 
frohnen  (c.  15).  Unter  jenen  zählt  er  besonders  Mönche  und 
Gelehrte;  doch  scheint  es  nicht,  dass  er  den  Lehrer  Dante's 
Bnmetto  Latini  für  einen  dieser  weniger  Schuldigen  gehalten, 
da  er  über  dessen  Weltsinn  und  Gottlosigkeit  ein  sehr  hartes 
Urtheü  fallt;  ^^)  über  sein  Verhältniss  zu  Dante  fügt  er  die  Be- 
merkang  bei,  er  sei  dessen  Nachbar  gewesen  und  habe  ihn  viele 
I)inge  gelehrt.  Im  letzten  Capitel  sucht  der  Verfasser  das 
I^te'sche  Weltgebäude  durch  das  Bild  eines  Eies  zu  veran* 
schaulichen,  dessen  Schaale,  Ei  weiss,  Dotter  und  leerer  Mittel- 
Vaikt  dem  Himmelsgewölbe,  dem  Meere,  der  Erde  und  der  run« 
^9  Höhlung  inmitten  der  letzteren  entsprechen.  '^)  In  dieser 
^Qsführung  mag  der  Vergleich  des  Glossators  Eigenthum  sein; 
^  Keime  vorgebildet  findet  sich  derselbe  jedoch  schon  bei  Bru- 


'*)  Von  ihm  heisst  es  (p.  86):  "Questo  Ser  Bnmetto  non  coro  deU' 
^'^ii&a,  fu  uomo  molto  mondano;  e  molto  peccö  in  soddomia,  e  aviliö 
'Mto  le  cose  di  Dio  e  di  Santa  Chiesa". 

**)  Die  glänze  SteUe  (p.  206)  lautet:   "Ma  per  discernere  bene  questo 

Pimto,  prendi  che  '1  mondo  ^  fatto  come  un  gascio  d'  novo :  il  ^scio  si  i 

ii  Cielo,  e  V  albnme  si  e  V  Acqna,  e  '1  tuorlo  e  la  Terra,  e  il  voto  ch'  e  in 

^leno  del  tuorlo  si  ö  il  metzo  de  la  Terra.    Ora  se  mettessi  nn  ago  per 

b  meno  del  tuorlo,  tanto  che  passasse  per  lo  mezzo  del  voto  si  sarebbe 

«opra  il  meno.    Ora  prendi,  ch'  ogni  grave  corre  contro  a  quel  mezzo,  e 

partendoei  da  quel  mezzo,  da  ogni  lato  pare  altrui  andare  in  su,  perö  che 

Ti  veno  il  Cielo,  e  dilungasi  dal  centro  deUa  Terra.    Cosi  imagina,  che 

fece  Virgilio  e  Dante,  quando  pasaarono  per  qneUo  Lucifera'* 

Jalifteeb  d.  DMite-Vcrahi.    I.  23 
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netto  Latini.  ^'^)  Auch  die  bald  darauf  folgende  Notiz  über  dio 
Stellung  Lucifer's  innerhalb  des  Erdkörpers,  wie  er  unserer  He- 
misphäre den  Kopf,  der  entgegengesetzten  die  Füsse  zugekehrt 
hält  und  wie  in  Folge  davon  seinem  Rachen  nach  der  unserigeu 
zu  der  Aushauch  aller  Sünden  entqualmt,  ist  gewiss  sinnreich 
und  scheint  original. 

Um  etwas  reicher  ist  die  Ausbeute  im  Historischen;  doch 
betrifft  sie  in  der  Regel  nur  unerhebliche  Nebenumstande.    Auf 
Einiges  konnte  schon  aufmerksam  gemacht  werden;  dazu  gesellt 
sich  noch  Folgendes.    Die  Gaukelei,  welche  Papst  Bonifaz  VIII. 
seinem  Vorgänger  Cölestin  gespielt  haben  soll,  um  ihn  zum  Rück- 
tritt zu  bewegen,  wird  unabhängig  von  Francesco  da  Buti,  der 
unter  den    übrigen   Commentatoren   allein  umständlich  darüber 
berichtet,   und  noch  fabelhafter  als  von  diesem  erzählt  (c.  3). 
Ferner  weichen  die  Mittheilungen  in  Betreff  des  Frate  Gomitai^ 
und  des  Michele  Zanche  von  denen  der  anderen  GommentatoreiM. 
in  manchen  Punkten  ab.    Zuerst  ist  es  auffallend ,  dass  der  Ver — 
fasser  nichts  davon  weiss,  dass  der  Giudice  von  Logodoro,  den^ 
Michele  Zanche  diente,  der  von  Kaiser  Friedrich  11.  eingesetzte 
König  Enzio  war;  dann  findet  sich  wiederum  bei  den  Anderere 
nicht,  dass  Michele  Zanche  zuvor  Nachfolger  des  gefangen  ge — 
.setzten  Frate  Gomita  im  Judicat  Gallura  gewesen  und  die  Pisa — 
ner  betrog,  bevor  er  sich  durch  Last  der  Herrschaft  über  Logo — 
doro  bemächtigte  (c.  22).    Uebrigens  müssen  diese  Geschichtes^ 
sehr    unsicher    sein,    wie   Francesco   da   Buti   durch   das  Ein— 


^')  Womit  nicht  gesagt  sein  soll,   dass   der  Glossator  die  SteUe  bei 
Brunetto  gelesen;  dieselbe  lautet  (li  livrcs  doa  Tresor  p.  ChabaiUe,  p.  IIS)' 
^'Raison  comment :  »c  li  blans  d'un  uef  qui  environe  le  moieol  ne  le  tenist 
encloB  do  danz  soi,   il  cherroit  sns  Tescaille;  et  se  li  moieuK  ne  sostenoit 
Bon  blanc,    certes,   il  cherroit  au  fons  de  l'uef."    In  der  altitalie 
Uebersctzung  von  Giamboni  (IIb.  Il»  c.  35):  ''La  ragione  come  es  '1 
deir  novo  che  aggira  il  tuorlo  non  tenesse  e  non  lo  rinohiudene  dentio 
da  se,  egli  cadrebbe  in  sul  guscio;*e  se  '1  tuorlo  non  sostenesae  FaUwiBe 
certi  essi  cadrebbe  nel  fondo  delP  novo." 
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gestindniss  beweist,  er  habe  den  Namen  des  Giudice  von  Gal- 
lon nicht  ausfindig  machen  können.  ")    In  der  Glosse  zu  Ge- 
sang XXIU,  V.  63  entscheidet   sich  der  Verfasser,  gleich  dem 
Otiimo  Commento,  Francesco  da  Buti  und  Benvenuto  da  Imola, 
flir  die  Lesart  Cologna  statt  Clugni,   gibt  aber  die  Geschichte 
des  Ursprungs  der  Kölner  Mönchskleidung  ^*)  selbständig  von 
den  anderen  Commentatoren,  am  meisten  mit  da  Buti  überein- 
stimmend.   Auch  die   weiter   folgende  Angabe  ist   abweichend, 
dass  Kaiser  Friedrich  IL  die  Strafe  der  strohbedeckten  Bleikutte 
g%en  einen  Mönch  in  Anwendung  brachte  und  ausserdem  viele 
IHlaten  und  Mönche  in  bleiernen  Kesseln  mit  kochendem  Was- 
ser brühen  liess,  ohne  sie  damit,  wie  Andere  thun,  als  Verletzer 
der  Majestät  zu,  bezüchtigen.    Ueber  die  Diebereien   des  Cianfa 
und  des  Agnolello  berichten  die  Chiose  einiges  Specielle,  '^)  was 
sich  bei  keinem  der  anderen  Commentatoren  findet,  die  vielmehr 
leider  kaum  erwähnen.    In  der  Mittheilung   über  den  mörde- 
rischen Bath  des  Mosca  und  die  Heirathsgeschichte  des  Buon- 
delik^onte  hat  unser  Glossator  die  den  anderen  Commentatoren 
^^ende  Angabe  des  Taufhamens  Simone  und  die  des  Femilien- 


")  Comm.  I,  p.  576. 

*^  Die  ganxe  Stelle  (p.  126)  lautet:  **A  Cologna  e  una  Badia  di  mo- 

'^^^i  molto   ricohi  e  nobili.     E  montaro   in  tanta  superbia,   che  il  loro 

^^^te  con  baona  compagnia  di  monaci  fiirono  al  Papa,  e  chiesono  di  po- 

^'^^  portare  di  scarlatto  i  cappneci  orati;  e   '1  Concestoro  de'  Cardinali 

^1  Ptpa,  redendo  qaeata  arrog^za,  comandaro  che  portaaBero  sempre 

^Ppe  di  panno  non  gnalcato,  vilissimo,  albagio,  e  si  corti,  che  non  toe- 

^^ono  terra.    £  tanto  ^nno  per  uao  in  cappuccio,  qaanto  coprisse  il 

^HH)  di  qaeUo  medesimo  panno.    £  cosi  fu  loro  fatto   per  la  loro  ipo- 


**)  "Cianfa  fa  cavaliere  de'  Donati,  e  fu  gprande  ladro  di  bestiame,  e 
fompia  botteghe  e  votare  le  cassette."  —  „Qnesto  Agnello  Ai  de'  Brunei- 
Jeiohi  di  Firense;  e  infino  piociolo  Totara  la  borsa  al  padre  e  a  la  madre, 
poi  TOtava  la  caiaetta  a  la  bottega,  e  imbolaya.  Poi  da  grande  e&traya 
per  le  caae  altmi,  e  vestian  a  modo  di  povero,  e  faciasi  la  barba  di  vec- 
chio,  e  perö  il  fia  Dante  cosi  trasformare  per  li  morsi  di  quelle  serpente 
oomfl  fece  per  ftinn^  (0.  26,  p.  184). 

23* 
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namens  seiner  Braut  Cavicciuoli,  sowie  dass  diese  arm  war, 
einige  geringfügige  Umstände  (c.  28),  die  man  auch  bei 
Clironisten  Giov.  Yillani  und  Dino  Compagni  vergeblich  su 
Hezüglidi  des  Fälschers  Meister  Adamo  erfahren  wir,  was 
anderen  Berichterstatter  nicht  wissen,  dass  derselbe  aus  Bok 
war  (c.  i]0).  Die  besonderen  Umstände,  welche  von  dem  ^ 
rathe  des  Alberigo  erzählt  werden,  dass  er  nach  dem  Tode  e 
reichen  Bruders  aus  dem  Orden  getreten,  sich  durch  Aussöhn 
mit  den  Mördeni  desselben,  zum  Verdrusse  der  Verwandten 
Besitz  der  Erbschaft  gesetzt  und  sich  dann  durch  das  Gastn 
seiner  Helfershelfer  entledigt  habe  (c.  33),  werden  von  Andi 
nicht  berichtet  und  widersprechen,  insbesondere  den  Mitt 
lungen  des  Benvenuto  da  Imola,  der  nur  von  der  Rache  an  ( 
einen  Bruder  wegen  einer  früher  empfangenen  Ohrfeige  w 
und  dass  diese  Hache  in  Ermordung  des  Beleidigers  und  sei 
Söhnchens  bestand.  In  demselben  Capitel  wird  von  der  Em 
düng  des  Micholc  Zanche  durch  seinen  Schwiegersohn  Bra 
Doria,  ebenfalls  bei  einem  Gastmahle,  Bestimmteres  erzählt, 
sich  anderswo  findet,  unter  andern,  dass  die  Tochter  von  Jei 
in  Aquileja  war.  Ob  der  Verfasser  der  Chiose  in  Betreff  i 
eher  an  sich  unbedeutender  Einzelnheiten,  insofern  er  sie  al 
hat,  Glauben  verdient,  oder,  wenn  er  sie  abweichend  von 
anderen  Berichterstattern  erzählt,  mehr  Glauben,  als  dii 
möchte  sich  schwerUch  noch  mit  Bestimmtheit  nachweisen 
sen,  und  die  Aufführung  derselben  soll  hier  nur  dazu  diei 
den  Kreis  abstecken  zu  helfen ,  innerhalb  ^dessen  der  Glos« 
auf  eigenen  Füssen  zu  stehen  scheint.  Die  bedenkliche  Mi 
des  Unbestimmten,  Incorrecten,  durch  Feststehendes  Widerl^ 
ja  Unsinnigen,  der  wir  auf  allen  übrigen  Gebieten  begegne 
legt  allerdings  einen  so  starken  Protest  gegen  seine  Glaubi 
digkeit  ein,  dass  seine  selbständigen  Mittheilongen  nicht  and 
als  mit  grosser  Vorsicht,  werden  benützt  werden  können. 
Der  Herausgeber  legt  den  von  den  herkömmlichen  Tei 
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der  Commedia  abweichenden  Lesarten,  welche  bei  dem  Glossator 
in  den  daraus  angeftihrteh  Versen  vorkommen,  für  die  Textes- 
kritik einen  besondem  Werth  bei;  mit  welchem  Rechte,  wird 
sich  aas  folgendem  Nachweise  ergeben.    Es  bleiben  darin  nur 
die  wenigen  unbertbcksichtigt,  die  allgemein  bekannt  sind;  alle 
übrigen  hier  erwähnten  fehlen  in  der  kritischen  Ausgabe  von 
Karl  Witte,  sind  deshalb  nicht  ohne  Interesse;  einem  Theile  der- 
selben wird  man  es  jedoch  bald   ansehen,   dass  sie  in  erträg- 
lichen Handschriften  der  Commedia  gar  nicht  vorkommen  kön- 
i^en.    Diese  abweichenden  Lesarten  zerfallen  in  drei  Kategorien: 
erstens  solche,  die  der  Form  und  dem  Sinne  nach  möglich  er- 
^keinen.    Dahin  gehören  die  sprachlichen  Abwandlungen  buero 
^  bevero   (Gesang  XVII,   v.  21),  vergona  f.  vergogna  (XXX, 
142);  femer  scende  f.  eccede  (II,  77),  comprende  f.  trascende 
(^n,  73),  disceser  f.  rimaser  (XV,  77),  "costi  si  tosto"  f.  "giä 
<^sfä  ritto^'  (^X,  53),  '^il  guatarano''  f.  riguardavano  und  dida 
t  Kridava  (XXV,  67,  68),  "a  me"  f.  poi  und  „ma  e'  venne"  f. 
"Per  me,  ma"  (XXVU,  112,  113),  "si  'ntenebrate"  f.  "si  ine- 
bri^te''  (XXIX,  2);  ausserdem  Caino  f.  Caina  (V,  107),  »«)  also 
P^l^önlich  aufgefasst,  übereinstimmend  mit  dem  Bartolinianischen 
'''^Xte,  der  ebenfalls  Cain  liest;  ruina  f.riviva  (XV,7fi),  mitBeziehung 
^C  letame  anstatt  auf  pianta,  in  der  Form  rovina  bereits  von 
^itte  unter  die    Varianten    aufgenommen;   provar    f.  prender 
(Sj\l,  108),  wie  aus  der  zu  dem  betreffenden  Verse  gehörigen 
blosse  hervorgeht,  die  demgemäss  auch  den  Sinn  abweichend 
«tklärt;  "nollo  invidi^  f.  "nol  m'  invidi"  (XXVI,  24),  womit  je- 
loch  die  folgende  Glosse  offenbar  schlechter  harmonirt,  als  mit 
^  bekannten  Lesart,  wenn  es  nämlich  heisst:  "acdö  che 


'*)  Sp&ter,  im  32.  Gapiiel,  wird  iodess  die  Benennung  Caina  für  die 
erste  Abtheilung  der  Yerr&ther  angenommen,  ja  zu  Anfang  desselben  zur 
Bezeidmimg  dieser  AJrt  des  Yerrathens  sogar  die  seltsame  Verbalform 
'Kkina  tradire^  eingeifthrt. 
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egli  medesimo  nan  se  lo  tolga'';  endlich  fece  1  fecer  (XXVII,  47), 
also  nur  auf  den  einen  Malatesta  bezogen^  was  indess  wol  nicht 
in  der  Absicht  des  Dichters  lag.  Drei  andere  Lesarten  verletzen 
offenbar  den  Sinn  und  Zusammenhang  des  Textes  und  beruhen 
wahrsdheinlich  auf  Versehen  der  Abschreiber.  DaMn  gehört  be- 
sonders die  von  dem  Herausgeber  in  der  Emleitung  nicht  ohne 
Anerkennung  hervorgehobene  Vertauschung  des  unanfechtbaren 
questa  mit  questo  in  Ges.  11,  v.  97.  Da  nach  der  zugehörigen 
Glosse,  deren  oben  gedacht  wurde,  unter  der  donna  gentil  irr- 
thümlicher  Weise  Luda  verstanden  werden  soll,  womit  auch  die 
Erklärung  des  Jacopo  della  Lana  übereinstimmt,  so  passte  aller- 
dings questa  nicht  in  den  Text;  das  an  die  Stelle  gesetzte  questo 
jedoch  ergibt  bei  allem  Kopfzerbrechen  auch  nicht  eine  Spur  von 

Sinn,  ist  deshalb  ohne  Bedenken  als  Schreibfehler  zu  verwerfen jk 

Ebenso  mag  es  sich  mit  der  Lesart  "le"  in  Ges.  Xin,  v.96  ver — -: 
halten,  wo  die  nothwendige  Beziehung  auf  das  Object  anima^K.. 
durchaus  nichts  Anderes  zulässt,  als  das  allgemein  anerkannt^i»  ^ 
la.  Die  Umgestaltung  des  4.  Verses  Ges.  XXXI.  durch  Em-^^i« 
Schiebung  des  Infinitivs  far,  so  dass  der  ganze  Vers  lautet: 

'*Ck)8i  od'  io  che  solia  far  la  lancia", 

und  in  dieser  Form  der  grammatischen  Verbindung  mit  dem  fd  — 
genden  Verse  ermangelt,  indem  hier  ja  der  von  soleva  abhängig^B 
Infinitiv  esser  cagione  nachkommt,  also  das  vorangehende  fc^^ 
ganz  vom  Uebel  ist,  lässt  wieder  vermuthen,  der  Verfasser  der' 
Chiose  habe  bisweilen  die  Verse  ungenau  aus  dem  Gedächtnisse 
hingeschrieben.    Vielleicht  beruhen  die  Fälle  der  dritten  Kate- 
gorie auf  demselben  Grunde ;  es  sind  diejenigen  drei,  wo  die  Les- 
art in  die  Reimstelle  tritt  und  sich  von  vornherein  durch  Auf- 
hebung des  Reimes  als  unmöglich  und  verwerflich  offenbart   So 
in  Ges.  XVIII,  v.  87,  wo  an  Stelle  des  fene,  das  zu  ritiene  und 
viene  reimt,  wie  scheint,  dem  unmittelbar  voraufetehenden  senno 
zu  Liebe  fenno  gesetzt  ist;   auf  gleiche  Weise  ritta  fiEür  ritto, 
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XIX,  52,  in  der  Glosse  darauf  durch  Wiederholung  noch  bestä- 
tigt;  endlich  XXV,  44:  ^^a  ciö  che  '1  mio  duca  tacess€'\  anstatt 
'^aociocchfe  il  duca  stesse  attento'\  In  allen  diesen  Fällen  so  weit- 
gehende Abweichungen  voran  oder  nachher  in  dem  etwa  von  dem 
Glossator  gebrauchten  Texte  der  Commedia  annehmen  zu  wollen, 
dass  die  gerügten  Lesarten  möglich  werden,  scheint  doch  allzu 
verwegen,   und  so  wird  es  dabei  sein  Bewenden  haben  müssen, 
dass  die  angeführten  Lesarten  der  zweiten  und  dritten  Kategorie 
durch  irgend  welche  Missgrifie  des  Glossators  oder  der  Abschrei« 
ber  in  den  Text  der  Chiose  gekommen  sind.    Es  bleiben  sonach 
eigentlich  nur  die  Lesarten  der  ersten  Kategorie  übrig  und  diese 
ifiögen  deshalb,  so  zweifelhaft  ihre  Brauchbarkeit  wegen  der  In- 
correctheit  der  Chiose  im  Ganzen  auch  ist,  der  Beachtung  em- 
pfohlen werden. 

Man  wird  aus  Vorstehendem  einen  ziemlich  sicheren  Schluss 
^t  den  Werth  der  Chiose  für  die  Förderung  des  Verständnisses 
d^ir   Commedia  fallen  können.     Nach   allen  Richtungen  hin  ist 
d^^:ser  Werth  ein  geringfügiger  und  zweifelhafter,  sowol  bezüg- 
"^H  der  Tendenz  der  Commedia  im  Ganzen  als  in  Hinsicht  auf 
d^^    Lebensumstände  des  Dichters  und  die  geschichtlichen  Ver- 
'^^Itnisse  seiner  Zeit,  sowol  in  der  Deutung  der  symbolisch-alle- 
S^inschen  Räthsel   als  in  der  Erläuterung  historischer  uud  geo- 
S^^phischer  Anspielungen,  in  der  Auseinandersetzung  des  Lehr- 
^Mlen  wie  in  der  Vorführung  poetischer  Gestalten  nach  ihrem 
^othwendigen  Bezüge  in  der  Dichtung.    Und  das  Wenige,   was 
^^treut  als  sicherer  Fund  übrig  zu  bleiben  scheint,   verliert 
^ederum  viel  an  Sicherheit  des  Werthes,  wenn  man  einerseits 
den  theilweis  unglaublich  schlechten  Zustand  der  Abfassung  des 
Werkes,  wie  derselbe  in  der  Menge  von  Ungenauigkeiten ,  Wi- 
dersprüchen und  Sinnlosigkeiten  sich  kundgibt,  andererseits  die 
vielfach  unverkennbare  üble  Zuthat  der  Abschreiber  ins  Auge 
üasst.   Im  Vergleiche  zu  den  anderen  gedruckt  vorliegenden  älte- 
sten Commentatoren ,  zu  dem  Ottimo  Commento,  zu  denen  des 
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Benvenuto  da  Imola  und  des  Francesco  da  Buti,  tritt  die  J 
muth  der  Chiose  in  grelles  Licht;  gegenüber  dem  scholastisd 
Charakter  des  Commentarium  Petri  AUegherii  sprechen  sie  aU 
dings  mehrfach  durch  schlichte  Unbefangenheit  der  AufiTassi] 
wohlthuend  an.  Sie  enthalten  auch  manche  gute  und  brauchbi 
Bemerkungen;  im  Ganzen  aber  ist  die  Bedeutung  der  Chic 
lediglich  die  einer  literargeschichtlichen  Cuiiosität,  deren  Int( 
esse  viel  weniger  an  ihrem  Inhalt,  als  an  der  äusserlich  nah 
Bcrühiiing  mit  Dante  haftet. 


Der  dritte  Gesang  der  Hölle. 

Altcatal onisch 

von 

Andr.  Fabrer. 

Aus  einer  Handschrift  des  Escorial. 

Gomenfa  la  comedia  de  Dant  Allighieri  de  Floren^,  en  la  quäl 
tracta  de  la  pena  6  puniciö  dels  vicis,  e  de  la  porgatiö  6 
penitencia  d'aquells,  e  dels  merits  6  premls  de  yirtut, 
traslada  per  n'  Andrea  Fabrer,  algatzir  del  molt  alt  princep 
6  yictori6s  senyor  lo  Key  don  Alfonso  Bey  d'  Aragö,  de 
rims  TTÜgars  toscans  en  rims  ynlgars  cathalans. 

Capitel  III  en  lo   quäl  tracta   de  la  porta   e   de  la  entrada 

dHnfem,  e  del  flum  de  Cheron, 

« 

JL  er  mf  va  hom  &  la  ciutat  dolent, 

Per  mf  va  hom  ä  la  etemal  dolor, 
Per  mf  va  hom  vers  la  perduda  gent. 

Justicia  moch  lo  meu  alt  factor 

Yen  ä  mf  la  divinal  potestatz, 
L'  alta  si^iencia  6  '1  primer  amor. 

Avans  de  mf  no  fou  altre  criats, 

Sino  etemals;  6  yo  etemal  dur 
''Lexats  tota  esperanga,  vos  qu'  intrats/' 
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Semblants  paraules  de  color  escur 

Viu  cscrites  al  limdar  d'una  porta 

On  yo:  "Mestre,  aquest  dit  m'es  fort  dur/' 

E  eil  a  mf  com  persona  acorta: 

*'Aci  't  conv^  lexar  tot  pensament, 
"Tota  viltat  conve  que  sia  morta. 

''Nos  som  venguts  al  loch  tot  certament 
^^On  tu  veuras  cella  gent  dolorosa, 
"Qu'  ha  perdut  lo  be  del'  entenimcnt. ' 

£  pus  sa  ma  ab  la  mia  fou  closa 

Ab  cura  alegra  sens  algun  smay, 
Me  mis  de  dins  ä  tan  sacreta  cosa. 

Aqul  sospirs,  6  forts  plants,  e  alt  gay 

Resonaven  per  Y  ayre  sens  claredat 
Per  qu'  em  plor6  al  comengar  agay. 

Divers  Uenguatgc  ab  orrible  parlat, 

Paraules  de  dolor  ab  accents  d'  ira, 
Grans  veus  müdes,  6  so  de  mans  justat, 

Veyen  un  gran  borgit,  lo  quäl  se  gira 

Sempre  en  cella  aura  senga  temps  tinta 
Com  neula  quant  ab  torp  de  vent  aspira. 

Yo  qui  d'orror  hagiu  la  testa  cinta, 

Digui:  "Mestre  i  qu'  es  qo  qu'  en  oiy  agi? 
"E  i  quina  gent,  que  al  dol  par  sia  vinta?'' 

Ez  eil  ä  mf:  "Aquest  modo  mesqui 

"Tenen  les  änimes  tristes  d'  aquells 
"Qui  laus,  ne  fama  no  hagueren  ab  si. 

"Mesclats  son  ab  lo  catiu  cor  tots  ells 

"Dels  angels  qu'  &  Deu  no  fort  rebellants, 
"Ne  feels  tampoch,  mes  foren  sols  per  ells. 

"Ciita'ls  lo  ccl  coy  foren  mal  estants, 

"Ne  lo  pregon  (sie)  infem  tampoch  les  veu 
"Qualgun  conort  n'hagueren  los  pas  calpants.'' 
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yo:  '^Mestre,  ^qu'  es  90  que  tant  greu 

^'Los  es,  que  lagremar  los  £a  tan  fort?'' 

Respös  me  donchs:  ^^Yo  t'  0  dir^  molt  breu. 
iquests  no  han  speranza  de  mort, 

^'E  la  sayura  lur  es  tan  bassa, 

^'Qu'  enveiosos  son  de  tot'  altra  sort. 
>*ama  de  lor  al  mon  esser  no  lassa, 

'^Justicia  6  merg6  los  desdenya: 

"No  'm  parles  pus;  mes  guarda  avant,  6  passa." 
yo  qui  reguardö  viu  una  ensenya 

Qui  regirant  corria  axi  tost 

Que  de  tota  posa  parech  indenya. 
prop  d'  ella  venia  axi  gran  host 

De  gent  que  yo  no  haguere  moy  cregut 

Que  Mort  n'  hagu^s  fet  axf  gran  desbost 
LS  que  yo  n'  hagui  algü  reconegut 

Yiu,  conexent  la  ombra  de  celuy 

Qui  per  viltat  feu  ya  la  gran  refiut 
1  continent  entesi,  6  cert  fuy 

Qu'  era  la  secta  trista  dels  catius 

Yrats  de  Deu,  6  enemichs  de  luy, 
üahuyrats,  qui  may  no  foren  vius. 

Eren  tots  nus,  picats,  forts  6  punyits 

De  vespes  6  de  moscarts  punyitius. 
:  en  lur  fag  de  sandi  eren  tenyits 

Ab  lagrimes  mesdades  tot  ensemps, 

Eis  peus  de  verms  fats  eren  tots  cenyits 
puys  guardant  ultra  per  los  estrems, 

Yiu  molt  gran  gent  ä  riva  d'un  gran  flum, 

Perqu'  eu  li  dix:  'VMestre,  prech-te  per  temps 
l^>ia  qui  son,  6  quin,  6  quäl  costum 

'*Los  fa  parer  del  trespesar  volon 

^'Segens  que  yo  esgoard  per  lo  poch  Uum." 
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Ez  eil  ä  mf:  ^'les  coses  tals  com  son 

'^Veuräs  tot  dar,  com  fermarem  lo  pas 
'^Sus  la  trista  flumayre  d'  Acheron." 

£  yo  ab  sguard  molt  vergonyof  e  bas 

E  bastament  mon  dit  no  li  fos  stat  greu, 
Tro  sus  (sie)  al  flum  al  parlar  mis  compäs. 

Ez  ech  vers  nos  venir  en  un  bateu 

Un  vell  tot  blancli  per  sobresentich  (sie)  pel 
Cridant  ä  nos:  ^^guay,  anenich  de  Deu, 

''No  esperets  jam6s  veure  lo  cel: 

''Yo  vinch  per  menar  vos  al  altra  riva 
'^Eu  tenebres,  en  calor  e  en  gel. 

"E  tu  qui  t'  acostes,  änima  viva, 

"Part  de  aquestes  qui  ya  son  trestüy  mort." 
Mas  pus  que  viu  que  no  m'en  departiva, 

Dix:  "per  altra  via  d  per  altre  port 

"Hi  passeräs;  que  acf  no  pots  passar, 
"Pus  Ueuger  Ueny,  conv6  que  ti  aport" 

E  '1  Mestrc  dix:  "Caron,  no  turmentar; 

"Que  axi  's  vol  IIa  hont  es  tot  lo  poder 
"De  quant  se  vol:  no  't  cal  pus  demanar.'* 

Aziu  feu  quet  les  galtes  retener 

A  aquell  nautxer  de  les  blaves  paludes 
Que  entom  sos  ulls  flames  feya  yazer. 

Mas  les  animes  qu'  eren  lassas  €  nudes, 
Mudant  color  debateren  les  dents 
Com  oiren  Celles  paraules  cmdes. 

Blastoment  Deu,  6  tots  lurs  parents, 

L'  humana  specia,  6  U  Uoeh,  6  '1  temps 
De  lur  semenga  6  de  lurs  naixements. 

Puys  sc  recolliren  totes  ensemps 

Fort  complanyent  ä  la  riYa  malvasa, 
Que  speva  cells  qui  ofenen  Deu  tostemps. 
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Ton,  demoDi  d  los  ulls  de  biasa, 

Afelayaat-Ios  perque  axf  'Is  reculla, 

Bat  ab  lo  rem  quäl  un  pocb  se  retrasa. 
com  d'  autump  ne  va  tombant  la  fulla 

La  una  apr^s  de  l'altra,  öns  que  '1  ram 
'    A  terra  veu  tras  tota  sa  despulla; 
t  en  axE  lo  mal  sement  d'  Adam 

Se  va  gitant  al  bateu  d'  una  en  una 

Com  un  falcd  fa  per  lo  seu  reclam. 
axf  se'n  van  tots  sobre  1'  onda  bruna, 

Que  avans  que  sien  U  devallats, 

De  part  de  (;a  nova  squera  s'  aduna. 
iliol  meu  (dix  lo  Mestre):  ensenjats 

"Cells  qui  moren  en  la  ira  de  Deu 

"Tots  pervenen  ac(  de  tots  reynats. 
prests  estäD  a  trespassar  lo  freu 

"On  divinaJ  justicia  'b  esprona, 

"Sf  que  la  pahor  los  toma  en  desitg  leu 
ä(  jamay  passa  inima  bona; 

"E  per  tal,  si  Caron  de  tu  s'ensanya 

"Be  pots  saber  d'  huy  mfe  que'l  seu  dir  sona." 
lit  a(6  cella  scura  companya 

Trema  tan  fort,  que  de  gran  espevent 

La  pensa  encara  de  suor  m'en  banya. 
terra  lacrimosa  donä  vent, 

Tal,  don  isqu^  una  Uum  tant  vennella, 

Que  i  mi  vencä  cascun  meu  sentiment 
cagiu  com  bom  qui  gran  son  a^tella. 

ido  del  c64lice  original  de  la  BibliotecB  del  Eicorial,  corrigiendo 
L  ndo  pofibte,  loa  defecto*  de  ortografia  y  pantuacion. 
Hadrid,  90.  de  Diciembre  en  1S57. 

BMuraRtm  Carlu  Aifbai. 


Erancesca  von  Rimini. 

(HöUe  V.) 

Neugriechisch. 

npo^  TauTOC  Spifo,  (xTitvec  Spiou  ivul  Tcepäoi, 
Kai  ouTcj  >cou9C3C  9^\}aiv  aC  töv  TcveupiaTuv  5l!v<xi. 

'O  5' '„"Opa,  Srav  icap*  •^ipiac?  a^riQVXTiö»,  x^^^ 
„Kai  TOTe  Tcpoc  'cou  Sipcjnro^  aurou  tou  diXivSouvtoc 
^  „Auxac  iicücaXrfö^Ti  x'  iXeucovtoi  i>celvai^^ 

Tou  54  dtvi^ou  xay  i^|xac  aurac  tcoS^'  687|youvTOC, 

$uvT|v  JTC^pa*  ^O  vpuxal  TaXa^ic^ipoi  yept^v, 
'YicoöTifce,  XaXiqaaTe,  iocv  Tic  V-^  xoXuf)  • 

'O^  Terrae  iceptertepuv  to  C<^C  Tavu9rr^Ci>v, 
El^  riQv  !fXu)cetav  xoXi^  Sv  üfupoc  iXxuT], 
^^  'A9   £auTcjv  &p|jLäv  «u^u  <v  [i^c^  tov  a^puv* 

OuTU  r^c  OTceipac  ^euYOuaai,  1]  xal  AiS»  ^YxXe^si, 

Aia  rvjc  Mv^  S5pa|xov  aurijc  t^  J9^r(xp|x^C* 
Efxs  yip  5uva|uv  TcoXXiqv  rayi^  i\  ^poruXo^. 

,/(2  eifvouv  6v  xal  oupiTüa^y  o^  |x^ij>  «s9Xs')f|A.^viQC 
„'Av^&ou  a?^€»voc  Tcvo^c  iQIJ^C  S'')'^s<^  itpo&ijXQC 
^^  «Toc  |iÄXvvaaac  a£jjLaTt  rJjv  »y^v  rijc  olxoupi^yiQC, 

,/Eav  i^[xiv  TOU  ovfjLTCovTOC  6  ''Apxpv  e^x^  ^Cko^ 
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„Tf  yvövat  ^^i^,  XaXrjaov,  xat  t{  et;csiv  ^yxptvsi^; 
„flpo^^X^piev  xai  {leToc  aou  XaXiQao|iev  aa[i^v6>C) 

90  „'E9'  offov  7]  ^TcfaracJtc  xpaTei,  cSc  vuv,  x^c  WviqC' 

„"^H   TücXt^,    07C0U  \   TO   SrVTQTOV  TWV   ^cSvTOV   -^X^OV  y^VO^, 

"  'Eyyuj;  tcou  xelrai  töv  axrwv,  evS'a  0  Ho  oufißaXX^ 
„Mex'  aXXov  ttjv  avaicauotv  Jtjtwv  iv  t^  ^aXarqf). 

,/0  epci)^,  0^  Ti^  TttxiöTa  aßpac  xotpSfot^  ßaXXei 
„"Eoxev  auTov  tJj  xoXXov^,  rfi  ioTepiq^v,  Taurjj, 
102  „ — 'ATcdyvoaiv  daixi  vuv  6  TpoTcoc  jxot  ^iißaXXec 

,/0  epo^  5^,  ö^  ouTcore  ipävra^  aTcoXXarcet, 

„ToffouTov  Tüd^ov  [jLOt  auTou   £v^7cv€ua£  ^jyxpo^'*^» 
,J'0^  t'  ou  tüo  xaTaXe^Tcovra  ^|x4  opf^  ixetvov  • 

,/0  epo^  Tjyaysv  Tjfxo^  '^  tov  Ta90v  rauTOXpovcÄ; ' 
„Katva,  el)5e  au  iq|x<5v  tov  {xiat9dvov  (xetvov." 
108  ToiouTov  Xdyov  eßoXe  tÄ  trca  i^fiäv  xdvoc. 

'Eyo  S'  (0^  T]Xouaa  auTwv  twv  ToXaiTccSpov^  xX£vg)v 

Tb  ßXe{i(jLa  ereiva  x^<^^  ^^^  ^^X^^?  ^^  Zxou, 
„Tt  {jieXeTa^,-*'  iQponjoe  9(im)v  6  vpaXnjc  aipov 

Hoc  Tffoi'^ovy  aTn^vTTjaa  lyo  icpo^  to  to5  Tcpurcu 
ToaouToi  Tüo^oi  xai  repTcva  ovefpax  a|X90Tspuv 
114  $eu!  Tcpi^  ^TCciSuvov  aurac  xa'oaöTp097)v  ßtoTou! 

Kai  7üpb$  auxa^  (xer^TueiTa  xbv  Xoyov  au^  9^cjy* 

^pafytaxa,  IXe§a,  töv  aöv  to  ax^oc  dtXyiQSdvpv 
Aaxpua  OTu^  pLOi  euaeß-^,  (xeora  ßopu^pifac' 

EiTü^  (jie  TüXifjv,  iv  TU  xaip9  Täv  yX^xspcSv  tuv  otovciv 
T{v(.  xai  7CWC  ToO  fporo^  wotouvro^  t^  xaip&{oec 
120  Twv  Tud^üv  TOV  aopiaTOv  St^yvoi^  iq|JLciv  icovov; 

'ExetvT)  5e  aTrqvriQaev '  y^uMfieiv  xpovcjv  (ivetoc 

,/Ev  au[jL9opalc  xal  ^X{\|>eacv  ou&ev  wdpxjsn  x&<POv, 
„ —  '0  öh^  5i5aaxaXoc  xoiXcK  '^iciotato  xod  xouro. 

,/AXX'  av  Tou  eipcrcoc  i\jiiü^  ^{^  '^  icpcSrov  ts^pttv 
T^C  yvoaso^  0  tuo^oc  ac  xaT^et  afdSpa  ovtu, 
1 2()  yy  IIoicj,  cj(  0  Tolc  X^soi  TüL  5ocxpua  OMfiJfiifw^ 
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»j'Ave^tvciöxofjL^v  Tcore  7cpo<:  r^pvj^tv  £v  ToaouTco 

„Tov  Aav^eXcTOv,  tcü^  aurou  6  epoc  xaTexpocrei* 

„^HSt]  Tttxurepov  tjjjiöv  ryj  ava^vfiiaet  TauTY) 
,,To  ßX^pia  {JL6V  ouv^ictTTcev,  tq  &J;t^  S'  aiuexopet. 
'  „'AXXa  x^P^ov  Ti  "fiixac  xaicXou  uTCOTarrst. 

^/ö^  Äopiev  Tcwc  IpacJTat  XafjiTüpot,  auTO^  x' -^  >cop'ir], 

„Te5v  pLetSiGiVTOV  -^XXa^av  to  9(Xir2|xa  x^^-Xeov 
-„M'  i<fCkrfiVJ  0  7ca*n^Ts  axwpWTOi;  fjiou,  xafXTTcov, 

„Tb  öTOfjia,  Tp^fjLOv  ai^Kiko^.    'H|j.tv  6^  raXXifjxatcjv 
^/Hvcx^  ßfßXo^  xat  7pa9eu€  airöv  tov  auyYpafjLjJLaTov  — 
>  „Kai  r})v  i^[x^pav  rix'  aurJjv  ouSet^  aveyvG)  tcX^v.  — " 

Ivat  Spia  Tttura  Xeyovxo^  ^dcT^ou  töv  9aa[jLaTov 

*^roa^  Tou  aXXou  s'xee  Saxpiiov  outo  Tofipia, 
^'ö^  TS  Äeouc  £(JL7cXt]a^ei^  Xsitco^jux«  o^  ^i^axov, 

Kai  oCovsl  6>c  a4»vxov  xaTe9epo|X7]v  TCTopia. 
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Francesca  von  ßimini. 

Unprarisch. 

73.    Xiii  igy  kezd^m:  dalnok  szölni  öhajtanek 
A  köt  arnnyal  melyek  amott  egytitt  mennek 
S  könnyünek  lätszanak,  mint  jätszi  lenge  leg. 

7<>.    S  ö  valaszolt:  a  mint  hozzank  közeib  lesznek 
Mcglathatod,  akkor  k^rjed  szerelmükre, 
Mely  üket  vezerli,  s  arra  ide  t^rnek. 

79.  S  a  mint  a  szei  feldnk  öket  közeib  hozta, 
Igy  kialtek:  Öh  ti  gyötrött  lelkek,  k^rlek 
Ha  nem  tiltja  senki  jöjetek  pär  szoral 

82.   —  Mint  galambpär,   melyre  vär  az  6des  f^szek 
Kiterjesztett  szärnyon,  mintha  vinnä  a  vägy, 
Szäll,  färadatlanul  hasitva  a  l^get;*  — 

80.  Ugy  jönek  ök,  gyorsan  Didönak  kör^böl, 
Sietve  hozzdnk  a  borzalmas  l^gen  ät 
Megragadva  a  szö  titkos  erej^töl. 

88.   Te  kedves  leny!  6h  te  r^szveted  mutatäd, 
Midön  e  rejtelmes  teren  felkercstdl 
Bennünk,  kik  a  földet  verükkel  äztatdk. 

91.   Hogyha  von  szämunka  irgalom  Istenn^l 

Mi  imädnök  öt,  hogy  adjon  üdvöt  read. 

Mivel  te  ätkozott  sorsunkon  könyez^l. 
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Francesca  von  RiminL 

.   Mit  szcretn^l  hall'ni?  mi  szüd  kivänatja? 

Mi  figyelünk  read  k&zek  feteletre, 

Mig  csend  leszen,  —  mig  a  sz^l  nem  tämad  ujra. 
n.   A  hol  en  születtem,  ott  lelsz  a  videkre 

A  parton,  hol  a  Po  a  tengerbe  szakad, 

S  futo  habjaival  nyugtot  taläl  vdgre. 
100.   Mely  egy  nemes  szivet  oly  könnyen  megragad 

Amor  felgyulasztä  ezt  bäjaim  iränt; 

Miknek  veszt^n  szcmcm  most  is  könyre  fakad. 
103.    S  mely  szeretett  szivben,  mint  a  viszhang  tämod, 

A  szerePm  engem  is  ugy  ö  hozzä  csatolt 

Hogy  valni  nem  tudunk  az6t'  a  mint  lätod. 
106.   A  hö  szerelem  volt,  mely  sirunk  megästa. 

—  Igy  szöla  m6g,  de  ki  ^Itünk  megrabolä, 
M^lto  büntet^sre  azt  itt  Caine  värja. 

109.   Melyen  megindul^k  a  l^lek  fäjdalman, 
Szomorun  lehajtäm  fejem,  mig  a  dalnok 

—  Hovä  gondolsz?  —  igyen  k^rdve  fordult  hozzam. 
112.   Ah!  Uli  hö  ^rzelem,  —  feleltem  sohajtva  — 

S  forrö  vagy  lehetett,  mely  e  szeretö  part 
Üdve  edeneböl  hozta  kärhozatra! 
115.    Hozzäjuk  fordul^k  aztan  ekep  szölva: 

—  Oh  Franciska  hidd  el,  neh^z  keserviden 
Szemem  bänat  's  reszv^t  könyüit  huUatja. 

118.    De  mond,  mig  egymasert  hön  söhajtozätok, 
Miröl  s  hogyan  vive  rea  a  szerelem, 
Hogy  felfedve  lönek  ama  titkos  vägjok? 

121.    So  8zölt  välaszolva:   Nincs  kinosabb  erzet 
Mint  boldog  idökre  eml^kezni  vissza 
A  jelCTi  nyomorban;  —  tudja  ezt  vezered. 

124.   De  ha  szerelmünknek  kezdet^t  ugy  vägyol 
Ismerni,  elmondom;  bärha  ugy  mint  a  ki 
Szavait  kis^ri  könnye  zäporäval. 
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Egy  nap  olvasgatänk  egyiitt,  mulatäsbol: 

—  Lancclottot  hogyau  gyözte  le  szerelme.  — 
Csak  egyedül  valank,  gond,  gyanutöl  tavol. 
Merengö  szemeink  az  olvasäs  alatt 

Ha  hogy  talälkoztak,  arczunk  fei  fei  längolt 
A  mig  egy  jelenet  v^gkdpen  el  ragadt. 
A  midön  olvasänk;  az  öhajtott  mosolyt 
A  forrön  szeretö  mint  viszonza  csökkal, 
£z  ki  tölein  azöt'  megvälni  nem  tudott, 
Rcmegö  ajakkal,  ajkam  megcsökolja. 

—  Azon  napra  ez'taii  a  könyv  feledve  volt.  — 
Galeottönk  leve  a  könyv  s  az  iröja. 

S  mig  az  egyik  arny  igy  szölt  a  mult  napokröl 
Kesergett  a  luasik,  sirt,  hogy  6n  ugy  ^rzem 
Meghasad  a  szivein,  forro  szanalonitöl : 
£s  ledöltem,  mint  egy  ^lettelen  huUa. 

Gy. 


Dante's  Exil. 

Von 

Alfred  v.  Reumont. 

^^Was  dir  das  Liebste  ist,   wirst  du  verlassen, 
Und  dieses   ist  das  erste  der  Geschosse, 
Die  auf  dich  abschiesst  der  Verbannung  Bogen. 

Du  wirst  erproben,  wie  das  fremde  Brot 
Nach  Salze  schmeckt,  und  welch'  ein  harter  Pfad  ist 
Der  Fremden  Treppen  auf-  und  abzusteigen." 

l/ie  weltberühmten  Verse  schildern  das  Loos  des  Heimathr 

Achtzehn   Jahre   lang  hat  der   Dichter   der   Göttlichen 

die  dies  Loos  in  all  seiner  Bitterkeit  ertragen,  ein  armer 

(povero  assai),  wie  Leonardo  Aretino  sich  ausdrückt,  nicht 
iichtsthun  die  Zeit  verbringend,  wie  Marchionne  di  Coppo 
li  der  Florentinische  Chronist  sagt,  sondern  in  edler  Thä- 
t  und  in  der  Abfassung  von  Werken,  die  beinahe  alle 
e  des  Wissens  umfassten.  Dante  Alighieri  stand  im  blu- 
ten Mannesalter,  als  das  Verbannungsdecret  ihn  traf.  Der 
sling  einer  alten  und  angesehenen  Familie,  mit  einem  der 
imsten  Geschlechter  verschwägert,  war  er  dreissigjährig  in 
inft  der  Aerzte  eingetreten,  den  Zulass  zu  den  Aemtem 
emeinwesens  zu  erlangen,  der  an  das  Zunftwesen  gebunden 

So  gering  und  lückenhaft  die  Reste  der  Gemeindebücher, 
tzungsprotokoUe,  der  Gerichtsacten  und  sonstigen  Documenta 
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dieser  Zeit  sind,  so  begegnen  wir  in  ihnen  doch  vom  Jahre  l?>'» 
an   wiederholt  den  Spnren   von   Dante's  Thätigkeit.    Ein  Vünf- 
uiidilreissigjähriger,   wurde  er  zum  Mitgliede  der  höchsten  Exe- 
cutivbehörde  des  Freistaats  gewählt  und  sass  vom  15.  Juni  zum 
IT).  August   \:M)  im  Magistrat   der  Prioren.    Von  diesem  Amte 
hMU'te  vv  selber  den  Ursprung  seines  nachmaligen  Unglücks  kr- 
Denn  schon  war  in  der  guelfischen  Partei  jene  Entzweiung  an> — 
gebrochen,  aus  welcher  die  Factionen  der  Schwarzen  und  Wcisaem 
hervorgingen,    und   es  war  gerade  die  Unparteilichkeit  Dante=^ - 
eim»  Unparteiliclikeit,  die  nach  beiden  Seiten  hin  traf,  indem  si  <j 
der  eigenen  Freunde  nicht  schonte,  wo  es  Ruhe  zu  halten  gal"t", 
die  den  Grimm  der  Schwarzen  gegen  ihn  stachelte,  um  so  hrC- 
tiger,  da  seine  h(»rvorragenden  Eigenschaften  ihn  zugleich  zaiii 
(iegenstaud  der  Furcht  wie  des  Hasses  machten. 

Dante  war  von  Florenz  abwesend,  als  er  dieser  Furcht  uml 
diesem  Ilasse  geopfert   wurde.     Der   Zwist    der  Factionen  war 
aufs  höchste  gestiegen,  als  die  Schwarzen  auf  ein  Mittel  sannen- 
sich   ihrer   Gegner   gänzlich    zu    entledigen.     Ein    franzüsischt*r 
Prinz  sollte  das  Werkzeug  sein.     Graf  Karl  v.   Valois,  Bnnlt?!" 
K(>nig  Philipp  des   Schönen,   war  nach  Italien  gerufen  word«*»- 
Sicilien  aufs  neue  dem  Hause  Anjou  zu  unterwerfen,  welches  di^ 
scliöne  Insel  im  Vesperkriege  verloren  hatte  und  unfähig  v*^- 
sie  zu  bezwingen.     Auf  ihn  richteten  die  Schwarzen  ihre  Blicte- 
mit  dem  Titel  eines  Friedensstifters  sollte  er  kommen,  als  Par- 
teimann sollte  er  schalten.    Papst  Bonifaz  VIII.,  die  Seele  de^» 
ganzen    Unternehmens    des  Valois,    wusste   um    den  Plan,  und 
wenn  man  dem  Papste  Unrecht  thut,  indem  man  ihm  die  nach* 
maligen  schlinnnen  Vorgänge  in  Florenz  zur  Last  legt,  die  ledig- 
lich  florcntinisches  Verschulden  anklagen,   so   irrt   man  gewiss 
nicht,  wenn  man  ihn  den  Sieg  der  Schwarzen  wünschen  lässt^  in 
denen   er   den  Nerv   des   Guelfenthumff  erkennen  mochte.    An 
denselben  Papst  Bonifaz  nun.  der  früher  schon  durch  den  Car- 
dinal V.  Acquasparta   in  Flor(»nz   zu  vermitteln  vergebens  ve^ 
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sucht  hatte,  wandten  sich  die  vom  15.  August  zum  15.  October 
sitzenden  Prioren,  welche  Valois'  Sendung  zu  verhindern  wünsch- 
ten. Zu  den  vier  nach  Rom  beorderten  Gesandten  gehörte 
Dante  Alighieri. 

Die  Ergebnisse  dieser  Gesandtschaft  sind  durch  die  Chronik 
des  treflflichen  Dino  Compagni  und  alle  Biographien  Dante's  be- 
kannt. Bonifaz  VIII.  betheuerte  seine  Absicht,  Florenz  den  Frie- 
den wiederzugeben,  wenn  man  ihm  vertraue;  zwei  der  Gesandten 
kehrten  mit  diesem  Bescheid  zurück,  die  beiden  andern  blieben 
in  Rom,  neuem  Auftrage  entgegensehend.  Unterdessen  aber,  da 
^nan  unnöthigerweise  viele  Zeit  verloren  hatte,  war  in  Florenz 
der  Schlag  schon  geschehen,  ohne  dass  die  Weissen  auch  nur 
ernsthch  versucht  hätten,  ihn  zu  verhindern.  Dante  hat  diese 
durch  ihn  mehr  als  durch  ihre  eigne  Bedeutung  berühmt  ge- 
wordenen Vorgänge  nebst  ihren  I'olgen  geschildert. 

" .     .     .     .  Nach  langem  Hader 
Fliesst  endlich  Blut,  und  die  Partei  vom  Walde 
Vertreibt  die  andre  unter  bittrer  Kränkung. 

Dann  eh'  drei  Sonnen  schwinden,  muss  sie  fallen, 
Und  ihre  Feindin  siegt  mit  Hülfe  dessen, 
Der  jetzt  noch  zeigt  ein  doppeltes  Gesicht. 

Hoch  wird  sie  lange  Zeit  die  Stime  tragen 
Und  unter  schwere  Last  die  andre  beugen, 
Mag  diese  sich  in  Schmerz  und  Scham  verzehren." 

Eines  der  Opfer  des  Sieges,  welchen  Karl  v.  Valois  für  die 
Schwarzen  mit  der  ^^Judaslanze"  errang,  war  Dante.    Mit  seinem 
Genossen  Ubaldino  Malavolti,   der   an   dem  Mislingen  der  Ge- 
sandtschaft Schuld  trug,  war  er  in  Bom  zurückgeblieben.    Hier 
traf  ihn  die  am  27.  Januar  1302  durch  den  Podestä  von  Flo- 
renz Cante  de'  Gabrielli  von  Gubbio  ausgesprochene  erste  Ver- 
urtheilung.    Vier  Bürger,  Palmieri  degli  Altoviti,  Dante  Alighieri, 
Lippo  Becchi  und  Orlanduccio  Orlandi,  sollten  innerhalb  dreier 
Tage  fünftausend  Silbergulden  zahlen,  im  Unterlassungsfälle  ihr 
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Ki^entliuin  verwüstet  und  conAscirt  sehen.  Zahlten  sie,  so 
sollten  sie  zwei  Jahre  lang  Toscana  als  Coniinirte  zu  meiden 
haben,  überdies  in  jedem  Falle  auf  Lebenslang  von  jedem  öffent- 
lichen Amte  und  Beneticium  ausgeschlossen  bleiben.  Die  An- 
klage auf  Wucher  und  Entziehung  von  Stiiatsgeldcru  musste  der-  Mä 

Vorwand  hergeben,  während  es  die  Strafe  durch  Infamie  zu  ver 

schärfen  galt.    Aus  der  Urkunde  selbst  aber  geht  deutlich  her    — - 
vor,  dass  der  Versuch  die  Pläne  der  Schwarzen  in  Bezug  ai^^f 
Karl  V.  Valois  zu  vereiteln,  so  was  dessen  Berufung  wie  die  ihi  ~     ü 
zu  leistenden  Zahlungen   betrifft,   der   gegen    Dante  ergnffene       n 
Maassregel  zu  Grunde  lag. 

Am  10.  März  erfolgte  die  zweite  Verurtheilung.    Die  in  dn^r 
ersten  gestellte  dreitägige  Frist  war  wol  schon  abgelaufen,  bev(  "»i" 
sie  dem  in   Uojn  Befindlichen   bekannt   ward.     So  war  für  di  < 
Anscliauung  seiner  Feinde   die   Schuld    durch  Widersetzlichkei  t 
gemehrt.     Die  über  ihn  und  vierzehn  Andere  verhängte  Stra**^ 
lautete  auf  Feuertod,  im  Fall  sie   sich  betreten  Hessen.    Es  irr»t 
das  Decret,  von  welchem  eine  nach  dem  gleichzeitigen  im  floreii" 
tinischen  Staatsarchiv  vorhandenen Libro  del  Chiodo  genannten  Ci>-' 
pirbuche  genonnnene  photographische  Abbildung  lithographirt  bei-* 
liegt,  und  welches  nebst  der  auf  der  vorhergehenden  Seite  14  de:^ 
Perganientcodex  enthaltenen  Ueberschrift  folgendennasseu  heisst  - 

''Ilec  est   quedam   condempnatio  sive  condempnationis  seil-* 
tentia  facta   lata    et  pnmiulgata   per  nobilem  et  potentem  mili-" 
tem  dominum  Cantem    de  Gabriellibus  de  Eugubio    honorabileu> 
potestatem   civitatis   Florentie    contra  iufrascriptos    honiines  et^ 
])ersonas  sub  examine  sapientis  et  discreti    viri  domini  Pauli  dt? 
Eugubio  iudicis  ad  officium  inquirendi  et  proccdeudi  contra  com-' 
mictentes  baracterias  et  lucra  illicita  deputati  et  scripta  per  me 
Bonoram  de  Pregio  eiusdem  domini  potestatis  et  Conimunis  Flo- 
rentie notarium  ad  idem   officium  dejuitatUDi.    In  anno  Domini 
millesimo  trecentesimo  secundo  a  Kativitate  tempore  doniiui  Bo- 
nifatii  pape  VIII  indiclione  XV.'* 
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Nos   Caute  potestas  predictus  istam  coiidcinpiiationis  seii- 
itiam  damus  et  proferimus  in  hunc  moduin: 

Dominum  Andream  degherardinis. 

Dominum  Lapum  Salterelli  Jud. 

Dominum  Palnierium  de  altovitis. 

Dominum  donatum  alberti.  de  sextu  poitc  doums 

Lapum  Ammuni ti  de  sextu  vltrarni. 

Lapum  blondum.  de  Sextu  Sancti  petri  majoris. 

Gherardinum  dio  dati.  populi  sancti  martini  cpiscopi. 

Cursum  domiui  Alberti  Ristori. 

Innami  de  Ruifolis 

Lippum  becche 

Dantem  AUighierii. 

Urlanduccium  urlandi 

Ser  Symonem  guidalocti  de  sextu  vltrarni. 

Ser  Ghuccium  medichum  de  Sextu  porte  domus 

Guidonem  brunum  de  falcoueriis  de  sextu  sancti  petri. 
Contra  quos  processum  est  per  In(iuisitionem  ex  nostro 
■tio  et  curie  nostre  factam  Super  eo  et  ex  eo,  quod  ad  aures 
stras  et  ipsius  curie  nostre  peruenit  fama  publica  precedente, 
od  cum  ipsi  et  eorum  quilibet  nomine  et  occasione  Baracteria- 
tU  iniquanim  (»xtorsionum  et  illicitorum  Lucrorum  fuerint 
^deiupnati  et  in  ii)sis  condempnationibus  docetur  apertius 
^dempnationes  easdem  ipsi  uel  eorum  aliquis  termino  assi- 
^to  non  soluerint.  Qui  omnes  et  singuli  per  nuntium  com- 
^iiis  florentie  citati  et  requisiti  fuerunt  legiptime  vt  certo  ter- 
üo  iam  elapso  mandatis  nostris  parituri  uenire  deberent  et 
a  premissa  Inquisitione  protinus  excusarent.  Qui  non  uenien- 
&  per  Ciarum  clarissimi  publicum  bampnitorem  posuisse  in 
^inpno  communis  florentic  substulerunt  in  quod  incurrentes 
»dem  absentatio  contumacia  innodauit  vt  liec  omniu  nostre 
irie  Latius  acta  tcnent  ipsos  et  ipsorum  quemlibet  Ideo  habi- 
is  ex  ipsorum  contumacia  pro  confessis  secundum  Jura  statuta 
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et  onl.  idiiniiiinis    et  populi  ciuitatis  llorentie  ord.  Justitie  E^^: 
ex  Vigorc  imstri  tirbitrii  et  omni  modo  et  Jure  quibus  mdiu  =5S 
possuimis   vt  si  quis  prcdictorum  uUo  tempore  in  fortiam  dic%  i 
conniiunis    periienerint    talis    pcriieniens   ingne    comburatm*  sie 
quod  mnriatur  in  biis  scriptis  sententialiter  condempnamus. 

Lata  pronumptiata  et  promulgata  fuit  dicta  condenipnatio- 
nis  sententia  \)vy  dominum  Cantem'  potestatem  predictum  pro 
tribunali  sedentem  in  consilio  generali  communis  tiorentie  Kt 
lecta  per  me  Honoram  notarium  supradictum  sub  anno  tempore 
et  Indictione  predictis  die  decim(»  mensis  Martii  presentibus  testi- 
bus  ser  Masio  de  Eugubio  ser  Beniardo  de  Camerino  notarios  dicti 
domini  potestatis  et  pluribus  aliis  in  eodem  consilio  *)  exi- 
stentibus. 

So  begann  das  lange  Martyrium,  welches  der  Dichter  selbst 
^^ieben  Jahre  vor  seinem  Tode,  im  ersten  Tractat  des  Gastmahl*^ 
geschildeit  hat.  ''Seit  es  den  Bürgern  der  schönen  und  hoch- 
berühmten  Tochter  Roms,  Fiorenza,  gefallen  hat,  mich  von  ihreiii 
süssen  Schoosse  auszuschliessen,  in  welchem  ich  geboren  un^l 
l)is  zu  meiner  Lebenshöhe  genährt,  und  in  dem  ich  mit  ihren* 
Verhiub  meinem  müden  Geiste  Ruhe  zu  gewähren,  mein  Leben 
enden  zu  sehen  sehnlichst  wünsche,  bin  ich  beinahe  überall,  W^ 
diese  Si)raclie  vernonnnen  wird,  ein  Pilgernder,  beinahe  ein  Bett- 
ler umhergezogen,  wider  WUlen  die  Wunde  des  Geschickes  au^' 
weisend,  die  man  so  oft  ungerechterweise  dem  Verwundete^ 
schuld  giebt.  Ich  bin  in  Wahrheit  Schiff  ohne  Segel  und  ohi**' 
Steuer  gewesen,  vom  trocknen  Winde  der  schlimmen  Armutb 
nach  Häfen,  Fhissmündungen,  Ufern  hingetrieben;  vielen  bin  ich 
niedrig  ersdiienen ,  denen  vielleicht  der  Ruf  andere  Vorstellut»^ 
von  mir  g(»geben  hatte,  so  dass  nicht  ich  selber  Mos  darunt^'" 
litt,  sondern  was  ich  geschrieben,  ja  wa^i  ich  noch  zu  schreib«?'^ 
im  Sinne  habe." 

'}  Di«.-  llanJsflirilt  ha!.  Cuusüüio. 
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Noch  war  es  nicht  genug  an  diesen  Maassregeln.  Während 
des  Römerzugs  Heinrich's  VII.  wurde  Dante  Alighieri  im  Jahre 
Uli  von  der  Amnestie  ausgeschlossen.  Während  des  Kampfes 
zwischen  Florenz  und  üguccione  della  Faggiuola  crliess  der 
Statthalter  König  Robert's  von  Neapel  in  Florenz,  Ranieri  di 
Zaccaria  von  Orvieto,  am  6.  November  1315  gegen  ihn  das 
vierte  Decret,  das  auch  seine  Söhne  verurtheilte.  Zwei  Jahre 
später  wurde  ihm  Begnadigung  angeboten:  er  nahm  sie  nicht 
an,  weil  er  sich  der  Erniedrigung  der  daran  geknüpften  Bedin- 
gungen zu  unterwerfen  weigerte.  "Führt  kein  ehrenvoller  Weg 
nach  Florenz  zurück,  so  werde  ich  nie  heimkehren.  Kann  ich 
nicht  von  jedem  Winkel  der  Erde  aus  Sonn'  und  Sterne  an- 
sihauen? Kann  ich  nicht  in  jeder  Himmelsgegend  über  die  heh- 
ren Wahrheiten  nachsinnen,  ohne  mich  vorher  vor  dem  Volke 
und  der  Stadt  Florenz  zum  Manne  ohne  Ehre,  ja  der  Schande 
voll  zu  machen?  Mir  wird's,  ich  baue  darauf,  nirgend  an  Brot 
fehlen." 

Sechzehn  Jahre  nach  Dante's  Tode  war  ein  Mann,  welcher 
durch  standhafte  Freundschaft  dazu  beitrug,  die  Bitterkeit  des 
Exils  zu  mildern  und  dessen  Brod  nicht  salzig  schmeckte,  Bosone 
NovcUo  de'  IlaflFaelli,  Senator  von  Rom.  Papst  Benedict  XU., 
welchem  das  römische  Volk  im  Juli  1337  das  Senatorat  auf 
'^benslang  übertragen  hatte,  ernannte  ihn  mittelst  eines  am 
*5»  Oetober  erlassenen  Breves  auf  ein  Jahr,  zugleich  mit  Jacopo 
"^'  Gabrielli  seinem  Landsmann,  zu  seinem  Stellvertreter  in  der 
"ochsten  städtischen  Würde.  Es  geschah  gemäss  dem  System, 
"''rch  welches  man  damals  die  Ruhe  zu  bewahren  oder  vielmehr 
^^ustellen  versuchte,  indem  zwei  Männer  verschiedener  Partei 

'^Ij  in  das  Senatorat  theilten,  Guelfe  und  Ghibelline,  Orsini  und 

Gl 
^lonna,  wie  die  Florentiner  es  im  Jahre  1266  angeordnet  hat- 

^,  als  sie  statt  Eines  Podesta  die  beiden  Frati  gaudenti  "zum 

^fcutz  des  innem  Friedens"  riefen.    So  fand  sich  Dante's  Freund 

^^d  Beschützer  auf  dem  Gapitol  in  engster  Gemeinschaft  mit 
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>r  von  Bologna  und  im  Jahre  1349  in  gleicher  Stellung  im 
Patrimonium  Petri  zur  Zeit  Clemens'  VI.,  gerieth  er  später  in 
rgen  Streit  mit  dem  Cardinal  d'Albomoz,  der  ihn  gefangen 
Ahm  und  nur  gegen  Uebergabe  einer  seiner  Burgen  freiliess. 

Wie  die  im  Laufe  der  Zeiten  nach  Rom  verpflanzten  Ga- 
)rielli  Guelfen  waren,  was  einen  Girolamo  aus  diesem  Geschlechte 
nicht  abhielt,  sich  von  Ludwig  dem  Baier  zum  kaiserlichen  Vi- 
car  in  Gubbio  ernennen  zu  lassen,  waren  die  Raffaelli  Gliibel- 
lineQ.  Auch  sie,  deren  Nachkommen  man  in  den  Raffaelli  von 
Cingoli  in  der  Mark  erkennt,  gehörten  zu  den  alten  Geschlech- 
tern Umbriens.  Bosone  Novello  theilte  mit  Dante  mehr  als  ein- 
mal das  Loos  des  Exils,  aber  glücklicher  als  sein  Gastfreund 
sah  er  die  Heimath  wieder,  unter  deren  angesehensten  Bürgern 
er  einen  Ehrenplatz  einnahm.  Sowol  die  vormalige  später  an 
die  Falcucci  gelangte  Wohnung  der  Raffaelli  in  dem  so  male- 
rischen wie  einsamen  Gubbio,  wie  deren  Castell  ColmoUaro,  wel- 
ches wenige  Million  von  der  Stadt  an  dem  Bergstrom  Saonda 
liegt,  bewahren  die  Erinnerung  an  den  Dichter.  Die  schönste 
Erinnerung  aber  an  seinen  Aufenthalt  in  dieser  Apenninengegend 
bewahrt  der  XKI.  Gesang  des  Paradieses,  welcher  das  Kloster 
l'^onte  Avellana,  am  Fusse  eines  der  gewaltigen,  Umbrien  von 
^cenum  trennenden  Felseigoche,  des  Monte  Catria,  schildert 
ind  von  der  gottseligen  Wirksamkeit  San  Pier  Damiani's  be- 
ichtet,  der  in  dieser  Einsamkeit  immer  aufs  neue  Ruhe  und 
Sammlung  suchen  kam,  nachdem  der  Päpste  Gebot  ihn  in  die 
ndlose  Verwilderung  Roms  und  auf  die  nicht  selten  von  Blut 
;erotbeten  Plätze  der  Kämpfe  der  Reformpartei  mit  der  Yer- 
rdtlichung  von  Clerus  und  Volk  hingezogen  hatte. 

Florenz,  19.  April  1867. 
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Anmerkung. 

Das  Urtheil  vom  27.  Januar  1302  nach  dem  Cod.  des 
cliivs  der  Riformagioni  [Capitoli,  Cl.  XI,  Dist.  I,   Nr.  19] 
F rat i colli,  Storia  della  vita  di  Dante  Alighieri,  Florenz  1 
S.  147  fg.     Das  Urtheil  vom  10.  März  1302  nach  dem  un 
dem  Namen  Libro  del  Cliiodo  bekannten  Codex  des  florent^^oi- 
sehen  Archivs  im  Anhang  zur  Istoria  fiorentina  di  MarchioL    -ine 
di  Coppo  Stefani  pubbl.  da  Fr.  Ildefonso  di  San  Luigi,  Bd.       Tl. 
(Flor.  1779,   als  Bd.  XII  der  Delizie   degli   Eruditi    Toscä.  :!u), 
S.  258,  259,  und  bei  Tiraboschi,  Storia  della  Lett^ratura  HUi- 
liana  (Modena  1789),  Bd.  V,  S.  494;  nach  dem  obengenanrmfeA 
Cod.  Cap.  Ol.  XI,  beiFraticelli,  a.  a.  0.,  151,  152.    Die  bei- 
liegende   photographische    Nachbildung    ist,    wie   gesagt,    dem 
Exemplar  im  Libro  des  Chiodo  entnommen.    Die  in  der  andern 
Abschrift  bei  Fraticelli  vorkommenden  Abweichungen   sind  foV 
gende  in  den  Eigennamen:   Deodati  —  Alagherii  —  Simone ^^^ 
—  Guccium  —  Massaio  de  Eugubio,  im  übrigem  ausser  Orthc^^^ 
gi-aphischem  nur  referente  statt  precedente  (s.  S.  379,  Z.  3 
Textes  hier)  und  poni  se  statt  posuisse  (das.  Z.  5.  v.  u.); 
der  Zeitbestimmung  des  Eingangs  fehlt:  a  Nativitate. 

Da  wir  es  in  beiden  Fällen  mit  Abschriften,  wenn  mC  "^ 


gleichzeitigen,  zu  thun  haben,  so  muss  man  annehmen,  dass  dies 
Verschiedenheiten  sich  ebenfalls  in  den  zu  amtlichem  GebrauclT 
angefertigten  Exemplaren  des  Decrets  fanden. 

Ueber  die  Familie  Gabrielli,  vgl.  Fr.  Sansovino,  Ddl-^* 
origine  et  de'  fatti  delle  Famiglie  illustri  dltalia,  Venedig  158^^ 
S.  3G9— 378,   und  Gamurrini,  Istoria  genealogica  delle  Fa^ 
miglie   nobili  Toscane  et  Umbre,   Florenz  1668,  passim.   Dinc? 
Compagni,  Gio.  Villani,  March.  Stefani  u.  A.  erwähnen  Cantes 
de'  G.  häufig,  die  beiden  Letzteren  seines  Sohnes  Jacopo.   Ueber 
die  RaflfaelU  handelt  einer  der  Familie  Francesco  Maria  Raf- 
faelli,   in    den  Memorie   per   servire  alla  vita  di  Bosone  da 
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Gubbio  iu  Lamis,  Delitiae  Eruditorum,  Bd.  XVII.  Vgl.  G.  F. 
*(olt  in  der  Vorrede  zu  dem  für  ein  Werk  von  Dante's  Freunde 
;ehaltenen  historischen  Roman  L'avventuroso  CieiHano,  Florenz 
1832.  Ein  **Canto  di  M.  Bosone  da  Ugobbio  sopra  la  esposi- 
äone  c»  divisione  della  Commedia  di  D.  A.'\  steht  in  der  dem 
lorent.  Abdruck  der  lombard.  Ausgabe  angehängten  [V.j  Bande 
1er  "Rime  profane  e  sacre  di  D.  A.",  Florenz  1830,  S.  269  fg. 
—  Das  rimiische  Senatorat  Jacopo  Gabrielü's  und  Bosone's,  Me- 
morie  etc.  bei  Lami,  a.  a.  0.  Die  Magnifici  viri  DD.  Jacobus 
D.  C'antis  de  Gabriellis  et  Bosonus  Novellus  milites  de  Eugubio, 
iu  der  Bestätigung  der  Statuten  der  römischen  Tuchhändler- 
mnft,  bei  Vendettini,  Serie  cronologica  de'  Senatori  di  Roma, 
J.  1778,  S.  32.  Päpstliche  Breven,  ihre  Ernennung,  ihr  Ein- 
commen  und  die  Verwaltung  betreffend,  bei  Th einer,  Codex 
liplomat.  dominii  temporalis  S.  Sedis,  Rom  1861—62,  Bd.  II, 
^r.  50,  51,  56,  57  aus  den  Jahren  1337  u.  1338.  Die  Namen 
^on  Bosone's  Grossvater  und  Vater  Alberigo  und  Guido  lassen 
luf  germanischen  Ursprung  schliessen. 


Smendationen  und  Conjecturen 

zu  Dante's  Schriften 


von 

Eduard  Boehmer. 


Vifa   nuova. 

hon  wurden  die  Ausgaben  Pesaro  1829,  Torri  1843,  Fraticelli  1861, 

Giuliani  1863,  Pizzi  1865. 

C^^raticelli  p.  51)  non  sapeano  cV  essi  chiamaro.  sie  wuss- 
ten  selber  nicht  was  sie  sagten,  einen  wie  passenden 
Namen  sie  ihr  gaben.  Saper  che  =  cid  che  wie  Inf.  3, 
129.  Nicht  che  si  chiamare.  Fraticelli  erklärt  den  Text 
für  verderbt  und  die  bisherigen  Versuche  zur  Berich- 
tigung f&r  ungenügend.  Die  Handschrift  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, welche,  früher  im  Besitz  der  Familie  Somaja, 
jetzt  Eigenthum  Wittens  ist,  hat:  ckes9i  chiamare, 

(F.  p.  54)  la  donna  deUo  saltäo,  nicht  deUa  scduie.  Fra- 
ticelli bemerkt:  deUa  salute,  cioe  del  saluto.  Wittens 
Codex:  ddle  salute. 
(F.  p.  75)  se  tu  ne  dicessi  vefo  con  qu^le  parole  che  tu 
n'  hai  dette  natificando  la  tua  condieione^  avresti  tu 
aperato  con  altro  intendimetUo.    Hinter  vero  fehlte  con 

25* 
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und  stand  ein  Komma;  operafo  hat  auch  Pizzi,  F 
celli  operate. 
C.  24  (F.  p.  92)  Questo  sonetto  ha  in  se  Ire  parti.  Nich 
malte  parti.  Vgl.  c.  42:  Questo  sonetto  ha  in  se  cii 
parti.  Dreitheilig  sind  auch  die  beiden  Sonette  c 
und  27. 

Ca7izo7ii. 

Verglichen  die  Ausgaben  Fraticelli  1861,   Giuliani  1863. 

E^  m'  incresce  di  me 
Schluss  (F.  97):  che  me  n'ha  colpo  (=colpito).    Fraticelü 
men*  ha  colpa,  Giuliani:  che  men  n'ha  colpa.   Vgl.  ^ 
zu  Dante's  Gedichten,  2.  Aufl.,  Th.  2.,  S.  97. 
Amor  dacche  convien  pur 
Str.  3  (F.  131):  Via  via  vedrai  morir  costui!  Frat.  und  C 
Via  via;  vedrai  morir  costui?    Via  via  ist  zu  nel 
wie  Purg.  8,  39,  gleichbedeutend  mit  or  ora. 
Cosi  nel  mio  parlar 

Str.  2  (F.  136):  com'  io  lo  dire  aUrui?  Chi  ten  da  fc 
JFrat.  und  Giul.:  com'  io  di  dire  altrui  chi  ten  da  fc 

Str.  3  (das.):  ciö^  cV  e  nel  petmer,  bruca.  Frat.  und  C 
cid  che  nel  pensier  bruca. 

Doglia  mi  reca 
Str.  3  (F.  200):    ch'aggiate  a  vil  ciascuno  e  da  dispetto. 
ganze  che  nach  ciascuno,  denn  nicht  blos  in  nega 
Umgebung  darf  che  ausbleiben.    Die  Herausgeber:  i 
cuno  cd  a  dispetto. 

Str.  4:  Chi  e  servo  come  quello  che  seguace 
ratto  ha  signore,  e  non  sa  dave  vada 
per  dolorosa  strada? 
Cosi  i  Tavarcy  seguiiando  avere^ 
cV  a  tuUi  signoreggia. . . 
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Frat.  u.  Giul.:  Chi  e  servo,  e  come  qudlo  dC  e  seguace 

ratio  a  signore^  e  non  sa  dove  vada, 

per  dolorosa  strada; 

come  Vavaro  seguitando  avere, 

cV  a  tutti  signoreggia. . . 
Doch  bemerkt  Giul.  zu  ratio:  prescelgo  la  leeione 
iraito,  Witte  hatte  schon  angegeben,  a.  a.  0.,  S.  149, 
dasszwei  Marcianer  Handschriften  haben:  chi  e  servo  come 
qtiely  und  die  eine  derselben  in  der  vierten  Zeile  cost 
statt  come.  In  der  zweiten  Zeile  ist  gemeint:  rapidum 
habet  dominum.  Vgl.  Eclog.  2,  35:  cursu  rapido, 
Str.  6  (F.  201):    come  cid  possa  darsi  che  non  esca 

del  henefisio  loda, .  . 
Frat.:  come  non  possa  dar,  sieche  non  esca.,.  Ebenso 
Giul.  im  Text,  nur  mit  Auslassung  des  Komma,  doch 
merkt  er  an,  ihm  scheine  die  Lesart  des  Cod.  Casana- 
tense:  sin  che  non  auch  vom  ganzen  Gedanken  gefordert 
zu  werden.  Witte  hatte  schon  darauf  aufinerksam  ge- 
macht, dass  Frat.  hinter  come  willkürlich  non  statt  cid 
setze.    Darsi  steht  im  Sinne  von  accadere, 

Sonetto. 

Verglichen   Fraticelli    1861,  Giuliani   1863. 

Parole  mie  che  per  lo  mondo  sieie, 
'•  146):  DU  de:  noi  scm  vostre,  ed  unque  mai... 
Frat.  u.  Giul.:  vostre;  dunque  omai... 

Convito, 

glichen  die  Padaaner  Ausgabe   1827,  die  von  Fraticelli  1862,  die  von 

Matteo  Romani  1862. 

^tt  1,  c.  3  (F.  64): . . .  dire  sipud^  e  (nicht  e)  ordinato  . ,.  so- 
praddette,  esso  (ohne  e  oder  ed  vor  diesem  esso) . . . 

^tril  2,  c.  2  (F.  112):  far  non  potea  Vattro  come  fe  queUo. 
Wo  ich  come  fe  schreibe,  haben  die  Handschriften  commtOf 
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was   die  neueren  Herausgeber  im   verschiedener 
zu  verbessern  suchen. 

C.  9  (F.  137):  amando  quella  sälva  qudV  cUtro.  Auch  Frat 
amando  quello^  salva  qudV  cUtro.  Bomani:  amandt 
quello  salva,  e  quesf  aUro.  QueUa,  nämlich  cagione 
ist  Subject. 

Tratt.  3,  c.  8  (F.  203):  sieche  icib  qt^elle  . .  .  curioso^*  ci  solle- 
citano.  Die  letzten  beiden  Worte  statt  cioe  soüedfo. 
Päd.:  forse  dee  dire:  Sieche  cadono  in  cid  .  .  ,^  und: 
cioe  soUecito  pare  glossema,  nimmt  jedoch  cadono  nicht 
in  den  Text  und  lässt  cioe  soUecito  nicht  aus  demselben 
fort  Ihr  folgt  Fraticelli.  Romani  schreibt  secondo 
statt  sieche  in  cid  und  streicht  cioe  soUecito.  Icib,  wel-^ 
ches  ich  statt  in  cid  hier  schreibe  und  ebenso  c.  l2 
(F.,  241),  wo  die  Handschriften  geben  sollen:  a  mem^^" 
ria  si  riduce  in  cid  eh'  e  dettOj  und  Witte  mit  Recht  d»^ 
in  streicht,  entspricht  dem  altfranzösischen  iceo. 

Tratt.  4,  c  Ü:  Wie  bald  nach  Anfang  des  Capitels  (F.  265)  ei^ 
griechisches  Wort  im  Accusativ  angeführt  wird,  auiher^' 
tin  [au^^vrrjv.    Päd.  u.  Rom.:  autentin^  Frat:  autentin^J- 
so  ist  auch  ein  paar  Seiten  weiter  (F.  268)  zu  lesen  ci(?^ 
academian,  denn  letzteres  ist  statt  des  alten  accideff^^ 
ziani  zu  lesen,  das  von  der  Päd.  ganz  ausgelassen  wird- 
Frat.  u.  Rom.  haben  im  Wesentlichen  das  Richtige :  doi 
Accademia,    Vgl.  c.  21  (F.  334):  in  Greco   e  chiamäo 
hormin  [oppiiQV.  Die  Drucke  hörnten], 

C.  12  (F.  295):  qtuintoche  accolte  entsprechend  dem  qwintun(pii 
coUette  der  Canzone  Str.  3.  Päd.  u.  Frat.:  quando  eki^ 
früher  und  bei  Romani  quanto  che. 

C.  25,  Schluss  (F.  355):  e  con  aUre  cose  che  ragionaie  sof^ 
appare  essere  necessario  cdV  adolescewta;  alle  quali  b 
nobile  anima^  doe  la  nobile  naiura  essa^  primamt^ 
intende^   siccame  cosa  che,   eome  detto  i  daUa  divinfi 
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profwedenzia  e  seminata.  Statt  des  e  con  altre  der 
Handschriften  setzen  Päd.  a.  Frat :  e  queste  cUtre^  belassen 
necessa/rie^ . , .  le  quali^ . .  .  natura  ad  essa,  Frat.  setzt 
ein  Komma  vor  ad  essa.  Rom. :  E  cosi  questa  e  V  altre 
cose,  che  ragionate  sono^  appare  esset e  necessarie  dW 
Ädolescenea,  nella  quäle  la  nobile  anima  (cioe  la  nobile 
natura  che  ad  essa  primamente  intende)  le  dimostra 
siccome  semi  di  cosa,  che,  come  detto  i,  daUa  divina 
Frowidenjsa  e  seminata.  Romani,  der  uns  eine  Anzahl 
Verbesserungen  zum  Gonvito  vorweggenommen,  scheint 
uns  hier  zu  gewaltsam  ^u  verfahren. 
'.  4^8  (F.  369) :  pregollo  che  la  dovesse  ripr ender e  guasta,  nicht 
quarta.  Päd.  u.  Frat.:  nelV  etä  quarta,  Rom.:  quasi 
morta, 

Gommedia. 

Verglichen    auch   Andreoli    1863. 

'^^g.  18,  95:  per  qud  cVio  vidi,  di  color  venendo  . . .  von  solchen 
kommend,  welche . . .  Nicht:  vidi  di  color,  venendo  . . ., 
auch  nicht  vid?,  di  color,  venendo... 
25,  51 :  cid  che  per  sua  materia  fece  stare 
statt  ß  gestare  oder  ß  constare. 

Par.  1,  134,  135:  se  Vimpeto  primo 

la  terra  attorto  da  (also  piacere. 
Ms.  Cnssincsc:  laterra  atorto.  Wenn  den  ersten  Antrieb 
sie  aufhält  dadurch,  dass  er  von  falschem  Vergnügen 
umwunden  wird.  Der  erste  Antrieb  ist  gut.  Gonvito 
tr.  4,  c.  12.  Purg.  17,  124  fg.  Boethius  de  consolat. 
phü.  3,  2:  Est  enim  mentibus  hominum  veri  boni  ncUu- 
raiiter  inserta  cupiditas,  sed  ad  falsa  devius  error  ab- 
ducit.  3,  12:  cum  omnia  ad  bonum  naturcM  intentione 
fesHnent ...  La  ist  Nominativ,  wie  Par.  6,2.  In  der 
iweiten  Canzone  des  Gonvito  ist  es  unnöthig  ch'  eUa 
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conduce  für  das  che  la  conduce  der  altem  Ausgabe 
zu  setzen;  gemeint  ist  corpus  quod  anima  duciL  X 
Cino^s  da  Pistoja  Canzone  V  alta  speranea  heisst 
Str.  4:  e  1  ciel  piove  dolcezza  u  la  dimora^  d.  i.  wo 
weilt  (Fraticelli:  Canzoniere  di  Dante  1861,  p.  25€5)- 
Vgl.  eine  Stelle  aus  den  Poeti  dd  primo  seeolo  bei  Die:z 
Gramm.,  Th.  3,  S.  50.^ 

7,  54:  solversi  a^spetta.    Gelöst  zu  werden  erwartet,  vgl.  das 
passive  incarnarsi  V.  120.    Nicht  solver  s'  aspetta. 

14,  57:  nicht  dt  la,  sondern  dt  lä.  Dort  unten  auf  Erden  wird 
das  Fleisch  ganz  und  gar  verdeckt  von  Erde,  vom  Ir- 
denen, so  dass  der  himmlische  Glanz  des  Fleisches,  der 
demselben  eigenthümlich  ist,  nicht  zur  Erscheinung  koDn- 
men  kann.    Vgl.  1 .  Cor.  15,  47  fg. 

17,  124 — 126  ist  das  Komma  hinter  vergogna  zu  streichen, 
oder   auch   hinter  fttsca  ein  Komma  zu   setzen.     Ein 
düsteres  Gewissen  wird  dein  schroflFes  Wort,   sei's  über 
die  eigene,   sei's  über  die   fremde  Schmach,  jedenfalls 
empfinden. 

Monarchia, 

Torri  1844.     FraticeUi  1861. 

1.  2,   c.  4  (F.  324):    sciniphes,  nicht  cyniphea,  siehe  Exod:  8. 
16  sq.  Vulg. 

c.  6  (F.  334):  Quum  ergo  iuris  finis  quidam,  nicht  quidem. 

Weiter  hin:  Dicit  enim  in  sexto  ad  Nicomackum: 
/also  .  .  .  Torri :  Dicit  enim^  sed  et  hoc  falso  .  . .  Frat: 
Dicit  enim:  Falso  . . .  mit  Auslassung  von  sed  et  hoc 
Diese  drei  Woite  aber  sind  entstellt  aus  sx^  ad  Nie. 
Den  Verweis  auf  eth.  Nie.  6,  10  hatte  Witte  gegeben: 
Cento  e  piu,  correeioni^  Halle  1853,  p.  9.  Zum  Ausdruck 
in  sexto  ad  vgl.  Mon.  1,  16   (Frat.  308):   in  quinto  ad 
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Nicofnachum ;   1,  17  (Frat.  312):    in  ultimis  ad  Nico- 
machum;  3,  10  (Frat.  390):  in  quarto  ad  Nicomachum. 

Vulgaris    eloquentia. 

Torri   1850.    Fraticelli  1861. 

ib.  1,  c.  3  (Fr.  146):  hoc  equideni  Signum  est  ipsum  subiectum 
nobile  de  quo  loquimur;  d.  h.  questo  segno  h  il  subietfo 
nobile  di  che  parliamo.  Trissino  übersetzt  unrichtig 
und  danach  wird  unrichtig  hinter  est  interpungirt  Zu 
Signum  vgl.  c.  2  (Frat.  142,  Zeile  13  des  Cap.),  zu  sub- 
iectum, c.  1  (Frat.  140,  Zeile  12  des  Cap.),  zu  nobile, 
c.  3  (Frat.  das.  letzte  Zeile  des  Textes). 

•  9   (F.  164).     Nee  dubitandum  reor  modo   in  eo  quod  dixi- 

mus  ^Hemporum^\  d.  h.  Non  e  da  dtibitare  neppure  di 
queUo  che  abbiamo  detto  ^^dei  tempi".  Torri,  der  un- 
richtigen üebersetzung  des  Trissino  folgend:  Nee  dubi- 
tandum reor,  modo  in  eo  quod  [so]  diximus^  temporum 
*distantia  locutionan  variari*  Die  letzten  drei  Worte 
Zusatz  des  Herausgebers.  Frat.  ebenso,  nur  mit  Fort- 
lassung der  Interpunction  und  der  Sternchen. 
lO  (F.  166).  Ein  auch  bei  Frat.  fehlendes  Komma  hinter 
ut  superius  dictum  est  zu  setzen,  denn  nicht  zu  trifario 
exeunte  gehört  in  camparatione  sui  ipsius  secundum 
quod  trisonum  factum  est,  sondern  zu  cunctamur  li- 
brantes. 

•  13  (F.  178):  Sene  (nicht  Bene)  andonno  li  fanti. . . 

''•  15  (F.  182):  facere  quoslibet  a  finitimis  suis  coniicimus 
(nicht  convicimus),  ut  SordeUus  de Mantua sua  ostendit... 
fnorto  (nicht  monto)  pro  moUo.  Denn  die  acerbitas 
beruht  auf  garrtdüas,  und  unter  letzterer  kann  nicht 
Schwatzen  gemeint  sein,  sondern  nur  Schnarren.  Dante 
denkt  auch  an  Formen  wie  arsponder  (respondere) 
u.  dergl. 
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C.  1  fi  (F.  1 86) :  pofiderentur  ut  (nicht  et)  iüinc . . . 

Sic  (nicht  sicut)  in  numero  cuncta . . . 
Jam    (nicht    nam)    in  quantum  simpliciter  ,ui  h 
mives . . . 

Lib.  2,  c.  2  (F.  200):  reperiendum  est  id  quod  intelligimus  p' 
illud  quod  dicimus  dignum  esse.     Si  dignum  est  qn- 
digvitafem  habet y    sicut  nobile  quod  nobilitatem:  et,        st 
cognito  habitu  ante,  habiiuatum  cognoscitur  in  quanti     -^tn 
huius:  inde,  cognita  dignitate,  cognoscemus  et  digmc     m. 
Fraticelli ,   dem  Toni  folgend :  . . .  per  illud  quod  df^  ^i- 
mus^  (kein  Komma  bei  Torri)  dignum  esse  (Komma   "fcei 
Toni)  quod  dignitatefn  habet,    sicut  nobile  quod  nobili- 
tatem; et  sie  cognito  habituante,  habituatum  cognosciC -mr, 
in  quantum  huius:  unde  cognita  ...  Zu  habituatum  iv:iag 
es  nicht  überflüssig  sein  zu  citiren  Thom.  Aqu.  opusc,    -4^, 
de  jiraedicantento  qualitatis,  cp.  2:    ca:  paucis  actr^us 
incipvret  vcl  disponi  vel  habituari  ad  virtutem, 

(F.  202):  homo  triplicitcr  spiritu  actus  (nicht  spirituatus)  ^^t, 
vidclivvt  vvgvtabili,  animali  et  rationali  (Fraticelii's  'Sj^i- 
ritu  vor  vegetabili  ist  Wittens  Conjectur). 

r.  ;>  (F.  2iJG):  non   convertitur  hoc,     Signum   autem.  ...  Frat. 
wie  Torri :  non  convertitur.    Hoc  Signum  ... 

C.  4  (F.  208):  nee  non  modum,  nicht  modus, 
modum  cantionum  quetn,  nicht  quae. 

(F.  210):  Per  tragoediam  superiorem  stilum  innuimus  (nicht 
induimus),  per  comoediam  inferiorem^  per  elegiam  fiti- 
lum  intelligimus  miserorum. 

Caveat  ergo  quilibet  et  discemat . . .  Sed  cautionem 
(^nicht  cantionetn)  atque  discretionem  hone... 

C.  8  (F.  22i>):  Alio  modo  secundum  quod  fabricatum  (nicht  fa- 
bricatur  mit  folgendem  Komma)  profertur . .  • 
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Et  quia  prius  agitur  ipsa  quam  agat,  magis^  imo 
(nicht  nMgis  ideo)  prorsus  denominari  . . . 

nisi  in  quantum  apta  (nicht  nuptci)  . . . 
228):   Quod  atäem  dicimus   ^'tragica  coniugatio'\  est  quia^ 
cum  comice . . .  Frat.  wie  Toni:  Q.  a.  dicimus,  tragica 
coniugatio  est;  quia  cum, . .  . 

De  elementis. 

Torri  1842,  welchem  Fraticelli  noch  1861  nur  zu  treu  folgt. 

(F.  418):  manifestae,  nicht  —  te. 

(F.  426):  manifestum  est  quod  diversa  ratio  fluiditatis,  nicht 
fluitatis. 

(F.  430):  Amphitrites^  nicht  —  tis. 

supereminentia  toti  (nicht  toto)  mari. 

(F.  432):  Ponamus  per  contrarium  sive  oppositum  consequen- 
tis  iUius  quod  est,  (hier  fehlte  jede  Interpunction ,  was 
zu  Missverständniss  geführt  hat)  in  omni  parte  aequa- 
liter  distare. 

Ergo  necessarium  est,  oppositum  suum  inaequaiiter 
distare,  quod  est  aqua  (nicht  quod  est  aequaliter  didare, 
was  aus  dem  Schluss  des  Satzes  hierhergerathen  ist), 
quum  distet;  et  sie  declarata  est  consequentia  ex  parte 
eius  quod  est  aequaliter  distare. 

(F.  434):  Quum  terra  sit  corpus  simplex,  regulariter  in  suis 
partibus  qudlificatur  naturaliter  et  per  se  loquendo. 
Torri  setzt  keine  Interpunction  hinter  simplex,  das  erste 
Komma  nach  partibus,  ein  zweites  nach  se,  und  Frati- 
celli, der  ihm  folgt,  schaltet  nach  diesem  letzteren  Komma 
noch  ein  sie  ein. 

(F.  436) :  necesse  fuit  etiam,  simplici  naturae.  Nicht  simplicem 
naturam,  auch  nicht  mit  dem  von  den  Herausgebern 
vorgesetzten  praeter. 
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20  (F.  440):  Quum  igitur  innata  sit  nobis  via  investigandae 
rcrifatis  circa  naturah'a  ex  nottoribus  nobis,  nafurae 
vcro  minus  notis^  in  certiora  naturae  et  notiora  .  .  .  unde 
propicr  admirari  coeperc  philosophari^  viam  inquisitio- 
nis  in  natural ihus  oportet  esse  ab  effectibus  ad  causas. 
Quae .  .  .  Vgl.  Convito  2,  1  Schluss.  Torri  u.  Frat. :  .  .  . 
notis  (ohne  Interpunction)  certiora  (in  den  Ausgaben 
von  1508  und  1576  stand  weniger  irrig  incertiora)  .  .  . 
undr  propter  admirari,  caepere  pliilosophari  viam  in- 
quisitionis.    In  naturalibus  .  .  .  causas\  quae ,  .  . 

Epis  t ol ae. 

Torri  1842.  Fraticclli  1862.  Dieser  bemerkt  p.  408:  la  lezione  del  teste 
latino,  che  or  2>«**  w«  si  produce,  e  interamente  dl  Witte  dovuta.  Witte'» 
Hand  ist  hier  imvcrkeunbar,  doch  ist  die  authentische  Witte*8che  Aus^lie 

der  scripta  latina  Dante's  noch  zu  erwarten. 

An  die  Grafen  Romena. 
3  (F.  424):  absentia  a  lacrymosis,  nicht  ohne  die  Präposition. 

An  die  Herrscher  und  Völker  Italiens. 
3  (F.  442):  incptiis  (nicht  initiis)  praesumptionum. 
8  (F.  444):    intellecta    con^piciuntur ,    nicht   inteUectu^    siehe 
Rom.  1 ,  20.  Vulg.    Richtig  Monarch.   2,2  (F.  318)  im 
früheren  Text,  welchen  Torri,  dem  auch  Frat  folgt,  in 
inteUectu  verändert  hat. 

Gleich  darauf  si  simiUter,  nicht  ohne  si. 

An  die  Florentiner. 

3  (F.  452):  advolaverit  aquila  in  aura^  nicht  auro, 

4  (F.  454):  ariete  ruere  trita,  nicht  tristes. 

6  (F.  458) :  si  merito  trepidantes  insanisse  paenitet  vos  (nicht 
non)  dolenter  (nicht  dolentes%  ui  in  amarüudmem  pae- 
nitentiae  mett^  dolorisque  rivuli  confluanty  vestris  animis 
infigendum  restaty  quod . . .  nicht  infigenda  99»persumt. 
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An  die  Italischen  Cardinäle. 

4  (F.  488) :  ad  praecipitium  traduxisiis  (kein  Punkt)  nee  adimi 

tandem  reeusatis  (nicht  nee  ad  imitandum  reeenseo  vo- 
bis  exempla,  welche  beiden  letzten  Worte  die  Hand- 
schriften nicht  bieten).  Quum  dorsa,  non  vuUus,  ad 
sponsae  vehieulum  habeatis,  vere  (so  Ms.;  nicht  vereque 
zu  setzen)  diet  possitis  qui  prophetae  ostensi  sunt  male 
versi  ad  tefnplum,  Vobis  ^  ignem  de  eaelo  missum  de- 
spicientibuSy  ubique  (nicht  ubi)  nune  arae  ab  alieno  cales- 
cunt;  vobis,  columbas  in  templis  vendentibus,  ubique 
(nicht  ubi),  quae  pretio  mensurari  non  possunf,  in  de- 
trimentum  haec  ad  eommutandum  venalia  facta  sunt, 

5  (F.  488) :  . .  .  abutens.     Quoniam   divitiae  niecum  non  sunt, 

non  ergo.  Nicht  Punkt  hinter  sunt,  Komma  hinter 
abutens. 

10  (F.  492):  ante  imtnortales  (nicht  mortales)  oculos. 

11  (F.  494):    Emendabitur   quidem    (quamquam   non   sit   quin 

nota  ac  cicatrix  infamis  apostolicam  sedeni,  usqt4e  di- 
gnam  cui  caeli  quoque  sint  reserati,  dcturpet)  si  unani- 
nies  . .  .  Das  ac  zwischen  nota  und  cicatrix  fehlt  in  der 
Handschrift,  die  Herausgeber  schreiben  dcatrixque.  Wo 
ich  usqtde  dignam  geschrieben,  steht  angeblich  im  Codex 
ussit  ad  ignem,  und  reservati,  wo  ich  reserati  gesetzt; 
auf  caeli  folgt  ohne  et  terra  nur  que,  welches  letztere 
jedenfalls  im  Sinne  von  quoque  zu  fassen  wäre.  Bei 
Frat.:  cicatri^cque  .  .  .  usserit  ad  ignem,  et  cui  caeli  et 
terra  sunt  reservati,   deturpet),  sin  unanimes  .  .  . 

An  einen  Florentiner  Freund. 

(F.  500):  propter  (nicht  per)  ordinamentum.  Propter  wie  im 
Brief  an  Cangrande  19  zu  Anfang  (Frat.  522),  und  wie 
Vulg.  eloq.  am  Schluss  des   ersten  Buchs  (Frat.   194j, 
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WO  durch  propter  quid  der  Inhalt  des  zweiten  Capitels 
des  zweiten  Buchs  (in  qua  materia)  gemeint  ist. 
(F.  502):  Xit  more  cuiusdam  scioli  et  aliorum^  infamium,  quasi 
victus  ipscj  se  patiatur  offerri.  Nicht  Cioli^  und  nicht: 
quasi  victus^  ipse  se  patiatur.  Scioli  hielt  schon  Torri 
mit  Recht  fest,  hat  aber:  quasi  vinctus,  ipse  se  p.  .  . 

solis  astrorumque  spicula,  nicht  spetula.  Pruden- 
tius  hat  cath.  2,  6:  solis  spiculo,  ham,  87:  radiorum 
spicula.  —  Nach  conspiciam  dtlrfte  nur  Komma  stehen. 

An  Cangrande. 

2  (F.  508; :  obiectarhit,  nicht  — rctit, 

nee  non^  delvctahilts  et  utiles  amicitias  si  inspivere 
liheat  Ulis,  2)€rsatpius  .  .  .  Bei  Frat. :  Nam  si  delecta- 
hiles  mit  Auslassung  von  Ulis, 

4  (F.  512):  quüd  in  hac  donatione  plus  domino  quam  dono 
honoris  et  famae  ferri  videri  potest;  quinimOy  quufH 
(nicht  Präposition  cum)  eius  tittdo  tarn  praesagium  de 
gloria  vestri  nominis  amplianda  satis  attentis  mihi  r/- 
dear  (nicht  videbar)  expressisse,  quod  de  proposito  (seil, 
plus  domino  quam  dono  cet.  Das  zweite  quod  wie  das 
erste  auf  illud  bezogen).  Sed  tenellus  gratiae  vesfrae 
quam  sitio  {sitio  wegen  tendlus,  Säugling,  der  sich  von 
der  Milch  der  Huld  nährt),  invidiam  (wohl  nicht  vif  am) 
parvipeftdens  .  .  . 

Proptereaque  quod  (mchtProptereaguodque)  esse  taliuM. 

7  (F.  514):  polysemon  (Frat:  polysemum),  nicht  — os.  Gele- 
gentlich habe  ich  in  meiner  Schrift  de  apocalffpsi  Joan^ 
nea  1854,  p.  3  darauf  aufmerksam  gemacht:  Non  sen- 
sus  apte  diceretur  polysemos  h.  e.  plurium  sensuumy  sed 
opus  dici  potest  icoXuav)|jLOv.  Itaque  genus  neutrum  rede 
tuebatur  scriptura  vulgaris  (nämlich  polffseiisuitm)  quae 
ceteroqtii  reicienda  est. 
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Am  Schluss   des    §.:    Et    quoniam  (nicht  quafnquam) 
isti  sensus... 

26  (F.  530) :  adepta  quodlibet,  nicht  adepto  quolibet . . . 

♦ 

Eclogae. 

OreUi  1839.    Fraticelli  1861. 

ecl.  1,  V.  26  (F.  416):  prodhiscere.    Vgl.  in  Joh.  de  Virg.  folgen- 
der Ecloge  V.  32. 
V.  36  (F.  417):  o  Meliboee  decus,  vatum  quoque  nomen.,.  Nicht 
wie  Orelli:  Meliboee,  decus  vatum ^  quoque  ...  oder  wie 
Frat.:  Meliboee,  dect4S  vatum  quoque . . .  Decus  ist  Voca- 
tiv.    Vgl.  Horaz:   dulce  decus  meum, 
V.  50  (F.  418):  hederaque  caput,  nicht  caput  hedera. 
V.  62    (F.   419) :     nunquam    vi,    poscere  .  .  .  nicht    ohne    dies 
Komma,   denn  vi  gehört  nicht  zu  poscere,   sondern  zu 
venire. 
V.  67  (F.  420):  Meliboeus  et  ipse.    Canebam, .  . .  Orelli:  Meli- 
boeus  et  ipse  canebam, .  .  .    Frat.:    Meliboeus,   et  ipse 
canebam, . . . 
ecl.   2,   V.    15   (F.  430):    stabai   stdmixus,    ut   diceret,    Alphe- 
siboeus,  nicht  ohne  das  Komma  vor  dem  Namen,  denn 
nicht  Tüyrus  ist  Subject  zu  stabat, 
V.  37 — 39  (F.  432) :    cum  tremulis . . .  labris.    Sibilus  . . .  aures, 
verum . . .    Orelli :    cum    tremulis . . .   labris,    sibilus . . . 
aures,  verum . . .  Frat.:    quum  tremulis  . . .  Uzbris,   sibi- 
lus. .,  aures.    Verum ... 
V.  53.  54  (F.  433) :   arenam,  quod . . .  tectum  ?   Orelli  u.  Frat. : 

arenam?  Quod . . .  tectum, . . . 
V.  76  (F.  435):   Polyphemon,  ait,  uon...   Bei   Orelli   u.   Frat 
fehlt  ait. 
In  Johannis  de  Virgilio  Eclogen,  in  der  ersten  V.  13  lies 
etwa:  ...y  comis  ut  est,  nebuio...;  in  der  zweiten  schreibe  V.  12  — 
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14:  qua  densae ,,.  pinus  pascua  porredixe  caelo.  gcftioque  Ic 
hah'da  (zu  halare  wie  iurbidus  zu  iurbare),  V.  27:  qnont 
V.  29.30:  labrum,  audiat...,  V.  54:  saporis..,,  Y.  68:  sc 
que  ct.,.,  V.  74:  quercus  arbusta...,  V.  94.  95:  st  toi 
Tityrus  ipse? 
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TRATTATO  SECONDO. 

CAPiTOLO  vn. 

Secondochö  di  sopra  ncl  terzo  capitolo  di  questo  Trattato 
si  disse ,  a  bene  intendere  la  prima  parte  della  proposta  can- 
Zone  convenfa  ragionare  di  quelli  cieli  e  dclli  loro  motori;  e 
di  ciö  nelli  tre  precedenti  capitoli  ö  ragionato.  Dico  adunque 
a  quelli  ch'  io  mostrai  che  sono  moTitori  del  cielo  di  Venerc:      5 

3.  R.  dt"  mobüi  cieli.  5.  W.  e  P.     OH  altri  toiti  hanno 

4.  e  di  cio  manca  nei  tesii.  —  P.       n  queUo. 

inpplisce  il  solo  „<•".  H  che  fu  aupplito  dalla  P. 
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senso  lett.  1. 1-3.]      CoHvivio  Traft  II.  Cap.  7. 

(I.  1 .)   Vof,  che  intendendo  il  terzo  eitl  motettj 
Udite  il  ragionar, 

£  non  dico  udite,  perch'  elli  odano  alcono  snono,  ch'  eOi  dod 
hanno  senso ;  ma  dico  udite,  cio^  con  qaello  adire  ch'  eDi  haiino, 
10      che  ^  iotendere  per  intelletto.    Dioo 

(2.)    Udite  il  ragionar  ch*  e  nd  mio  eore, 

cio^  dentro  da  me,  chö  ancora  non  h  di  fbori  apparito.  £  di 
sapere  che  in  tatta  questa  canzone,  secondo  1'  ono  senso  e 
r  altro,  lo  core  si  prende  per  lo  secreto  dentro,  e  non  yet 

15      altra  speziale  parte  deü'  anima  e  del  corpo. 

Poi  ch'  io  gli  ho  chiamati  a  adire  qaello  che  dire  TOgüo, 
assegno  dae  ragioni,  per  che  io  conTeneTohnente  deggio  loro 
parlare:  1'  nna  si  d  la  noyitä  della  mia  condisione,  la  qoal^ 
per  non  essere  dagli  altri  aomini  esperta,  non  sarebbe  oosi 

20      da  loro  intesa,  come  da  coloro  che  intendono  11  loro  effetti 
nella  loro  operazione.    E  questa  ragione  tocco  qoando  dioo: 

(3.)   Ch*  io  nol  80  dire  altrui,  si  mi  par  nuovo. 

L'  altra  ragione  ^:  Qoando  1'  aomo  riceTe  benefido,  orrero 


6.  Pr.  inseritce  fr*  ,,intendendo"  16.  W.  —  Oli  ftltri:  Poi  fÜ  A0. 

•d   „il  terzo":    cioi  colC   intelletto  17.  Pr.  R.  degffio  a  %oro. 

$olOf  come  detto  e  di  »opra.  23.  R.  Ch4  qmamdo. 

12.  Pr.  R.  Et  i  da  iapere. 


6.  Veno  citaio  dall'  aaiore  ttetto  nel  Fand.  Till,  37.         10.  Si  ooi- 
frontino  i  verti  del  Parad.  XXIX,  70  tg. 

Ma,  perchft  in  terra  per  le  TOttre  aoaole 

Si  legge  che  1*  angeliea  natura 

£  tal  che  intende,  e  ti  rioorda,  e  mole, 
Ancor  dir6,  perohA  ta  reggi  pnra 

La  Teritit  oh«  laggift  fi  confonde, 

SqulTOoando  in  ■!  fatta  lettnra: 
Qneste  tuttanBie,  poi  che  fox  gioeonda 

DeUa  facoia  di  Bio,  non  Tolaer  ▼iio 

Da  etta,  da  ooi  nolla  d  naeoonde: 
Per6  non  hanno  rädere  interciao 

Da  nuoTO  obbietto,  e  perö  non  bitogaa 

Bimemorar  per  conoatto  diTJio. 

13.  II  sento  letterale  e  U  tento  allegorioo.  18.  ^NoTttä",  do*  tHa- 
nexxa  deilo  ttato  della  mia  persona.  (C)  90.  „Da  eoloro**,  elo*  da  eni 
■piriti  motori,  i  qnall  oonTenerolment«  intendono  gU  afllstti  eha  toao 
prodotti  dalla  loro  operaiione.  (C) 
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ingiuria,  prima  dee  quello  retraere  a  chi  gliele  fa,  se  paö, 
che  ad  altri;  accioech^  se  ello  h  beneficio,  esso  che  lo  riceve      25 
ei  mostri  conoscente  inverso  lo  benefattore,  e  s'  ella  k  iogiuria, 
induca  lo  fattore  a  buona  misericordia  coUe  dolci  parole.    £ 
^uesta  ragione  tocco  quando  dico: 

(4.)  II  ciel,  che  seffue  lo  vostro  välore, 

Gentili  creature  che  voi  siete,  30 

Mi  trcigge  netto  siato  ov'  io  mi  trovo, 

mAoh  a  dire,  V  operazione  Tostra,  cioö  la  Tostra  drculazione, 
^  quella  che  m'  ha  tratto  nella  presente  condizione.  Perdö 
conchiadendo  dico  che  '1  mio  parlare  a  loro  dee  essere  sl 
com'  h  detto;  e  qaesto  dico  qnl:  35 

(7.)   Onde  *l  parlar  deUa  vita  cA'  io  provo 
Par  che  ei  drizzi  degnamente  a  vui. 

Dopo  qaeste  ragioni  asaegnate,  prego  loro  dello  intendere 
quando  dico: 

(9.)    Perb  vi  prego  che  lo  tn^  intendiate.  ^^ 

Ma  perchö  in  dascuna  maniera  di  sermone  lo  dicitore  massi- 
mamente  dee  intendere  alla  persuasione,  cio^  all'  abbellire 
della  udienza,  aiccome  quella  ch'  d  principio  di  tntte  1'  altre 
persuasioni,  e  come  li  Rettorici  fanno,  e  potentissima  per- 


S4.  V.  1.  —  Pr.  da  queUo  — .  gU  ZS.  W.  •  IL  —,  gU  altri  E  dopo. 

altri  di  qu4lUK  B.  qu€*t§  eaifioni, 

25.  O.  1,  B.  1,  V.  2,  e  W.  — ,  gli  41.  W.  Ma  imperocche  —  Pr.  R. 
altri  btn^/MiUo,  Ha  perb  ek«, 

26.  O.  1,  8  6  W.  ~,  Pr.  9tr»o  — ,  4S.   W.  —   Tatti  gU  altri  deV 
gU  altri  MT.  audigmsa;  ma  la  Toee  amdimsa  non 

W.  e  P.  — >  T.  2.  «'  oUa  ingiw  h  ragistrata  dal  Tooabolariati. 

ria  —f  gli  altri  m  la  'ngiuria,  43.  Pr.  »ieeomi  a  quMa. 

M.  K.  — ,  gU  altri  eonekiudo  e  44.  W.—,gU  altri  omettonol*,,«". 

tf»C9.  R.  H  Rgtt.  satmo. 


24.  >3«tra«ra**  para  ehe  debba  intenderti  per  ri/erirt,  riportare  il  bene- 
fLek>  al  beaeiktlore»  eioA  rieonoacerio  da  Itü;  ehe  k  qaaato  a  dire,  aTer- 
gUeae  tatta  1*  obbUgasione  e  la  gratitudine  {M.  p.  86).  27.  ,4io  fattore**, 
cio4  dellA  ingiaria.  84.  „A.  loro  dee  eesere**,  oio^  Tolgerti  a  loro.  42. 
„Abbellire**,  Tooe  prorensale  (Porg.  XXYI,  140).  Qui  per  far  piaoere  aU* 
¥^rffffa  41.  n  CKaTaisoni  Pederslni)  auppone  che  /anno  tia  detto 

per  mgvtMmo  (Int  X,  U). 
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4.')  suasioue  sia  a  rcndcri*  1'  uditore  atteiito,  pronitttoK'  ili  ilin- 
nuovc  c  gramliüsimc  cosc,  scguito  io  alla  pregLicra  fatta  ilclhi 
udienza  questa  persuasionc,  ciod  abbelllmcnto ,  anuun/iauilo 
loro  la  mia  inteiiziouc,  la  quäle  ö  di  dirc  uuovc  cose,  cio<^ 
la  divisionc  che  ö  nella  mia  anima,  e  grandi  co8C,  ciod  lo  va- 

60  loro  della  loro  Stella.  E  questo  dico  in  quelle  ultime  parolo 
di  questa  prima  parte: 

(10.)   lo  vi  diru  del  cor  la  novitaUj 

Come  r  anima  trista  piange  in  lui^ 
K  comc  MW  ^pirto  contra  lei  farella, 
5')  Cfie  vicn  2>c*  raggi  della  vostra  Stella, 

Ed  a  pleno  intendimento  di  qucste  parole  dico  che  questo  non 
b  altro  che  uno  frcqueute  pensiero,  a  questa  nucva  donna 
commondare  cd  abbellire;  e  questa  anima  non  6  altro  che  un 
altro  pensiero,  accompagnato  di  consentimento,  che,  rcpuguando 
Co  a  (luesto,  commenda  ed  abbellisco  hi  memoria  di  quelLn  glo- 
riosa  lioatrice. 

]Ma  perocchö  ancora  V  ultima  sentenza  della  raentc,  cio^  \\^ 
conseutimeuto,  si  tenea  per  questo  pensiero  che  la  memorisL^ 


43.  I'r.  »i  ha  a  rendcre.  57.  (1.  1,  3,  4,  R.  1,  Bc.  4.  V.  1,— 

46.  K.  Kc.  4.  W.,  iV.  0  D.  -,  gli  2.  W.  oPr.  —  Glialtri,  mono  V  edU- 
altri  (jrondiosc.  C,  oinettono  nuova. 

47.  (J.  4.    —  ,   «li  altri  dvv  »/loi  «3.   H'.  R.  -  Tutti  ffli  altri:  cioc^ 
nf'f'fU.  lo   anitimcnto.    Vedi  sopra  »  linear- 

48.  W.  c /'. — ,  ^li  altri  r  (/(/  dirc.  SS,  59  „un  altro  penfticrot   accuni"' 
41>.  11.  c  'jrarnUoxe ,  ciof.  paj^nato  di  conscntimento". 


4«;.  Fratb  (iriDOTTO,  Fioro  ili  rcttorica,  Tratt.  I.Veu.  1821,  p.  31:  „PiCs 
attCüo  si  pu6  colui  ch»  favclla  reiidore  1'  uditore  per  lo  Proemio,  se  pro^ 
porro  di  dire  o.jae  grandi,  o  cobc  nuuve,   k  coso   non  niato  ....    Ptirch«y 
fiuaiulo  1*  uditore  ode  diiianzi  dire  che  di  ootale  materla  si  de«  trattare« 
•i  rondü  iucnntanonto  meglio  a  udiro".         49.  „Divirione**  fra' la  memoria  di 
Bcatrice  u  'I  nnovo  peuiiero  a  questa  „Donna  gcntilo**.        ßU.  AI  pensiero  » 
questa   iiuovu  donna.  (>2.  (^uantunque  al  diro  della   Vita  nttoea  „tfU 

occhi'<  di  Dauto  „si  comiiiciaro  a  dilettare  troppo  di  Yedcr«  quett»  (nnora^ 
donna '*,  pure  cgli  iion  si  cra  ancora  deoiio  di  darsi  pienamonte  a  lei; 
auzi ,  quaniunquc  titubante ,  lo  suo  cor«,  ce  areate  doTuto  ilara  un  gia- 
<lizio  in  ultima  istanza,  si  sarebbe  dichiarato  fodele  alla  defkiota  B«atiiea 
Per  questo  ei  dico  in  queUo  steMO  lavoro  gioTanila:  „Biioaooiaio  qnoito 
cotal  malvagio  pensiero,  si  rivolstro  tntU  i  miei  pensaaenti  alla  lote 
geutilissima  lieatrico.** 
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Zu  S.  150,  Anm.  1. 

>as  hier  erwähnte  Facsimilc  des  Verbannungsurtheils  vom   10.  März 

130S      ist,  wie  S.  378,  S.  384  Anm.  weiter  unten  zu  lesen  ist,    dem  Libro 

7*  ^oxidannc,  volgarmente  detto  del  Chiodo  entnommen  und  dem  Jahrbuch 

1^      pixier  Nachbildung   beigefügt.     Der  S.    150   im  Text   erwähnte  Frati- 

*^ .    *^*s<jhe  Abdruck  ist  einem  zweiten  Exemplar  im  Archivio  delle  Riforma- 

g^^ixi     (Capitoli  Ci.  XI.  Dist.  I.  Nr.  19,  fol.  9  —  wo  sich  auch  fol.  2   das 

^^^^^ciecret  vom  27.  Jan.  befindet)    entlehnt.     Cesabe  Güasti,    dem  ich 

«P^oiciliere  Mittheilungon  über  beide  verdanke,  schreibt  von  dem  im  Libro 

^\     Cüodo  "si  ritiene  per  il  piü  autentico".  Ucbrigens  hat  Fraticclli  sein 

ß'ixial  nicht  diplomatisch  genau  wiedergegeben.    So  heisst  es  auch  im 

^^«   d.  Riform.,  wie  hier  S.  379,  Z.  3  d.  T.  fama  puhl  precedente,  nicht 

r^^^^^nte.    Dagegen  muss  es  nicht  wie  hier  (Z.  8*  daselbst)  soluerintj  son- 

**^^    soluerunt  heissen.    Das  posuisse  (hier  Z.  5  v.  u.)  stand  urspi-ünglich 

*    ^^ti    im  Arch.  d.  RLf.  und  ist  erst  spater  ungeschickt  in  pmii  se  verwan- 

^     ^-     Endlich  heisst  im  Schlusssatzc  der  zweite  Notar  im  Arch.  d.  Rif. 

^*^t  Bemardo,  sondern  Berardo, 

In  der  Sentenz  vom  6.  Sept.  1311   (Fraticclli  p.  212)  lautet  Dante's 
^^xne   im  Libro   del   Chiodo   p.   147   nach    Guasti's    Mittheilung   "Dante 
^^eghieri." 

Zu  S.  181  Anm. 

Erst  während  des  Druckes  meiner  Abhandlung  ist  mir  zugekommen: 

*^.  Jos.  Bach*  ("Dante  Alighieri   imd    seine    Stellung   zur    allgemeinen 

^eistesgeschichte".    In  der  Oesterreichischen  Vierteljahrsschrift 

\  ^r  katholische  Theologie.    Fünfter  Jahrgang.    Wien   186G.    Drittes  Heft. 

1  S.  355  o.  410. 

!  —   Den  Ueborsetzongen   ist   beizufügen,    die  der  Hölle    von  Alex. 

j  Tann  er.    Mjinchen  1865. 


Statuten 

der 

tnter  dem  Protectorat  Sr.  Majestät  des  Königs  Johann  von 
Sachsen  am  14  September  1865  zu  Dresden  constitnirten 

Deutschen  Dante -Gesellschaft. 

I.  Der  Zweck  der  Dante-Gesellschaft  ist  die  Erweiterung  und 
br'eitung  des  Verständnisses  des  Dichters  und  der  Liebe  zu 
treiben. 

II.  Als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  werden  zunächst 
-A.uge  gef(^sst: 

die  Mitwirkung  zur  Textberichtigung  und  zur  Erläuterung  der 
Werke  Dante's; 

die  Sammlung  einer  in  Dresden  aufzustellenden  Bibliothek  von 
auf  Dante  bezflglichen  Schriften; 

die  Herausgabe  eines  '*  Jahrbuchs  der  Deutschen  Dante-Gesell- 
schaft'*, in  welchem,  sowol  Aelteres  als  Neues,  gediegene 
Arbeiten  für  engere  und  für  weitere  Kreise,  auch  Berichte 
über  die  neuen  Erscheinungen  der  Dante-Literatur  Aufnahme 
finden  sollen. 

HI.   Die  Mitgliedschaft  verpflichtet  zur  Förderung  des  Zweckes 

Gesellschaft  durch  Wort,  Schrift  und  That,  je  nach  Beruf, 
Uung  und  Mitteln. 

Das  Mitglied  zahlt  einen  Jahresbeitrag  von  3  Thalern,  oder 
^^u  einmaligen  Beitrag  von  60  Thalern. 

Das  Jahrbuch  erhalten  die  Mitglieder  im  Obrigen  kostenfrei. 

lY.  Die  Generalversammlung  hat  das  Recht,  auf  Vorschlag  des 
^rstandes  auswärtige  Ehrenmitglieder  zu  ernennen,  deren  Zahl 
cht  zwölf  übersteigen  soll 

y.  Mindestens  alle  drei  Jahre,  nach  Ermessen  des  Vorstandes 
ich  in  kurzem  Zwischenräumen,  findet,  in  der  Regel  im  September, 
ne  Generalversammlung  statt,  in  welcher  Bericht  und  Rechnungs- 
)lage  von  selten  des  Vorstandes  erfolgt,  und  die  Wahl  des  Vor- 
andes  vorgenommen  wird. 
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VI.  Der  Vorstand,  bestehend  aus  einem  Präsidenten  und  drei 
andern  Mitgliedern,  wird  von  der  Generalversammlnng  auf  drei 
Jahre  gewählt. 

Der  Vorstand,  entwirft  seine  Geschäftsordnung  und  vertheilt 
die  Geschäfte  unter  seine  Mitglieder,  eventiiell  unter  Zuziehung  an- 
derer geeigneter  Personen. 

VII.  Anträge  von  Mitgliedern,  die  schriftlich  dem  Vorstande 
eingereicht  sind,  ist  dieser  verpflichtet,  der  Generalversammlnng  vor- 
zulegen, wenn  der  Antragsteller  in  derselben  nicht  selbst  zugegen  ist. 

VIII.  Statutcnverändernngcn  können  nur  dann  beschlossen  wer- 
den, wenn  wenigstens  ein  Drittheil  der  Gesammtzahl  der  Mitglieder 
zugegen  ist. 


Namenverzeichniss 
der  Deutschen  Dante-Gesellschaft 

(Die  vier  mit  einem  *  bezeichneten  Mitglieder  bilden  den  Vorstand.) 

Seine  Majestät  König  Johann  von  Sachsen, 
Protector  der  Deutschen  Dante-Gesellschaft. 

Ihre  Majestät  Königin  Aügüsta  von  Pbeüssen. 
Ihre  Majestät  Königin  Elisabeth  von  Fbeussen. 

Ihre  Durchlaucht  Fürstin  Mabie  von  Hatzfeldt. 

Seine  Durchlaucht  Fürst  Ludwig  von  Solms-Lich. 

Seine  Durchlaucht  Fürst  Maximilian  von  Thubn  und  Taxis. 

GiüLiAKi,  Giambattista,  Professor  in  Florenz,  Comthnr  des  Manritias- 
und  Lazarus-Ordens,  Ehrenmitglied  der  Deutschen  Dante-Gesellschaft. 

Die  Königliche  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 

Abegg,  Dr.  J.  F.  H.,  Geh.  Justizrath  u.  Prof.  der  Rechte  a.  d  Uniyersität 
Brcslan. 

Abeksn,  Geh.  Legationsrath ,  vortragender  Rath  im  Mimsteriom  des 
Auswärtigen  in  Berlin. 

Anschütz,  Dr.  A.,  Prof.  der  Rechte  a.  d.  Univ.  Halle. 

Bähb,  J.  K.,  Prof.  a.  d.  Kunstakademie  in  Dresden. 

BiMDEMANN,  Emst,  Proviucialvicar  in  Colberg. 

Blano,  Dr.  L.,  Prof.  a.  d.  Univ.  Halle  (Starb  18.  April  1866). 

Böhmes,  Dr.  E.,  Custos  der  Universitätsbibliothek,  Prot  der  roma- 
'  nischcn  Sprachen  a.  d.  Univ.  Halle,  Sdiriftführer  der  Deutschen  Dante- 
Gesellschaft 
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BBOCKHAU89  Heinrich,  Buchhändler  in  Leipzig. 

Bubdach,  Eönigl.  Hofbuchhändler  in  Dresden. 

Cabbiebe,  Dr.  M.,  Prof.  in  München. 

Cattakbo,  Giammaria,  Prof.  der  ital.  Sprache  u.  Literatur  an  der  k.  k. 

orientalischen  Akademie,  Lector  an  der  Univ.  in  Wien. 
CoBKBT,  Enrico,  in  Wien. 
Cbeizenach,  Dr.,  in  Frankfurt  a.  M. 

Deckeb,  Rudolph  v.,  Eönigl.  Geheimer  Oberhof  buchdrucker  in  Berlin. 
Delius,  Dr.  Kic,  Prof.  der  neueren  Sprachen  a.  d.  Univ.  Bonn. 
DöBB,  Adolf,  in  Darmstadt. 

Ebebt  ,  Dr.  Adolf,   Prof.  der  romanischen  Sprachen  a.  d.  Univ.  Leipzig. 
Ebdmaxn,  Dr.  Ed.,  Prof.  der  Philosophie  a.  d.  Univ.  Halle. 
Febbazzi,  GiuB.  Jac,  Prof.,  Präsident  des  Athenäums  zu  Bassanu. 
Fbitzschb,  Th.  J.,  Chemiker  in  Neu-Coschütz  bei  Dresden. 
Gebhabd  ,  Dr.  Ed.,  Mitglied  der  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften, 

Geh.  Regierungsrath  u.  Prof.  der  Archäologie  a.  d.  Univ.  Berlin. 
Hantzsch,  Rudolf,  in  Dresden. 
Hilbebo,  Am.,  Buchhändler  in  Wien. 
Hillebb  and,  Dr.  Karl,  Prof.  in  Douai. 
HoFFiNOEB,  Fräulein,  Josefa,  v.,  in  Wien. 
HoFFiNGEB,  Dr.  Johfljin,  Ritter  von,  in  Wien. 
Holland,     Dr.    W.    L.,    Prof.    der   neueren    Sprachen    a.    d.    Univ. 

Tübingen. 
HuBEB,  Dr.  V.  A.,  Prof.  (früher  a.  d.  Univ.  Berlin)  in  Wernigerode. 
Hybeb,  Fräulein,  Wilhelmine,  aus  Livland,  in  Dresden. 
Jobdan,  Dr.  M.,  in  Leipzig. 
Kelleb,  Dr.  H.  A.  von,  Geheimerath  u.  Prof.  der  deutschen  Sprache 

a.  d.  Univ.  Tübingen,  Präsident  des  Stuttgarter  Literarischen  Vereines. 
KoDOLiTSCH,  Frau  Ottilie  von,  in  Graz. 
Kbafft,  Dr.  Pastor  in  Regensburg. 

Kbaukling,  Dr.  Director  des  historischen  Museums  in  Dresden. 
Landau,  Marcus,  in  Brody  in  Galizien. 

Lemcke,  Dr.  F.  W.,    Prof.  der  neueren  Sprachen  a.  d.  Univ.  Marburg. 
Lubin,  Dr.  Antonio,  Prof.  der  ital.  Spr.  u.  Literatur  a.  d.  Univ.  Graz. 
Mahn,  Dr.  K.  A.  F.,  Prof.  in  Berlin. 
Manitiüs,  Dr.  H.  A.,  in  Dresden. 
*  MussAFiA,  Dr.  A.,  Bibliothekar  an  der  K.  K.  Hofbibliothek,  Prof.  der 

romanischen  Sprachen  a.  d.  Univ.  Wien. 
Nasemann,  Dr.  0.,  Prof.  a.  d.  Realschule  in  Halle  a.  S. 
Neübio,  Dr.  Karl,  zweiter  evang.  Pfarrer  zu  Wttrzburg. 
NoTTEB,  Dr.  F.,  in  Stuttgart. 

ÖcHELHÄusEB,  W.,  Director  der  Continentalgasanstalt  in  Dessau. 
Pabst,  Dr.  Jul.,  Hofrath  in  Dresden. 
pAUB,  Dr.  Theod.,  Mitglied  des  preuss.  Hauses  der  Abgeordneten,  in 

Görlitz. 
"^PEffZHOLDT,  Dr.  Jul.,  Hofirath,  Bibliothekar  Sr.  Maj.  des  Königs  von 
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Zum  TiteMde. 

Von 

Professor  Ernst  Förster  in  München. 

JN  ach  allem,  was  über  die  Zeichnung  —  das  Bildniss  Dan- 
te's,  —  im  hiesigen  Kupferstich-Cabinet  zu  erfahren  war,  stammt 
sie  aus  England,  ohne  dass  man  eine  Gewissheit  hat,  welcher 
Sammlung  sie  früher  angehörte.  Im  Katalog  ist  sie  mit  dem 
Namen  Masaccio's  bezeichnet. 

Obschon  es  sehr  schwer  ist,  nach  Zeichnungen  den  Meister 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  so  glaube  ich  doch,  dass  man  die- 
ser Zeichnung  gegenüber  einige  Punkte  positiv  und  negativ  fest- 
stellen kann.  Zunächst  halte  ich  sie  unbedingt  für  eine  Ori- 
ginalzeichnung und  zwar  aus  dem  15.  Jahrhundert,  und  von 
florentinischer  Hand;  denn  nur  in  Florenz  war  man  so  in  die 
natürlichen  Formen  eingedrungen  und  gab  sie  mit  einer  so 
strengen,  beinahe  trocknen  Zeichnung  wieder.  Der  Annahme, 
dass  Masaccio  ihr  Urheber  sei,  kann  ich  nicht  beistimmen,  weil 
dieser  Künstler,  der  erste,  der  nach  den  Giottisten  die  Natur 
wieder  mit  eigenen  Augen  ansah,  Züge  und  Formen  doch  noch 
immer  allgemein  hielt  und  nur  erst  den  Weg  anbahnte  zum 
tiefem  Eindringen  in  die  Wirklichkeit  Diesen  hatte  unter  seiner 
Leitung  zunächst  Filippino  gefunden  und  ich  würde  —  nament- 
lich in  Erinnerung  an  das  Verhör  des  heil.  Petrus  vor  Nero  in 
der  Capelle  Brancacci  in  S.  Carmine  zu  Florenz  —  nicht  an- 
stehen, ihm  die  Zeichnung  zuzuschreiben,  wenn  die  äusserst  fein 
gefühlte  Wiedergabe  der  Formen,  und  namentlich  die  geradezu 
lebendigen  Linien  des  Profils  mich  nicht  nach  einer  noch  höhern 
Stelle  wiesen.    Eine  gleich  kkre  Erkenntniss  der  Natur  (der 
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Kiiochenbildung  und  Musculatur)  und  eine  gleich  vollkommene 
Auffassung  der  individuellen  Züge  eines  Charakters,  hatte  im 
15.  Jahrhundert  in  Florenz  nur  Doraenico  Ghirlandajo.  Ihn 
betrachte  ich  deshalb  als  den  Urheber  dieser  Zeichnung. 

Wie  sie  entstanden,  zu  welchem  Zweck  sie  gefertigt  wor- 
den —  dafür  habe  ich  keinen  Anhaltpunkt.  Sie  ist  kein  Ideal- 
Bildniss,  nicht  ersonnen,  das  sieht  man  deutlich.  Offenbar  ist 
sie  nach  der  Todtenmaske  gemacht;  denn  im  14.  Jahrhundert 
gab  es  weder  in  Florenz,  noch  sonst  auf  Erden  eine  Hand,  die 
die  Züge  der  Natur  so  hätte  abschreiben  können.  Der  grösstc 
Künstler  unter  Dante's  Zeitgenossen,  Giotto,  hat  sich  in  dem 
bekannten  Profil  im  Bargello  in  den  allgemeinsten  Zügen  und 
Linien  gehalten. 

Ein  Gemälde  freilich  von  Domenico  Ghirlandajo,  für  wel- 
ches Dante's  Kopf  gezeichnet  sein  könnte,  ist  mir  nicht  be- 
kannt, so  dass  der  Künstler  die  Zeichnung  nur  als  Studium, 
oder  aus  Verehrung  des  Dichters  für  sich  gemacht  haben 
mag.  Es  war  übrigens  im  15.  Jahrhundert,  namentlich  bei 
den  Florentinern,  allgemein  üblich,  ja  zur  Leidenschaft  gewor- 
den, historische  oder  biblische  Darstellungen  mit  Bildnissen 
aller  Zeiten  auszustatten,  so  dass  es  immer  möglich  ist,  unserm 
Dante  noch  einmal  irgendwo  in  irgend  einem  allegorischen  Fest- 
zug, oder  einem  Jüngsten  Gericht,  oder  einer  DarsteUung  des 
Himmels  aus  dem  15.  Jahrhundert  zu  begegnen. 

Die  Zeichnung,  die  hier  in  Verkleinerung  wiedergegeben 
ist,  hat  ungefähr  halbe  Lebensgrösse  und  ist  mit  dem  Pinsel  in 
chinesischer  Tusche  mit  Strichelchen  »und  stellenweis  mit  breiten 
Tintenlagen  ausgeführt. 


A  Carlo  Witte. 


Juccovi  il  mio  Commento  al  Canto  xiu  delF  Inferno  di 
Dante,  e  se  vi  parrä  meritevole  di  dargli  luogo  negli  Annali 
Danteschi,  mi  consolerö  d'  aver  sodisfatto  al  vostro  si  cortese 
desiderio.  La  via  da  me  seguitata,  h  sempre  la  stessa;  n^  certo 
ßie  ne  allontanerö  piü,  perchft  vedo,  che  Dante  corrisponde  a 
Chi  lo  interroga  per  solo  amore  del  vero.  Voi  ben  vel  sapete; 
®  cel  dimostrate  ognora  ne'  vostri  Libri,  onde  si  cresce  luce  e 
ouore  agli  studiosi  del  sommo  Poeta  e  Maestro  delle  genti  ci- 
^ili-  Durate  aella  gloriosa  impresa,  e  non  vi  mancherä  mai 
^^  Btima  riconoscente  di  quauti  hanno  in  pregio  la  critica  pi& 
^ssennata  e  la  dottrina  che  s'  avviva  dalla  bonta  dell'  ingegno 
^  del  cuore.  Rammentatemi  ai  nostri  sl  rispettabili  colleghi 
<^he  pur  si  ricreano  nel  nome  di  Dante,  e  vivete  felice. 

Firenze,  22.  Aprile  1868. 


Gialnbattista  Giuliani. 


«lahrb.  d.  dMtoehen  OMte-GeMlUch.  II. 


Dante  spiegato  con  Dante. 

Inferno^  Canto  XIII, 
Commentato  da 

Oiambattista  Oiuliani, 

EspoBitorc  della  Bivina  Commedia  nelP  Istituto  di  Studi  Superiori 

in  Firenze. 

1  rima  di  cominciare  Y  csposizione  di  qucsto  Canto  che  ö 
uno  dci  piü  iiotabili  della  Divina  Commedia,  mi  bisogna  assi- 
curare  V  interpretazione  di  due  altre  Terzine  che  vi  si  riferiscono 
strettamente.  E  tanto  piü  mi  credo  in  obbligo  di  ciö  fare, 
perche  mi  scmbra  che  si  dilunghino  dal  vero  queUi  che  piü  si 
}ccuparono  di  spiegarle  in  alcun  luogo  speciale.  Le  terzine 
lon  queste: 

Puote  uomo  averc  in  se  man  violenta 
£  ne'  suoi  beni:  e  pero  nel  secondo 
Giron  convien  che  senza  pro  si  penta 

Qualunque  priva  se  del  vostro  mondo, 
Biscazza,  e  froda  la  sua  facaltade 
E  piange  lä  dov'  esser  dee  giocondo. 

Inf.  XI,  40. 

V.  40.  Puote  uomo  avere  in  se  man  violenta^  privandosi 

lel  mortui  mondo  (v.  43.  Par.  xxi,  97),  od  usarla  ne'  suoi  beni, 

paocandoseli  nelle  bische  (v.  44),  o  con  inganno  rubandoli  a 

lä  stesso,  e  piangendo  e  attristandosi  pauroso  e  soUecito  nel 

lustodirli,  quando  per  betie  usarli  poteva  essere  giocondo.   Con 

iö  vengono  indicati  non  pure  i  dissipatori  della  propria  fa- 

tdtäy  ma  eziandio  quelli  che  nelF  eccesso  d'avarieia^  gelosi  la 
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custodirono  in  proprio  danno,  ne  frodarono  V  uso,  faXsi  animali 
che  fiirono  a  sc  cd  altrui  crudi  (Caiiz.  ^Doglia  mi  reca  nello 
coro  ardire'':  st.  4).  I  prodigM  e  gli  avari^  gia  11  trovammo 
coiigiunti  iiclla  poua  c  riufacciarsi  a  viceuda  la  loro  coljia,  <!h' 
Ulli  in  mal  dare  c  gli  altri  in  mal  tenere  (Inf.  vi,  57),  come 
qiielll  che  vivendo  fra  noi  mdlo  sifcmlio  fecero  con  mhnra.  Or 
come  dunque  dovrcbbcro  qui  riconoscei'si  soltanto  i  prodighi 
cccvssivi  e  iion  gli  avari?  E  si,  dobbiamo  crederli  hestiali  del 
pari;  e  percio  insieme  puniti  anchc  iiella  Citta  di  Dite,  per 
avere  appunto  usata  violeuza  ne"  propri  beni,  dissipandoli  in 
gluoco  0  n^andosene  luso  con  pvopm  danno  e  torniento. 
OiuF  e  che  sono  fennissimo  ucl  credere,  che  la  volgatu  fonde 
s%ia  facdltadc  debba  dar  luogo  a  froda  la  siia  facnltade^  come 
porta  il  cod.  Laurenziano  31,  plut.ia.^).  Quest'  e  senza  manco 
la  vna  Iczione,  che  riscontrata  in  parecchi  codici  dagli  Acca- 
demici  della  Crusca,  la  screditarono  rimettendola  in  margine 
del  loro  teste.  Ma  posto  pure,  che  un  solo  codice  porti  froda 
invece  di  /bwrfe,  noii  dubito  di  concedergli  piena  fede,  se  giä  altri 
noii  voglia  obbligarnii  di  negarla  alF  espressa  ragione  di  Dante. 
E  vaglia  il  vero:  il  deco  avaro  disfatto^  per  accumulare 
che  l'accirt,  non  si  fßiieta  mai,  e  dalle  sue  raccoltc  dovieie  riceve 
magyior  cura  e  niolestia.  Seguitando  avere^  egli  piü  fugge 
pacc  e  tanto  la  cieca  mcnte  gF  impedisee  di  scorgere  il  sno 
folle  volere^  che  giugne  a  segno  di  lasciar  perdere  a  sfe  quel 
pane  che  non  si  perde  al  canc.  E  come  con  dismisura  ha 
ragunato  il  suo  avere,  cosi  con  dismisura  lo  distringe;  ed  ecco 
che  ei  si  priva  de'  suoi  stcssi  beni,  e  se  ne  fa  anzi  un  assiduo 
ciniccio,  attristandosi  e  piangendo,  quando  coir  usarne  per  le- 
eita  maniera  potrebbe  vivere  vita  gioconda.  Leggasi  tutta  la 
SU  allegata  Canzone  e  il  Comraento  air  altra  ^Le  dolci  rime 
d'  amor  cV  io  solia''  (Conv.  iv,  12),  e  ben  di  teggeri  ci  persua- 


^)  Si  aggiunga  P  aatoritJt  del  cod.  Roscoe  riscontnto  dal  Foscola 
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deremo,  che  Dante  dovette  certo  porre  tra  i  violenii  contro  i 
propri  beni  i  ciechi  avari,  folli  nel  loro  volere,  e  afifannati  neir 
ingannare  s^  stessi,  trattenendosi  per  cieca  cupidigia  dair  u- 
sare  a  lieta  virtü  le  adunate  ricchezze,  e  volgendole  piuttosto 
in  occupazione  assiduamente  tormentosa.  U  che  concorda  ap- 
pieno  con  le  sentenze  della  Scrittura:  Qui  amat  divitias^  fructum 
nan  capiet  ex  eis  —  Divitiae  conservatae  in  damnum  domini 

sui Nee  stiütus  recogitat  dicens:  cui  lahoro  et  fraudo  uni- 

mam  meam  bonis  —  Mditis  est  pugiUus  cum  requie,  quam 
plenu  utraque  manus  cum  labore  et  affliciione  animi:  Eccle- 
siastae  v,  11, 15.  iv,  5.  Donde  si  pare  a  quäl  fönte  1'  Allighieri 
attingesse  la  voce  frodare  per  attribuirla  agli  avari  inganna- 
tori,  se  non  d'  altnii,  di  sh  medesimi.  Ed  a  sicura  conferma  di 
quaiito  s'  accenna,  giovi  pur  di  ridurei  a  mente  che  le  ricchezze, 
fcUse  traditrici  sempre,  promettono ,  in  certo  numero  adunate^ 
rendere  il  raunatore  pieno  d*  ogni  appagamento;  e  con  questapro- 
messione  conducono  V  umana  volontä  in  vizio  d'  avarizia  (Conv, 
rv,  12):  Esse  in  luogo  di  scusiamento  e  refrigerio,  danno  sete 
di  petto  febricitante  iniollerabile^  e  in  loco  di  iastanza^  recano 
nuavo  terminCr,  cioe  maggior  quantitä  a  desiderio;  e  con  questo 
poHra  e  soUecitudine  gründe  sopra  V  ucquisto  (iv.).  Veramente 
per  costoro,  stolti  e  viziosi,  dice  Salomone  nell'  Ecclesiaste: 
"E  un^  aUra  infermitä  pessima  vidi  sotto  7  sole;  cioe  ricchezze 
conservate  in  male  del  loro  Signore  (iv.  v,  12)." 

Veduto  or  dunque  che  fuori  della  Oittä  del  Fuoco  son  puniti 
soltanto  gr  incontinenti  nell'  uso  del  proprio  avere,  e  che  i  bestidli 
0  vieiosi  nel  pervertime  F  uso  debbono  ritrovarsi  entro  Ditej  se 
quivi  giä  ci  si  fanno  conoscere  i  biscajuoli  o  dissipatori  giuocan- 
dosi  il  proprio  avere,  ragion  vuole  che  vi  s'  accompagnassero  anco  i 
deckt  0  foUi  avaracci,  crudi  insin  a  negare  il  pane  a  se  stessi 
e  trasmutare  in  loro  danno,  anzieht  usufruttuare  a  buon  modo 
le  dismisurate  ricchezze.  Ed  io  per  ciö  affermo,  che  quel  Rocco 
de*  Mozzi  o  Lotto  degli  Agli  o  chi  altri  possa  mal  essere  colui 
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che  fece  gibetto  a  sc  delle  proprie  case  (Inf.  XIII,  151),  sia 
stato  non  giä  un  dissipatore  che,  per  fuggir  povertä,  siasi  im- 
piccato  al  tetto  d'  una  sua  casa,  ma  che  fosse  anzi  un  si  vizioso 
avaro,  che  a  ciö  siasi  indotto  per  disperata  paura  e  dopo  essersi 
consumato  a  morte  intomo  alla  sua  mal  vagheggiata  e  nascosa 
ricchczza.  I  tesori  che  sono  a  mano  dell'  avaro,  sono  in  jpiu 
basso  luogo  che  non  e  la  terra  lä  ove  il  tcsoro  e  nascoso  (Conv. 
I,  9).  E  si  noti  che  gli  scicdacquatori  non  furono  dal  Pocta 
trasmutati  in  pianta  silvestra,  ma  fatti  apparirc  nudi  e  graf' 
fiati  (Inf.  XIII,  116);  laddove  quel  suicida  per  dispcrazione  nel 
teuer  nascosio  e  forse  d'  aver  perduto  miseramente  il  suo  tesoro, 
venue  condannato  a  trasformarsi  in  un  tristo  cespugh'o  (luf. 
xui,  142).  Certo  adunque  (e  rimportanza  della  cosa  mi  scusi 
sc  il  ripeto)  in  quelle  indefinite  parole  egli,  il  nostro  Autore, 
non  volle  indicare  altro,  che  un  infelicissimo  avaro  ^  pubblica- 
mente  conosciuto  per  il  suo  vituperevole  vizio  e  forsanco  im- 
piccatosi  al  tetto  della  propria  casa  per  la  dispcrazione  d'  aver 
a  custodire,  se  pur  giä  non  V  ebbe  perdute,  le  ricchezze  di  cai 
s'  era  fatto  un  idolo  con  senitü  intoUerabile.  Di  costui  Dante 
tAcque  il  nome,  perciocche  dice  il  Boccaccio  >  in  {wo*  tempij 
quasi  come  una  maUdizione  mandata  da  Dio,  pii$  se  ne  im- 
piccarono.  Ma  gli  c  troppo  meglio  interprctare  il  fece  a  sc 
giubbeito  dcHc  proprie  case  per  fece  a  sc  croce  o  tormefdo  dd 
proprio  avcrc,  esseudo  ciö  in  corrispondenza  a  quanto  abbiamo 
SU  ragionato  e  perche  gitibbetto  o  gibetto  ricevette  giä  questa 
significazione.  E  la  Ciiisca  allcga  un  antico  teste  dove  s'  accenna 
il  giubbctto  della  penitenza  a  indicame  le  affliziom  o  la  crooe. 
Di  cosiffatti  avaracci,  frodatori  del  tesoreggiato  avere  e 
capitati  a  male  per  loro  cieca  cupidigiai  dovettero  esservene 
stau  parecchi  in  Firenze,  piü  volte  rimproverata  d*  avari&a  dal 
magnanimo  c  sdegnoso  Poeta.  E  forse  tra  qnella  mala  genla 
ve  n*  ebbe  uno  soprattutti  peggiore,  il  cui  nome  vi  giiava  peicift 
in  inliunia,  nfe  era  d'  uopo  di  recame  piü  preciaa  notiuu    lU 
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poi  si  crcda,  che  simili  violeiiti  con  frode  ne'  propri  beni,  tanto 
che  li  sottrassero  a  sc  stessi,  avessero  piuttosto  ad  essere  dan- 
nati  tra  i  frodolenti,  giacche  questa  manicra  di  frode  e  un  falsa 
inganno  che  V  nomo  fa  a  se  stcsso,  bcnchfe  intanto  ei  si  tolga 
Tuso  dellc  sue  sostaiize,  ponendosi  come  sovr'  esse  a  celarle  e 
tratteiierlc  con  mano  violenta.  E  non  faccia  caso  poi  di  veder 
al  luogo  ora  sposto  usata  la  particella  e,  anziehe  la  disgiuntiva 
o,  poiche  anco  quella  prende  talvolta  un  siflfatto  valore,  e  trova 
pur  riscontro  nelle  parole  precedenti  ove  sono  accennati  i 
yuastatori  c  predoni  (v.  38,  54)  che  parrebbe  a  un  tratto  che 
dovessero  appartencre  a  una  stessa  schiera^  quando  per  effetto 
ne  sono  distinti.  Ad  ogni  modo,  e  per  qualsiasi  vcrso  si  voglia 
prcndere  la  cosa  c  far  ragione  dei  concetti  e  della  dottrina  di 
Dante  e  del  criterio  ch'  egli  tenne  nello  scompaitirc  la  varia 
condizione  de'  violenti  in  se  e  nel  proprio  avere,  non  possiamo 
a  meno  di  ravvisare  fra  essi  e  ammettere  puranco  quella  pes- 
sima  generazione  di  avari,  ciechi  e  stolti  a  segno,  da  frodare 
a  se  stessi,  quasi  sottraendosela  con  inganno,  la  loro  tanto  idola- 
trata  sostanza.  E  si  osservi  ben  anco,  che  quelle  sciaurato, 
che  il  Poeta  volle  rappresentarci  come  abominevole  per  bestia- 
lita  0  vijsio  d'  avarizia,  la  rinfaccia  a  Firenze,  ond'  era  nato, 
dandole  biasimo  perche  essa  cangiö  nel  Battista  il  prinvo 
padrone  che  si  fu  Marte  (Inf.  xm,  134).  II  che  ove  si  ri- 
guardi  piü  in  lä  della  superficie  della  lettera,  gli  e  quasi 
r  avesse  rimproverata  d'  cssersi  disviata  dal  suo  idolo  antico, 
uno  degli  dei  fcdsi  e  bugiardi  (Inf.  i,  72)  per  farsi  idolo  della 
lega  suggellata  del  Battista  (Inf.  xxx,  74.  Par.  ix,  130) ,  eser* 
dtandosi  con  dismisurata  avarizia  nelle  opere  civili.  Rimpro* 
vero  h  questo,  che  pare  assai  piü  convenevole  sulle  labbra  d'  uno 
smodato  avaro^  che  non  d'  un  distruggitore  delle  sue  cose. 
Aggiungasi  a  tutto  ciö  che,  al  modo  stesso  con  cui  i  prodighi 
venuero  giä  posti  con  gli  avari  per  addoppiarsi  con  vicendevoli 
insulti  il  loro  tormento  (Inf.  vn,  28,  33),  noi  or  qui  riucontriamo 
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(^li  scialacquatori  corrcrc  a  danno  nascondcudosi  nel  cespuglio 
dcgli  avaracci,  che  Ic  tesorcggiate  sostanze  mal  tennero  nas- 
roste,  sin  a  dovcr  per  esse  abbandonarsi  ad  una  miscra  morte, 
quando  avrebbero  iK)tuto  volgerlc  a  stiiimento  di  bcne  con  gio- 
conditii  della  vita.  — 


Canto  XIII. 

Non  era  aiicor  di  lä  Nesso  arrivato, 

Quando  noi  ci  mettemmo  per  un  bosco, 
Che  da  nessun  sentiero  era  segnato. 

Non  frondi  verdi,  nia  di  color  fosco, 

Non  rami  schictti,  ma  nodosi  e  involti,  5 

Non  pomi  v^  eran,  ma  steccbi  con  tosco: 

Non  han  si  aspri  stcrpi  ne  si  folti 

Quelle  fiere  Bolvaggie  che  in  odio  hanuo 
Fra  Cecina  e  Corneto  i  luoghi  colli. 

Qnivi  Ic  brutte  Arpie  lor  nido  fanno  U' 

Che  cacciär  delle  Strofade  i  Troiani 
Con  Irlsto  annunzio  di  futuro  danno. 

Alü  hnnno  latc,  e  colli  e  visi  umani, 

Pio  con  artigli  e  pennuto  il  gran  venire: 

Fanno  lamenti  in  sa  gli  alberi  strani.  15 

V.  I.  Non  avea  Nesso  ancor  finito  di  ripassare  il  guado 
del  bulicanie  (Inf.  xu,  138),  allorchfe  noi  entrammo  (v.  16)  per 
un  bosco,  dovc  cT  dlcun  sentiero  vestigio  fwn  si  vedeva  (Conv. 
IV,  7j;  taiito  selvaygia  era  quella  selva! 

4.  Non  v'  crano  quivi  frondi  verdij  ma  di  color  fosco  per 
il  sanyne  che  in  esse  come  di  vena  in  vena  rifluiva  (v.  131, 140), 
non  rami  schietti,  come  di  giunco  (Purg.  i,  95),  ma  tutti  pieni 
di  nodi  e  intrecciati  (per  essere  aspri  e  folti\  v.  7),  non  dolci 
pomi  v'  erano,  ma  vcnenosi  sterpi  (Purg.  xiv,  95).  fi  ana  pit- 
tura  questa,  cui  non  mancano  Ic  tinte,  che  v'  annunziano  la 
scuola  del  Tintoretto  e  del  Tiziano. 

7.  Non  lianno  a  loro  nido  si  spinosi  hnmchi  (y.  26)  ne  d 
folti  quelle  fiere  selvaggie^  che  nella  Maremma  tra  il  fiuine  (k- 
cina  di  Toscana  e  Tantico  castello  di  Comäo  faggono  i  Im^ 
coltivati.    Troppo  piü  aspri  e  foUi  pruni  erano  quivi  (nella  io- 
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lorosa  selva)  che  non  li  ritrovano  nelle  boscaglie  di  quella  ma- 
remma  le  fiere,  che  piü  cercano  le  sehe  e  i  luoghi  senza  cul- 
iura  (Inf.  xx,  84). 

£  tra  quc'  bronchi  fanno  lor  nido,  vi  dimorano,  le  hrutte 
Arpie,  che  cacciarono  delle  isole  Strofadi  i  Trojani,  tristamente 
annunziando  loro  il  danno  che  poi  avrebbero  dovuto  sostenere. 
^^Ibitis  Italiam,  portusque  tntrare  licebit;  Sed  non  ante  datam 
cingctis  moenibus  urbem,  Quam  vos  dira  fames,  nostrceque 
iniuria  ccedis  Ämbesas  subigat  malis  absumere  mensas^^  (Aen. 
m,  254).  Questa  malaugurata  predizione  venne  fatta  ad  Enea  da 
Celeno,  una  delle  Arpie  abitatrici  di  quelle  isole  del  mare  Jonio; 
le  quali  solevano  essere  chiamate  Plote  o  rigirantij  ed  ebbero 
giä  perciö  nome  di  Strofadi,  mutato  oggidl  in  quello  di  Strivali. 

13.  Quelle  brutte  arpie  hanno  ali  lote  (larghe)  etc.  Fanno 
lamenti  in  su  gli  alberi  strani^  diversi  da  ogni  altra  pianta, 
per  essere  quelle  piante  silvestri  come  un  gemwglio  delle  anime 
feroci  che  si  divelsero  dal  proprio  corpo  (v.  97 — 100).  A  cid 
non  fece  avvertenza  il  Biagioli,  il  quäle  si  persuase  di  dover 
riferire  V  aggiunto  strani,  anzieht  ad  alberi^  a  lamentiy  non  riflet- 
tendo  neppure  che  ivi  fanno  significa  cagionanoy  in  quantochfe 
son  esse  le  arpie  che  pascendo  deUe  foglie  di  quegli  alheri 
stranij  Fanno  dolore  ed  al  dolor  finestra  (v.  102).  Tutti  i 
commentatori ,  quäl  piü  quäl  meno,  si  brigano  di  persuaderd, 
che  Dante  k  il  migliore  commentatore  di  se  stesso,  ma  non  di 
rado  lo  dimenticano,  sedotti  forse  dalF  ingannevole  e  ambizioso 
piacere  delle  proprio  invenzioni. 

Lato  per  largo  e  usato  anche  in  prosa  dal  volgarizzatore 
dell'  AgricoUura  di  Pier  Crescenzio :  certi  meli  sono  lati  e  certi 
tondi  (1.  V,  c.  12).  E  piü  oltre  ivi  (c.  13)  si  adopera  pur  la 
voce  meli  nella  stessa  ampia  significazione  di  frtdti,  come  qui 
ed  altrove  V  ebbe  intesa  il  nostro  Poeta  (v.  6.  Int  xvi,  61). 
Del  rimanente  parmi  adsai  opportuno  di  porrc  a  riscontro 
questa  descrizione  delle  Arpie  con  quella,  che  ne  fecero  Vir- 
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gilio  in  i)riina  e  poi  V  Ariosto;  e  quiudi  si  iiarra  ineglio  la 
propria  arte  di  Dante,  anchc  allora  che,  voleudo  essere  imita- 
tore,  riusc'i  a  rendersi  imitabile.  Ed  ecco  le  parole  dcl  Mauto- 
vano:  '^Vin/i7wi  volucrum  vulttis,  foidissima  ventris  Proluvks 
nucccqtic  manus^  vi  pullida  scmper  Ora  famc'*'  (Acn.  lu,  216). 
Quest'  ultimo  tratto  richiama  prontamente  11  peusiero  a  quella 
voracitä^  onde  le  Arpie  fanno  lamcuti  in  su  gli  alberi  sfrani: 
ciö  che  in  effetto  dice  troppo  piü,  che  il  niostrarsi  in  viso  pal- 
lide  dclla  famc  (Purg.  xxiu,  23).  Oltrediche  il  gentile  Toscano 
par  che  tratteggi  piü  dilicatamente  quel  fwdissima  vet^ris 
jfroluciis  col  rai)presentarcele  petmute  il  (fvan  venire;  e  coli'  ag- 
giunto  hnttfc^  dato  alle  Arpie,  bastö  a  farne  intendere  ogni 
altra  cosa  che  il  tacere  c  hello.  Laddovc  V  Ariosto  pigliando  la 
nieglio  parte  da  ambedue  i  suoi  maestri,  si  place  descrivercele 
ne'  piü  sfiiggevoli  particolari:  ''Erano  sctte  In  una  schiera  e 
tutte  Volto  di  donna  avean,  pallide  e  smorte,  Per  lunga  faiue 
attiuuiate  e  ajsciutte,  Orribili  a  veder  piü  che  la  morte.  L'  alacce 
grandi  avean,  detornii  e  brutto,  Le  man  rapaci,  e  Y  ugne  in- 
curve  e  torte;  Grande  c  fetido  11  ventre  e  lunga  coda,  Come 
di  serpe  che  s'  aggira  e  snoda '.  Orl.  Für,  xxxin,  120.  Le  tnan 
rapaci  c  V  iiync  iucurvc  e  forte  non  pur  ci  risvegllano  in  mente 
i  pic  cof  a)tigli,  ma  11  vlrgillano  unccaqite  uianus.  E  couic  le 
alacce  grandi  dvformi  e  brutte  vi  dichlarano  piü  al  vivo  T  <üi 
Jute,  e  la  orribile  hruttczjga,  che  Dante  pur  attribuisce  alle  Arpie^ 
il  pallide  c  smorte  etc.  e  una  spiegazlone  dl  quanto  vien  acccu- 
nato  da  Virgilio.  Ma  alla  sua  volta  T  Ariosto  seppc  aggiugneni 
tanto  del  proprio,  da  complere  non  dico,  ma  da  rendere  piü 
evidente  La  bellezza  del  quadro. 

Ma  perchc  rAllighlerl  collocö  le  Arpie  nel  girone  ovo  son 
punitl  i  suicidi  e  quanti  usarono  man  violenta  nd  proprio 
avere?  Per  risponderc  a  ciö,  in  prima  e  da  per  mente  che  le 
anime  di  costoro  (spccialmentc  di  quelli  che  si  ucdaero  o  ra- 
pirono  a  se  stcssi  i  beni  posseduti,  ncgandosene  V  uso),  furonu 
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trasmutati  in  plante  silvesiri  (v.  100);  e  con  quanta  ragione, 
il  vedremo  a  suo  luogo.  Or  doveudo  questi  alberi  strani  venir 
deprcdati  nelle  foglie  a  strazio  delle  anime  ivi  racchiuse,  non 
potevano  supporsi  piü  adattati  ministri  di  cotal  pena,  che  i 
demoni  in  figura  d'  arpie^  che  dalla  rapacitä  stessa  sortirono 
il  nome.  Ed  ö  sempre  una  medesima  Y  intenzione  del  nostro 
autore,  di  appropriare  cioe  ai  deinoni  quc'  nomi,  tratti  dalla  mi- 
tologia  0  dalle  credenze  a'  ienipi  degli  dei  faUi  e  hugiardi 
(Inf.  I,  72),  i  quali  meglio  rispondessero  al  ministerio  che  loro 
assegiia  e  alla  qualita  della  pena  cui  la  colpa  condanna  i  mi- 
seri  che  non  se  ne  liberarono  a  tempo.  Quello  che  importa 
d'  aver  presente,  studiando  la  Cantica  dell'  Inferno^  si  e,  che  i 
Denioni  o  Afigeli  neri  sono  ministri  dell'  alta  Frovvidenza  o 
iufallibile  Giustizia  (Inf.  xxiu,  5G)  e  che  i  nomi  lor  attribuiti, 
derivandoli  dalla  Scrittura  Sacra  o  dalle  tradizioni  del  paganc- 
simo,  non  debbono  riguardarsi  sc  non  quäle  una  piü  speciale 
dcterminazionc  e  dichiarazione  del  ministerio  appropriato  a  que* 
demoni  rispetto  alla  diversa  condizione  delle  anime  dannate. 
Senza  quesf  awertenza,  noi  ci  ritrovercmo  cosi  intrigati  e  con- 
fusi  tra  il  sacro  e  il  profano,  tra  il  vero  e  Y  errore,  che  mal 
potrem  piü  raccapczzarci  e  addentrare  la  mente  del  sovrano 
poeta,  al  quäle  la  Storia  come  le  Favole  doveano  servire  a 
meglio  dififondere  e  dicliiaiare  le  verita  dispensate  in  pubblico 
beneficio. 

£  U  buon  maestro:  prima  che  piü  entre, 

Sappi  che  se'  nel  secondo  girone, 

Mi  comincio  a  dire,  e  sarai  mcntre 
Che  tu  verrai  ncU'  orribil  sabbione. 

Perö  riguarda  bene,  e  si  vedrai  20 

Cose  che  torrien  fede  al  mio  sermoue. 

IG.  E  il  buon  Maestro,  ben  scorgendo  la  mia  maraviglia 
a  tanta  novitä  e  sempre  mai  pronto  al  mio  desiderio  di  sapere, 
mi  comincio  a  dire:  prima  che  tu  piü  t'inoltri  in  questa  selva 
dolorosa^   sappi  che  or  sei   nel  secondo  gironc  (del   settimo 
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cerchio),  dove  convien  che  settjsa  pro  si  pcnta  Qucdufique  privä 
S€  del  vostro  mondo,  Biscaaza  e  froda  la  stia  fctcultade.  E 
piange  la  dov'  csser  dec  ffiocondo  (Inf.  xi,  44),  E  sarai^  con- 
tiuua  Yirgilio  rivolgendosi  a  Dante,  m  esso  girone  mentre  che 
(ßnche:  Inf.  xxxm,  132,  V.  N.  xix)  tu  amverai  nel  sabbione, 
dove  si  vedt*  dt  giustizia  orribil  (\]rte  (Inf.  xiv,  6).  Quivi  il 
sccondo  girone  ha  il  suo  termine,  onde  si  parte  dal  terzo  in 
cui  si  trovano  condannati  i  violenti  contro  Dio  e  contro  alla 
Natura  ed  all'  Arte. 

20.  Perb^  che  tu  sei  in  un  bosco  cT  albcri  cosi  strani 
(v.  15),  riguarda  bene,  attendi  e  vcdrai  cosa  tanto  incredtbilc 
(v.  50),  che  s'  io  stesso  te  la  dicessi,  non  mi  dnresti  fede.  La 
straordinaiia  novita  del  fatto  mi  vieta  di  notificartelo  innanzi 
che  tu  lo  vegga  cogli  occhi  tuoi:  giacchfe  sanpre  a  quel  ver 
c'  ha  faccia  di  menzogna  De'  V  uom  chiuder  le  lahbra  quanio 
puotCy  Vvrb  che  senza  cölpa  fa  vergogfia  (Inf.  xiv,  124).  La 
Crusca  legge,  secondo  molti  codici,  torricn  o  torrian  fede,  ne 
dcvc  leggersi  altrimenti.  Di  fatti  Virgilio  nello  seusarsi  a  Pier 
Delle  Yigue  delf  aver  indotto  Y  Allighieri  a  troncare  qualche 
fraschetta  di  quelle  plante  per  accertargli  ch'entro  di  esse  sta- 
vano  racchiusi  degli  spiriti  dolenti,  risponde,  che  la  cosa  inen- 
dihile  Y  obbligö  a  tanto.  Ne  certo  il  fedele  e  pietoso  discepolo 
avrebbe  coUo  uno  di  qui  ramosceUi,  se  egli,  a  cid,  che  poi  gti 
e  toccato  di  vedere,  avesse  potuto  dar  credensa^  solo  senten- 
done  la  nan*azione  del  maestro  (v.  48).  Nä  si  sarebbero  fatte 
tante  dispute  sul  verso  allegato,  se  colla  mia  rima  (v.  48)  si 
fosse  posto  in  riscontro  a  mio  sermone  (y.  21),  interpretando 
rima  ncl  piü  largo  c  semplice  senso  di  parola,  Ed  fe  il  nostro 
Foeta,  che  ci  scorge  a  cosl  afifermare;  giacchfe  nd  commento 
della  Ganz.  ^^Ämor  che  ncUa  mente  mi  ragiona^  porgendo  la 
interpretazione  di  quel  verso  ^^Pero  se  le  mie  rime  avnm  di' 
fefto''  spiega:  Che  se  difetto  fia  nelle  mie  rime  eioi  nelle  mie 
parole,  di  cid  e  da  biasimare  la  debilitä  ddF  mtdUUo  et& 
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(Conv.  III,  4).  Coloro  che  preferiscono  la  lezione  daran  fede, 
(lichiarano  poi,  che  Virgilio  vuol  quivi  avvertire  il  suo  alunno 
che  tantosto  ei  dovrebbe  veder  cose  da  rendere  credibile  quanto 
neir  Eneide  gli  ebbe  narrato  rispetto  a  Polidoro  ed  Enea:  in,  22. 
Ma  quelle  maravigliose  invenzioni  non  giovano  ad  altro,  se  non 
per  mostrarne  la  fönte,  onde  1'  Allighieri  trasse  forza  ai  suoi 
concetti  nell'  immaginare  e  descrivere  la  dolorosa  selva.  Per 
altro  al  caso  presente  non  s'  attagliano  punto,  e  non  possiamo 
richiamar  ad  esse  i  nostri  pensieri,  senza  disconoscere  la  pre- 
cisa  dichiarazione  stessa  che  Virgilio  fa  di  quelle  parole.  Con 
esse  infatti  ci  volle  premunire  il  suo  discepolo  incontro  alla 
novita  e  incredibüitä  della  cosa,  di  che  avrebbe  a  prendere 
esperietiza  co'  propri  occhi  (v.  22,  48  e  seg.): 

lo  sentia  d'  ogni  parte  tragger  guai, 

E  non  vedea  persona  che  '1  facesse, 

Perch'  io  tutto  smarrito  m'  arrestai. 
lo  credo  eh'  ei  credctte  eh'  io  credesse  ^Ti 

Che  tante  voci  uscisser  tra  que^  bronchi 

Da  gente  che  per  noi  si  nascondease. 
Pero  diese  il  Maestro:  se  tu  tronchi 

Qualche  fraschetta  d'  uua  d'  este  piante, 

Li  pensier  c'  hai,  si  faran  tutti  monchi.  30 

Allor  porsi  la  mano  un  poco  avante, 

£  colsi  un  ramoscel  da  un  gran  pruno: 

£  U  tronco  suo  grido:  Perche  mi  schiante? 
Da  che  fatto  fu  poi  di  sangue  bruno, 

Ricominciö  a  gridar:  Perche  mi  scerpi?  35 

Non  hai  tu  spirto  di  pietate  alcuno? 
Uomini  fiimmo,  ed  or  sem  iatti  sterpi: 

Ben  doyrebb'  esser  la  tua  man  piü  pia, 

Se  State  fossim'  anime  di  serpi. 
Come  d'  un  tizzo  verde  eh'  arso  sia  40 

Dali'  un  de'  capi,  che  daU'  altro  geme 

£  cigola  per  vento  che  va  via; 
Cosi  di  quella  scheggia  usciva  insieme 

Parole  e  sangue:  ond'  io  lasciai  la  cima 

Cadere,  e  stetti  come  1'  nom  che  teme.  45 

22.  Io  sentia  de'  lamenti,  che  fuori  uscivano  d'ogni  parte 
ddla  selva  (Int  ix,  123),  e  suanavano  come  guai  (Purg.  vn,  29): 
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ovvero,  com"  ei  cel  ripete  piü  sotto,  io  scntia  taute  voai  di  la- 
mento  uscirc  ira  quc'  hroncki  (v.  2G).  Seuza  questi  riscontri, 
i  coiicetti  di  Dante  gli  e  per  poco  inipossibile  a  prenderli  iii- 
tori,  e  definirli  giustamcnte. 

E  non  (per  questo  eh'  io  scntissi  tanti  lamcnti)  vedc?a 
persona  che  cib  faccssc  (niandasse  fuori  quelle  voci);  per  la 
(|ual  cosa,  non  sapcndo  la  cagionc  del  fatto,  tra  Io  stupore  e 
la  paura  ttdto  smarrito  (Purg.  vin,  G3)  stciti  fermo;  non  osai 
piü  niuovcrini,  oompreso  com'  ero  di  sniairimctito.  E  qui  c  da 
uotare  che,  siccome  dicc  Boezio  ncüa  sua  Consolazionc,  ogni 
SHhiio  movimcnto  di  cose  non  avviene  scnza  alctmo  discorri- 
menfo  d'  ammo  (Conv.  ii,  11).  Forse  in  questo  luogo  del  Con- 
vito  deve  loggersi,  anziehe  movimento,  mutamento,  come  por- 
terebbe la  piü  chiara  veritji  e  il  teste  latino:  Onwis  subita 
muiaffo  rerum,  non  sine  qiiodam  quasi  fluctu  contintßit  affinio- 
mm  (L.  II,  p.  1). 

25.  Io  credo  cli*  ei  crcdette  cK  io  crcdesse.  Siffatto  scontro 
di  parole,  che  parve  al  Venturi  uno  scherzo  poco  dmgno  cf  imi- 
tazione,  ben  nota  il  Biagioli  che  cosi  nol  dovettero  giudicare  il 
Boccaccio  e  Y  Ariosto,  i  quali  piü  volte  Io  ritrassero  quasi  colh? 
stesse  parole  e  specialmeute  quest'  ultimo:  Io  vredea  e  credo, 
e  crcder  credo  il  vcro  (Orl.  Für.  ix,  23).  Vii'gilio  adunque  mi- 
rando  col  semio  entro  i  pcnsieri  del  stw  alunno  (Inf.  xvi,  2()) 
s'  avvisö  che  questi  credesse  che  le  tante  voci  di  lamento  uscis- 
sero  di  mezzo  a  qnv*  sterpi  (v.  7)  da  gente  d'anime  (Pui^.  m,  58) 
che  per  cagion  uostra  vi  si  tenessero  nascoste.  E  percio^  a  ri- 
muoverlo  da  ogni  dubbio,  il  Maestro  gli  disse:  se  tu  trofichi 
non  altro  che  una  qualvhe  fraschetta  (un  ramosceüOj  v.  32) 
d'  uno  di  questi  pruniy  i  pensivri  die  hai  si  faranno  difettosi, 
mancanti  del  vero,  vani  (Inf.  xu,  52),  cadranno  alla  lace  del 
fatto:  vedrai  a  prova  che  quelle  lamcntcvoli  voci  non  vengono, 
come  tu  credi,  da  gentc  che  impaurita,  sc  non  per  trista  ver- 
gogna  della  sua  ignobile  pena,  vuol  togliersi  al  nostro  sguardo. 
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31.  AUor^  che  cosi  m*  aveva  detto  il  mio  Maestro,  stesi  la 
mano  (v.  49),  e  colsi  un  ramoscel  da  un  gran  pruno,  e  il 
tranco,  da  cui  V  ebbi  distaccato,  gridb:  Perche  mi  schiarUe? 
Veramente  1'  AUighieri  non  avea  fatto  altro  che  cogliere  da  esso 
trouco,  dispiccame  quella  fraschetta,  e  perö  senza  nfe  punto 
sforzarsi.  Ma  il  dolore  e  V  oifesa  air  aninm  trasformata  in 
tronco,  r  obbligano  a  prorompere  in  quelle  csagerate  parole  e 
neir  altre  che  seguono,  quasi  Y  improvvido  viatore  avesse,  non 
che  a  guisa  di  vento,  violentemente  ratio  il  tronco  in  uno  di 
que'  rami,  ma  che  per  di  piü  V  avesse  düacerato^  straziato,  con 
disgiugnere  da  esso  tronco  le  proprio  fronde  (v.  140.  Inf.  ix, 
70).  Senza  che  e  notabile  il  contrapposto  di  ramoscello  a  gran 
pnino. 

35.  Da  che  fatto  fu  poi  di  sangue  bruno,  per  la  rottura 
sanguinente  ch'  io  gli  avevo  cagionato  (v.  132),  esso  tronco  ri- 
cominciö  a  gridare:  Perche  mi  scerpi?  Non  hat  tu  spirto  di 
piciate  alcuno?  Cosi  duro  come  pietra  e  il  tuo  euere,  Ch'  entrar 
non  vi  puö  spirito  henigno  (V.  N.  xxxn).  Bruno  poi  basta 
solo  a  indicare  la  rea  natura  del  sangue:  Atri  ....  sanguinis 
(Aen.  ni,  10). 

37.  Uomini  fummo  cd  ora  siam  trasmutati  in  piante  siU 
vestri  (v.  100);  ben  dovrebbe  la  tua  mano  usarci  maggior  pietä^ 
che  non  usi  verso  di  me,  ancorche  noi  fossimo  State  anime  di 
serpi  e  non  d'  uomini,  come  pur  siamo.  In  qualche  altro  passo 
della  Commedia  la  voce  pio  ^,  come  qul,  presa  in  significazione 
di  pietoso  (Inf.  xxix,  36);  e  vuolsi  notare  che  alla  mano,  mi- 
nistra  delle  passioni  dell'  animo,  si  trasferisce  acconciamente 
dö  che  s'  appropria  all'  animo  onde  la  mano  vien  eccitata  alF  o- 
pera  (Parg.  yn,  13).  AI  presente  giova  ridursi  a  mente  le 
frasi  virgiliane:  Accessi  viridemque  ab  humo  convellere  silvam 
Conatus  ....  Horrendum  et  dictu  video  mirabile  monstrum: 
Nam  qiUB  prima  solo  ruptis  radicibus  arhos  Vellitur,  huic  atro 
Uqm9riur  sanguine  guttie.    Et  terram  tabo  maeulant  ....  Elor 
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quar  an  sileam?  gemitus  lacrymabilis  imo  Auditur  tumulo,  d 
vox  reddita  fertur  ad  aures:  Quid  miserufHf  Aenea^  laceras? 

iam  parce  sepuHo:  Parce  pias  scelerare  manus Nam  Pobf 

dorus  ego;  hie  confixum  ferrea  texit  Telorum  seges  ei  jaculis 
ificrevit  acutis.  Ne  c'  iucresca  di  ben  ponderare  tutta  quella  a 
Viva  descrizione  (Aen.  m,  18 — 30),  e  ne  prenderemo  naova  Inoe 
a  conoscere  come  ogni  piü  notevole  fräse  fu  accolta  dal  nostro 
Poeta  quasi  per  farnc  onore  al  suo  Maestro,  non  dimentican- 
dosi  per  altro  di  rinnovarla  a  buon  modo  e  imprimervi  puranco 
il  proprio  suggello.  II  Tasso  imitö  cziandio  quel  luogo  di  Vir- 
gilio,  ma  assai  men  felicementc  del  nostro  Autore,  sebbene 
questi  gli  prestasse  all'  uopo  le  migliori  norme.  ^^'Pur  tragge 
alfin  la  spada^  e  con  gran  forza  Percote  T  oMa  pianta*  Oh 
meraviglia!  Manda  fuor  sangue  la  recisa  scorza^  E  fa  la 
terra  intorno  a  se  venniglia.  Tutto  si  raccapriccia  e  pur  rin- 
forza  11  colpo  e  il  fin  vederne  ei  si  consiglia.  Aüor  quasi 
di  tomba  usdr  ne  sente  tin  indistinto  gemito  dolente^^  (Gerus. 
Lib.  xm,  41).  L'epiteto  vermiglia  adoperato  dal  Tasso  h  piü 
debole  assai  che  non  hruno,  merc^  cui  si  rende  intero  il  vir- 
giliano  ^^atro  sanguine  guttce  ferram  tabo  fnaculani".  Certo  e 
pur  bellissimo  quell'  indistinto  gemito  dolente,  ma  troppo  mag- 
giore  eifetto  ci  si  risveglia  nell'  animo,  immaginando  come  di 
quella  scheggia  useiva  insieme  parole  e  sangue. 

40.  Come  (T  un  stiezo  verde  ch'  arso  sia  DaW  um  cfe'  eapi 
(suol  accadere)  che  daW  altro  gerne,  manda  fuori,  disUBa  il 
proprio  umore  a  goccia  a  goccia  (Purg.  xx,  7).  E  cigcla  per 
esaiazione  o  aria  mossa  dal  calore  (In£  xxxin,  104,  106X  8e 
ne  sprigiona,  va  via.  Due  atti  son  questi,  che  voglioiio  ben 
distinguersi  nella  sl  marayigliosa  similitudine,  doft  il  gem»t 
ieW  umore  e  il  ficUo  di  vento  ch'  esce  di  quel  tizso,  dimostna- 
doci  r  uno  il  sangue  e  V  altro  le  parole  (lo  spirüo  vocate}  de 
insieme  usdvano  di  quello  sckeggiato  trcneo.  Per  egml  modo 
altrove  scheggia  val  quanto  scheggiato  seogKo  (Inl  xtdUi  71). 
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Del  resto  le  shnilitudini  di  Dante  hanno  questo  pregio,  che  non 
pure  illustrano  la  cosa,  cui  si  riferiscono,  ma  ve  la  pongono  in- 
nanzi  agli  occhi  bella  e  intera.  Oltrediche  si  derivano  bene 
spesso  da  ciö  che  v'  ha  di  piü  intimo  nelF  animo  umano,  e 
possono  dal  proprio  sentimento  di  ciascuno  acquistare  sempre 
nuova  interpretazione  e  rivelar  bellezze  nuove.  Cosi  nel  luogo 
succitato,  mentre  Virgilio  fa  dire  ad  Enea:  ^'Mihi  frigidus  hör- 
ror  Memhra  quatit,  gelidasque  coit  formidine  sanguis'\  Dante 
alla  tanto  straordinaria  novita,  per  subito  spavento  lascia  ca- 
dere  la  cima  del  ramoscello  che  avea  colto^  e  sta  come  V  uom 
che  teme.  A  noi  par  di  vederlo  in  quell'  improvvisa  agitazione, 
e  questa  la  giudichiamo  al  modo  e  misura  che  saremmo  capaci 
di  seutirla. 

II  Biagioli  ne  fece  osservare  che  la  sovresposta  similitu- 
dine  del  tizjso  verde  fu  distesa  dalF  Ariosto  in  due  luoghi  del 
Poema:  Come  ceppo  talor,  che  le  midolle  Rare  e  vöte  abbta, 
e  posto  al  foco  sia,  Poiche  per  gran  calor  quelV  aria  molle 
Resta  consunta  che  in  mezzo  T  empia,  Dentro  risuona  e  con 
strepiio  hotte,  Tanto  che  quel  furor  trovi  la  via;  Cost  mormora, 
e  Striae  e  si  corruccia  Qnel  mirto  offeso  e  al  fin  apre  la  buc- 
da.  Ma  quando  il  mirto,  lusingato  dalle  parole  di  Buggeri 
s^  induce  a  rispondergli,  si  vide  sudar  su  per  la  scorza  Come 
legno  dal  hosco  dllora  tratto,  Che  del  foco  venir  sente  la  forza, 
Poscia  ch*  invano  ogni  ripar  gli  ha  /a/fo  (Orl.  Für.  vi,  27,  32). 
Non  seppi  astenermi  dal  riferire  questi  versi,  che  mi  sembrano 
on^  acconcia  spiegazione  di  quelli  deir  Allighieri,  e  chi  voglia 
leggerli  insieme  con  quelle  strofe,  cui  sono  connessi,  poträ 
Tiemeglio  rawisare  come  i  grandi  Poeti  s'  intendono  fra  loro  e 
yalgono  a  celebrare  gli  altrui  pregi,  raccomandandone  con  am« 
mirabüe  esempio  la  stima  e  V  imitazione. 

S*  egli  avesse  potuto  creder  prima 
Rispose  il  savio  mio,  anima  lesa, 
Ciö  ch'  ha  veduto,  pur  con  la  mia  rima, 

Jahrb.  4.  deoftchen  Daatt-Oetelltrh.   II.  ^ 
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Non  averebbe  in  te  la  man  distesa; 

Ma  la  cosa  incrcdibilo  mi  fece  r>() 

Indurlo  ad  oprai  che  a  nie  stesso  pesa. 

Ma  dilli  chi  ta  fosti,  bi  che  in  vece 

D'  alcuna  ammenda  Ina  fama  rinfreachi 
Nel  niondo  su,  dove  toniar  gli  leco. 

K  il  tronco:  si  col  dolce  dir  m'  adeschi  ;Vi 

Cb*  io  non  poBSO  tacerc;  e  voi  non  gitivi 
Pcrch*  io  un  poco  a  rajfionar  m*  invescbi. 

4<).  S'  ajJi,  pur  coUc  mic  paroir  (vod.  ii.  al  v.  21)  .indu». 
solo  a  (lirjj;licne  io  stesso  ii  vero,  avesse  prima  di  tal  fatti» 
potut<»  credere  la  gran  novita  ora  rcduta,  glicF  a\Tei  certo  in- 
dicata,  ne  avrebbo  colto  de'  ramoscdli  tuoi,  aiiiina  o/fcsa  (Inf. 
V,  101>);  "i«'i  la  cosa  incredibile  mi  fece  a  malincuore  imlurh 
a  farsene  far  creihnza  (Purg.  xxvii,  L>i))  coUe  stesso  sue  iiiaiii. 
troncaiido  qualchc  frusrhcita  d'  uiia  d'  estc  i)iantc  (v.  29). 

49.  Ma  digli  il  iioiiu»  tuo  e  la  tiia  condiziom»,  ä}  ihr  p(»r 
alcuna  annnenda  delF  offisn  (v.  47)  ben  ti  riufami  (Purg.  xiii. 
r)0),  riiniovi  la  tua  fama,  rccamlofi  alla  mente  altrai  (Inf.  vi, 
89)  SU  nel  dolce  mondo  dove  gli  e  consentito  di  iomarv  (Purg. 
xxxii,  91). 

55.  K  il  tronco,  in  che  era  trasformato  quelF  anima  oifesa, 
rispose:  Tanto  coUe  dolci  parolc  mi  lusinghi  (Inf.  xxxii,  W) 
ch'  io  non  posso  tacerc  (nuUa  essendo  a'  dannati  piü  caro  che 
di  avere  noti/ia  del  uostro  mondo  e  che  ivi  loro  si  renda  fama: 
Inf.  XXXI,  127),  e  non  sia  ffrave  a  voi,  come  non  incresce  a  nie, 
anclie  fra  si  gian  dolore^  se  io  un  poco  or  mi  trattengo  a  re- 
gionäre. La  si  cara  promessa  in  quelF  Anima  pu6  assai  pi&, 
che  il  presente  dolore.  Di  che  si  comprende  quanto  e  vivo  in 
essa  e  potente  il  desiderio,  che  su  nel  mondo  de'  rivi  sia  cou- 
fortata  la  sua  memoria,  percossa  da  gravc  colpo  cf  invidia 
(v.  78).  II  dolce  dirc  di  Virgilio  V  adcsca  a  rispondere,  e  la 
brama  di  vendicare  la  propria  memoria  indegnaniente  viKpesi 
e  di  rin/'amarsi  tien  piacevohnente  invescata  a  parlare  queli* 
Anima,  non  ostante  il  suo  crasciuto  martirio.    In  tutte  qneste 
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parole,  onde  Pier  delle  Vigne  comincia  a  ragionare^  come  nell'  al- 
tre  con  cui  Virgilio  adorna  la  sua  scusa,  v'  ha  tanta  virtü 
d'  aifetto  e  tanta  efficacia  e  convenienza,  che  a  piü  meditarle, 
e  piü  si  conoscono  perfette.  Le  parole  di  lusinghe  son  quelle 
che  s'  indirizzano  all'  intelligibile  o  razionale  affetto  (Conv.  n,  8) 
altrui  con  intenzione  d'  indurlo  a  muover  V  animo  al  compimento 
del  nostro  desidcrio.  E  se  ben  si  volessero  considerare  quando 
r  Allighicri  per  se  o  pc'  suoi  interpreti  crede  di  doverle  porre 
in  uso,  se  ne  potrebbe  raccogliere  un  trattato  del  modo,  che  si 
vaol  tenere  nella  conversazione  su  materie  importanti,  o  almeno 
a  noi  gradite. 

r  son  colui  che  tenni  anibo  k»  chiavi 

Del  cor  di  Fcderico,  e  che  Ic  volsi, 

Serrando  e  disserrando,  si  soavi  60 

Che  dal  scgreto  suo  quasi  ogni  uom  tolsi; 

Fede  portai  al  gloriose  ufßzio, 

Tanto  ch*  io  ne  perdei  il  sonno  e  i  polsi. 
La  meretrice,  che  mai  dair  ospizio 

Di  Cesare  non  torse  gli  occhi  putti,  ß5 

Morte  e  comune  delle  corti  vizio, 
Infiammö  contro  me  gli  animi  tutti, 

£  %V  infiammati  infiammär  si  Augusto, 

Chp  i  lioti  onor  tomaro  in  tristi  lutti. 
Ij*  animo  mio  per  disdegnoso  gusto,  70 

Credendo  col  morir  fuggir  disdeguo, 

Ingiusto  fecc  mc  contra  mc  giusto. 
Per  le  nuove  radici  d'  esto  legno 

Vi  ginro  che  giaromai  uon  ruppi  fede 

AI  mio  signor,  che  fu  d*  onor  si  degno.  7n 

E  se  di  voi  alcun  nel  mondo  riede 

Conforti  la  memoria  mia,  che  giace 

Ancor  del  colpo  che  invidia  le  diede. 

58.  r  son  colui,  che  tenni  ambo  le  chiavi  (ebbi  in  mia 
mano  U  govemo)  del  cuore  di  Federico.  Le  chiavi  indicano 
il  potere  che  altri  pub  acquistare  d'  una  casa^  d'  una  cittäj  d'  un 
regno  o  simili;  e  sono  poi  specialmente  il  simbolo  non  pure 
della  potestä  sjnrifualey  onde  al  Ponteficc  e  dato  di  serrare  e 
disserarre  il  cido  (Inf.  xxvu,  104),  ma  V  insegna  della  somma 

2* 
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pofestä  (lella  Chiesa  (Par.  xxvn,  49).  Di  qui  clovette  proce- 
(lere  la  significazione  tener  ambo  le  cliiavi  (T  un  cuore  per 
averne  il  pleno  dominio,  serrafidolo  o  dtsserrandolo  (v.  60)  a  ta- 
lento,  con  trarlo  cioe  efficacemente  al  si  o  al  wo,  al  piacere  o 
dispiaccre  (Par.  xi,  60),  all'  accoglienza  od  esclusione,  insomma, 
air  amore  o  all'  odio,  tanto  rispetto  alle  cose  proposte,  quanto 
alle  persone  che  gli  si  volessero  accostare.  E  questo  modo 
d'  esprimere  la  potenza  che  uno  ha  sul  volere  o  disvolerc  altnii. 
fu  piü  volte  e  variamente  adoperato  dal  Petrarca,  specialmente 
nella  Ballata:  ^.Volgendo  gli  occhi  al  mio  fwvo  colore"'  lä  ovo 
dice:  Del  mio  cor,  donna,  V  una  e  T  altra  chiave  Ävete  in  mano, 
E  nella  Canzone:  „*Si  debile  e  il  filo  cui  s'  attene''  accenna  che 
ogni  luogo  r  attristo,  se  ivi  non  vede  qiie^  begli  occJii  soavi.  Cliv 
X>ortaron  Ic  cliiavi  dv^  suoi  pensieri. 

Questi,  che  governö  a  sua  posta  il  cuore  di  Federico  sc- 
condo^  ultimo  imperaiore  dc^  romani  (ultimo  per  rispetto  al 
tempo  che  Dante  scriveva  11  Convito:  iv,  3),  e  certamente  Pier 
dellc  Vigne  che  esercitö  presso  di  lui  V  ufiicio  di  CancelUtrc  o 
dittatorr  che  dcbbasl  chiamare  o  segretario.  E  sappiamo  da 
Giovanni  VUlanl  che  alquanto  tempo  dopo  11  1236  quell'  Impe- 
raiorc  fece  abbacinare  il  savio  uomo  mastro  Pier  delle  Vigne, 
11  buon  Dittatore,  oppouendogli  tradieione.  Ma  cid  gli  fu  fatto 
per  invidia  di  suo  grande  stato.  Per  la  quäl  cosa  il  detto 
per  dolore  si  lasciö  tosto  morire  in  prigione;  e  cht  disse. 
cV  egli  medesimo  si  tolse  la  vita  (vi,  22)  dando  del  capo  nel 
muro  della  carcere.  II  fatto  par  che  avvenisse  il  1249.  I  cor- 
tlglanl  malevoli,  se  vogllam  dar  fede  a  Benvenuto  da  Imola. 
r  aveano  accusato  presso  Federico,  ch'  ei  non  pure  si  fosse  fiitto 
plü  rieco  del  medesimo  Imperatore,  ma  che  le  costui  feHd  ri- 
soluzloni  e  Imprese  attrlbulsse  a  se  solo  e  al  proprio  ingegno. 
ne  anche  trattenendosi  dal  rlvelarc  i  secreti  del  sao  signore  al 
Pontefice  romano.  Mosso  ferse  da  questo  sospetto,  piü  ehe 
per  altra  cagione,  11  fatto  h,  che  quel  Sovrano  in  una  sua  lettera 
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denominando  conie  traditore  il  calunniato  Pietro,  ci  addita 
puranche  il  motivo  o  pretesto  ond'  ei  siasi  tratto  ad  infliggerli 
quella  barbara  pena. 

Comuuque,  il  Poeta  ne  fa  intendere  che  il  savio  ditiatore 
Seppe  cosi  soavemente  volgere  le  chiavi  del  cuore  di  Federico, 
da  governarlo  ed  entrarvi  tuttora  a  sua  posta,  riuscendo  poi 
cosi  a  rimuovere  quasi  ogni  uomo  dal  parteciparne  i  segreti. 
Ne  la  voce  soavi  potrebbe  quivi  scambiarsi  con  altra  meglio 
all'  uopo,  ove  si  consideri  che  ad  acquistare  la  grazia  altrui 
bisognano  soavi  reggitnenfi,  che  sono  dolce  e  cortesemente  par- 
lare,  dolce  e  cortesemente  servire  e  operare  (Conv.  iv,  25).  E 
soave,  che  e  tanto  quanto  suaso,  cioe  abhellito,  dolce,  piaceftte^ 
dilcttoso  (iv.  n,  18),  applicato  al  parlare^  dinota  quella  virtü, 
onde  puö  recar  piacere  a  chi  V  ode;  piacere,  che  hprincipio  di 
tutte  V  altre  persuasioni  (iv.  n,  7).  Quindi  si  discerne  quanto 
dovette  essere  studiato,  come  ben  risulta  conveniente,  il  modo 
con  che  Dante  volle  significarci  la  gran  potenssa,  che  Pier  delle 
Vigne  con  parole  ed  opere  ottenne  sull'  animo  del  suo  augusto 
Signore.  Nfe  torna  disutile  Y  attendere  a  ci6  che  Benvenuto  da 
Imola  ne  racconta  di  quell'  accorto  segretario:  "Cujus  singu- 
laris  familiaritatis  apud  Imperatorem  fuit  hoc  mirabile  Signum, 
quod  in  Neapolitanö  Palatio  effigiatus  erat  Imperator  et  Petrus: 
onus  in  solio,  alter  in  sede.  Populus  autem  ad  pedes  Impera- 
toris  procumbens,  justitiam  in  causis  sibi  fieri  postulabat  his 
versibus: 

Csesar,  amor  Legum,  Friderice  piissime  Reg^m, 
Causarum  telas  nostrarum  solve  qaerelas. 

Imperator  autem  videbatur  dare.  tale  responsum  his  aliis  ver- 
sibus: 

Pro  vestra  Ute  Censorem  Joris  adite. 

fiUc  nam  jura  dabit,  yel  per  xne  danda  rogabit; 

Yinea  —  cognomen,  Petnu  est  sibi  nomeD." 

63.  Fede  portai  all'  ufficio  a  secretis^  ond'  io  mi  gloriava: 
TantOy  che  per  le  gravi  e  incessabili  eure  perdetti  col  sonne 
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Ir  forzü  0  la  aali(t(.  II  piü  o  il  meiio  di  quesUi  si  giudica 
(lalla  )nii>ura  e  dal  vigore  de'  jf>ök«  e  dagli  spiriti  vitali  che 
insiemc  col  say^gue  fluiscono  nelle  arttrie.  Ciö  s'  accorda  coUe 
dottrine  d'  Aristotile  {De  Sjjiritu,  c.  3),  il  costante  maestro  del 
nostro  Poeta.  E  indi  m'  assicuro  di  dover  accogliere  la  lezione 
X)erdci  il  sonno  e  i  2^oIsi^  anzieht  Y  altra  piü  volgata  perdei  h 
vcne  e  i  2>oIsi,  giacclie  per  questa  si  verrebbe  a  dire  ch'  egli, 
lo  sventurato  segrctario,  incontro  la  niortc  per  Ic  gelose  e  fedeli 
soUecitudini  adoperatc  nel  compiere  il  suo  ufßcio,  quando  in 
vece  vi  soggiacqiie  voloiitario,  mal  avciido  sapuio  resistere  alla 
calnnnia  e  alla  pena  di  avcr  rotta  ftde  a  chi  pur  ei  Y  avea 
serbata  intcra  (v.  74).  La  fräse  poriar  fcde  occorre  puranctae 
nclla  Vita  Nnocu:  '*Quanio  il  fedcle  iV  Amore  pik  fede  gli 
porta,  taufo  pih  f/raci  v  dolorosi  pmüi  gli  convienc  passare'': 
(§  xiii.) 

04.  La  mcrdrkr,  che  iiuii  noii  sviö  i  suoi  occhi  cupidi  t 
raganfi  (Piirg.  xxx,  54)  daW  ospizio  di  Cesare;  in  quell'  aula 
üspitale  ve  li  tenne  sempre  rivolti  per  adescarc  coUe  sue  arti 
quanti  vi  convenivano,  c  preoccuparli.  ^^Ilhistres  herocs  Fedv- 
ricus  Caesar,  et  bene  genitus  eins  .ManfreduSy  nobilitaiem  tt 
rectitudinefn  sncc  formco  pandentes^  donec  fortuna  permansit^ 
humana  secuti  sunt^  brutalia  dedignantcs;  propter  quod  corde 
uobiles  atque  gratiamm  dotati,  inhaererc  tantorttm  principum 
majestati  conati  sunt.  Ita  qtwd  corum  tempore  quidquid  ex- 
ccllentes  Latinorum  cnitehantur^  primitus  in  tantorum  Corona- 
torum  aula  prodibat''  (Vulg.  El.  i,  12).  Ho  volutorecare  qaesta 
uotabile  testimonianza  di  Dante,  perchö  da  essa  meglio  si  eonosce 
conie  Federico  11  riccvesse  a  cortese  ospizio  nella  sua  Corte  di 
Sicilia,  oltre  i  letterati  grandi  e  di  gran  foma,  gli  uomini  tiitti, 
che  aveano  alcuna  bonta  o  pregio  ecceUente.  Di  che  V  Invidia 
(v.  78),  quäl  meretrice  pronta  a  chicchesia  in  ogni  reo  piacere, 
dovette  ivi  malignamente  pur  introdursi  a  tramare  le  sue  opere 
con  parole  bieche  (Par.  vi,  136).    E  gF  invidi  sorgono  sonpre 
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dov'  e  paritä^  percbe  veggiono  la  persona  famosa,  veggiono 
assai  pari  tnenibra  e  pari  potenssa;  e  teniono^  per  la  ecceUetusa 
di  queUo  cotaie^  meno  essere  pregiati.  E  questi  non  solatnente 
passionati  mal  giudicano,  ma^  diffamando,  agli  altri  fanno  mal 
giudicare  (Conv.  i,  4).  Or  di  quanta  invidia  non  dovettc  esser 
segno  il  tanto  privilegiato  e  potente  segretario  di  quella  Corte? 
Tutti  gli  animi  riarsero  d'  invidia  (Purg.  xiv,  82)  contro  di  lui, 
e  gl'  inimicarono  si  fieramente  V  Imperatore,  che  questi  non 
solo  il  tolse  dalla  sua  grazia,  ma  s'  indusse  a  punirlo  nel  sudetto 
barbaro  modo.  Cosl  al  disgrassiato  gli  onori^  che  prima  lo 
rendeano  lieto^  si  trasmutarono  in  lutti  riprovevoli  (iniqui:  Inf. 
xxiY,  32),  tristi  per  rabbia  delF  indegnissima  offesa  e  smania 
di  Vendetta  e  de'  perduti  onori.  Ma  vuolsi  considerare  il  modo 
assai  vivo  ed  efficacc,  col  quäle  il  Poeta,  ei  rapprcsenta  Y  opera 
assidua  e  concorde  dcgP  invidi  cortigiaui  a  danno  di  chi  loro 
sovrastava  di  poiere^  di  grazia,  d'  onore  e  fama.  Del  resto  non 
si  dimentichi  di  notarc  che,  come  v'  ha  una  vergogna  non  lauda- 
bile  perche  trista,  vi  e  un  lutto  tristo,  quando  persistc  per  rea 
cagione. 

Se  non  che  V  Invidia^  oltre  ad  essere  rovina  de'  cortigiani 
piü  eminenti,  e  tale  anco  per  le  Corti  stesse,  delle  quali  anzi  e 
comune  vieio  e  morte.  Ed  ecco  perch^  alla  Volgata:  ^^ Marie 
catmune  e  deüe  corti  vizio''  credo  che  debba  sostituirsi  la  lezione 
del  Cod.  Barberiniano  1335 — 2190  raffermata  da  antiche  stampe: 
^^Morte  e  comune  delle  corti  vusio.^''  Imperocch^  se  V  invidia  6 
matte  comune^  non  so  perch^  debba  qualificarsi  come  vizio  spe- 
ciale delle  corti,  e  non  piuttosto  di  tutti  gli  uomini  in  generale. 
II  rimprovero,  non  che  indi  si  rafforzi,  diminuisce  e  disvia  il 
penaiero  di  la  dove  il  Poeta  intese  di  circoscriverlo  e  fermarlo. 
Mentreche  a  determinare  V  invidia  per  vizio  comune  delle  Corti 
e  qaindi  loro  morte  o  distruzioncy  s'  aggrandisce  il  concetto  e 
lo  si  rende  proprio  del  caso.  Vero  h  che  nel  contesto  vizio 
segoita  a  morte  con^ncy  cui  dovrebbe  precedere :  ma  ciö  e  detto 
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per  figura  di  sinchisi  o  posticipazione,  la  quäle  cade  qui  assai 
in  acconcio  per  dimostrarne  come  dal  sl  dannoso  vieio  il  cor- 
rere  alla  mortc  per  le  Corti  sia  un  solo  punto.  Cos!  V  AUighier; 
volendo  fame  concepire  il  suo  rapido  volo  su  al  cielo  della  Luna, 
dice  che  vi  si  vide  giunto  in  quanto  un  quadrel  posa  E  vola  e 
dalla  noce  si  dischiava  (Par.  n,  23),  quando  pur  nel  Catto  il 
quadrello  prima  si  parte  dalla  corda,  poi  vola  e  da  ultimo  si 
ferma  o  jwsa  nel  segno.  Se  Dante  non  lo  ricercheremo  colla 
sua  dottrina,  colF  arte  sua,  difficilmente  ei  sarä  dato  di  poter- 
glisi  appressare  c  apprenderne  sicuri  e  determinati  i  suoi  pen- 
sieri.  Ma  ad  acccrtarci  che  egli  trassc  singolarmente  dal  suo 
popolo,  non  che  le  proprieta  e  la  copia  della  lingua,  ancbe  il 
dir  figurato,  o  almcno  il  modo  di  comporre  le  figure,  mi  piace 
di  ranimentare  come  una  mamma  fiorentina  nel  gridare  a  un 
suo  figliuolo,  che  non  faceva  altro  che  mettersi  e  cavarsi  il 
soprabito,  si  espresse  in  questa  maniera,  che  e  pur  comune  in 
simile  caso:  ^'Ancor  %ma  volia,  cava  e  nietti,  cavä  e  mettt'^  e 
la  finisco  io'':  (Par.  xxu,  109). 

70.  L*  animo  mio,  per  gusto  di  disdegno,  per  amore  o  ca- 
gione  di  rabhia  o  d'  ira  dell'  onta  ricevuta  (Purg.  xxvn,  121), 
credcndo  colla  morte  sottrarmi  a  quest^  onia  (dispetto  o  dis- 
pregio:  Inf.  x,  63),  che  la  calunnia  m'  avea  recato,  fece  usart 
man  viol^ita  contro  me  (Inf.  xi,  40)  giusto,  mi  spinse  ad  ucci- 
denni  quasi  a  Vendetta  di  me  stesso,  innocente  come  pur  ero 
della  colpa  appostami  dall'  invidia  (v.  74). 

73.  Per  le  nuove  radici,  che  dovra  mettere  questo  legiko 
in  cui  son  incarcerato  (v.  87),  siano  esse  schiantate  un'  altra 
Yolta  (v.  33,  35)  s'  io  non  vi  parlo  il  vero  1  vi  giuro  ehe  giamnuii 
non  ruppi  fede,  ond'  cro  legato  (Purg.  xvi,  52)  al  mio  Signoze, 
air  augusto  Federico  (v.  59)  che  fu  A  degno  d'  onore,  oome  la 
fama  il  grida.  Tale  veramente  si  parve  per  nobiUä  cT  amimo  e 
retiüudine  nel  seguire  le  opere  umane  (ved.  n.  al  v.  64),  e 
Loico  e  Cherico  gründe  (Conv.  iv,  10).    Federico  mori  nd  di- 
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cembre  del  1250  il  giorno  di  Santa  Lucia,  nella  cittä  di  Firen- 
zuola  air  uscita  degli  AhruzzL  E  Manfredi  ne  fece  poilare  il 
corpo  alla  cittä  di  Palermo  in  Cicilia  e  quivi  seppellire  nella 
Chiesa  di  Monreale,  ordinando  che  fossero  intagliati  sovra  la 
sepoltura  questi  versi  d'  uno  chierico  Trotiano :  "  Si  probitas^ 
sensus^  virtuium  gratia,  census^  Ndbilitas  orti,  possent  resistere 
fHorti,  Non  foret  extinctas  Feder icus,  qui  iacet  intus'*'  (Vill.  St. 
VI,  41).  Ogni  volta  che  la  pianta  silvestre  o  il  cespuglio,  in 
che  quell'  anime  restano  legate  trasfonnandovisi,  vengono  tron- 
cati  0  straziati  ne'  rami  o  nelle  frondi  (v.  140),  devono  mano 
a  mano  riunirsi  al  pie  di  essa  pianta  o  cespo  (v.  142.  Inf.  xiv, 
3),  e  mettere  quivi  nuove  radici  per  indi  soggiacere  a  nuova 
pena,  pasciute  che  saranno  dalle  ingorde  arpie.  Ciö  si  con- 
forma  a  quanto  s'  avvera  de'  Seminatori  di  scandalo  e  di  scisma 
(In£  xxvni,  41).  Certo  gli  h  poi,  che  al  presente  le  nuove  ra- 
dici del  Tronco^  dove  sta  chiuso  lo  spirito  di  Pier  delle  Vigne, 
son  quelle  che  gli  bisognerä  rimettere  per  il  ramoscello  (v.  32) 
0  la  fraschetta  (v.  29)  che  gli  fu  troncata  e  per  cui  gli  parve 
d'  essere  come  schiantato  o  divelto  ne'  rami  in  esso  radicati, 
75.  N^  deve  recarci  maraviglia  di  veder  qui  rammentato  a 
tanto  oBore  Federico  secondo,  che  pur  dal  nostro  Allighieri  fu 
posto  nel  sesto  cerchio  d'  Inferno,  come  miscredente  e  di  vita 
epicurea  (Inf.  x,  119)  essendo  vissuto  mondanamente  in  ttUti  i 
dUetti  corporali  (Vill.  St.  vi,  14).  Ma  ora  e  il  fedele  e  buon 
Segretario  che  vien  introdotto  a  parlare  di  quell'  Imperatore 
de'  Romani  e  Re  di  Sicilia  e  Puglia,  quando  invece  ivi  si  vede 
pur  il  Poeta,  che  narra  delle  cose  e  persone  indicategli,  se  non 
vedute.  Ove  non  si  faccia  questa  ragione,  cio5  di  ben  distin- 
gaere  chi  parla  dallo  scrittore  che  narra  e  introduce  or  questo 
or  queUo  a  discorrere  seco,  non  potremo  mai  raccapezzare  il 
vero  fra  le  apparenti  contradizioni.  Sia  pure,  che  Dante  si 
lasd  guidar  da  passione  ne'  suoi  giudi^i  e  nel  ripetere  le  narra- 
zioni  altrui,  ma  non  suole  luancare  alla  veritä  della  storia,  sia 
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rispetto  ai  caratteri  delle  persone,  sia  rispetto  alle  tradizioni 
piü  accreditate. 

75.  E  sc  aicun  di  voij  quäle  che  siasi  di  voi  due  (continua 
r  animato  ironco,  beuignaiuente  con  ciö  mostrando  di  non  badar 
piü  al  suo  sterpatore)  ritorna  su  nel  primo  mondo  (Inf.  xxix, 
104),  ravvivi  la  mia  memoria,  che  ancora  e  infertmi^  reietta 
quasi  morta  per  il  cölpo  che  invidia  le  diede^  calunniandomi  di 
mancata  fedelta  prcsso  al  mio  signore  (Par.  xvu,  28.  xxi,  27). 
Dante  nella  Vita  Xuova  scrive:  U  immaginar  faUace  Mi  condusse 
a  veder  mia  donna  morta.  £d  Amore  gli  avea  in  prima  detto: 
Vieni  a  vedtr  nostra  douna  che  giace  (cf.  xxiu),  che  doe  e 
morta.  Ben  ogni  cosa  mi  sembra  degna  di  considerazione  nel 
pietoso  racconto  deir  infelice  Segretario  del  secondo  Federico. 
Querto  }>i  vivo  desiderio  ch'  ei  sente  che  sia  rinnovata  la  sua 
memoria,  questa  sua  in\iolata  fede  a  un  signore  riconosciuto 
67  dcgno^  ci  accora  di  tanta  pietä^  che  non  si  potrebbe  ncgar 
fede  alle  parole  impresso  del  piü  sentito  affetto  e  inspirate 
dalla  veritä  palesemente  oltraggiata.  Ma  tomera  assai  utile  di 
mettere  al  paragone  un  cosl  pässionato  discorso  con  quelle  che 
Giustiniano  muove,  per  gradire  a  Dante,  intomo  al  buon  Romeo, 
uno  auch'  esso  di  quo'  giusti  e  di  gran  cuore^  ai  quali  riusci 
funesta  T  Invidia  delle  Corti.  Ma  non  che  se  ne  fosse  awiUto, 
valse  a  trionfame  con  la  grandezza  dell'  animo,  sicuro  in  mezzo 
alle  awersita  della  vita.  Certo  ebbero  a  piangeme  i  suoi  ca- 
lunniatori  ad  esempio  che  mal  cammina  Qwü  si  fa  danno  dd 
ben  fare  altmi  (Par.  vi,  123  e  seg.).  Qualunque  siasi  pol  il  giu- 
dizio  che  la  storia  abbia  potuto  recare  su  questi  uomini  che 
Dante  si  piacque  di  giustificare  e  raccomandare  allo  osseqoio 
e  ammirazione  de'  posteri,  non  basterä  mai  a  £anie  diacredere 
col  euere  la  persuasiva  narrazione  ordita  dal  Poeta.  AI  qoale 
un  senso  squisitissimo  e  la  dura  esperienza  diedero  &cilitii  di 
appi-opriai-si  i  dolorosi  casi  altrui  c  di  lappresentaili,  come  se 
li  avesse  egli  medesimo   sentiti  o  compianti.    Ben .  si  dorn 
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ammirare  in  questa  narrazione  di  Pier  delle  Vigne  uno  de'  piü 
stupendi  lavori  di  quella  eloquenza  che,  sorgende  dal  cuore,  al 
cuore  altrui  s'  apre  sicura  la  via  c  ne  trionfa.  La  potenza  della 
parola  quivi  pareggia  quella  della  verita;  e  quando  il  fedele 
Cancellierc  non  ismosso  dalF  ingiusta  condanna,  richiamandoci  i 
pensieri  e  Y  affetto  al  suo  Signore,  lo  dimostra  come  degno 
cT  onore,  ci  obbliga  a  credere  quanto  ne  racconta  e  condolerci 
seco,  fieramente  disdegnosi  della  barbarie  seguace  e  nutrice  de' 
vizi  umaui. 

Un  poco  attese,  e  poi:  Da  ch'  ei  si  tace, 

Disse  il  Poeta  a  me,  non  perder  Tora,  80 

Ma  parla  e  chiedi  a  lui,  se  piü  ti  piace. 
Ond'  io  a  lui;  dimandal  ta  ancora 

Di  quel  che  credi,  che  a  me  soddisfaccia ; 

Ch'  io  non  potrei,  tanta  pieta  m'  accora! 

79.  II  cortese  Poeta  un  poco  si  fermö  attento  com'  uom 
che  ascolta  (Inf.  ix,  4),  credendo  che  quell'  anima  offesa  aUro 
ne  voksse  dire  (v.  110);  e  poi  che  non  udi  piü  nulla,  disse  al 
suo  alunno:  Da  ch'  ei  (il  troyico,  dov'  essa  anima  era  incarce- 
rata:  v.  55)  si  tace,  non  perdere  il  tempo  (1'  opportunita,  l3,posta 
del  tempo:  Inf.  xxxiv,  71),  ma  parla  e  chiedi  a  lui,  se  pur  ti 
piace  di  sapere  piü  oltre.  Ond'  h  che  Dante,  non  potendo 
parlare  per  la  gran  pieta  che  1'  avea  vtnto  e  quasi  fatto  smar- 
rire  (Inf.  v,  72),  e  tuttavia  desideroso  di  sciogliersi  dagl'  inquieti 
dubbi,  prega  invece  il  Maestro,  che  ben  gli  legge  in  cuore  (Int 
xvi,  120),  a  voler  egli  stesso  soddisfarlo,  promovcndo  le  dichia- 
rative  risposte. 

Pero  ricominciö:  Se  1'  uom  ti  faccia  85 

Liberamente  ci6  che  '1  tuo  dir  prega, 

Spirito  incarcerato,  ancor  ti  piaccia 
Di  dime  come  P  anima  si  lega 

In  questi  nocchi;  e  dinne  se  tu  puoi, 

S6  alcana  roai  da  tai  membra  si  spiega.  90 

Allor  soffiö  lo  tronco  forte,  e  poi 

Si  converti  quel  vento  in  cotal  voce: 

Breyemente  sarit  risposto  a  voi. 
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Quaudo  si  parte  1'  anima  feroce 

Dal  corpo,  ond'  ella  stessa  a*  e  divelta,  95 

Minos  la  manda  alla  settima  foce. 
(>ade  in  la  selva  e  non  le  e  parte  scelta, 

Ma  la  dove  Fortuna  la  balestra, 

Quivi  germoglia  come  gran  di  epelta. 
Surge  in  vermena  ed  in  pianta  silvestra;  100 

Le  Arpie,  pascendo  poi  delle  aue  foglie, 

Fanno  dolore,  ed  al  dolor  fincsti'a. 
Come  V  altre,  verrcm  per  nostre  spoglie, 

Ma  non  pero  ch*  alcuna  sen  rivesta: 

Che  non  e  giusto  aver  cio  ch'  uom  si  toglie.  105 

Qui  le  strascineremo,  e  per  la  niesta 

Selva  saranno  i  nostri  corpi  appesi, 

Ciascuuo  al  prun  dcll'  ombra  sua  molesta. 

85.  Pero  che  Dante  era  sopra  pensiero  e  impietosito  a 
segno,  da  non  poter  discorrere  con  quello  spiriio  ivcarcerato 
nel  tronco  del  gran  pruno^  di  cui  avea  coUo  un  ramoscelk^ 
Virgilio  riconüncia  dicendo  ad  esso  spirito:  Cosi  questi,  che 
ancor  vive  (Purg.  n,  55)  ed  e  qui  tneco^  ti  secondi  nella  es- 
pressa  preghiera  con  largamente  confortare  la  tua  memoria 
(v.  77)!  ancor  ti  piaccia  di  dimc  come  V  anima  si  lega  in  questi 
aspri  sterpi  ovvero  hronchi  (v.  5.  Crescenzio,  v.  35)  dal  nodosi 
raini,  e  se  alcuna  mai  si  disdoglie  (Purg.  xvi,  38)  da  siffatte 
membra.  Nelle  quali  il  Poeta  immagina,  che  Y  Anima  vi  si 
ritrovi  per  appunto  com'  essa  e  legata  e  incarcercUa  per  gli 
organi  del  nostro  corpo  (Conv.  n,  5.  Par.  u,  133).  Del  rima- 
nente  nella  seconda  domanda  il  Maestro  vuol  piü  che  altro  sa- 
pere,  se  quell'  anime  d'  uomini^  or  fatti  sterpi  (v.  37),  depo  U 
gran  Se^itenza  ripiglieranno  anch'  eile  sua  came  e  sua  figura 
come  le  altre  (Inf.  vi,  98),  o  se  resteran  quivi  ificorporate  con 
membra  si  nuove. 

91.  Ällora^  che  intese  siffatte  dimande,  quel  troneo^  sospi- 
rando  c  dolorando  al  pronto  pensiero  della  propria  colpa  e  delF  o^ 
ribile  pefia  cui  dovette  indi  soggiacere,  da  prima  soffid  forte- 
mente  per  Y  eccitazione  del  vivo  dolore,  e  poi  il  fiatOf  coA  im- 
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petuoso  come  di  vento  (Purg.  n,  100),  prese  forma  di  queste 
parole (Psa^.xx^  2,  29):  BrevemenU  sarä  risposto  a  voi,  V  Anima 
del  cortese  e  gentile  Segrctario,  nel  rispondere  non  distingue 
piü  r  uno  dair  altro  dei  due  benevoli,  che  gli  s^  accostano,  acco- 
munandoli  anzi  nelio  stesso  affetto,  dimentico  della  ricevuta 
oflFesa  (v.  47). 

94.  Qiiando  V  anima  si  divide  dal  carpoj  contro  cui  feroce- 
fHente  usando  man  violetita  (Inf.  xu,  40),  se  n^  e  diveUa  (quasi 
ivi  tenesse  ancor  salde  le  8ue  radict),  Minos,  che  ciascheduno 
afferra  (Inf.  xx,  36),  infallibile  ministro  com'  e  della  CHustma 
dell'  alto  Sire  (Inf.  xxix,  56),  giudica  quell'  anima^  stata  a  se 
cruda,  e  la  manda  al  settimo  cerchio  ov'  h  luogo  da  essa  (Inf. 
V,  6,  10).  II  Poeta  altrove  chiama  foce  V  entrata  o  T  apertura 
cosi  de'  cerchi  infernali  come  de'  gironi  del  Purgatorio  (Purg. 
XU,  112),  riguardando  singolarmente  cotai  cerchi  quasi  altret- 
tante  fauci  della  gola  d'  Inferno  (Purg.  xn,  31).  Ma  qui  adopera 
foce  quäle  parie  del  tutto,  a  significarc  il  cerchio  stesso,  cui 
dischiude  la  via. 

96.  Cade  in  la  selva,  vi  si  precipita  (Inf.  v,  15)  quell' 
anima  feroce,  e  luogo  certo  non  le  h  posto  (Purg.  v,  40),  ma  la 
dove  il  caso  la  gitta,  quivi  mette  radid  (v.  73),  germogliando 
cöme  gran  di  speUa.  Quest'  e  una  sorta  di  biada  di  sieme  piü 
piccolo  e  piü  scuro  del  grano  ordiuario ;  e  dicesi  puranco  spelda 
secondo  il  piü  comune  uso  del  volgo  toscano.  —  Che  vai  tu 
a  fare  ?  diss'  io  giä  ad  un  contadino  senese.  Vo  a  prendere 
deUa  spelda,  mi  rispose.  E  che  e  la  spelda,  ripigliai  allora  io? 
Oli  i  un  certo  seme,  che  si  sementa  per  poi  segarlo  in  fieno; 
da  pascere  ü  bestiame,  — 

100.  Vien  su  in  vermena  quel  siffatto  germoglio,  indi  cio^ 
s*  ingrossa  com'  un  ramicello  e  da  ultimo  si  fa  aspro  sterpo 
(▼.  7,  37).  Le  Arpie,  dcmonj  annidati  nella  dolorosa  selva, 
pascendo  delle  foglie  di  essa  pianta  silvestre,  fanno  dolore  allo 
spirito   ivi   Ugato,   quasi   ne  stroncassero  le  memhra  (v.  90), 
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e  aprono  cosi  la  via  al  sangne  ed  ai  lamcnti  (v.  15).  La  preci- 
sione  di  questa  risposta,  sl  hrevc  come  fu  promessa  (v.  1>3), 
inostra  con  quant^  arte  il  iiostro  Poeta  abbia  puranco  atteso 
alla  hrevitä  del  dirc,  che  parve  raccomandare  a  se  stesso,  segna- 
t4iinente  in  sl  nuova  materia  e  lacrimabile  tanto.  Ma  quello 
che  crescc  la  niaraviglia  si  e,  il  dover  riconoscere  che  tale 
sui)i)lizio  assegnato  ai  Suicidi.,  corrispondc  ai  piü  severi  in- 
Si^giiamenti  della  scieiiza,  onde  la  narrata  favola  prese,  insieme 
colla  forma  della  veritä,  tutta  la  sua  efficacia.  E  valga  il  vero: 
L'  anima  ha  trc  pottfize^  cioe  vivere,  sentire  c  ragionarc^  .... 
c  qucste  sono  intra  se  per  modo,  che  V  utm  e  f&ndamcfito  dcK 
altra:  c  quclla,  che  e  fondamento,  puofe  per  se  csscre  partitn. 
Ma  V  altra,  che  si  fonda  sovra  essa^  non  pub  da  qfiella  essert 
partita,  La  potensa  vegetativa,  per  la  qualc  si  vive,  e  fonda- 
mcnto  di  quella  sopra  la  qualc  si  sente  ....  e  questa  vegetativa 
))otcvza  per  sc  puotc  csscre  anima,  siccomc  vcdcmo  f teile  piantc 
tuttc.  La  sensitiva  senza  quella  essc^'c  non  puo:  non  si  troto 
alctina  cosa  che  scnta,  che  non  viva.  E  questa  sensitiva  po- 
tenza  e  fondamento  delV  intellettiva  cioe  della  ragione;  e  per!» 
nelle  cose  animate  mortali  la  ragionativa  potenza  sefiza  la  sen- 
sitiva non  si  trova,  ma  la  sensitiva  si  trova  senza  questa^  sic- 
comc nclle  bestic  ....  e  in  ogni  animale  bruto  vedemo  (Conv. 
III,  2).  Ora  poiche  le  cose  si  devono  denominare  dalla  pik 
nobile  parte  ....  vivere  nelV  uomo  h  ragione  üsarc.  Dufigpie  se 
vivere  e  lessere  deir  uomo,  e  cosi  da  quello  nso  partire  epar- 
tire  da  essere,  e  cosi  e  essere  morto  (iv.  rv,  7).  Laonde  T  uomo 
che  s'  allontana  dalla  virtü  per  daisi  al  vizio,  partendosi  di  sif- 
fatta  guisa  dair  uso  della  ragione.  viene  a  ridursi  bestia  in 
figura  tY  uomo.  Ed  ove  poi  giunga  a  tanto  di  bestiale  furore 
da  lasciare  non  pure  V  uso  della  ragione,  ma  da  togliersi  fin 
anco  il  cofpo,  organo  della  sensitiva  potenza,  e  con  esso  la 
Vita  animaU\  costui,  quanto  e  da  se,  tenta  di  trasmutarsi  a 
vita  quäl  d'  vna  pianta,  cioe  con  la  sola  potenza  vegetativ'«. 
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Di  qui  e,  che  i  sincidi  i  quali  di  proprio  arbitrio  s'  ebbero  tolta 
la  vita  inteUettiva  e  sensitiva,  la  ragione  e  il  senso  (con  farsi 
ingiusti  contro  sfe  stessi,  uccidendosi)  e  non  lasciaron  in  sfe  in- 
tatta  altro  che  la  vita  deUe  plante  o  la  potenza  vegetativa^  ben 
furono  dal  Poeta  condannati  a  rinascere  trasformaudosi  in 
piante  selvagge  e  a  non  dover  in  apparenza  ricongiugnersi  ai 
corjyi,  dai  quali  si  divisero  violenteraente.  E  per  tale  maniera 
pur  si  comprende  vieraeglio  come  la  pena  giovi  a  determinare 
la  qualitä  e  il  grado  della  colpa  stessa  e  gli  eflfetti  che  sogliono 
accompagnarla  o  seguirla.  Nella  Commedia  di  Dante  tutto  appar 
pensato  e  distribuito  con  sapiente  ragione,  e  cosi  dovea  essere 
per  manifestarsi  come  un'  esatta  descrizione  di  que^  mondi,  dove 
la  virtii  di  Bio  comparte  giustamente  ogni  cosa  (Inf.  xix,  12). 
103.  Conie  V  altre  anime  al  novissimo  bando  (Purg.  xxx,  13) 
verrcmo  anche  noi  a  ripigliare  la  nostra  carne  (Inf.  vi,  98)  i 
nostri  corpi  morti  (Par.  xiv,  63),  ma  non  per  questo  (a  questo 
fine\  che  alcuna  se  ne  debba  rivestire:  giacchfc  non  h  giusto 
ch'  ella  riabbia  quel  corpo  che  tolse  a  se  stessa,  quelle,  onde 
s'  6  divelta  (v.  95).  Qui  le  strascineremo^  le  nostre  spoglie,  non 
potendo  noi  rifasciarcene  e  portarle;  e  qua  e  lä  per  la  dolo- 
rosa selva  (Inf.  xiv,  10)  saranno  appesi  que'  nostri  corpi, 
dascano  al  pruno  o  sterpo  (v.  37)  ov'  h  incarcerata  la  sua 
ombra  perversa^  feroce  (v.  94).  £d  in  tale  significato  yuol  es- 
sere qai  intesa  la  voce  molesto^  siccome  di  fatti  importano  la 
stessa  cosa  mai  perverso  e  pena  molesta  (In!  v,  93.  xxvm, 
190),  essendoch^  V  anima  h  peccatrice^  che  deve  mirarsi  sempre 
disgiunta  dal  proprio  corpo,  a  cosl  rinüacciarsi  perennemente 
la  propria  colpa.  Con  ci6  h  risposto  alla  seconda  delle  inter- 
rogasioni  messe  da  Virgilio  e  vengono  appieno  quietati  i  dubbi, 
che  r  accorto  Maestro  seppe  indovinando  rintracciare  ne'  pen- 
sieri  di  Dante.  II  quäle  nel  rivelarci  poi  questi  ragionamenti, 
c^  indttce  ognora  piü  a  ben  pregiare  quella  fecondita  d'  ingegno, 
qnello  studio  squisitissimo,  con  cui  fra  tanti  intrecci  di  cose  e 
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di  personc  s'  e  potiito  serbai-e  una  cosi  bella  varietä,  da  restanie 
lusingati  e  attratti  dllettosamente  come  per  incanto. 

Noi  eravamo  ancora  al  tronco  attcsi, 

Crcdendo  ch^  altro  ne  volesse  dire;  110 

Quando  noi  fummo  d'  un  romor  Borpreai, 

Similemcntc  a  colui  che  venire 

Sente  il  porco  c  la  caccia  alla  sua  posta, 
Ch*  ode  Ic  bestie  c  le  frasche  stormire. 

£d  ccco  due  dalla  sinistra  costa  11'' 

Nudi  e  graffiati  fuggendo  si  forte, 
Che  della  selva  rompieno  ogni  fosta. 

Quel  dinanzi:  Ora  accorri,  accorri,  morte; 
£  V  altro,  a  cui  pareva  tardar  troppo, 
Gridava:  Lano,  sl  non  furo  accortc  lÄ) 

Lo  gambe  tue  alle  giostre  del  Toppe. 
£  poiche  forso  gli  fallia  la  lena 
Di  sc  e  d'  un  cespuglio  fece  un  groppo. 

Dirotro  a  loro  era  la  selva  piena 

Di  nere  eagne,  bramose  e  correnti,  läf) 

Come  veltri  ch'  uscisucr  di  catena. 

In  quel  che  s'  appiattö  miser  li  denti, 
£  quel  dilacerato  brano  a  brano, 
Poi  sen  portar  quelle  membra  dolenti. 

109.  Noi  eravamo  ancora  attenti  ad  ascoltarc  (Purg.  xxvi, 
51)  queir  animato  tronco^  avvisandoci  cV  altro  ne  volesse  dire: 
allorche  d'  improvriso  fummo  coUi,  sorpresi,  da  un  rumore,  per 
simile  modo  che  accade  al  cacdatore,  il  quäle,  mentre  set^e  il 
cinghiale  (il  porco  sahatico:  Brun.  Lat.  Tesoro  v,  53),  e  i  cani 
caccianti  avvicinarsi  alla  posta  ove  lo  attende,  ode  lo  stormire 
delle  bestie  e  delle  frasche,  di  mezzo  alle  quali  correndo  e 
squittendo  passono  essi  cani  dietro  al  cinghiale,  Lo  siormire. 
che  indica  propriamente  il  rumore  o  lo  strepito  delle  frasche, 
agitate  dal  vento,  qui  esprime  a  un  tempo  il  rumore  dei  cani 
che  sqiüttiscono  in  suUa  caccia  e  quello  che  nel  loro  passaggio 
destano  tra  i  ramicelli  dei  cespugli  boscherecci  (v.  131).  Con  una 
tale  similitudinc  il  Poeta  volle  accenname  come  quel  sabito  ro- 
more  lor  annunziasse  gente  che  s'  appressava  e  parea  incalzata 
da  cani  latranti. 
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115.  Ell  ecco  di  fatti  due,  che  dal  sinistro  fianco  (Inf. 
XVII,  69)  di  essi  viaggiatori,  appariscono,  nudi  e  graffiati  da' 
pruni  fuggendo  si  fortemente  per  la  selva,  che  ne  rompevano 
ogni  ostacolo,  o  ritegno  (Inf.  ix,  90).  II  vocabolo  rosta,  or  ri- 
ferito  a  una  selva^  ha  ben  altra  significazione,  che  non  quella, 
giusta  cui  suol  essere  dichiarato  dalla  piü  parte  dei  commenta- 
tori.  ü  Borghini,  conoscitore  profondo  della  patria  lingua, 
affermava:  "Ecco  gli  h  in  Dante  la  voce  rosta,  usata  propria- 
mentc  e  pochissimo  intesa,  che  vuol  dire  quando  s^  intrecciano 
piii  rami  insieme,  per  far  cotne  s^iepe  a  riparare  e  svolger 
T  acqua  de*  fiumi.  Questa  voce,  un  cittadino  che  abbia  le  sue 
possessioni  in  monte,  Tudirä  come  nuova,  dove  che  cui  le  avrä 
nel  piano  di  Firenze,  vicino  all'  Arno  o  al  Bisenzio  od  all'  Om- 
brone,  Y  intenderä  subito."  Eppure  il  medesimo  vocabolo  si 
adopera  dai  montagnoli  del  Casentino,  del  Pistojese  e  della 
stessa  Lunigiana  nel  significato  che  meglio  si  presta  al  caso 
nostro,  trattandosi  specialmente  di  una  selva.  Roste  mi  dice- 
vano  essi,  da  noi  si  chiamano  certi  ripari  di  fittoni  e  rami  e 
frcische,  che  si  fanno  qua  e  lä  per  le  selve  ad  impedire  che  le 
castagne,  cciscando^  non  vengano  portate  via  dall'  acque  cor- 
renti.  Quindi  la  voce  rostaj  derivata  all'  uopo  dal  nostro  ac- 
corto  Poeta,  venne  ben  trasferita  a  denotare  qualsiasi  ostacolo 
o  rüenuta^  che  per  rami  e  frasche  troncate  o  per  che  altro 
potevano  ritrovarsi  in  quella  selva  di  aspri  sierpi. 

Or  costoro  che  qu)  vi  si  rappresentano  come  nudi  per  piü 
miseria,  e  graffiati  dai  pruni  dell'  orribile  selva,  e  senza  ritegno 
fuggendosi  daUa  caccia  di  nere  cagne  bramose  e  velodssime, 
Bono  per  appunto  i  distruggitori  di  sfe  e  delle  prcprie  cose 
(Int  xxn,  51)  que'  biscazzieri  (Inf.  xi,  44)  vo'  dire,  che  ne' 
giuochi  si  ridussero  al  nudo  di  ogni  avere,  se  ne  spogliarano 
iflhtto,  cosü  offendendo  se  stessi,  dilaniati  nelF  anima  dalle  fu- 
riose passioni,  da  cupidigia  insaziabile  e  dal  sl  fiero  rimorso,  che 
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che  lor  parvc  mcn   grave  il  sottrarscnc  coli'  ignominia  Uella 
morte. 

118.   (^(d  dinatm  gridava:    Ora   accorri,  accorri,  mortc. 
Costui  che  chiamando  par  disfidare  c  schcrnirc  la  morte,  si 
rimprovera  con  qucsto  la  propria  colpa  d'  aver  cioe  cercato  di 
sua  rea  volontä  e  trovato  una  pronta  moile.    £d  egli  ei  vien 
fatto  conosccrc  per  quel  Lano  o  Ercolano  da  Sicna,  il  quäle, 
per  tencrsi  alF  avviso  deir  Anonimo  Fiorcntino,  fu  della  brigata 
spcvdei'cccia  o  (jodcrcccia,  rammcntata  in  alcuni  sonctti  di  Fol- 
gorc  di  San  Gemignano,  e  della  quäle  Dante  ne  da  pur  cenno 
(Inf.  XXX,  130).    Or   questo  Lano,   avendo  (ßä  com^umato  cid 
cIC  etjli  avea,  vcn)w  con  gente  de'  Sanesi  in  aiufo  de'  Fiorcntini 
id  tempo  che  cbbcro  guerra  con  qiici  d'Areszo^  e  con  questa 
gente  i  Fiorentini  oitcnnero  vittoria,    Gnde  che,  mi  pnrfirsi  dal 
campo,  volsero  che  i  Sanesi  li  accompagnassero  sin  a  Monte- 
varchi  c  indi  ]}er  loro  sicurtä  n'  andassero  a  Sicna  j)€r  la 
via  di  Montegrossoli.     ]Ua  i  Sanesi  invece  fcciww  la  via  di- 
ritta  per  gnastarc  il  Castello  di  Lucignano  in  Valdichiana,  v 
con  ess^i  andö  il  conte  Alessandro  da  liomena.    I  capitani  di 
guerra  della  cittä  iFAreszo,  che  vc  m'  avea  assai  c  huoni^  scn- 
tendo  la  partita  che  doveano  farc  i  Sanesi,  misono  un  aguato 
con  irecento  cavalieri  c  due  mila  pedoni  al  vcdico  della  Fievc 
al  Toppo.    E  gingnendo  quivi  i  Sanesi,  niale  ordinati  e  per 
troppa  haldanza  sprovvcdnti,  furono  assaliti  dagli  Aretini  e 
assai  tosto  scanfitti.    E  furonvi  tra  morti  e  presi^  piu  di  ire- 
cento pur  de'  migliori  cittadini  di  Siena  (Vill.  St  vii,  120)  ^^fra 
quali  fu   questo  Lano  di  cui  parla  V  Autore.     E  dicesi  che- 
potendo  campare,  non  volle,  anzi  come  qucgli  che  avea  in  odio 
la  vita,  si  mise  nel  nvezzo  de'  nemici  dovc  subitamenU  fu 
morto''    La  battaglia  del  Toppo,  fottasi  corpo  a  corpo^  come 
nelle  giostre  (v.  121)  per  la  strettezza  dd  yalico  ove  accaddCi  i 
ricordata  nel  Cartolario  del  Duomo  di  Siena:  "^Anno  domim 
MCCLXXXriII,  indictione  prima  die  XVI,  men^is  iunii,  üf- 
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flidi  et  debcllafi  fncnint  Scncftses  cum  müitihus  Talice  (della 
Taglia  guclfa,  cui  i  Sanesi  appartcnevano)  apud  plebeni  de 
Toppo  in  comiiatti  Arciino'' 

119.  E  V  altro  di  que'  due  spiriti  midi  (v.  116)  al  quäle 
pareva  d'  essere  troppo  tardo  di  passo  (Purg.  xxix,  59)  rispetto 
a  Lano  che  correndo  gli  era  entrato  innanzi,  gridava:  Lano  sl 
non  furono  melle  le  garabe  tue  alle  giostre  del  Toppo;  iion 
fosti  tu  giä,  siccome  ora,  quivi  pronto  a  fnggirtene,  Sia  pure 
che  qucsto  scialacquatore  venga  con  ciö  rinfacciando  al  suo  piü 
celerc  compagno,  non  solo  Ja  colpa  di  cui  sostiene  la  pena,  ma 
che  confonne  al  proprio  carattere,  dcrida  puranco  col  nome  di 
giostre  V  accennata  zuffa  de'  Sanesi  cogli  Aretini.  Quella  zuffa 
per  altro  fu  combattuta  quasi  da  uomo  a  uomo  in  altrettante 
giostre,  staute  la  strettezza  del  valico  dov'  ebbe  luogo;  ved.  n. 
V.  118.  Mi  sono  poi  ardito  d'  interpretare  accorte  per  snelle 
con  sicurezza  di  aver  dato  nel  vero,  giacchfe  Dante  nel  com- 
mentare  la  Ganz.  "Le  dolci  rime  W  amor  cV  io  solia*^  me  ne 
porge  la  piü  valida  testimonianza.  Quivi  di  fatti  dove  si  parla 
deir  anima  nobile,  che  nella  prima  eta  Sua  per  sonn  adoma 
di  heUate  Cotte  sue  parti  accorte,  ei  prende  cagione  a  indi  spie- 
garc  come  in  quella  eta  la  nobile  natura  lo  suo  corpo  ablfbl- 
lisca  e  Caccia  accorto,  e  si  lo  acconci  a  perfezione  d^ordine,  Ed 
h  allora  che  essa  viene  cosl  a  dimostrare  bellezza  e  snellezza 
di  corpo  secondo  che  dice  il  testo  (Conv.  rv,  25).  Nel  quäle 
mal  8*  appose  chi  invece  di  facda  accorto,  pensö  di  dover  leg- 
gere  faccia  compto  (che  sarebbe  una  ripetizione  del  verbo  che 
precede)  owero  fctccia  acconcio,  onde  ne  verrebbe  anticipata 
la  spiegazione  susseguente. 

122.  E  poiche  forse  gli  veniva  meno  la  lena  del  polmone 

da  non  poter  piü  oltre  (Inf.  xxrv,  43),  s'appiattd  (v.  127)  in  un 

cespu^o,   stringendone  de*  rami,  coUe  sue  braccia  e  con  le 

mani  per  farsene  schermo  dalle  cagne  onde  sentivasi  persegni- 

tato.    La  sl  nnova  firase,  con  cui  il  Poeta  espresse  il  suo  con- 

8* 
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cetto,  e  pur  somigliantc  a  quclla  adoperata  a  rapprcsentarci 
com'  ci,  preso  che  fu  e  abbracciato  da  Virgilio,  questi  abliia 
fatto  si,  che  tutti  e  due  tra  le  braccia  del  gran  gigante  Anteo 
fossero  un  solo  fascio  (Iiif.  xxxi,  137). 

124.  Diretro  a  loro,  come  per  incalzarli,  era  \sl  selva  piena 
di  nere  cagne  (figura  di  altrettanti  demonj)  con  bramosa  voglia 
(affamate  e  perciö  sollccite)  e  correnti  come  vcltri  allora  scate- 
nati.  Secondo  il  Buti,  VeUri  sono  una  specie  di  cani  molto 
veloci  in  corso,  e  per  velocitä  avanzäno  le  fiere  e  piglianU  e  uc- 
cidonle.  E  il  nostro  Poeta  afferma  che  bene  correre  i  1& 
propria  bontä  del  veltro  (Conv.  i,  12).  Ond'  fe  che  quelle  cagne, 
veloci  come  veltri,  dovettero  subito  raggiugnere  quel  misero, 
non  appena  ci  s'  cra  appiattaio  nel  cespuglio,  ficcargli  li  denti 
addosso  (Inf.  xxx,  34)  e  fattone  brani,  poi  via  portarsene  a  un 
tratto  quelle  mcrabra  dolenti:  Discissos  uudis  laniahant  denti- 
bus  artus  (Acn.  in,  714).  Quindi  prescelgo  la  lezione  dilace- 
rato;  tanto  piü  che  la  volgata  dilaceraro  vi  fa  sorgcre  dubbio, 
che  non  fosse  da  riferirsi  a  cespugUo,  anzieht  a  Lano,  giusta 
che  il  fatto  richiede.  Lo  strazio  avvenne  bensl  nel  cespu^o 
stesso,  ma  per  colui  che  s  'era  furiosamente  riparato  fra  quegli 
aridi  bronchi  e  per  V  impeto  onde  le  cagne  V  ebbero  assalito  e 
nel  trassero  fuori  a  brano  a  brano  quasi  pasto  distribuito  a 
ciascuno.  Come  poi  queste  membra  cosi  disgiunte  potessero 
sentire  dolore  e  quasi  mettere  lamenti  Quei  sa  cht  si  gavema 
(Inf.  xxvm,  126). 

Gostui,  che  era  corso  entro  quel  cespuglio  a  farsene  schermo 
dalle  persecutrici  fiere,  h  un  cotal  Jacopo  di  Padoya  della  no- 
bile  famiglia  denominata  dalla  Cappella  di  Sant'  Andrea.  £d 
alcuni  suoi  concittadini  ben  degni  di  fede,  raccontarono  a  Ben- 
venuto  da  Imola,  com'  egli  una  volta  andando  a  Venezia  per 
la  Brenta  nella  barca  corriera  e  in  compagnia  di  snonatori  e 
cantanti,  pur  desideroso  di  mostrarsi  capace  a  qudlehe  coMi 
cavö  di  tasca  molti  danari  e  ad  uno  ad  uno  li  gittö  nd  canak. 
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Ed  awenne  poi  anco  che  un  giorno,  invitati  parecchi  signori 
a  pranzare  seco  lui  in  una  sua  villa,  quivi  fece  ei  priina  ap- 
piccar  fuoco  ad  ogni  abituro  e  poi  mosse  incontro  ai  commen- 
sali  per  annunziar  loro  la  sl  nuova  festa,  onde  s'  era  preparato 
ad  accoglierli  degnamente.  Per  queste  pazzc  prodigalita  a  dis- 
perdere  le  proprie  sostanze,  ben  si  convennc  che  a  lui  ed 
a'  suoi  consorti  fosse  dal  Poeta  assegnata  la  pena  di  soggiacere 
a  queir  orribile  e  continuo  dilaceramento  della  propria  persona 
(v.  129).  Aggiransi  duuque  nudi  e  graffiati  questi  dissipatori 
fuggendosi  per  la  mesta  selva,  e  vengono  con  perpetua  vicenda 
faiti  e  dtsfatti  nella  persona  da  quc'  demonj.  Che  se  dopo  la 
gran  Se^itenza  sarä  loro  conceduto  di  ripigliare  i  corpi  morti 
c  aver  indi  la  persona  tutta  quanta,  ne  avran  pcrciö  maggior 
dolore  (Inf.  vi,  107)  quanto  piü  risorgeranno  disposti  a  sentirlo. 
Ma  essi  devono  poi  essere  distinti  per  la  qualitä  della  colpa 
come  sono  nel  modo  della  pena  diversificati  da  quelli  che  si 
trasmutano,  se  non  in  pianta  silvestre,  in  un  consimile  cespuglio. 
Gli  altri  malnati,  che  ancor  rimangono  a  farcisi  conoscere  dentro 
il  doloroso  bosco,  se  non  dispersero  il  loro  avere  e  rimprove- 
rano  anzi  chi  lo  disperse  (v.  135)  quäl  govemo  ne  fecero  essi? 
In  che  modo  pur  vi  usarono  man  violenta?  Giö  parmi  degno 
della  maggior  considerazione. 

Presemi  allor  la  mia  Scorta  per  mano,  130 

E  menommi  al  cespuglio  che  piangea 

Per  le  rotture  sanguinenii,  invano. 
0  Jacopo,  dicea,  da  Sani'  Andrea, 

Che  t'  e  giovato  di  me  fare  schermo? 

Che  colpa  ho  io  della  tua  yita  rea?  135 

Quando  '1  Maestro  fu  sovra  esso  fermo 

Disse:  Chi  fasti  che  per  tante  puntc 

Soffi  col  sangoe  doloroso  sermo? 
£  qaegli  a  noi:  0  anime,  che  giunte 

Siete  a  yeder  lo  stnudo  disonesto,  140 

C  ha  le  mie  frondi  si  da  me  disgiunto, 
Baccoglietele  al  piü  oel  tristo  cesto: 

r  fai,  deHa  Citta  che  nel  Batiista 

Cangiö  '1  primo  padrone:  ond'  ci  per  questo 
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>C'Ui])re  cou  V  arte  sua  la  fara  trista.  145 

E  sc  non  fosse  che  in  sul  passo  d^  Aruo 

Riinanc  ancor  di  lui  alcuna  yista: 
Quei  cittadin  che  xx)i  la  rifondamo 

Sovra  U  cencr  che  d'  Attila  rimase, 

Avrebber  fatto  lavorare  indamo.  Ib^) 

lo  fei  ^betto  a  me  delle  mie  casc. 

130.  Allora  che  Dante  vidc  quello  strazio  e  dovette  nuova- 
iiiente  vtttncrirsi  della  gran  pieta  (v.  84),  il  prov\ido  Maestro, 
prcmhndolo  prr  mano  (Inf.  xxxi,  28)  nc  lo  menö  al  ccspwjlio 
che  indarno  nuindava  lamcnti  e  sanguc  dallc  puntc,  ond'  eransi 
distaccate  o  rotte  le  sue  siyarte  frondi  (v.  41).  Come  in  altri 
ben  molti  passi;  qui  piangerc  iiuporta  ancQ  il  medesimo  che  d(h 
hrsi\  lamcntarsi  (Inf.  xn,  19.  Purg.  in,  120.  xvi,  87),  c  cosi  varj 
pianti  (Inf.  xxi,  5)  sono  i'  lamcnti  che  si  disj)crdouo  per  la 
niisera  selva. 

133.  0  Jacopo  di  SanV  Andrea^  gridava  qucl  ccspuglio 
verso  Chi  vi  s'  cra  appiattato,  che  t'  e  giovato  farti  di  me  difcsa 
(V.  N.  x)  da  quelle  furie?  Nulla,  ed  invece  hai  procurato  il  mio 
(lanno.  E  quäle  colpa  ho  io  della  tua  vita  rca^  da  dover  per 
tua  cagione  e  anche  da  te  stesso  ricevere  talc  strazio?  (V.  N. 
V.  124.) 

13G.  Quando  il  Maestro  si  fcrmd,  s'  affisse  sovr*  esso  (sl  era 
baisso  qucl  cespuglio!),  disse:  Chi  fosti^  fammiti  conoscerc  o  i)er 
luogo  0  per  nome  (Purg.  xni,  105)  tu,  che  per  taute  rotturc 
(v.  132)  gitti  sanguc  insieme  con  parole  di  dolore  (v.  43).  Lo 
spirito  vocale  (Purg.  xxi,  88)  espresso  prima  in  lamcnti  pro- 
rompendo  da  quelle  puntCj  ne  faceva  con  piü  di  forza  spiceiar 
il  sangue  che  giä  n^  usciva  a  goccia  a  goccia.  A  beu  compren- 
dere  per  altro  tutta  la  verita  e  Y  efficacia  dcl  verso  (138)  e 
specialmente  del  vocabolo  soffi^  conviene  determinarne  la  spio- 
gazione  secondo  quello  che  s'  ö  ragionato  poco  sopra  (v.  44  c  91). 
Quindi  s'  avrä  imovo  argomeuto  a  persuaderci  con  quanta  preci- 
sione  e  abitudine  di  scienza  il  Poeta  ritracssc  i  suoi  concetti, 
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eziandio  allora  che  sembra  pur  guidato  dalla  vivace  sua  fan- 
tasia. 

139.  E  quegli  rispose  a  noi:  0  anime  che  siete  giunte  a 
vedere  1'  indegno  straeio  delle  mie  frondi,  raccoglietele  al  pife 
del  cespuglio  doUnte  d'essere  sl  mal  disgiunto  da  essel  rende- 
tele  a  me,  che  le  sospiro.  Fuor  d^ogni  dritto,  ingiusio  gli  parve 
quello  strazio  cui  soggiacque  senza  sua  colpa  (v.  135).  Siffatto 
valore  ha  qui  la  voce  disonesto,  usata  giä  dai  latini  per  de- 
forme 0  sconcio:  "Truncas  inhonesto  vulnere  fiaves^^  (Aen.  vi, 
495).  —  E  certo  gran  deformitä  o  lordura  dell'  animo  h  V  in- 
giustizia,  come  Iaido  o  deforme  deve  apparire  qualsiasi  atto 
ingiurioso. 

143.  r  fui  di  Firenze.  La  quäle  cittä  dl  fatti,  se  durante 
il  Paganesimo  faceva  onore  di  sacrifj  e  di  votivo  grido  (Par. 
vin,  5)  a  Marte,  poi  si  rivolse  ad  onorare  il  Battista,  che 
sempre  santo  sofferse  il  deserto  e  il  martirio  (Par.  xxxn,  32). 
E  per  questo  suo  nuovo  padrone  (dal  patronus  de'  latini  che 
val  quanto  proteitore)  Firenze  fu  appellata  YOvil  di  San  CUo- 
vanni  (Par.  xyi,  25).  A  piü  dichiarazione  di  ciö  che  qui  s'  ac- 
cenna,  e  delle  cose  susseguenti,  giovi  di  rammentarci  che  i  Bo-^ 
mani  fofidarono  Firenze  essendo  il  pianeta  di  Marte  in  buon 
ispetto  deir  ascendente^  acciocche  la  cittä  moltiplicasse  in  po- 
lenjsa  cT  armi  e  di  cavaileria  e  di  popolo  soüeciio  e  procacciante 
in  arte  e  ricchezza  e  mercatanzia  (Vill.  m,  1).  Poi  essi  Ro- 
nani  insieme  co'  Fiesolani,  ordinarono  di  fare  un  tenipio  mara- 
nglioso  alV  onore  deW  Iddio  Marte,  e  al  tempo  che  regnava 
Ottaviano  Augusto  V  edificarono  nel  luogo  che  anticamcnte  si 
Mamava  Camarti,  cioe  casa  di  Marte:  E  feciono  flgurar  Marte  in 
ntaglio  di  mamio  in  forma  (f  uno  cavaliere  armato  a  cavallo, 
i  il  posono  soprä  una  colonna  di  marmo  in  mezzo  di  quello 
empio. 

Ma  sotto  il  pontificato  di  San  Silvestro,  i  Fiorcntini  dcl 
tello  e  nobile  tempio  levaro  il  loro  idolo  Marti,  consacrando 
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csso  tempio  alV  onore  di  Dio  e  dcl  heato  Giovanni  Battista, 
Non  voUcro  per  altro  rompcrc  ne  spczzare  quell'  antico  Idolo 
che,  per  esserc  stato  eletto  sotto  V  asccfidmte  di  tälc  pianeia, 
crcdeyano  che,  una  volta  che  fosse  ratio  o  commosso,  la  citta 
avrehbe  pericolo  e  danno  c  gründe  mutazione.  Quindi  il  coUo- 
carono  in  su  un'  aUa  forre  presso  dl  fiume  Arno  (iv.  i,  42.  60). 
Mars,  la  quäle  e  una  Stella  delle  sette  pianete,  soleva  esser 
cliiamata  da'  Pagani  Dio  delle  battaglie,  e  ancora  la  chiamano 
cost  malte  genti.  Fercib  nan  e  maraviglia,  se  i  Fiorentini  sianm 
sempre  in  hriga  e  in  di^cordia,  che  quella  piancia  regna  tutta- 
via  sajira  lara  (Bninet.  Lat.  Tesor.  i,  37)  dimostrandosi  sovr'  essi 
per  le  si  grandi  e  cantinue  nmtaziani,  la  Signoria  o  Vinflucnza 
di  essa  costellazione  (Vill.  m,  \*  Conv.  ii,  14). 

Quando  poi  Tatile  re  de"  Vandali  e  de'  Goti  potc  prenderc 
Firenze  ad  inganna  e  tradinienio  e  V  ebbe  in  prima  consunujAa 
di  genti  e  delV  avere,  comandö  che  fosse  distrutta  e  arsa  e 
guasta^  che  nan  rimancsse  pietra  sopra  pietra^  e  cosi  fu  fatio 
a  di  28  di  Giugna  450. 

Aliora  V  idala  delV  Iddio  Marti  cadde  in  Arno  ....  c  tanio 
vi  stcttCj  quanto  la  ciitä  stette  disfatta.  £  dicesi  che  di  rifarla 
non  s'  ebbe  padere,  se  prima  non  fu  ritrovata  e  tratta  d'  Arno 
V  imagine  di  marma  cansacrata  per  li  primi  cdificatori  pagani 
a  Marti.  Ond'  e  che  nel  801,  al  tcmpo  che  i  discendetiti  de* 
Fiorentini^  aiutati  dalla  forza  de"  Komani  e  deW  oste  deW  Im- 
peratore  Carla  Magno  cominciaron  a  rifare  la  loro  cittäf  ricer- 
carono  queir  imagine  e  ritrovata  la  posero  in  su  uno  piliere 
sovra  la  riva  di  detto  fiume,  ov^  e  oggi  il  capo  del  ponte  vecchio. 
Ma  grande  semplicitä  e  credere  che  una  si  fatta  pietra  patesse 
cid  adoperare,  benche  valgarmente  si  dicesse  che  muiat^ola^ 
convefiia  che  la  cittä  avesse  gran  mutcufioneriy.  Ed  e  appunio 
appic  del  pilastro  ov"  era  V  insegna  di  Martin  che  Messer  Buoh- 
dehnontc,  fu  attcrrato  dal  cavallo  e  ucdso.  II  che  bcne  masiraj 
come  il  nimico  delV  umana  getierajfionc  per  Ic  peccata  degli 
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uomini  avesse  podere  neW  idolo  dt  Martin  die  appie  deüa  sua 
fiffura  si  commisc  siffatto  micidio,  ondc  tanio  male  e  seguito 
aUa  cittä  di  Firenze  (Vill.  v,  38). 

144.  Premesse  queste  notizie,  torniamo  ora  al  testo,  cui 
il  nostro  Autore  ci  richiama.  Soggiunse  adunque  lo  straziato 
cespuglio  che  Marte,  dappoich^  Fiorenza  gli  si  tolse  per  darsi 
al  culto  del  Battista,  Y  attrisierä  sempre  con  grandi  mutazioniy 
che  sono  gli  effetti  (Conv.  n,  14)  dell'  arte  sua^  del  suo  operare 
(Par.  Yiii,  8),  non  resterä  esso  mai  dal  travagliarla  coir  efficada 
delle  signoreggianti  influenze,  E  se  non  fossc  che  dell'  antico 
idölo  di  quell'  Iddio  delle  battaglie,  rimane  ancora  un'  insegna 
visibile,  che  h  quelia  pictra  scema  (Par.  xvi,  145)  in  capo  e  a 
guardia  del  ponte  vecchio  su  cui  si  passa  V  Arno,  que'  cittadini 
che  rifondarono  essa  loro  citta,  dopo  che  fu  arsa  e  distrutta 
da  Attila,  avrebber  fatto  lavorare  indamo,  giacche  senza  quelia 
guardia  o  difesa  non  sarebbe  potuta  trarsi  a  scampare  da  nuova 
distruzione. 

Dante  qui  accenna  di  secondare  le  opinioni  del  volgo  in 
risguardo  alla  detta  statua  di  Marte,  giä  rispettata  da'  Fioren- 
tini  quäl  era  il  Palladio  a  Troja:  ma  non  ci  lascia  perö  dubbiosi 
d'  averle  ei  tenute  per  favole  abbracciando  ben  anche  altra  sen- 
tenza  intomo  alle  deitä  pagane  ed  agP  inilussi  de'  pianeti  (Par. 
rv,  63.  vm,  97.  xv,  26).  Se  non  che  per  cotali  tradizioni;  ap- 
propriate  a  colui  che  or  e  introdotto  a  parlare,  il  Poeta  volle 
fame  sicuramente  conoscere  coroe  fosse  stato  nemo  del  volgo, 
se  non  per  sangue,  per  essersi  mostrato  non  altrimenti  che  le 
papdlari  persone,  cieco  del  lume  deUa  discrtzione  a  giudicare 
il  bene  e  il  male  e  nell'  accogliere  le  false  opinioni  diffuse  dal 
grido  dell'  uno  e  dell'  altro  mentitore  (Conv.  i,  11).  L'  avere  poi 
scämbiato  Ättila  con  Totila,  ne  porge  nuova  testimonianza  che 
r  AUighieri  si  lasciö  talora  ingannare  dalle  credenze  che  al  suo 
tempo  erano  piü  divulgate  e  quasi  parte  di  storia.  Ora  di  questo 
non  accadc  ragionarc  piii  oltre. 
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Ma  a  troppo  maggiori  considcrazioni  ci  riducc  prescutementc 
il  nostro  Maestro,  avvczzo  com'  e  a  nasconderci  la  siia  dottrina 
soito  il  vclame  dclli  vcrsi  siram  (Inf.  ix,  G3).  Per  qaello  che 
piü  c  piü  volte  ci  vien  raffcrmato  nel  Poema,  Y  Allighieri  dovctte 
riniproverare  a  Firenze  di  aver  fatto  suo  nuovo  idolo  la  lega 
sugyellata  dcl  Battista  (Inf.  xxx,  74),  il  fiorino  (T  oro  vo'  dire 
(iv.  89),  che  avca  disviato  le  pecorc  e  gli  agni  (Par.  ix,  131. 
XVIII,  134)  e  portata  la  desolazione  nel  mondo.  E  questo  culto 
al  Bio  d'  Oro  (Inf.  xix,  112),  questa  dismisurata  cupidigia  o 
avarizia  e,  ch'  egli  intese  di  condannare  ne'  suoi  cittadini,  che 
omai  dinicntichi  de'  generosi  studj  c  delF  onorate  imprese  di 
gucrra,  piu  non  inostravano  di  sentire  gl'  influssi  della  foric 
Stella  (Par.  xvn,  77),  occupati  com'  erano  la  piü  parte  al  pro- 
caccio  de'  subiti  guadagni;  superbi  un  tempo,  or  s'  erano  fatti 
vili  (Purg.  XI,  13)  tutti,  salvo  que'  pochi  giusti  in  cui  rimanc 
alcun  segno  dell'  antico  valorc  (Inf.  vi,  73.  vi,  74.  xv,  G7.  xvi, 
73).  Ed  una  siniile  intcrpretazione  fu  gia  data  da  Benvenuto 
da  Imola,  poi  travolta  dal  Bossetti  al  modo  suo:  Auetor  vuU 
latenter  diccre  quod  Florentia,  postquam  dimisit  Martern  id  est 
fortitndincin  et  virtutem  armorumj  et  capit  solum  colere  Bap- 
tistam  id  est  Florenum,  in  quo  seulptus  est  Baptista,  ita  quod 
dcdit  sc  in  totnm  avariticc,  erat  infoHunatu  in  rebus  hellicis. 
Nisi  esset  adhnc  aliquid  de  virtute  et  probitate  antiqua  in  äH- 
quibus  bonis  civibus,  scepc  Florentia  esset  tarn  eversa. 

Oltreche  sta  bene  che  quel  misero,  cui  furono  attribuite  le 
sl  gravi  parole,  riufacci  a  Firenze  la  nuova  idolatria  dell'  oro, 
quand'  egli  delV  oro  s'  era  pur  fatto  un  idolo  a  si  gran  segno, 
da  doveme  morire  per  cicca  c  stolta  adorazione,  tramutando 
con  cio  in  proprio  danno  le  sue  ragunate  sostanze.  Ed  ecco  di 
qui  perch'  egli  disse:  '*/'  fei  gibetto  a  me  deUe  mie  castT  e 
pcrchc  noi  dobbiamo  intendere  gibetto  o  giubetto^  non  giä  nella 
propria  significazione  di  forea  o  croce,  ma  bensi  metaforicamentc 
per  supplizio  o  tormento^  come  difatti  in  un  vecchio  teste  alle- 
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gato  dalla  Crusca  si  chiama  giubetto  o  gibetto  il  martirio  dclla 
penitenza.  Che  se  quello  sciaurato  si  fosse  ucciso,  impiccandosi 
al  tetto  della  propria  casa,  avrebbc  indi  sortito  la  pena  di  tra- 
mutarsi  come  gli  altri  suicidi  in  una  pianta  süvestra,  anzicch^ 
in  cespuglio  (v.  100, 123).  E  non  puö  essere  neppure  ch'  ei  sia 
stato  un  Jnscazziere,  giacche  allora  sarebbe  costretto  anch^  es- 
so  a  fuggirsi  per  la  mesta  selva  nudo  c  graffiato  e  inseguito 
ieAle  bramose  cagne  (y.  116).  E  poi  sono  forse  soltanto  i  dissi- 
patori  d'  ogni  fatta,  che  usano  nia^i  violmta  nel  proprio  avere? 
Nfe  di  costoro  si  puö  dire  che  piangono  lä  dove  esser  dovreb- 
bero  giocondi  (Inf.  xi,  45),  perch6  colF  aver  giä  dissipatc  le 
loro  ricchezze,  si  tolsero  qualsiasi  modi  d^  usame  a  vita  gioconda. 
Omai  non  k  piü  in  loro  potere  d^  essere  giocondi;  ma  certo 
potrebbero  essere  tali  que'  ciechi  avari  disfatti  i  quali  invece 
di  usare  a  bene,  a  felice  virtü  ed  onore,  il  gran  danaro  rac- 
colto,  s'  attristano  e  piangono  nel  custodirlo,  non  mono  che  per 
paura  di  perderlo  e  per  insaziabile  desiderio  d'  accrescerlo  (Conv. 
iv,  12).  Questi  animali  crudi  non  che  ad  altrui,  a  se  medcsimi^ 
qaesti  che  frodano  (Inf.  xi,  44,  nascondono  soUraggono)  a  se  la 
loro  facoÜä  e  se  ne  fanno  perciö  stroinento  al  proprio  danno, 
son  cssi  questi  fraudatori  o  sottraiiori  del  loro  avere  j  che 
piatfgono  sovr'  esso  quaggiü,  dove  potrebbero  volgerlo  in  lieto 
ed  onorato  uso  a  conforto  di  se  e  in  pubblico  beneficio.  Son 
essi  anzi  idolairi  del  raccolto  denaro,  tanto  che  se  ne  proi- 
biscono  il  godimento,  vi  si  consumano,  vi  muoiono  sopra  per 
incessabili  e  continue  sollecitudini  e  smaniose  brame.  Disumani  i 
ehe  tengono  stretto  ad  ambe  mani^  sottraendo  sinanco  a  sh 
stessi  il  pane  negato  altrui.  Quindi  b  che  devono  essere  puniti 
come  avessero  data  a  sä  la  morte,  ma  caduta  che  sia  Y  anima 
loro  e  germogliata  nella  dolorosa  selva,  non  potranno  perö  sor- 
gere  in  pianta  rimanendosi  invece  tristo  cespuglio  a  testimo- 
nianza  della  ignobile  loro  vita,  seguitata  da  una  morte  peggiorc. 
GF  infelici  nasconditori  del  proprio  tesoro,  fatti  cosi  un  mticchio 
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di  virgulti  presteranno  indamo  un  rifugio  alle  anime  nude  de' 
mal  capitati  scialacquatori,  ed  invece  ne  riceveramio  danno  e 
oltraggio.  Oiid'  e  che  pur  anco  in  questo  luogo  come  altrove, 
cosi  fatti  viziosi,  gli  uni  agli  altri  dirittamente  contrari,  si  tro- 
vano  insieinc  sc  non  a  rimandarsi  1'  accuse  della  diversa  colpa, 
ad  accrescersi  la  pena  con  vicendevoli  offese. 

131—151.  In  questo  gridatore  contro  Jacopo  da  Sant'  An- 
drea non  e  dunque  piü  il  caso  di  dover  rawisare  un  Mezzo 
de'  Rocchi  o  un  Lotto  degli  Agli  o  altro  qualsiasi  noto  per 
le  dissipatc  sostanze  o  per  una  morte  incontrata  onde  liberarsi 
dai  mal  soffocati  rimorsi.  Di  cotal  genia  giä  soverchiano  a  baon 
saggio  Lano  e  Jacopo  da  Sant'  Andrea.  Ma  vuolsi  senz'  altro 
riconoscervi  un  reo  della  opposta  colpa,  un  sordidissimo  ava- 
raccio,  che  sottratto  e  trattenuto  con  mano  violenta  11  sno 
ricco  avere,  ue  fecc  a  se  croce^  il  proprio  supplizio  e  disfoci- 
mento.  La  costui  tanto  sconoscente  vita  fu  poi  cagione  perdie 
il  Poeta  sdegnasse  di  pur  ricordame  il  nome,  se  giä  nol  tacque 
perche  assai  bcn  noto,  o  piü  veramente  per  maggior  vituperio 
della  sua  citta,  dove  la  signoreggiante  avarusia  ofiriva  di  molti, 
hrci  di  un  mcdesimo  peccato.  Se  non  che  io  m'  aweggo  d'  es- 
sermi  lasciato  condurre  in  troppo  lungo  discorso  sur  uDa 
quistiouc  oggimai  definita.  N^  perciö  mancai  di  ragioname 
piü  sopra  in  distesa  maniera,  e  come  pareami  convenevole  per 
farmi  incontro  all'  opinione  erronea  e  volgata.  Ma  la  verää 
nulla  mefisogna  frodi,  ed  h  alla  verita,  cui  deve  pur  rivolgersi 
r  anima  di  chi  studia  di  penetrare  i  pensieii  d'  un  Autore,  di 
Dante  specialmente,  e  vuol  üarsene  interprete.  Non  perö  fra  a 
aride  discussioni  possiamo  perdere  d'  occhio  le  maravigliose  tracce 
della  sua  poetica  virtü,  che  il  gran  Maestro  ne  lasci6  a  contem- 
plare  in  questo  canto.  Vedemmo  quanta  vita,  quanta  passione 
e  ncl  discorso  dello  sventurato  segretario  di  Federico,  quanta 
veritä  cd  evidenza  in  ogni  parte.  L'  doquenza  non  potrebbe 
addurre  migliori  csempj. 
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E  poi  del  tutto  ammirabile  la  varieta  c  opportunita  degli 
incidenti  che  sorgono  a  meglio  compiere  la  descrizione  della 
mesta  selva  e  rappresentarci  yiva  viva  la  diversa  immagine  dei 
suoi  abitatori.  Le  similitudini  soccorrono  sempre  alF  uopo  non 
pure  per  lumeggiare  i  concetti  del  Poeta,  ma  per  renderle 
anco  interi  e  sensibili.  Quivi  il  verosimile  pigliä  il  campo  del 
yero;  tanto  pote  la  forza  della  parola  imitatrice  della  natura,  sl 
per  ciö  che  risguarda  V  indole  e  il  movirnento  delle  passioni  e 
le  esigenze  della  storia,  e  si  per  quelle  che  spetta  all^  operare 
e  atteggiarsi  delle  cose  vedute  e  sentite.  Sopra  ciö  noi  siamo 
pure  astretti  a  dover  indi  accogliere,  quasi  a  forza  insinuata 
nell'  animo  alcuni  gravi  ammaestramenti  per  guida  e  conforto 
del  vivere  morale  e  civilc,  come  se  il  Divino  Poeta  ad  altro  fine 
non  producesse  in  mezzo  le  grandi  e  sicure  bellezze  dell'  arte 
sua,  se  non  per  vieppiü  invogliarci  a  profittare  della  sua  pre- 
ziosa  dottrina. 


Dante, 

ein  Schattenrisse). 


Vagliami  il  lungo  studio  o  il  grand^  amore 
Che  m*  ha  fatto  cercar  lo  tuo  volamc. 


Dante  wird  von  den  GcbiWcten  des  christlichen  Europas 
seit  Jahrhunderten  zu  den  -grössten  Dichtem  aller  Zeiten  ge- 
rechnet, und  so  wird  es  einer  Rechtfertigung  nicht  bedürfen, 
wenn  wir  es  versuchen,  in  so  flüchtigen  Zügen,  wie  leider  die 


1)  Sollte  der  geneigte  Leser  auf  den  folgenden  Versnch  cm  "wie 
kommt  Sau!  unter  die  Propheten?"  anwenden,  so  können  wir  ihn  ver- 
sichern, das8  er  nur  unser  eigenes  Bewusstscin  ausspricht«  Gerade  dies 
aber  drängt  uns  zu  einer  Beantwortung  jener  Frage.  Dante  war  uns 
Jahre  lang,  aber  freilich  vor  Jahren,  nicht  nur  ein  Gegenstand  der 
höchsten  liebenden  Verehrung,  sondern  auch  ernster  Studien,  namentlich 
in  Beaehnng  auf  akademische  Vorträge.  Seit  Jahren  aber  sind  diese  und 
ihnliche  Studien  unseres  akademischen  Fachbemfs  vor  und  unter  Arbeiten 
ganz  anderer,  fast  antipodischer  Art  so  sehr  zurückgetreten,  dass  unser 
Verhältniss  zu  Dante  wenn  gleich  noch  immer  ein  gleich  warmes,  doch 
mehr  und  mehr  ein  dilettantisches  wurde.  Doch  konnte  auch  dies 
uns  immerhin  befähigen  und  berechtigen,  vor  einem  gebildeten,  aber 
(nach  dem  hergebrachten  Ausdruck)  "gemischten  Publikum"  einen 
Vortrag  über  Dante  zu  halten,  der  unter  den  Zuhörern  Manchem  zur 
Freude  und  Belehrung  dienen,  die  Meisten  hoffentlich  zur  Gemeinschaft 
in  jenem  Verh&ltniss  zum  Dichter  und  Gedicht  führen  konnte.  Das  AUes 
a1)er,  ohne  dass  wir  wahrscheinlich  irgend  etwas  sagen  konnten,  was  die 
Mitglieder  eines  Dante- Vereins    und  zumal  die  gelehrten  Mitarbeiter  an 
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zugewiesene  Zeit  es  nur  gestattet,  zunäclist  ein  Bild  des  Dich- 
ters, des  Mannes  vorzuführen  —  als  Vorbereitung  und  mit 
Vorbehalt  einer  bei  einer  andern  Gelegenheit  nachzuholenden 
Besprechung  jenes  grossen  Gedichtes  selbst,  welches  schon  die 
Zeitgenossen  das  ^'göttliche  Schauspiel''  genannt  haben 
ohne  sich  der  vollen  Bedeutung  des  Wortes  bewusst  zu  seia 
Dieses  kann  hier  nur  soweit  im  Allgemeinen  besprochen  wer- 
den, als  es  eben  zur  Kennzeichnung  des  Dichters  und,  wenn 
man  so  sagen  darf,  seines  Ranges  unter  den  sehr  wenigen 
ebenbürtigen  Dichterfürsten  nötliig  erscheint  In  dieser  Be- 
ziehung nun  mag  es  immerhin  zweifelhaft  sein,  ob  der  Ge- 
sammtwcrth  der  poetischen  Schätze,  welche  —  der  grossen  Al- 
ten nicht  zu  gedenken  —  ein  Shakespeare,  Calderon  oder  Cer- 
vantes, ein  Goethe  oder  Schiller  der  Nachwelt  vermacht,  nicht 
eben  so  hoch  oder  höher  anzuschlagen  sein  dürfte,  als  jenes 
Hauptwerk  Dante\s,  das  einzige,  welches  einigermassen  Gemein- 
gut der  Gebildeten  geworden  —  neben  so  manchen  andern  Wer- 
ken, die,  einzeln  genommen  von  geringerer  objectiver  Bedeu- 
tung, doch  alle  sehr  wesentliche  Züge  zu  einem  Gesammtbild 
des  Dichters  und  seiner  geistigea  und  sittlichen  Gestalt  bieten. 
Die  Entscheidung  dürfte  jedenfalls  um  so  schwieriger  sein,  da 
es  sich  dabei  um  so  verschiedenartige  Gattungen  der  Dicht- 
kunst handelt.  Dagegen  kann  wohl  mit  voller  Zuversicht  be- 
hauptet werden,  dass  es  keine  einzelne  Dichtung  im  ganzen 
Bereich  menschlicher  Geistesarbeit  giebt,  welche  sich  an  Be- 
deutsamkeit des  Inhaltes,  an  hohem  Geist  und  Sinn,  tiefem, 
heiligem  Ernst  der  Auffassung  und  an  entsprechender  VoUkom- 


diesen  Jahrböchem,  sowie  die  meisten  seiner  auserlesenen  Leeer  nickt 
eben  so  gut  oder  besser  wüssten.  Wie  wir  nun  dennoch  dam  kommoi 
und  es  wagen  konnten,  wenigstens  den  ersten  Theil  jenes  Yortragi  hier 
zu  veröffentlichen  —  das  zu  erklären,  müssen  wir  der  verehrten  Rfldrirtw« 
überlassen,  welche  uns  jedenfalls  das  Zeugniss  geben  wvd,  dais  wir  au 
in  eine  so  bedenkliche  Lage  nicht  unberufen  gedringt  haben. 
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inenheit  der  AiisfÜhrunp;  in  der  schwierigsten  Art  der  Schönheit 
neben  Dante's  grosses  Epos  stellen  Hesse.  Wo  aber  auch  in 
andern  Beziehungen  eine  gewisse  Ebenbürtigkeit  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  da  steht  Dante  als  durch  und  durch  christlicher 
Dichter  auf  nur  von  ihm  erreichip*  Höhe.  Seine  Weltanschauung 
bewährt  sich  durchaus  als  eine  christliche,  nach  dem  Mass  und 
Geist  seiner  Zeit  und  Kirche  im  höchsten,  weitesten,  tiefsten 
und  freiesten  Sinne;  sein  Geist  durchdringt  den  ganzen  uner- 
messlichen,  die  ganze  Welt  seiner  Zeit  umfassenden  StoflF  bis 
in  die  kleinste  Faser  und  Ader  und  bringt  ihn  zur  poetischen 
Wiedergeburt.  Denn  gilt  dieselbe  christliche  Signatur  auch, 
was  Gesinnung  und  Streben  betrifft,  von  einigen  andern  mit 
mehr  oder  weniger  Recht  berühmten  Dichtem,  wie  Milton  und 
Klopstock,  so  stehen  diese  wieder  in  ihrer  dichterischen  Bega- 
bung, sowie  in  der  Auffassung  und  Begrenzung  ihres  Stoffes 
allzu  tief  unter  Dante,  als  dass  sie  hier  weiter  in  Betracht 
kommen  könnten.  Was  aber  die  in  gewisser  Hinsicht  wahl- 
verwandten grossen  Werke  eines  altem  deutschen  Dichters, 
Wolfram  von  Eschenbach,  betrifft,  so  entbehren  sie  zu  sehr  des 
richtigen  Verhältnisses  zwischen  der  Idee  und  der  poetischen 
Schöpferkraft,  welche  deshalb  ihre  Zuflucht  zu  den  willkürlichen 
Gebilden  einer  durchaus  allegorischen  Welt  zu  nehmen  gezwun- 
gen ist,  statt  wie  Dante  die  welthistorische  Verkörperang  und 
Realität  der  Idee  als  Stoff  zu  beherrschen,  um  hier  ebenbürtig 
in  Vergleich  treten  zu  können.  Dasselbe  lässt  sich  in  ge- 
wisser Hinsicht  von  Goethe  in  seinem  Faust  sagen.  Wenn 
gleich  seinem  Geist  und  seiner  Bildung  sowohl  als  Dichter  wie 
nach  andern  Richtungen  die  Ebenbürtigkeit  mit  Dante  durch- 
aas zugestanden  werden  muss,  so  tritt  doch  in  jenem  Gedicht 
ein  ähnliches  Missverhältniss  mit  denselben  Nachtheilen  für  die 
poetische  Schöpfung  hervor,  welche  sich  eben  deshalb  auch  zu- 
letzt in  dem  Reich  der  Allegorie  verliert.  Allerdings  li^  bei 
GoeÜie  das  Missverhältniss  nicht  sowohl  in  dem  Mass  der  poe- 
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tischen  Zeugungskraft,  als  in  dem  Mangel  einer  entsprechenden 
Concentration  und  Höhe  des   Standpunktes,  von  dem  aus  er 
seine  Welt  zu  behen'schen  sucht.  —  Eine  Welt,  die  freilich 
viel  weitere  Grenzen  und  reichere,  mannichfaltigere  Gestaltungen 
und  Verhältnisse  dai'bot,   als  gante's  Welt  nach   dem  Maass 
seiner  Zeit  dem  sterblichen  Auge  darbieten  konnte.     Um  so 
grösser  aber  erweist  sich  der  Vortheil,  den  die  feste  centrale 
Einheit  des  christlichen  Standpunktes  dem  Dichter  des  gott- 
lichen Weltdramas  seiner  Zeit  vor  der  humanistischen  Zer- 
ftihrcnhcit  unseres  Faustes  darbietet.     Auch  abgesehen  davon^ 
schon   wegen   der  Verschiedenheit   der   unbestimmten   Gattung 
und  skizzenhaften  Form    dieses  Gedichtes  lässt  jedenfalls  ein 
Vergleich  sich  kaum  irgend  erspriesslich  durchfilhrcn.     Lassen 
wir  aber   die  Frage  auf  sich  beruhen,   wie   weit   eine   andere 
Gattung  als  eben  das  Epos  (in  einer  Reihe  von  Dramen  z.  B.) 
einen  Stoff  von  solcher  Art,  Bedeutung  und  Umfang  würdig  be- 
handeln könnte  —  bleiben  wir  vielmelir  bei  der  epischen  Gat- 
tung stehen,  so  ist  das  Homerische  Epos  unbedingt  das  einzige, 
welches  auch  nur  entfernt  einen  Vergleichspunkt  mit  der  ''Gott- 
lichen Comödie"   bieten  könnte.     Von  Ilomer  wie   von  Dante 
rühmt  man  mit  Recht,  dass  ihre  Dichtung  bei  gleicher  poeti- 
scher Begabung  den  Gesammtinhalt  des  innem  und   äussern 
Lebens  ihrer  Zeit  abspiegelt,  worin  mehr  oder  weniger  auch 
deren  Vergangenheit  mit  begriffen  ist.    Aber  erwägt  man  eben 
den  Unterschied  zwischen  der  innerlich  und  äusserlich  noch  so 
beschränkten,   nach  allen  Seiten  noch   naiven  hellenisch -heid- 
nischen Götter-  und  Heroenwelt  Homers  und  jenem  Zeitalter, 
welches  in  Dante's  welthistorischem  Epos  uns  entgegentritt,  so 
wird  sich  zwar  nicht  hinsichtlich  der  poetischen  Form  und  ihrer 
höchsten  wahrhaft  classischen  Schönheit,  wohl  aber  jedenÜBlls 
hinsichtlich  der  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  für  Dante  eine  un- 
endlich viel  höhere  Stellung  ergeben  —  entsprechend  dem  Un- 
terschied zwischen  dem  noch  wesentlich  naiven  hellenischen  Hei- 
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denthum  und  dem  christlichen  Mittelalter.  Und  zwar  gilt  dies 
nicht  blos  von  den  äussern,  politischen,  kirchlichen,  nationalen 
und  socialen  Factoren  und  Bewegungen,  sondern  ebenso  sehr 
von  der  Welt  des  innem  Lebens,  des  Wissens  und  Glaubens, 
welches  alles  zu  dem  Stoff  gehört,  den  Dante  poetisch  zu  be- 
wältigen und  in  concreten,  lebendigen,  historischen  Vertretern 
siegreich  zu  gestÄlten  vermag. 

Um  sich  dies  durchaus  anschaulich  zu  machen,  müssten 
wir  hier  eine  Charakteristik  eben  der  Zeit  geben,  der  Dante  an- 
gehört, daran  jedoch  ist  in  den  uns  gewiesenen  Zeitgrenzen 
nicht  zu  denken.  Es  muss  genügen,  daran  zu  erinnern,  dass 
es  sich  um  die  Zeit  der  Hohenstauffen  handelt,  die  gross- 
artigste, bedeutungsvollste,  reichste,  mannichfaltigste  des  gan- 
zen gewaltigen  grossen  Mittelalters.  Und  wenn  Dante  erst 
nach  dem  Untergang  der  hohenstauffenschen  Macht  auftrat,  so 
waren  auch  die  Nachwehen  des  grossen  Kampfes  zwischen  dem 
weltlichen  und  geistlichen  Schwert,  zwischen  Kaiserthum  und 
Papstthum  einer  s(ilchen  Vergangenheit  durchaus  würdig.  Aus 
den  Trümmern  der  in  jenem  furchtbaren  Zusammenstosse  ihrer 
beiden  Grundpfeiler  tief  erschütterten  und  gebrochenen  Welt 
begannen  schon  die  Keime  einer  neuen  sich  zu  entwickeln, 
welche  statt  der  vergeblich  angestrebten  Einheit  eine  um  so 
grössere  Mannichfaltigkeit  nicht  weniger  bedeutender  und  frucht- 
barer Gestaltungen  des  innem  und  äussern  Lebens  ahnen  liess. 
Diesen  welthistorischen  Stoff  der  vor  dem  Dichter  aich  ausbrei- 
tenden Gegenwart  bereichert,  erweitert,  vertieft  und  erhöht  er 
aber  noch  dadurch,  dass  er  nicht  nur  die  irdische  Vergan- 
genheit in  ihren  Hauptvertretem  hineinzieht,  sondern  noch 
mehr  dadurch,  dass  er  die  jenseitige  überirdische  Zu- 
kunft als  den  Schluss  des  irdischen  Daseins  auffasst  und 
sdiöpferisch  vergegenwärtigt  und  von  da  aus  herab-  und  zu- 
rfickblickend  die  Uebersicht  der  Gegenwart  und  Vergangenheit 
eröfEuet.    Ja,  in  seiner  Auffassung  ist  dieses  irdische  Diesseits 
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in  Gegenwart  und  Vergangenheit  nur  die  Vorbereitung  des 
Jenseits,  wo  es  erst  seine  volle  Bedeutung  gewinnt.  Nachdem 
dort  in  jener  Schule  gesäet  ist,  erweist  sich  hier  die  Ernte  in 
Strafe,  Läuterung  oder  Lohn  als  Hölle,  Fegefeuer  oder  Para- 
dies. Auch  abgesehen  von  der  hohen  sittlichen  Berechtigung 
einer  Anschauung,  welche  das  eigentliche  Sein,  die  wahre  Welt 
des  Menschen  nicht  in  dem  vergänglichen  Leibeslebcn,  sondern 
in  dem  ewigen  Geistesleben  findet,  erweist  sich  diese  Behand- 
lung des  Stoffes  auch  als  einer  der  genialsten,  kühnsten  und 
fruchtbarsten  Griffe,  den  die  Dichtkunst  je  gewagt.  Darin 
liegt  die  Möglichkeit  der  Darstellung  einer  unendlichen  Fülle 
von  Zustilnden  und  Gestalten  auf  den  mannichfaltigsteu  Stu- 
fen und  in  den  mannichfaltigsten  Verhältnissen  jener  ganzen 
Laufbahn  der  historischen  Persönlichkeiten,  die  er  uns  vorführt 
und  mit  denen  er  ebeil  in  der  ewig  lebenden  Geisterwelt  als  mit 
concreten  lebendigen  Wesen,  nicht  als  mit  todten  Allegorien  ver- 
kehrt. Symbolische  Bedeutung  hat  freilich  Alles  was  besteht 
und  geschieht.  Dies  gilt  also  auch  von  jenjm  Theil  des  gi"Os- 
sen  W^eltepos  Daute's,  der  das  so  allgemeine  Missverstandniss, 
als  wenn  es  eine  Allegorie  wäre,  wenigstens  erklärt  und  ent- 
schuldigt —  von  den  auf  den  ersten  Blick  oft  scheinbar  will- 
kürlichen, phantastischen  Zuständen  der  Geisterwelt,  in  die  er 
uns  einführt.  Auch  hier  zeigt  sich  bei  tieferer,  durchdringender 
Erwägung  symbohsch-reale  lebendige  Wirklichkeit,  sobald  mau 
nur  die  erste  Voraussetzung  der  allgemeinen  Möglichkeit  zu- 
giebt,  welche  nur  dann  geläugnet  werden  kann,  wenn  überhaupt 
die  Möglichkeit  einer  Geisterwelt  geläugnet  wird.  Dante  zeigt 
uns  seine  Geistemelt  jedenfalls  nicht  als  wesenlose  Allego- 
rien, sondern  in  lebendig  geisterhaften  und  concreten  dämonischen 
Persönlichkeifen  und  Oertlichkeiten.  Ihre  Erscheinung,  ihr  Ge- 
bahren  wird  bedingt  durch  Lebensgesetze,  beruhend  auf  der 
unabweislichsten  logischen  und  sittlichen  Gonsequenz  der  Ent- 
wicklung der  Sünde  zur  Strafe  durch  sich  selbst,  welche  sich 
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hier  nur  aus  dem  Innern  Leben  in  die  Aeusserlichkeit  übersetzt 
und  gestaltet. 

Wenden  wir  uns  aber  von  dem  bedeutungsvollsten  Inhalt 
zu  der  Form  —  eingedenk  des  Grundsatzes,  dass  die  höchste 
classische  Leistung  der  Kunst  sich  da  findet,  wo  der  bedeutende 
würdige  Inhalt  die  entsprechend  schöne  Form  findet,  und  zwar 
so,  dass  beide  sich  wechselseitig  durchaus  gleichsam  decken 
und  durchdringen  —  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
Dante^s  Epos  keiner  Dichtung  irgend  einer  Zeit  oder  eines  Vol- 
kes an  wahrhaft  classischer  Vollendung  nachsteht  und  nur  unend- 
Kch  selten  erreicht  worden  ist.  Dies  gilt. um  so  mehr,  da  die 
sittliche  und  geistige  Bedeutung  und  Hoheit  des  Stoffes  mit 
niehten,  wie  Manche  meinen,  gleichgültig  und  gewichtlos  in 
dieser  Wagschale  ist.  Es  liegt  aber  in  der  ganzen  Eigenthüm- 
lichkeit  jenes  Gedichts  nach  Form  und  Inhalt,  dass  wir  einen 
ganz  ebenbürtig  entsprechenden  Gegenstand  eines  anschaulichen 
Vergleichs  nicht  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  als  der 
Baukunst  finden,  in  den  vollendetsten  giössten  Meisterwerken 
der  gleichzeitig  mittelalterlichen  Architektur,  wie  etwa  der  Cölner 
Dom  oder  das  Strassburger  und  Freiburger  Münster.  Wie  hier 
kein  Stein,  keines  der  zahllosen  Ornamente  und  Bildwerke  zu 
finden,  die  nicht  an  ihrer  nothwendigen  Stelle  stünden  und  lä- 
gen —  wie  jede  Einzelnheit  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit 
und  Fülle  bei  der  gewaltigsten  Massenhaftigkeit  des  Ganzen  aus 
einer  unabweislich  folgerechten  Entwicklung  einiger  grossartig 
einfachen  Grundzüge  und  aus  einer  erhabensten  centralen  Idee 
hervorgegangen,  so  finden  wir  in  Dante's  poetischem  Wunder- 
baa  keinen  Gedanken,  kein  Wort  zu  viel  oder  zu  wenig,  oder 
nicht  an  der  ihm  gebührenden  Stelle  und  ohne  entsprechende 
B^riffsgestalt  —  Nichts  was  in  willkürlich  zufälliger  Verbindung 
oc|er  als  blosses  Ornament  lose  an  dem  Hauptstamme  heruin- 
hinge.  Jedes  Wort  entspricht  vollkommen  dem  Gedanken  und 
jeder  Gedanke,  in  logischer  und  sittlicher  Nothwendigkeit  durch 
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den  ganzen  Ziisainnicnhang  bedingt,  erschöpft  sich  in  dem  Worte. 
Und  dies  gilt  von  den  alltäglichsten  Gegenstunden  des  gemeinen 
Lebens  bis  zu  den  tiefsinnigsten  Abstraktionen  der  Philosophie 
und  Theologie  —  von  den  erschütterndsten  Schrecken  der  Un- 
terwelt bis  zu  den  lieblichsten  und  erhabensten  Gesichten  und 
Tönen  des  Paradieses.  —  Ja,  diese  gleichsam  unerbittliche 
Folgerichtigkeit,  die  dem  Leser  nicht  gestattet,  ein  einziges 
Mittelglied  unbeachtet  zu  hissen,  diese  oft  bis  zur  Strenge  und 
Knappheit  gehende  Genauigkeit,  man  möchte  sagen,  Keuschheit 
des  Ausdrucks,  kann  im  ersten  Augenblick  etwas  bedrückendes, 
herbes,  abschreckendes  haben,  wenn  man  nicht  beharrt  bis  zu 
Auffassung  und  Vei*ständuiss  gleichsam  des  architektonischen 
Ganzen  und  zur  wirklichen  Orientirung  in  der  unendlichen 
Mannichfaltigkeit  und  Fülle  der  Büder,  welche  den  ganzen  Bau 
beleben.  Dies  Alles  aber  nicht  in  hartem,  kaltem  Stein,  wie 
bei  jenem  giossen  Wunderbau  ausgeführt,  sondern  mit  aller 
Wärme  und  Farbe  der  Dichtung,  die  auch  den  fremdartigsten 
Gestalten  und  Zuständen  der  Geisterwelt  einen  solchen  Charak- 
ter bestimmt  eigenthümlicher  Lebenswahrheit  giebt,  dass  man 
den  Eindruck  gewinnt:  so  kann  der  Dichter  nur  schildern,  was 
er  wirklich  gesehen  —  wenn  auch  nur  mit  dem  nach  innen  ge- 
kehrten geistigen  Auge  als  Vision.  Und  gerade  darin  liegt  der 
Ton  und  Zug,  wodurch  dies  Gedicht,  wie  kein  anderes  Meu- 
schenwerk,  oft  au  die  prophetischen  Bücher  der  Ileiligen  Schrift 
erinnert.  Kommt  aber  bei  einem  Vergleich  zweier  W^erkc  der 
Kunst  auch  der  Unterschied  des  Materials  in  Betracht,  so  darf 
wohl  der  Schwierigkeit,  die  in  der  Härte  und  Sprödigkeit  des 
Gesteins  liegt,  womit  ein  Erwin  von  Steinbach  arbeitete,  ent- 
gegengestellt  werden,  dass  Dante  auf  eine  Sprache  angewiesen 
war,  die  er  sich  selbst  erst  im  eigentlichsten  Sinne  des  Woi-tes 
schaffen  musste.  Und  wenn  dieser  Umstand  den  Werth  des 
Kunstwerkes  an  sich  nicht  erhöht,  so  ist  er  doch  jcdeufiiUs  chi 
beachtcnswcrther  Zug  zur  Kennzeichnung  der  Persönlichkeit 
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des  Dichters,  der  eigenartigen  Grösse  des  Mannes*).  Und 
eben  nur  in  diesem  Sinn  und  zu  diesem  Zweck  sind  wir  über- 
haupt soweit  auch  auf  eine  Besprechung  des  Gedichtes  einge- 
gangen, worin  sich  auch  alle  die  Züge  zusammenfassen,  die  sich 
vereinzelt  oder  in  kleinem  Gruppen  auch  in  allen  andern  zahl- 
reichen Werken  Dante's  wieder  finden,  die  wir  nicht  weiter  be- 
achten dürfen,  unter  denen  aber  nicht  eins  ist,  was  nicht  der 
Stellung  in  der  Umgebung  jenes  Hauptdomes  würdig  wäre,  und 
das  Bild  des  Baumeisters  selbst  vervollständigte,  dem  wir  uns 
nun  gänzlich  zuwenden.  Möchte  die  folgende,  leider  nothge- 
drungen  so  flüchtige  und  dürftige  Darstellung  genügen,  um  die 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  Dante  jedenfalls  als  Mensch, 
als  Mann,  als  Genosse  eines  edeln  Volkes,  eines  freien,  gross- 
artig bedeutenden  Gemeinwesens,  als  Charakter  und  in  sitt- 
licher Beziehung  kopfhoch  die  sehr  geringe  Zahl  derer  über- 
ragt, die  als  Dichter  ihm  irgend  gleichgestellt  werden  können. 

Um  aber  einen  solchen  Riesenbaum  mit  seinen  Blüten  und 
Früchten  mit  Augen  zu  fassen  und  zu  verstehen,  gilt  es  einige 
Anschauung  von  dem  Grund  und  Boden,  der  Atmosphäre,  dem 
Klima  zu  gewinnen,  dem  er  angehört.  Auch  dies  —  oder  ge- 
rade dies  kann  aber  hier  nur  mit  sehr  wenig  Worten  geschehen 
und  mit  der  möglichst  günstigen  Voraussetzung  hinsichtlich  der 
schon  vorhandenen  Orientirung  der  Zuhörer. 

Wur  treten  also  mitten  in  den  grossen  Zwiespalt  der  Guel- 


*)  Die  Wahlverwandtschaft  mit  Luther  liegt,  trotz  sehr  grosser  Unter- 
schiede 9  gerade  hier  näher  als  vielleicht  in  andern  Beziehungen,  an  die 
gedacht  worden  ist  Welchen  Werth  Dante  selbst  gerade  auf  diese  Seite 
seiner  geistigen  Arbeit  legte,  beweist  die  merkwürdige  erhabene  Stelle 
im  Ckmvito  atnoroso  (Tratt.  L  cap.  13),  worin  er  von  der  Vulgarsprachc 
■agt:  ''Dies  wird  jenes  Gerstenbrot  sein,  von  dem  sioh  Tausende. sät- 
tigen und  mir  selbst  die  Körbe  gefüllt  bleiben  werden.  Dies  wird  ein 
neaot  Licht,  eine  neue  Sonne  sein,  welche  aufgehen  wird,  wo  die  ge- 
wohnte untergeht,  und  Licht  bringen  wird  denen,  die  in  Finsterniss  und 
Schatten  des  Todes  leben,  weil  die  alte  Sonne  ihnen  nicht  leuchtet." 
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feil  uiul  (UiibcUiiieu,  der  duLch  so  viele  Meiischenaltei*  Italien 
und  besonders  Tosiana  mit  allen  Gräueln  eines  Kampfes,  ja 
eines  unendlicheii  Gewirres  von  Kämpfen  erfüllte,  die  (mit  dem 
römischen  Dichter  recht  eigentlich)  als  ^^plus  quam  civilia  htUü\ 
als  furchtbarer  denn  der  Bürgerkrieg  bezeichnet  werden  können. 
Und  zwar  treten  alle  diese  entsetzlichsten  Züge  in  dem  Mas^ie 
mehr  hervor,  wie  bei  dem  Verfall  und  endlichen  Untergang  der 
hohenstaufenschen  Macht,  bei  der  sittlichen  Zerrüttung  der 
kirchUchen  Zustände  und  der  erniedrigenden  Abhängigkeit  der 
Päpste  von  Frankreich^)  der  Parteikampf  seine  ursprüngliche 
höhere,  ideale  Bedeutung  verlor  und  ganz  überwiegend  in  da.s 
Gebiet  kleinlicher  Interessen  der  Paileüiäupter  und  roher  Lei- 
denschaften der  Massen  herabsank.  liier  handelte  es  sich  danu 
bestenfalls  um  Sein  oder  Nichtsein  der  zahlreichen,  überhaupt 
noch  lebensfähigen  und  lebensberechtigten  politischen  Elemente, 
die  der  zur  Lebensgewohnheit  gewordene  Kampf  übrig  gelassen 
oder  her  vorgetrieben  hatte.  Zur  sittlichen  Kennzeichnung  jener 
Periode  bedarf  es  nur  einer  Erinnerung  an  das  Ende  des 
Grafen  Ugolino  mit  seinen  Söhnen  in  dem  Ilungerthurm  zu 
Pisa,  welches  Dante  den  Stofif  zu  dem  classisch  furchtbarstcu 
Bilde  gegeben,  welches  das  ganze  Gebiet  der  Dichtung  auizu- 
weisen  haben  dürfte. 

Auch  Florenz  konnte  nach  seiner  ganzen  Stellung  und  Be- 
deutung sich  am  wenigsten  frei  von  dieser  Zerrüttung  halten. 
Seit  die  beiden  Gegensätze  zum  ersten  blutigen  Ausbruch  ge- 
konnnen,  seit  das  kecke  rasche  Wort  eines  Mosca  Lambert!: 
''That  hat  Rat  hl'"  die  blutige  ßache  an  jenem  Buondelmonte 
entschied,  der  seine  edle  Verlobte  schnöde  verworfen  hatte  — 
seit  1215,  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Dante's  Geburt,  war  Flo- 


^)  Die  verderblicheu  Foljj^ea  der  fintfernuug  des  püpatlichtin  Stuhles 
von  Boni  hat  noucrdiTi^s  Grcgorovius  mit  gewohuter  Mciitoncfaaft  in 
seiner  Gcscbichtc  des  mittel ulttiflichen  Roms  dargestellt. 
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renz  vor  den  meisten  andern  Städten  ein  Hauptsitz  guelfisclier 
und  ghibellinischer  Umtriebe  und  Gewaltthaten.  Auch  hier  sah 
man  bald  die  eine,  bald  die  andere  Partei  als  Sieger  oder  be- 
siegt —  auch  hier  werden  die  Besiegten,  soweit  sie  nicht  der  blu- 
tigsten Vergeltung  verfallen,  von  Heimat  und  Haus  vertrieben 
und  gesellen  sich  den  äussern  Feinden  der  eigenen  Vaterstadt 
zu,  welche  unter  der  Herrschaft  der  Gegner  selber  zur  unver- 
söhnlichen Feindin  der  eigenen  Söhne  wird  —  auch  hier  Menschen- 
alter hindurch  mit  wechselnden  Losungen  und  Farben  der  Par- 
teien eine  gleichsam  doppelte  Stadt,  eine  innerhalb  und  eine 
feindselige  ausserhalb  der  Mauern.  Diese  Verhältnisse  .waren 
in  der  That  der  Art,  dass  man  nicht  begreifen  kann,  wie  ein 
noch  irgend  geordneter,  erträglicher,  geschweige  denn  ein  ge- 
deihlicher, erfreulicher  Zustand  möglich  war,  wenn  man  nicht 
einen  Punkt  in  seiner  vollen  Bedeutung  erwägt,  der  vielleicht 
meistens  allzu  wenig  beachtet  wird. 

Jene  beiden  Parteien  fanden  ihren  eigentlichen  Kern  in  den 
grossen  adeligen  Geschlechtem,  welche  nach  ihren  verschiede- 
nen historischen  Schichtungen  sich  entweder  altrömischen  Ur- 
sprungs rühmten,  oder  dem  Feudaladel  deutschen  Blutes  ange- 
hörten, oder  erst  später  durch  Handel  und  Geldgeschäfte  zu 
Beichthum,  Ansehen  und  Macht  auch  an  feudalem  Grundbesitz 
gelangt  waren.  Die  hohem  Interessen,  welche  ursprünglich  die 
eine  oder  andere  dieser  Schichten  und  deren  Hauptvertreter, 
jene  mächtigen  Geschlechter  der  Buondelmonti,  der  Adimari, 
der  Donati,  der  Bardi,  der  Uberti,  der  Tosinghi,  der  Pazzi, 
Visdomini,  Cerchi  u.  s.  w.  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
getrieben,  waren  in  der  Ver^rmng  und  Verwüstung  des  Kam- 
pfes ziemlich  verwischt.  Die  Thatsache,  dass  das  Haus  der 
Gegner  seit  Menschengedenken  zu  den  Ghibellinen  hielt,  war 
Grund  genug  bei  den  Guelfen  zu  bleiben  und  umgekehrt.  Fest 
geschlossene  politische  Genossenschaften  gaben  jeder  Partei 
zahlreiche    kriegerische  Anhänger,   sowie    burgähnliche   Stadt- 
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hüiiser  nebst  festen  Schlössern  im  Gebirge  und  in  der  Um- 
gegend weit  und  breit,  gaben  den  einzelneu  Familien  die  Mittel 
zu  Angriff  und  Vertheidigung  ohne  nothwendige  Rücksiebt  auf 
das  städtische  Gemeinwesen,  dem  sie  angehörten.  Aber  eben 
dieses  selbi^t,  hauptsächlich  veitreten  durch  die  Masse  der  ur- 
sprünglich Gemeinfreien,  der  Grössbürger  oder  Popolaneu  iii 
Gewerbe  und  Handel  ei-starkt,  hatte  in  demselben  Maasse,  wie 
die  Adelsfactionen  sich  gegenseitig  schwächten,  durch  tüchtige 
bürgerliche  und  kriegerische  Ordnungen  in  selbstständiger  Ab- 
geschlossenheit eine  Stellung  gewonnen,  die  mehr  und  mehr  die 
Mittel  gewährte,  beide  Faktionen  wenigstens  zeitweise  im  Zaum 
zu  halten  oder  die  eine  ir.  Verbindung  mit  der  andern  nieder- 
zuschlagen. Dabei  aber  war  nicht  zu  vermeiden,  dass  nicht 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Faktion  einen  grossen  Eiufluss 
auf  das  bürgerliche  Gemeinwesen  gewann,  der  allerdings  den 
Missbrauch  nicht  ausschloss.  Bei  der  Begünstigung,  welche 
diese  Entwicklung  bürgerhcher  Freiheiten  von  vornherein  durch 
die  päpstliche  Politik  und  im  Gegensatz  sowol  zu  aristokratisch- 
und  (im  griechischen  Sinn)  tyrannischen  als  zu  cäsariscli-despo- 
tischeu  Tendenzen,  besonders  des  hohenstaufenschen  Kaiser- 
thums  und  seiner  Stattlialter  gefunden  hatte,  war  sehr  bald 
eine  nähere  Wahlverwandtschaft  zu  der  guelfischen  als  zur 
ghibellinischen  Partei  selbstverständlich.  Auch  traten  von  Zeit 
zu  Zeit  päpstliche  Legaten  auch  in  den  schlimmem  Zeiten 
des  Papstthums  zu  aufrichtig  höherer  Vermittlung  zwischen  die 
Parteien,  was  immer  mittelbai*  oder  unmittelbar  2ur  Hebung 
des  bürgerlichen  Gemeinwesens  beitrug.  Insofern  konnte  man 
jenes  Gemeinwesen  in  einem  ganz  allgemeinen  Sinne  als  guel- 
fisch  bezeichnen;  nur  dass  deshalb  der  sehr  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  ihm  und  der  eigentlicheu  guelfischen  Partei- 
ge nosseuschaft  nicht  übersehen  werden  daiü  Dieser  gegen- 
über galt  es,  dieselben  Interessen  eines  btüen  bürgerlichen 
Gemeinwesens  und  seiner  Grundlagen  und  Nahrungsqudlen  in 
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Handel  und  Verkehr  und  Land-  und  Stadtfrieden  zu  mehren 
und  zu  wahren  wie  gegen  die  Ghibellinen,  auch  wenn  diese 
Gegensätze  nach  jener  Seite  nicht  so  oft  und  so  scharf  hervor- 
treten als  nach  dieser.  So  war  dies  sogenannte  guelfische  Bür- 
gcrthum  doch  wesentlich  positiv  und  activ  neutral  in  dem  gros- 
sen  allgemeinen  Parteikampf,  es  war  florentinisch.  i—  Es  war 
mit  einem  Worte  eben  Florenz  selbst  als  städtische,  poli- 
tische, italische  Macht.  Hinter  und  unter  dieser  Hauptschicht 
städtischer  grossbürgerlicher  Bevölkerung  fing  schon  damals  die 
demokratische  Masse  der  Kleinbürger  an,  sich  zu  regen  und  ge- 
legentlich unter  dem  Einfiuss  bald  guelfisch,  bald  ghibelli nisch- 
aristokratischer Demagogen  die  schlimmsten  Krisen  durch  Pö- 
belwuth  noch  gefahrlicher  zu  machen.  Doch  gewann  dies  Ele- 
ment erst  später  eine  entscheidendere  Bedeutung.  Bei  tüch- 
tiger Führung  konnte  die  Grossbürgerschaft  nach  allen  Seiten 
ein  gewisses  Gleichgewicht  erhalten,  wenn  gleich  nicht  alle  vor- 
übei^ehenden  Störungen  verhindern.  Eine  längere  Periode  der 
Art  trat  nun,  nachdem  es  schon  früher  nicht  an  ähnlichen  kur- 
zem Momenten  der  Vorbereitung  und  des  Vorgeschmacks  gefehlt 
hatte,  für  Florenz  ein,  nach  dem  Untergange  Manfred's,  des  letz- 
ten Trägers  hohenstaufischer  Macht,  1265. 

Die  Ghibellinen  unterlagen  nun,  wie  fast  überall  in  Tos- 
cana  und  der  Lombarbei,  so  auch  in  Florenz,  wo  ihnen  wenige 
Jahre  zuvor  der  blutige  Sieg  von  Montaperti  die  Herrschaft 
gegeben  hatte.  Ihre  Führer  und  deren  Anhänger  wurden  er- 
schlagen oder  gewaltsam  vertrieben,  ihre  Thünne  gebrochen, 
ihre  Häuser  geplündert  und  ihre  Habe  confiscirt  Doch  wurden 
die  Unschädlichem  oder  Gemässigtem,  weniger  Verhassten  ge- 
schont und  untei-warfen  sich  mehr  oder  weniger  aufrichtig  der 
neaen  Ordnung  der  Dinge.  Florenz  selbst  aber  wurde  nun 
guelfisch  in  4em  oben  bezeichneten  Sprachgebrauch  und  in  nur 
sehr  oneigeutlichem  Sinne,  wobei  aber  ein  kräftiges  und  im 
ganzen  gerechtes  und  kluges  Bürgerregiment  auch  die  Guelfeu 
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als  Partei  in  gewissen  Schranken  zu  halten   wusste.    Dieser 
gleichsam  Licht-   oder  Silberblick  des  florentinischeu  Gemeiii- 
weseus  dauerte  ohne  erhebliche  Unterbrechung  bis  zu  Ende  des 
Jahrhunderts,  und  dies  Menschenalter  genügte,  um  das  Gedeihen 
der  Stadt  nach  innen  und  aussen  so  hoch  zu  steigern,   dass 
keine  andere  italische  Stadt  sich  ihr  gleichstellen  konnte.   Nach 
aussen  wurden  die  Grenzen  der  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
städtischen  Herrschaft  nach  allen  Seiten  durch  siegreiche  Kriegs- 
züge erweitert,  durch  geschickte  Unterhandlungen  gesichert  und 
die  Stadt  selbst  durch  gewaltige  Festungswerke  wenigstens  für 
jede  iüilische  Macht  uneinnehmbar  gemacht.     So  konnte;  Flo- 
renz in  politischer  und  militärischer  Hinsicht,  bei  seiner  geo- 
graphischen Lage  zwischen  Ober-  und  Mittelitalien  im  Besitz 
der  bedeutendsten  Apenninenpässe  recht  eigentlich  als  das  ent- 
scheidende  Gewicht   in   der   Wagschale,   als   die   Axe  gelten, 
um  die  sich  die  italische  Pohtik  bewegen  mussle.     Dazu  kam 
der  zunehmende  Ileichthum  der  Stadt  und  der  Bürger,  zunächst 
durch  die  Entwicklung  des  Handels,  der  die  Erzeugnisse  des 
kunstreichen  Gewerbfleisses  auf  allen  Handelsstrassen  zu  Was- 
ser und  zu  Land  verbreitete,  wobei  besonders  die  Vcnetiancr 
als  Rheder  der  Florentiner  mitwirkten.     Ausserdem  aber  und 
infolge  dessen,  durch  die  Anhäufung  des  reichen  Handelsgewin- 
nes, erhob  sich  Florenz  bald  zur  ersten  Geldmacht  der  dama- 
ligen Zeit.     Florentinische  Bankhäuser  verbreiteten   ihre  kräf- 
tigen Zweige  zum  Theil  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Lom- 
barden nach  Augsburg,  Marseille,  nach  Paris  und  London.    Die 
Wirkungen  dieser  materiellen  Entwicklung  zeigten  sich  bald  in 
der  ganzen  Lebenshaltung  der  Bewohner,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  dabei  im  ganzen  noch  ein  edler  Geist  und  Gesinnung  vor- 
herrschte. 

Zwar  der  grossailig  strenge,  etwas  ärmlicho#8tyl  und  die 
rauhe  Einfalt  der  Sitten  des  alten,  noch  überwiegend  aristokra- 
tischen Florenz,  vor  dem  Ausbruch  oder  doch  vor  der  hohem 
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Fluth  der  grossen  Zwietracht,  die  Zustände  —  die  Dante  so 
schön,  wenn  auch  vielleicht  mit  optimistischer  Illusion,  wie 
immer  und  überall  die  "gute  alte  Zeit"  sich  darstellt, 
von  seinem  Urahn  schildern  hört,  konnten  nicht  wiederkehren, 
noch  sich  erhalten  gegen  die  reiche,  bunte,  heitere  Entwicklung 
aller  Triebe  zu  Knospen  oder  voller  Blüte.  Diese  Befreiung 
des  Lebens  durchbrach  jedoch  damals  noch  nicht  die  Grenzen 
der  hohem  Zucht  edler  Sitte  und  schöner  Erscheinung.  Die 
äussern  sinnlichen  Vortheile  und  Genüsse  des  Reichthums  ver- 
drängten noch  nicht  die  hohem  sittlichen  und  geistigen  Be- 
dürfnisse, Bestrebungen,  Interessen  und  Entwicklungen.  Die 
Selbstsucht  blieb  im  ganzen  noch  der  Liebe  zum  Gemeinwesen 
untergeordnet.  Neben  den  grossartigsten  schönsten  Volksfesten, 
den  heitem  Ergötzlichkeiten  in  engem  Kreisen  einer  frischen 
Jngend,  worin  bürgerliche  und  adelige  Geschlechter  in  ritter- 
licher Sitte,  WaflFenspiel  und  Frauendienst  wetteiferten  —  neben 
diesen  leichtem,  heitern  Tönen  und  Farben  der  Oberfläche  des 
Lebens  blühten  auch  die  emsten  Bestrebungen  berafener  Gei- 
ster auf  den  Feldern  der  Wahrheit  und  Schönheit,  der  Wissen- 
schaft und  Kunst.  So  finden  wir  als  Lehrer  der  Jugend  einen 
Bninetto  Latini,  den  Vertreter  aller  Zweige  der  damaligen  scho- 
lastischen Studien,  aber  in  einer  freiem,  dem  gebildeten  Welt- 
leben  zugänglichen  Form.  So  erhebt  sich  gleichzeitig  das  herr- 
liche Bauwerk  des  Amolfo  da  Lapo,  der  Dom  der  Jungfrau 
Maria  ^^zur  Blume"  und  so  manches  andere  grosse  kirchliche, 
bürgerliche  und  kriegerische  Bauwerk,  worin  der  grossartig 
gebundene  sogenannte  byzantinische  in  die  freiem  heitem  For- 
men des  spätem  eigentlich  italischen  Styls  übergeht,  ohne  frei- 
lich in  dem  sogenannten  gothischen,  besser  germanischen  Styl  zu 
verharren  und  die  Lösung  der  höchsten  Aufgaben  der  Baukunst 
zu  finden.  So  zeigten  sich  auch  in  den  bildenden  Künsten,  in 
der  Bildhauerei  und  Formerei  und  noch  mehr  in  der  Malerei, 
in  den  Werken  eines  Cimabue  und  Giotto^  in  den  Vorarbeiten 
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ZU  den  Meisterwerken  eines  Ghibcrti,  della  Robbia  u.  s.  w.  die 
ersten  Wirkungen  der  Befreiung  sowol  der  idealen  als  der  na- 
türlichen Kunstwahrheit  und  Schönheit  aus  den  Banden  der 
kirchlichen  typischen  Ueberlieferung.  Ja,  auch  die  Musik  winl 
durch  Casella  zum  Dienst  der  Poesie  ausgebildet.  Vor  allem 
aber  zeigt  sich  der  geistige  Aufschwung  dieses  kurzen,  aber 
fruchtbaren  Lichtblickes  des  italischen  Lebens  eben  auf  dem 
Gebiete  der  Poesie  und  in  dem  Stoffe  und  Werkzeuge,  womit 
sie  arbeitet,  der  Sprache.  Welchen  Werth  man  auch  auf 
einige  zerstreute,  gleichsam  Voiübungen  legen  mag,  so  steht 
fest,  dass  jenes  Florenz  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  wo 
nicht  geradezu  die  Wiege  der  italischen  Sprache,  doch  die 
Schule  ist,  wo  das  schwache  hülflose  Kindlein  in  beispiellos 
mächtigem,  raschem  Aufschwung  eine  Höhe  der  Kraft,  Fülle 
und  Lieblichkeit  erreichte,  über  die  hinaus  die  Nachwelt  sie 
nicht  erheben  konnte.  W\4chen  Antheil  man  aber  auch  edlen 
Zeitgenossen  und  Freunden  zuschreiben  will,  so  erinnert  doch 
nichts  so  sehr  au  jene  hellenische  Mythe  von  der  jungfrau- 
lichen Göttin  der  Kunst,  der  Weisheit  und  des  Kampfes,  die 
gewappnet  aus  dem  Haupte  des  Vaters  hervorspringt,  als  das 
kunst-,  weisheits-  und  kampfesgewaltige  Epos,  welches  dem 
Haupte  Dante's  entspringt,  nachdem  die  Sprache  und  der  Geist 
der  italischen  Welt  sich  erst  seit  kaum  einem  Menschenalter 
in  dem  engen  Kreise  der  mystischen  oder  miniüglichcn  Lyrik 
versucht  hatte.  Wie  im  Leben,  so  auch  in  Religion,  Wissen- 
schaft und  Kunst  tritt  uns  die  seltene  Eigenschaft  jener  Pe- 
node entgegen,  dass  die  alten  Gebundenheiten  sich  lösen,  ohne 
dass  doch  mit  der  kindlichen  Liebe  und  Ehrfurcht  gebrochen 
wird,  welche  der  Anfang  aller  Weisheit  und  Schönheit  ist. 
Durch  diese  gleichsam  naive  Mischung  scheinbar  unverträg- 
licher Gegensätze  erhält  jene  Zeit  recht  eigentlich  den  Cha- 
rakter eines  rasch  vorüberfliegenden  Silberblickes.  Fassen  wir 
aber  die  Bedeutung  dieses  Florenz  nach  den  HauptrichtUDgen 
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vergleichsweise  zusammen,  so  finden  wir,  dass  hier  der  Mittel- 
punkt der  Zeit  für  höhere  weltliche  Bildung  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes  war,  wie  Rom  der  Mittelpunkt  des  kirchlich-reli- 
giösen und  Paris  der  Mittelpunkt  des  streng  wissenschaftlichen, 
scholastischen  Lebens.  Auch  in  der  Politik  konnte  damals 
jedenfalls  keine  andere  italische  Macht  sich  mit  Florenz  und 
allen  Yortheiien  seiner  innern  und  äussern  Zustände  und  seiner 
geographischen  und  strategischen  Lage  messen.  Sogar  Venedig 
war  damals  zu  ausschliesslich  materiell  und  seewärts  gerichtet, 
als  dass  es  nach  andern  Seiten  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die 
Wagschale  werfen  konnte. 

In  dieser  Stadt,  kurz  vor  dem  Anfang  dieser  kurzen,  aber 
schönen,  alles  in  allem  vielleicht  schönsten  Blütezeit  ihrer  Ge- 
schichte*), im  Mai  1265,  wurde  Dante  geboren,  seiner  Mutter 
durch  einen  prophetisch  bedeutsamen  Traum  angekündigt.  Sein 
Vater  gehörte  einem  der  ältesten  Adelsgeschlechter  an,  den  Eli- 
sei,  welche  sich  altrömischen  Ursprungs  rühmten.  Einer  seiner 
Vorfahren  hatte  jedoch  eine  Alighieri  aus  Ferrara  geheirathet 
und  nahm  den  Namen  der  Frauenseite  an,  vielleicht  weil  seine 
äussere  Stellung  dem  Glanz  der  väterlichen  Ahnen  nicht  mehr 
ganz  entsprach.  Jedenfalls  gehörten  die  Alighieri  fortan  nicht 
zu  den  bedeutendsten  Geschlechtem,  sondern  erscheinen  in 
einer  zwar  angesehenen,  aber  mit  Reichthum  nur  soweit  geseg- 
neten Stellung,  als  zu  einer  freien,  gedeihlichen,  würdigen  und 
schönen  adeligen  Lebenshaltung  gehörte.  Sie  wurden  gewöhn- 
lich zu  der  guelfischen  Partei  gerechnet;  doch  ist  kein  Zeugniss 
vorhanden,  wonach  man  dies  im  strengern  und  engem  Sinne 
verstehen  könnte.    Vielmehr  scheint  es,  dass   sie  sich  schon 


*)  Wenn  auch  das  mediceische  Florenz  in  mancher  Hinsicht  mannich- 
faltigere  und  reichere  Blüten  und  süssere  Früchte  trug,  so  zeigt  es  auch 
schlünmere  Auswüchse,  dürres  und  faules  Holz  in  Menge.  Jedenfalls  wiegen 
an  Manneswerth  und  in  der  Welt  der  Dichtung  alle  spätere  Namen 
den  einen  Dante  nicht  auf. 
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früher  thatsächlich  zu  der  eigentlichen  süultischcn  Gcmcindo 
in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  gehalten.  Dass  jedenfalls  dies 
auch  durch  wirklichen  Eintritt  in  Bürgerrecht  und  Bürgerpflicht 
zu  Dante's  Zeit  der  Fall  war,  ist  zweifellose  Thatsache.  Was 
Dante's  natürliche  Begabungen  betrifft,  so  werden  sie  nach  sei- 
nen Werken  zu  beurtheilen  sein;  aber  auch  hinsichtlich  seiner 
erworbenen  geistigen  Bildung  genügen  diese  zu  beweisen,  was 
uns  überdies  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  er  von  Jugend 
an  bis  in  sein  spätes  Alter  und  in  Glück  und  Unglück  in  seiner 
Vaterstadt,  dann  in  Bologna,  Padua  und  wahrscheinlich  Paris 
keine  Gelegenheit  und  keins  der  Mittel  versäumte,  welche  jene 
Zeit  in  Schulen,  Universitäten  und  Büchern  darbot,  um  in  allen 
Zweigen  des  Wissens  die  Höhen  zu  erreichen,  die  damals  über- 
haupt dem  menschlichen  Geiste  zugänglich  waren.  Aus  diesen 
Quollen  des  Wissens,  in  Verbindung  mit  den  maunichfaltigsten 
bedeutendsten  EiTungenschaften  eines  vielbewegten  Lebens,  in 
Wirkon  und  Schaffen,  Leiden  und  Genuss,  gestaltete  sich  bei 
Dante  (in  den  von  seinem  Zeitalter  gebotenen  und  gestatteten 
weitesten  Grenzen)  eine  Universalität  der  höchsten  Bildung, 
wie  sich  schwerlich  in  einem  zweiten  Beispiel  in  dieser  oder 
einer  andern  Periode  der  Culturgescliichte  nach  ihrem  Maassc 
nachweisen  lassen  dürfte*). 

Hierzu  kamen  aber  bei  Dante  noch  sclbstständigc  cigen- 
thümliche  Factoren  der  geistigen  und  noch  mehr  der  sittlichcu 


^)  Man  hat  bei  Dante  —  vielleicht  unter  dem  überw&ltigenden,  so 
zu  sagen,  architektonischen  Eindruck  seines  dichterischen  Riesen- 
baucs  der  Commedia  —  den  Sinn  für  die  Natur  im  engem  Sinn  rer 
misst.  Wir  erinnern  uns  sogar  solcher  Aeusscrungen  aus  dem  Montlc 
eines  in  anderer  Art  nicht  unebenbürtigen  hochverehrten  Mannes  (J- 
Grimm),  wo  aber  eine  Hinweisung  auf  so  manche  Stellen  der  Commi- 
dia  nicht  ohne  überzeugenden  Eindruck  zu  bleiben  schien  —  so  i.  B.  die 
lic1)lichen  Bilder  von  einem  Fluge  Tauben,  von  einer  Schafherde  o.  s.  w.; 
vor  allem  aber  jenes  wehmüthige  Andenken  des  Wanderers  an  die  Hei- 
ni ath  beim  Klang  der  Vo8i)erglocke,  dem  im  ganzen  Gebiet  der  Poesie 
auch  un  tieferem  Natursinn  wenig  gleich  zu  setzen. 
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Bildung,  ohne  welche  sein  ganzes  Wesen  wie  seine  Dichtungen 
undenklich  wären.  Dahin  gehört  zunächst  sein  eigenthümliches, 
seinem  Zeitalter  vorgreifendes,  in  seinem  Ursprung  allerdings 
nicht  klar  nachzuweisendes  Verhältniss  zum  classischen  Alter* 
thom.  Dies  war  ihm  durch  Virgil  vertreten  —  wenn  auch  nicht 
im  Einzelnen  und  mit  vollem  Verständniss,  wozu  das  Material 
mangelte.  Es  war  jedenfalls  eine  wahlverwandte  Ahnung  nicht 
nur  des  classisch  Schönen,  sondern  auch  die  Wahlverwandt- 
schaft mit  dem  demselben  wesentlich  zu  Grunde  liegenden  Geiste 
eines  verständigen  billigen  Masses  in  allen  Dingen  —  jener 
Sophrosyne,  im  Gegensatz  zu  dem  form-  und  masslosen  ex- 
travaganten Wesen,  welches  die  mittelalterliche  Bildung  be- 
herrschte. In  diesem  Sinne  dient  ihm  auch  Virgil  als  Führer 
dnrch  die  Hölle  und  Läuterungswelt,  und  diesem  Einfluss  zumal 
ist  ohne  Zweifel  eben  die  ächte  Classicität  der  Form  und  Sprache 
seines  grossen  Werkes  zugeschrieben.  Jenes  Maasshalten  darf 
man  freilich  nicht  in  willkürlich  conveutionellen  äussern  Schran- 
ken suchen,  welche  denn  auch  die  Gräuel  der  classischen  Tra- 
gödie, die  Schrecken  des  Tartaros,  ausschliessen  würden. 

Dazu  kam  bei  Dante  zweitens  sein  Verhältniss  zur  Heiligen 
Schrift,  das  ihn  viel  unmittelbarer,  freier  und  reiner  aus  den  Quel- 
len des  Wassers  schöpfen  Hess,  '^welches  ins  ewige  Leben  fliesst*", 
als  es  seine  Zeitgenossen  durch  die  Vermittlung  der  Kirche  und 
Schule  vermochten.  Erkennen  wir  aber  in  seiner  verklärten  Ge** 
liebten,  als  seiner  Führerin  durch  die  himmlischen  Welten,  die 
Vertretung  dieses  Geistes,  so  weist  uns  dies  sogleich  auf  die  dritte 
sittliche  und  geistige  Macht  hin,  welche  ihn  schon  in  frühester 
Jugend  ergriff  und  über  das  Alltagsleben  der  Zeit  auch  in  ihren 
hohem  Regionen  erhob  und  bis  zu  seinem  Tode  den  entschei- 
dendsten Einfluss  auf  seine  ganze  sittliche  und  geistige  Entwick* 
luDg  ausübte.  Diese  seine  Liebe  zu  jener  Beatrice,  die  eben 
dnrch  ihn  und  durch  das  Denkmal,  das  er  ihr  nach  ihrem 
Tode  in  seinem  grossen  Gedicht  zu  setzen  verhiess,  der  edlem 
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Nachwelt  durch  alle  Zeiten  ein  fast  räthselhaft  geheimnissvoller 
Gegenstand  der  Verehrung  geworden  ist  —  dies  ganze,  in  seiner 
Art  einzig  dastehende  Verhältniss  irgend  ei-schöpfend  darzustel- 
len, würde  unsere  Aufgabe  hier  weit  überschreiten  und  müssen 
wir  uns  auch  über  diesen  wichtigen  und  fruchtbaren  Punkt  mit 
wenigen  allgemeinen  Bemerkungen  genügen  lassen. 

Zu  einem  bestimmtem  Bild  des  Gegenstandes  dieser  Liebe, 
nach  dessen  innerm  und  äussenn  Wesen,  fehlen  uns  die  einzel- 
nen Züge  allzusehr.    Wir  müssen  uns  grösstentheils  darauf  be- 
schränken, im  Allgemeinen  aus  den  Wirkungen  auf  die  Macht 
und  das  Wesen  der  Ursache  zu  schliessen.    Dazu  dann  noch  die 
wenigen  und  meistens  doch  allgemeinen  Andeutungen,  die  Dante 
selbst  in  der  Geschichte  des  Anfangs   dieser  Liebe   und   des 
"neuen  Lebens",  wozu  sie  ihn  weckte,  und  in  seinen  Dich- 
tungen auch  über  ihre  äussere  Erscheinung  giebt  und  die  von 
den  wenigen  vorhandenen  fast  gleichzeitigen  Zeugnissen  bestä- 
tigt werden.    Beatrice,  eine  edle  Jungfrau  aus  dem  alten  Ge- 
schlecht der  Portinari,   erschien  danach  als  ein  Wunder  jung- 
fräulicher Holdseligkeit,  Hoheit  und  Reinheit  —  der  Stolz,  die 
Be^vomderung  und  Verehrung  ihrer  Vaterstadt,  welche  damals 
so  reich  an  Schönheit  aller  Art  und  an  edlem  Sinn  dafür  war. 
Der  Eindruck,  den  sie  auf  Dante  machte,   als  er   in   seioen) 
neunten  Jahre  ihr,  dem  neunjährigen  Kinde,  zum  ersten  mal  be- 
gegnete, spricht  sich  eben  in  jenen  Worten  aus,  die  sein  Herz 
mit   seinem   innersten   geistigen  Ohr  in  dem  Augenblick  ver- 
nahm: ^^Inci'pü  vita  novaT   Als  er  nach  abermals  neun  Jahren 
sie  zum  ersten  mal  wieder  sah,  fand  der  zweite  Eindruck  die 
Nachwirkungen  des  ersten  ungeschwächt.    Bis  zu  seinem  letzten 
Athemzug,  das  bezeugen  seine  Dichtungen,  beherrschten  diese 
Eindrücke  in,  wenn  auch  nicht  immer  bewusster,  doch  stetiger 
Entwicklung  und   Steigerung  das  innere  Leben  des  Dichteis, 
wenn  auch  die  Oberfläche  des  Stroms  nicht  allen  Einwirkungen 
wechselnder,  anmuthiger,  edler  Erscheinungen  eines  stflrmisch 
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bewegten  einsamen  Lebens  unzugänglich  war.  Die  höchste, 
tiefste  und  treueste  Liebe  eines  so  starken,  weiten,  grossen,  rei- 
chen Geistes  und  Herzens  brauchte  nicht  nothwendig  eine  aus- 
schliessliche zu  seini  Am  wenigsten  bei  einem  solchen  über 
allen  Momenten  der  gewöhnUchen  geschlechtlichen  Beziehungen, 
sowohl  der  sinnlichen  als  der  geistigen  erhabenen  Verhältnisse^). 
Von  einer  äussern  Liebesgeschichte  hienieden,  einem  irdi- 
schen Liebes verhältniss,  von  einer  Gegenliebe  im  gewöhnlichen 
auch  edlem  Sinn  ist  aber  zwischen  Dante  und  Beatrice  eigent- 
lich gar  nicht  die  Rede.  Dante  ist  der  Geliebten  nie  anders 
als  gesellschaftlich  oder  zufallig  in  den  gewöhnlichen  äussern 
Verhältnissen  einer  keineswegs  etwa  vertrauten  Bekanntschaft 
begegnet  und  hat  wohl  nie  insbesondere  und  vertraulicher  Weise 
ein  Wort  mit  ihr  gewechselt.  Auch  sein  dichterischer  Verkehr  mit 
ihr  war  nur  ein  einseitiger  und  nie  ein  offener.  Beatrice  ver- 
mählte sich  noch  in  der  ersten  jungfräulichen  Blüte  einem  edlen 
Florentiner  und  starb  (1290)  nach  wenig  Jahren  einer  Ehe,  von 
der  das  gänzliche  Schweigen  aller  Nachrichten,  wenn  wir  es 
richtig  deuten,  das  bezeichnendste  und  würdigste  Zeugniss  giebt. 
Mit  ihrem  Tode  gleichsam  und  in  jenem  Leben  fängt  die  Ge- 
schichte von  Dante's  und  Beatrice's  Liebe  erst  an,  wo  er  sie  in  ver- 
klärter und  eben  dadurch  symbolisch  concreter  Persönlichkeit  in 
der  Geisterwelt  als  Vertreterin  und  Botin  der  höchsten  Himmels- 
m&chte  wiederfindet,  wo  sie  in  und  zu  himmlischer  Liebe  und  Weis- 
heit verklärt  ihm  entgegeneilt.  —  Aber  eben  deshalb  nicht  als 
todte  Allegorie,  sondern  als  ewig  hebende  Freundin  und  Führerin 
durch  jene  himmlischen  Wohnungen  bis  zur  Anschauung  des  in 


*)  DasB  die  Rüge,  womit  Beatrice  den  Dichter  im  Paradiese  nicht 
Yencbonen  kann,  sich  nicht  oder  doch  nicht  hauptsächlich  und  ausdrfick- 
lieh  auf  irdische  Liebesverhältnisse  bezieht,  sondern  auf  weltliches  Wesen 
QDd  Leben  überhaupt,  im  (Gegensatz  zum  höchsten  geistigen  Leben,  be- 
darf keiner  weitem*Nachweisang.  Jedenfalls  ist  aber  für  uns  kein  Grund 
Torhanden  zu  einer  specicUen  Apologie  in  jenem  Sinne. 
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blendendem    Himmelslicht   verhüllten    dreieinigen   Mittel-   and 
Gipfelpunkts  der  ewigen  höchsten  Liebe. 

Diese  wenigen  Andeutungen  werden  vielleicht  genügen,  es 
anschaulich  zu  machen,  wie  sehr  Dante's  Liebe  sich  unterscheidet 
von  andern,  bei  oberflächlichem  und  gebundenem  Blick  vielleicht 
als  gleichartig  erscheinenden  Verhältnissen  grosser  Dichter. 
Diese  Vergleichung  aber  könnte  nur  dazu  beitragen,  eine  rich- 
tige Würdigung  sowohl  der  Geliebten  als  der  Liebe  und  des 
Liebenden  in  Dante's  Leben  zu  geben,  deren  eins  immer  für 
das  andere  Zeugniss  gewählt.  In  allen  jenen,  auch  den  verhilt- 
nissmässig  edler  und  höher  gehaltenen  Beispielen  herrscht  ein 
ungesundes,  gefühliges,  oder  spitzfindiges,  oder  sinnliches,  oder 
phantastisches  Spiel  vor,  was,  wo  nicht  erniedrigend,  doch  je- 
denfalls nicht  recht  förderlich  wirksam  sein  kann.  Wie  denn 
auch  keiner  jener  liebenden  Dichter,  weder  ein  Bocaccio,  noch 
Petrarca,  noch  Klopstock,  Bürger,  Schiller  oder  Goethe  (mit 
seinem  Abstractum  des  "ewig  Weiblichen!")  sich  selbst  auch  nur 
in  rechter  mannhaft  realer  Grösse  als  Liebende  darstellen.  Wie 
ganz  anders  der  tiefe  Ernst,  die  hohe  Reinheit,  die  unendliche 
Lieblichkeit  und  Zartheit,  die  ununterbrochene,  zum  höchsten 
Fluge  des  sittlichen  und  geistigen  Lebens  antreibende  Macht 
dieser  Liebe  eines  Dante,  dessen  im  vollsten  Sinne  mannhaftes, 
thatenkräftiges  Wesen  und  Leben  der  zarten  Demuth,  womit  er 
der  höchsten  edelsten  Weiblichkeit  sich  unterordnet,  einen  um 
so  tiefer  ergreifenden  Ausdruck  und  Bedeutung  giebt 

Auch  abgesehen  von  seinem  Liebesleben  sind  uns  von 
Dante's  erster  jugendUcher  Lebensperiode  nur  wenig  und  all- 
gemeine Züge  aufbewahrt.  Er  nahm  an  dem  ganzen  heitern 
Treiben  der  edlem  florentinischen  Jugend  den  Theil,  den  die 
bürgerhche  Stdlung  seines  Hauses  und  seine  persönliche  Be- 
gabung und  Bildung  ihm  zuwies  —  nicht  blos  in  froher  Ge- 
seUigkeit,  in  schönen  Festen  und  ritterlichen  Spielen,  sondern 
auch,  wo  es  blutigen  Kampf  gegen  die  Feinde  der  Vaterstadt 
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galt  So  wird  er  unter  den  Vorkämpfern  der  reich  geschmück- 
ten Reiterschaar  des  florentinischen  Adels  genannt,  die  bei 
Campaldino  den  Sieg  gegen  die  verbündeten  Aretiner  und  Ghi- 
beliinen  entschied ;  so  theilte  er  zwar  die  Niederlage,  aber  auch 
die  Ehre  tapfem  Widerstandes  in  der  Schlacht  bei  Caprona 
gegen  die  Sanesen.  In  dem  Maasse  aber,  wie  der  in  seiner 
ganzen  Natur  vorherrschende  Ernst  unter  dem  Einfluss  jener 
Liebe  und  dann  zumal  wohl  nach  der  Vermählung  Beatrice's 
mehr  hervortrat,  zog  er  sich  mehr  in  den  Umgang  mit  einem 
engem  Freundeskreise  zurück,  dem  die  meisten  der  bedeuten- 
dem, gebildetem  Stadt-  und  Zeitgenossen  angehörten.  Unter 
ihnen  werden  mehre  ausdrücklich  genannt:  z.  B.  jener  Brünette 
Latini,  der  Musiker  Casella,  der  Maler  Giotto,  der  Dichter  und 
Staatsmann  Guido  Cavalcante  u.  s.  w.  Mit  Beatrice's  Tode 
jedenüalls  schliesst  für  Dante  die  Jugend  und  das  jugendfrische 
Mannesalter  ab  und  er  tritt  gleichsam  mit  der  Weihe  eines 
ewigen  Schmerzes  in  seinem  innem  Leben  und  mit  dem  vollen 
Ernst  plötzlich  gereifter  Mannheit  in  das  öffentliche  Leben  sei- 
ner Vaterstadt,  welche  nie  aufhörte,  seine  zweite  Liebe  auf  Er- 
den zu  sein.  Der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege  war  nach 
wohlhergebrachtem  Brauch  eines  solchen  Gemeinwesens  die 
Gründung  eines  eigenen  Hausstandes  als  Bedingung  einer  nach 
allen  Seiten  würdigen  bürgerlichen  Stellung.  Dante  vermählte 
sich  mit  Gemma  Donati,  aus  einem  der  mächtigsten  alten  feu- 
dalen Geschlechter  der  Stadt  Für  die  in  häuslicher  Verborgen- 
heit würdige  Haltung  auch  dieser  Ehe  darf  eines  Theils  schon 
das  Schweigen  der  Zeitgenossen  als  Zeugniss  gelten  —  dann  die 
Thatsache,  dass  ihr  drei  Kinder  entsprossen,  zwei  Söhne  und 
eine  Tochter,  welche  alle  die  Früchte  einer  edeln  Häuslichkeit 
zeigen  —  eines  solchen  Vaters  nicht  unwürdig,  wenn  auch  nie 
mit  ihm  zu  vergleichen.  Dass  die  Tochter,  welche  dem  Kloster 
bestimmt  wurde,  den  Namen  Beatrice  ehielt,  ist  ein  kleiner 
Zug,  den  Jeder  nach  seinem  eigenen  Geist  und  Gefühl  deuten 
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mag.  Jedenfalls  ist  kein  Gmnd  vorhandcu,  der  Mutter  den 
ihr  natürlich  gebührenden  so  überwiegenden  Anthcil  an  diesen 
Früchten  guter  liäiislicher  Zucht  zuzuschreiben.  Wie  lange  sie 
gelebt,  wird  nicht  gemeldet.  Dass  sie  ihren  Gemahl  in  seiner 
Verbannung  begleitet,  wenn  überhaupt  sie  das  Unheil  noch  er- 
lebt, ist  ganz  unwalirscheinlich.  Abgesehen  von  andern  Möglich- 
keiten erklärt  sich  diese  Trennung  und  einige  andere  vage  Schat- 
ten, die  auf  dieser  P^he  nicht  sowohl  liegen,  als  auf  sie  von  spä- 
tem unberufenen  Splitterrichtern  ohne  irgend  bestimmten  Grund 
geworfen  worden,  genügend  wohl  aus  der  Thatsache,  dass  zwi- 
schen den  Donati's  als  Blutsverwandten  der  Gattin  und  Dante  sehr 
bald  ein  feindliches  politisches  Yerhältniss  eintreten  musste'). 
Wie  dem  auch  sei,  wir  haben  es  fortan  nur  mit  dem 
öffentlichen  Leben  Dante^s  als  Bürger  und  Staatsmann  zu 
thun.  Wem  aber  der  Ausdruck  ^^Staatsmann"  hier  vielleicht 
zu  hoch  gehalten  erscheint  —  wer  sich  daran  stossen  möchte. 


')  Diese  Verbindung  war  ohne  Zweifel  keine  sog.  Liebesbeirath  im 
modernen  Sinn,  die  übrigens,  neben  sehr  löblichen  und  berechtigten  Mo- 
menten, in  dor  Praxis,  namentlich  an  Trivialität,  Sentimentalität  u.  s.  w. 
ihre  sehr  schwachen  Seiten  hat.  Dagegen  aber  schliesst  auch  das,  wa« 
man  (in  meist  sehr  missliebigem  Sinne)  etwa  als  Vernunftheirathzn 
bezeichnen  pflegt,  die  Elemente  einer  durchaus  gesunden,  würdigen  £be 
keineswegs  aus.  Jedenfalls  kann  man  unbedenklich  annehmen,  dass  DtD* 
te's  Ehe  in  ihrem  objectiven  Wesen  eine  solche  war,  wie  sie  denn  die 
Vorzeit  (die  wo  nicht  die  beste  Zeit,  doch  je<lcnfalls  in  ihrer  Art  so 
gut  war  als  die  Neuzeit)  nicht  blos  in  aristokratischen,  sondern  auch  in 
ehrenhaft  ehrbar  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Verhältnissen  so  häofig  — 
ja  als  Regel  mit  sich  brachte.  In  fürstlichen  Kreisen  sind  sogar  heut- 
zutage die  Ausnahmen  (wohl  und  übel)  noch  sehr  selten.  Auch  hier  fin- 
den wir  übrigens  weder  Beruf  noch  Grund  an  einer  ausführlichen  Redit- 
fertigung  gegen  einige  üble  Andeutungen ,  die  sehr  tief  unter  ihrem  Ge- 
genstand liegen.  Uns  will  bedünken ,  die  poetische  Intuition  eines  wthl- 
vcrwandten  weiblichen  Qemüths,  die  sich  in  dem  diesen  Bl&ttem  beige- 
iügten  Gedicht  der  rühmlich  bekannten  Uebersetierin  der  Commedia  ans- 
spiicht,  enthält  die  würdigste,  psychologisch  wahre  and  keinem  glaob- 
würdig  ebenbürtigen  Zcugniss  widersprechende  Lteung  des  Dunkels  iu 
dieser  Sache. 
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wenn  wir  den  grossen  Dichter  hier  von  vornherein  als  einen 
der  grössten  Staatsmänner  seiner  grossen  Zeit  bezeichnen,  den 
verweisen  wir  auf  das,  was  wir  oben  im  Allgemeinen  über  die 
Bedeutung  der  Amostadt  nicht  nur  in  der  italischen,  sondern  in 
der  mitteleuropäischen  Politik  überhaupt  angedeutet  haben.  Der 
Schauplatz  war  gross  und  bedeutend  genug  und  über  den 
Mann  j¥ird  sein  Thun  entscheiden  —  aber  nicht  der  Er- 
folgl  Jedenfalls  dürften  unter  den  vielen  Hunderten  von  söge* 
nannten  Staatsmännern,  die  unsere  Zeit  aus  den  Mistbeeten  des 
diplomatischen  und  parlamentarischen  Lebens  hervorgehen  sieht, 
nur  unendlich  wenige  sein,  neben  denen  wir  an  einen  Dante  auch 
nur  denken  möchten.  Bald  nach  dem  Abschluss  jenes  ver- 
hangnissvoll  schönen  Jugendlebens  finden  wir  Dante  unter  den 
angesehensten  Führern  des  florentinischcn  Gemeinwesens.  Na- 
mentlich wird  er  in  wichtigen  Gesandtschaften  verwendet.  Zu- 
nächst an  die  mannichfaltigen  weltlichen  und  geistiichen  Mächte 
Oberitaliens  und  Toscanas,  an  die  grossem  Städte  und  feudalen 
Dynasten,  sowie  an  die  kriegerischen  Parteihäupter,  deren  schon 
damals  manche  angefangen  hatten,  sich  zu  Herren  oder  (im 
griechischen  Sinne)  *'Ty rannen''  der  Städte  zu  machen,  die  sie 
vielleicht  als  Flüchtlinge  oder  als  Eriegsobersten  angenommen 
hatten.  Aber  auch  weiter  hin  und  höher  hinauf  fond  Dante  em 
Feld  für  seinen  staatsmäunischen  Beruf  als  Gesandter  am  päpst- 
lichen und  neapolitanischen  Hofe.  Noch  bedeutender  wurde 
seine  Stellung,  als  er  1300  in  das  Collegium  der  sogenannten 
Prioren  gewählt  wurde,  welche  nach  manchen,  zum  Theil  sehr 
stürmischen  Wandlungen  der  städtischen  Ordnungen  seit  etwa 
dO  Jahren  die  höchste  Regierungsigewalt  in  der  Republik  aus- 
Obten.  Schon  allein  diese  Wahl  würde  hinreichen,  zu  beweisen 
nidit  nur,  dass  Dante  zu  den  angesehensten  Männern  der  Stadt 
gehörte,  sondern  auch,  dass  er  nur  soweit  und  in  dem  Sinne 
gaelfisch  war,  wie  die  Stadt  selbst  es  war,  keineswegs  aber 
in  dem  Sinne  der  alten  guelfischen  Adelspartoi.  Denn  solche  städ- 
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tische  Aonitcr  konnte  Niemand  bekleiden,  der  in  solcher  Partei- 
genossenschaft stand.  Eine  wahrhaft  gemeinnützig  patriotische 
Gesinnung  und  Haltung  in  Verbindung  mit  den  höchsten  Be- 
gabungen that  aber  gerade  damals  den  Leitern  der  florentini- 
sehen  Politik  um  so  dringender  Noth,  da  die  politischen  Ver- 
hältnisse von  allen  Seiten  immer  drohender  nach  einer  so  ge- 
waltsamen Krise  drängten,  wie  die  frühem  Parteikämpfe  sie 
irgend  aufzuweisen  hatten.  Zwei  Momente  waren  es  haupt- 
sächlich, welche  diese  neue  Verwirrung  und  Spannung  und  den 
kläglichen  Untergang  jener  Blütezeit  des  florentinischen  Lebens 
herbeiführten,  worin  Dante  vor  Allen  verstrickt  wurde. 

Dies  Unheil,  woninter  ganz  Italien  so  schwer  leiden  sollte, 
brach  gleich  nach  dem  grossen  allgemeinen  Jubiläum  der  Chri- 
stenheit aus,  welches  1300  in  Rom  gefeiert  wurde,  und  auf 
Dante  wie  auf  alle  Zeitgenossen  einen  so  grossen  hoffnungs- 
reichen Eindruck  machte,  der  so  bitter  enttäuscht  werden  sollte. 
Zunächst  ist  hier  die  Spaltung  der  grossen  bisher  sogenannten 
guelfischen  Partei  zu  beachten,  wodurch  in  ganz  Toscana  und 
fast  in  jeder  einzelnen  grössern  Stadt  zwei  neue  Factionen  ent- 
standen, welche  bald  allgemein  unter  dem  Namen  der  Weissen 
und  der  Schwarzen  bekannt  wunlen.  Die  Ursachen  dieser 
Spaltungen  näher  zu  erörtern,  ist  nicht  von  Nöthen,  da  hierbei 
nicht  sowohl  grosse  politische  Interessen  und  Gegensätze,  als 
sehr  untergeordnete,  zweideutige  oder  geradezu  verwerfliche 
Interessen  und  Leidenschaften  der  Parteihäupter  entschieden. 
Es  genügt  zu  bemerken,  dass  schon  seit  längerer  Zeit  die  Wei- 
ssen in  einem  weniger  scharfen  Gegensatz  sowohl  gegen  die  ge- 
mässigtem Ghibellinen  als  gegen  das  grossbürgerliche  Oemdo- 
wesen  standen,  sodass  sie  bis  auf  einen  gewissen  Pnnkt  dort 
auf  Einfluss  und  Unterstützung  rechnen  konnten.  Die  Schwt^ 
zen  dagiegen  verstärkten  ihre  Macht  und  Anhang  theils  durdi 
demagogische  Umtriebe  bei  dem  gemeinen  Volk,  theils  dadnrdii 
dass  sie  die  Erneuerung  der  schra  früher  so  verdertdidicn 
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französischen  Einmischung  begünstigten  oder  ausbeuteten.  Zu- 
nächst war  es  jedoch  nicht  Florenz  selbst,  wo  diese  neue  Zer- 
klüftung, Wandlung  und  Verwirrung  des  alten  Parteiwesens 
zum  Ausbruch  kam,  sondern  Pistoja.  Hier  aber  trat  auch 
gleich  der  furchtbare  Charakter  des  bevorstehenden  neuen  Auf- 
lodems  der  alten  Bürgerkriege  in  einem  jener  kleinen  Züge  henror, 
die  nur  allzu  sehr  an  die  schwärzesten  und  blutigsten  Thaten 
dCT  alten  Guelfen  und  Ghibellinen  erinnern.  Dort  war,  wie 
an  so  vielen  andern  Orten,  nicht  blos  die  Stadt,  sondern  auch 
manches  der  grossen  Geschlechter  in  bitterer  Feindschaft  ge- 
spalten und  zerrüttet;  so  das  mächtige  Haus  der  Cancellieri. 
Bald  kam  es  soweit,  dass  auf  beiden  Seiten  Alles  zur  blutigen 
Entscheidung  gerüstet  war;  man  schickte  sich  schon  an,  die  vor- 
gefahrten Bosse  zu  besteigen.  Da  wollte  das  Haupt  der  wei- 
ssen Cancellieri  noch  einen  Versuch  zur  Sühne  machen.  Er 
schickte  in  hochherzigem  Vertrauen  seinen  Sohn,  einen  lieblichen 
Knaben,  mit  Friedensworten  an  die  todfeindlichen  Blutsverwand- 
ten; aber  dem  Kinde  wurden  auf  einem  dort  stehenden  Pferde- 
troge beide  Hände  abgehackt  und  als  Antwort  an  den  Vater 
mitgegeben.  Basch  verbreitete  sich  dieser  Brand  in  fast  alle 
Städte  Toscanas,  deren  keine  war,  die  nicht  reidüiche  Brenn- 
stoffe darbot.  Bald  wurde  auch  Florenz  ergriffen  und  ganz  von 
selbst  bildete  sich  dort  der  entscheidende  Punkt  der  ganzen 
Bewegung.  In  Florenz  waren  es  besonders  zwei  grosse  altguel- 
fische  Geschlechter  und  deren  Anhang,  welche  bei  dieser  Ge-* 
legenheit  als  feindliche  Gegensätze  hervortraten.  Die  Weissen 
schaarten  sich  hauptsächlich  um  einen  durch  Reichthum,  Frei- 
gebigkeit und  Ueppigkeit  bedeutenden  Mann,  das  Haupt  des 
Hauses  Cerchi.  An  der  Spitze  der  Schwarzen  stand  Corso,  das 
Haapt  der  mächtigen  Donati,  dessen  ritterUche  Tapferkeit  und 
altadelig  stattliches  Wesen  ihm  den  Beinamen  ^'der  Baron" 
xuwegegebracht  hatte.  Eine  Zeit  lang  gelang  es  den  Prioren, 
den  gewaltsamen  Ausbruch  zu  verhindern,  aber  das  schon  länger 
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vorbereitete  Eingreifen  jenes  oben  angedeuteten  zweiten  Mo- 
ments der  Zerrüttung  vereitelte  endlich  alle  Versuche,  das  all- 
gemeine Unheil  abzuwenden. 

Dies  war  die  Erscheinung  des  Grafen  Karl  von  Valois,  des 
ürudeis  König  Philipp  August's  von  Frankreich,  der  unter  dem 
Schein  und  Vorwand  einer  mit  dem  Papst  Bonifacius  VIII.  ver- 
abredeten Pacification  Toscanas  im  Winter  1300  ein  französi- 
sches Heer  über  die  Ali)en  führte.  Bald  kam  an  den  Tag,  dass? 
die  Schwarzen  in  Unterhandlungen  mit  dem  Valois  standen,  um 
ihn  zunächst  nach  Florenz  zu  einer  angeblichen  Vermittlung  zu 
ziehen,  deren  ParteiUchkeit  gegen  die  Weissen  ebenso  wenig 
zweifelhaft  sein  konnte,  als  die  Gefahr  für  die  Unabhängigkeit 
der  Stadt  selbst.  Unter  diesen  Umständen  beschlossen  auf 
Dante's  Antrag  die  Prioren,  die  Häupter  beider  Factionen  auu 
der  Stadt  und  nach  verschiedenen  Orten  des  Gebiets  zu  ver- 
weisen, bis  die  Verhältnisse  sich  weniger  drohend  gestalteo 
würden.  Zugleich  wurde  Dante  aufgefordert,  noch  einen  Ver- 
such beim  Papst  zu  machen,  um  ihn  aus  seiner  zweideutigen 
Haltung  zu  zielien  und  im  Einverständniss  mit  ihm  die  fran- 
zösische Intervention  zu  verhindern  oder  zu  lähmen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  war  es,  wo  Dante  in  grossaitig  naivem  Sclbstbc- 
wusstsein  und  nur  allzu  richtiger  Schätzung  seiner  Collegeii 
nach  langem  Schweigen  und  Sinnen  jenes  von  Kleingeisteru 
bekrittelte  Wort  aussprach:  *'Wenn  ich  gehe,  wer  bleibt?  wenn 
ich  bleibe,  wer  gehtV'  Kaum  aber  war  er,  der  nächsten  mid 
bestimmtesten  Pflicht  folgend,  nach  Rom  abgereist,  so  brach 
das  Verderben  über  Florenz  herein,  wie  er  es  vorhergeseben. 
Jenes  ebenso  energische  als  weise  Verfahren  gegen  die  beideu 
feindlichen  Factionen  konnte  nur  dann  Bettung  bringen,  weun 
mit  derselben  Energie,  Consequenz  und  Besonnenheit  auf  diesem 
Wege  fortgeschritten  wurde.  Statt  dessen  duldeten  oder  be- 
günstigten es  die  zurückgebliebenen  Prioren,  dass  die  Weissen 
allmälig  wieder  in  die  Stadt  zurückkehrten.    Nun  konnte  man 
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die  Schwarzen  um  so  weniger  zurückweisen,  da  ihr  Beschützer, 
der  Valois,  der  Stadt  immer  näher  rückte.  So  gespannt  und 
erbittert  aber  die  Verhältnisse  und  Gemüther  von  beiden  Seiten 
waren,  so  wenig  waren  die  Prioren  im  Stande,  mit  der  eben- 
falls mehr  und  mehr  von  der  Zwietracht  ergriffenen  Bürger- 
schaft sowohl  den  Adel  beider  Factionen,  als  den  Pöbel  im 
Zaum  zu  halten  und  ein  blutiges  Zusammentreffen  länger  zu 
verhindern,  dass,  als  endlich  im  Sept.  1301  das  französische 
Heer  vor  den  Thoren  erschien,  der  Valois  einen  Augenblick 
wirklich  als  rettender  Friedensstifter  gelten  konnte  oder  musste. 
War  es  aber  Schwäche  und  Unentschlossenheit  oder  vorbe- 
dachte Untreue  von  seiner  Seite,  sein  Einzug  gab  das  Zeichen 
zum  gewaltsamsten  Losbrechen  der  Schwarzen  und  des  Pöbels. 
Die  Franzosen  machten  während  mehrerer  Tage  auch  nicht  den 
geringsten  Versuch,  dem  Morden  und  Brennen  Einhalt  zu  thun, 
dessen  Opfer  nicht  nur  die  eigentlichen  Weissen  wurden,  son- 
dern auch  die  den  Schwai*zen  oder  dem  Pöbel  etwa  missliebig^ 
Prioren  und  andere  angesehene  Popolanen.  Rettung  war  nm* 
durch  eilige  Flucht  zu  finden.  Hierauf  fiel  die  Stadt  unter  ein 
wahrhaftes  Schreckensregiment  der  sieghaften  schwarzen  Partei. 
Zwar  gelang  es  dieser  einerseits,  die  äusserliche  Unabhängigkeit 
der  Stadt  gegen  Karl  von  Valois  zu  wahren,  der  bald  seinen 
Zag  nach  Unteritalien  fortsetzte,  andererseits  aber  säumte  sie 
nicht,  ihre  Parteirache  dadurch  noch  weiter  zu  sättigen,  dass  sie 
im  März  1302  die  Angesehensten  der  jenem  ersten  Ausbruch 
entronnenen  Gegner  durch  feierlichen  Beschluss  mit  Verlust 
aller  Habe  und  schweren  Geldbussen  auf  ewige  Zeiten  aus  der 
Stadt  verbannte. 

Von  diesem  Schicksal  wurde  auch  Dante  betroffen.  Er 
war  während  der  ganzen  Zeit  in  Verhandlungen  mit  dem  Papst 
abwesend  gewesen,  aber  sein  früheres  kräftiges  Auftreten  g^en 
alles  das  Gemeinwesen  zerrüttende  Parteiwesen  hatte  ihm  der 
siegenden  Faction  und  deren  fremdem  Helfershelfer  um  so  ver- 
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liasster  gemacht.  Unter  den  verwüsteten  und  geplünderten 
Wohnungen  war  auch  die  seinige  und  es  begann  für  ihn  die 
dritte  Periode  seines  Lebens,  als  die  eines  besitzlos  und  heimat- 
los Verbannten  —  die  Jahre  des  "Elends"  in  dem  besondem 
edlern  Sinne,  den  unsere  ältere  Sprache  mit  dem  Worte  verbin- 
det. Es  war  die  Erfüllung  des  Schicksals,  das  ihm  sein  grosser 
Ahnherr  Cacciaguida  in  einer  der  grossartigsten  Visionen  seines 
Paradieses  vorhergesagt: 

"Du  wirst  alsdann  verlassen  alle  Dinge,  die  Dir  am  lieb- 
sten sind;  dies  wird  der  schärfste  Pfeil  sein,  den  der  Verban- 
nung Bogen  abschnellt;  Du  wirst  dann  kosten,  wie  so  bitter 
schmecket  das  fremde  Brot,  und  welch  ein  harter  Gang  das 
Auf-  und  Niedersteigen  fremder  Treppen." 

Aber  Dante's  Verbannung  sollte  gleichsam  eine  doppelte 
werden:  aus  dem  Vaterlande  und  aus  dem  Kreise  der  Mitge- 
nossen des  hereingebrochenen  Verderbens,  deren  Geist  und 
Treiben  aber  sich  bald  seiner  Gemeinschaft  völlig  unwürdig 
erwies.  Nach  jener  durch  lange  Uebung  wohl  und  übel  herge- 
brachten Weise  der  besiegten  Parteien  rüsteten  sich  die  ver- 
triebenen Weissen  überall  und  iiuf  jede  Weise,  wo  sie  Duldung, 
Schutz  oder  Unterstützung  von  mehr  oder  weniger  glcichge- 
sinnten  oder  wahlverwandten  oder  durch  ähnliches  Schicksal 
gleichgestellten  Städten,  Herrn  oder  Parteien  und  Parteitrüm- 
mern fanden,  um  ihre  Rückkehr  in  die  Vaterstadt  und  die 
Riiche  an  den  Siegern  zu  erzwingen.  Es  lag  aber  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  unter  diesen  Umständen  die  ohnehin  schon 
längst  sehr  abgeschwächten  Gegensätze  zwischen  den  weissen 
Guelfen  und  den  gemässigtem  Ghibellinen,  zumal  wo  diese 
ebenfalls  als  Vertriebene  sich  aufhielten,  in  dieser  Noth  vollends 
zurücktraten  und  beide  Parteien  in  eine,  wenn  auch  nichts  we- 
niger als  einige  Masse  zusammenflössen,  die  dann  fortan  h&nfig 
nach  dem  altern  und  bedeutendem  Bestaudthcil  als  GhibeUineB 
bezeichnet  zu  werden  pflegte. 
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Der  erste  Hauptsammelplatz  dieser  neuen  Ghibellinen  war 
Arezzo,  wohin  auch  Dante,  von  den  Häuptern  zur  Berathung 
der  weiteren  Schritte  berufen,  sich  von  Rom  aus  begab.  Aber 
bald  musste  er  sich  überzeugen,  dass  hier  nur  niedrige  Leiden- 
schaften und  Interessen  und  die  verworrenen,  schwankenden, 
widersprechenden  Meinungen  der  Parteihäupter  Gehör  und  Bei- 
^  fanden.  Seines  Bleibens,  nachdem  er  seit  Jahren  Vorkäm- 
pfer und  Vertreter  des  vaterländischen  Gemeinwesens  im  Gegen- 
satz zu  allen  Factionen  gewesen,  war  hier  nicht,  üeber  seine 
Er&hrungen  und  seine  Stellung  in  dieser  Gemeinschaft  spricht 
er  sich  selbst  durch  den  Mund  eben  jenes  ruhmwürdigen  Ahns 
***»,  der  jene  Prophezeiung  mit  den  Worten  schliesst: 

"Und  was  Dir  mehr  noch  wird  die  Schultern  drücken,  wird 
sein  die  schlimme  schändliche  Gesellschaft,  mit  der  Du  fallen 
^"TSt  in  diesen  Abgrund.    Denn  ganz  undankbar  und  ganz  toU 
'"»d  gottlos  wird  gegen  Dich  sie  sein;  doch  bald  in  Schmach 
wid  Blut  wurd  nur  ihre  Schläfe,  die  Deine  nicht  geröthet.  Von 
^•"w  Thorheit  wird  ihr  ganzes  Treiben  Beweis  ablegen,  sodass 
Wr  es  Ehre  wird  sein,  für  Dich  Partei  gemacht  zu  haben.'' 
Hier  nun  dürfte  der  Ort  sein,  mit  wenigen  Worten  Dan- 
te's  politischen  Charakter  und   Stellung  näher  zu  kennzeich- 
ßoi,  über  welche  gerade  mit  Beziehung  auf  diese  Krise  80 
*Wrigte  Ansichten  ausgesprochen  worden  sind.    Hauptsächlich 
**»fen  sie  darauf  hinaus:  er  habe  damals  gleichsam  als  Ueber- 
j    *»*»  von  der  gudfischen  zur  ghibellinischen   Partei     gehan- 
^^    Wt,  und  dann  fortan   sowohl  in   seinem  äussern  Verhalten 
\    P .  ^  ^^^  Dichtungen  und   andern    Werken   eine     l>itteTe 
» .      «wiadigkeit  nicht  nur  gegen  seine  frühem  guelfischen   Partei- 
^     RBBOMQ,  sondern  auch  gegen  seine  Vaterstadt  selbst    l>e^e- 

rf    S"    ^**  ^™  ^®   ^^^  Anklage    betrifft,    so  wird       schon 
I    Z^  vorhergehende  DarsteUung   genügen,  ihre  gänzUdie 

ä    ^IS^""'  "^'"^"^    ^"^^  ^"'   ^e  wir  schou     ^ge- 
BF    «TOI,  gehr  wahrscheinUch  niemals  und  jedenfalls  nie    i^    sei- 
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neu  reifern  Jiiliren  und  öffentlichen  Leben  weder  Guclfe  noch 
Gliil)elline,  in  dem  gewöhnlichen  damaligen  Sinne  dieser  Worte 
und  der  durch  sie  bezeichneten  Parteien.  Er  war  nur  Guelfo 
insofern  erstlich  einestheils  Florenz,  seine  Vaterstadt,  selbst 
und  die  guten  bürgerlichen  Ordnungen  freier  Stadtgenieinen 
überhaupt  sich  historisch  unter  dem  Eiufluss  der  kirchlichen 
Gewalten  und  des  mit  ihnen  verbündeten  altern  Guelfenthuni:^ 
entwickelt  hatten.  Er  war  Guelfe,  soweit  ein  achter  florentini- 
scher  Patriot  Guelfe  sein  konnte  und  musste.  Er  war  Guelfe 
zu  einer  Zeit,  wo  es  für  Italien  keinen  Kaiser  gab  und  also 
keine  wahren  Ghibellinen  geben  konnte.  Er  war  ferner  inso- 
fern Guelfe,  als  er  von  den  Glaubenslehren  der  Kirche  mit 
voller  Ueberzeugung  und  in  seinem  tiefsten  Gemüthsleben 
durchdrungen  war,  und  die  Ordnimgen  der  Kirche,  also  nament- 
lich die  höchste  Gewalt  des  Papstes,  in  allen  geistlichen  Dingen 
aufrichtig  und  als  wesentliche  Bedingung  der  Bewahrung  gött- 
licher und  mensclüicher  Ordnungen  auf  Erden  anerkannte.  £r 
war  aber  Ghibelline,  soweit  eine  ideale  Auffassung  des  Kaiser- 
thums  als  zweite  Bedingung  solcher  Zustände  die  höcliste 
weltliche  Gewalt  auf  Erden,  einen  Kaiser  anerkannte.  Er  war 
Ghibelline,  insofern  er  nicht  nur  die  Anmassungen  der  Päpste 
nach  der  weltlichen  Seite  aufs  entschiedenste  verwarf,  sondern 
auch  überhaupt  deren  politische  weltUche  Machtstellung  und 
Machtstreben  als  eine  Ilauptursache  des  tiefen  sittlichen  Ver- 
falles der  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern  und  der  dadurch 
hauptsächlich  herbeigeführten  Zerrüttung  aller,  auch  der  poli- 
tischen Zustände  und  des  Privatlebens  erkannte.  Gegen  diesen 
Verfall  der  Kirche  in  allen  Ursachen,  Formen  und  Wirkungen 
war  vor  Allem  die  ganze  Macht  seines  gewaltigen  wahriuft 
heiligen  Schmerzes  und  Zornes  gerichtet  In  diesem  Sinne 
und  in  dieser  Richtung  kann  Dante  allerdings  als  einer  der 
grössten  Vorläufer  der  Reformation  angesehen  werden.  Und 
wenn  gleich  er  hier  nicht  bis  zn  den  tiefsten  Kernfragen  der 
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Lehre  vordrang,  so  scheut  er  sich  doch  nie,  auch  gegen  die 
Irrlehren  der  entarteten  Kirche  Zeugniss  zu  erheben ,  wo  sie 
mit  dem  Verfall  der  Zucht,  des  Wandels  zusammenhängen.  An- 
dererseits aber  war  er  von  jenem  der  Kirche  selbst,  ja  dem 
Christcnthum  selbst  feindselig  entfremdeten  Geist  ganz  unbe- 
rührt, der  von  dem  Hof  der  spätem  Hohenstaufen  ausgehend 
mehr  oder  weniger  Raum  in  der  ghibellinischen  Bildung  und 
Gesinnung  gefunden  hatte.  Wir  können  dies  Alles  zusammen- 
fassen, wenn  wir  sagen,  Dante's  politische  Losung  war:  Gott 
geben,  was  Gottes,  dem  Papst,  was  des  Papstes,  und  dem  Kai- 
ser, was  des  Kaiser  ist!  Endlich  kann  man  zur  Signatur  Dan- 
te's  noch  hinzufügen:  er  war  als  Aristokrat  beides,  Guelfe 
und  Ghibelline — im  edelsten  Sinne  adelig-ritterlicher  Bildung  und 
Haltung  und  zugleich  Bürger  im  würdigsten  Sinne  eines  freien 
Gemeinwesens.  Er  war  RepubUkaner  und  Monarchist,  ohne 
dass  darin  in  jener  Zeit  ein  Selbstwiderspruch  oder  ein  Abfall 
KU  finden.  Ja,  der  entscheidende  Punkt  zur  richtigen  Würdi- 
gang  der  politischen  Ansicht,  Gesinnung  und  Stellung,  die 
Dante  seit  jenem  grossen  poUtischen  Schiffbruch  immer  ent- 
schiedener verfocht  und  die  ihn  —  frei  von  jeder  andern  Partei 
—  zwang  und  berechtigte  'Tartei  für  sich''  zu  sein,  ist  seine 
Auffassung  des  Kaiserthums  in  kaiserloser  Zeit. 

Darauf  aber  ist  hier  um  so  weniger  näher  einzugehen,  je 
bedeutender  und  schwieriger  der  Gegenstand.  Es  muss  genü- 
gen, in  Dante's  Namen  Alles  zurückzuweisen,  was  mit  der  ho- 
hem Idee  nicht  nur  jenes  mittelalterlichen  Kaiserthums,  sondern 
des  wahren  Monarchismus  und  der  wahren  Freiheit  überhaupt 
im  Widerspruch  stünde.  Namentlich  auch  war  ihm  alles  das 
fremd,  was  etwa  auf  ein  modern  despotisch  centralisirendes 
Wesen  ^gleichviel  ob  mit  oder  ohne  die  Tünche  und  Lüge  des 
Consütutionalismus  oder  Parlamentarismus)  hinausliefe  und  die 
frde  Bewegung  und  Entwicklung,  das  wahre  Selbstregiment  der 
mannich£Edtigsten  organischen  nationalen  und  politischen  Ele- 
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mcntc  der  nnttelaltorlidien  Wi^lt  gefiihrden  und  ausschliessen 
konnte.  Der  Kaiser  von  Gottes  Gnaden  war  für  Dante  —  im 
lilick  auf  die  Uebertragung  des  römiselien  Imperium  auf  das 
heilige  röniiscbe  Reich  deutscher  Nation  -—  der  höchste  Richter 
und  Schutzherr  aller  wohlerworbenen  und  wohlgeübten  Rechte 
und  Freiheiten.  Zu  deren  Wahrung  und  zur  Erhaltung  des 
allgemeinen  Friedens  als  Bedingung  alles  Gedeihens  gegen  äus- 
sere und  innere  Feinde  und  Störer  war  ihm  die  höchste  Lei- 
tung der  Gesammtmacht  Aller  von  Gott  übertragen.  Man  kann 
mit  einem  Worte  sagen:  Dante  erkannte  das  Ziel  der  kaiser- 
lichen Politik  in  der  Herstellung  und  Wahrung  einer  Treuga  Dti 
im  höchsten  Sinne  und  weitesten  Umfang  —  eines  rechten  Gottes- 
friedens, nicht  blos  in  Florenz,  sondern  in  ganz  Italien,  das  er 
als  einheitliches  Vaterland  mit  voller  Liebe  neben  seiner  Vater- 
stadt als  dessen  edelstem  Kleinod  umfasste.  Damit  war  das 
Verhältniss  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthuni  wenigstens 
theoretisch  so  festgestellt,  dass  die  rein  geistliche  Macht  und 
deren  Org.ine  und  Ordnungen  erhaben  über  und  frei  von  allen 
mit  dem  Besitz  weltlicher  politischer  Macht  und  Herrschaft  ver- 
bundenen sittlichen  Gcfixhren  unter  dem  Schutz  des  Kaisers, 
gesichert  gegen  jede  äussere  Gewalt,  ihre  höchsten  sittlichen 
Aufgaben  im  ganzen  Bereich  der  Christentheit,  ja  in  der  ganzen, 
durch  das  kaiserliche  Scliwert  bezwungenen  Heidenwelt  lösen 
konnte.  Den  höchsten  und  letzten  Abschluss  des  gewaltigen, 
herrlichen  Baues  der  mittelalterlichen  Welt,  wo  Kaiserthum 
und  Papstthum  die  beiden  Grundpfeiler  oder  Hauptthürmc  bil- 
deten —  diesen  Abschluss,  den  jede  von  beiden  Mächten  zum 
Verderben  des  Ganzen  durch  Unterdrückung  der  andern  zu  e^ 
langen  gesucht  hatte,  suchte  Dante  nirgends  anders  als  in  der 
göttlichen  Weltregiening,  die  ihm  aber  keine  leere  Abstractkm, 
sondern  dem  gläubigen  Schauen  schon  wesentlich  und  wirklich 
im  ewigen  Leben  vorhanden  war.  Das  hier  Gesagte  mSdite 
vielleicht  genügen,  um  es  zu  erklären,  in  welchem  Sinne  Dante 
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mit  vollem  Recht  eben  durch  seine  Auffassung  und  Vertretung 
der  kaiserlichen  Gewalt  in  Italien  auch  als  Vertreter  einer 
wahren,  gesunden  und  möglichen  Freiheit  Italiens  nach  Be- 
dürfiiiss  und  Möglichkeiten  jener  Zeit  zu  erkennen  ist,  ohne 
Bücksicht  darauf^  dass  jene  höchste  Gewalt  damals  in  deutscher 
Hand  war.  Dabei  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  Dante  sich 
und  seinem  italischen  Vaterlande  die  Hoffnung  eines  Kaisei^ 
und  Betters  italischen  ja  altrömischen  Stammes  poetisch  offen 
hielt  8), 

Dass  dies  Dante's  Politik  war  —  also  in  ihren  Zielen  eine 
Politik  des  Friedens,  der  Versöhnung,  fem  von  allem  Partd- 
trdben  der  Bache  und  Unterdrückung,  dafür  zeugt  jedes  Wort, 
was  er  über  diese  Fragen  geschrieben.  Nächst  der  Commedia 
zeugt  daf&r  vor  Allem  jenes  so  ausserordentlich  merkwürdige 
Buch  de  Monarchia,  welches  ebenfalls  in  seiner  Verbannung 
entstand  und  dem  sich  seine  lateinischen  Episteln  als  eigent- 
lidie  Staatsschriften  anscEliessen.  Mit  diesen  Grundsätzen  aber 
steht  keine  seiner  Handlungen  im  geringsten  Widerspruch. 
Von  diesem,  im  höchsten  Sinne  berechtigten  Standpunkte  aus 
mussten  die  schwarzen  Guelfen  als  Partei  und  in  ihrer  dama- 
ligen innem  und  äussern  Haltung  ohne  alles  höhere  Becht  und 
Ziel  recht  eigentlich  als  Vertreter  des  ewigen  Unfriedens  der  jedes 
gemeinsamen  Bandes  in  höheren  Interessen  entbehrenden  ein- 
selnen  politischen  Elemente  und  Mächte  erscheinen.  —  Vor  Allem 
die  Partei,  welche  das  florentinische  Gemeinwesen  in  anarchi- 


^  Es  soU  der  hohe  Ernst  dieser  Dinge  hier  .nicht  durch  einen  Blick 
mf  die  Fratse  der  modernen  Einheit  Italiens  getrübt  werden.  Dagegen 
let  gestattet,  anf  die  merkwürdige  Wahlverwandtschaft  der  Dante'schen 
Ifonarchie  mit  folgenden  Worten  eines  namenlosen  moskowitischen  Philo- 
sophen des  17.  Jahrh.  hinzuweisen:  '^Fera  hhertas  et  summa  gJoria  est, 
ptae  non  poteat  esse  sine  vera  pietate  —  et  perfecta  Manarchia,  Vera 
Bmm  pietas,  sive  servitus  Bei  —  it on  lihertas  eamis  —  facit  homines 
tt€^  in  Ccelis,  Perfecta  autem  Monarchia  facit  veram  Ubertatem  in 
TsrrisJ^ 
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scher  wüster  Gewaltsherrschaft  mit  dem  unverkennbaren  Streben 
einzelner  Häupter  nach  der  Tyrannis  hielt,  wie  auch  die  wei- 
ssen Guelfen  in  ihrem  blos  auf  Rache  und  ausschliessliche  Herr- 
schaft ßerichteten  Streben  —  dies  Alles  musste  in  seinem  Sinne 
als  durchaus  verwerflich  und  verderblich  erscheinen.  Und  in  dieser 
Üeberzeupung  und  da  er  nicht  ein  müssiger  Phantast  oder  weich- 
licher Gefühlsmensch  war,  wurde  er  noth wendig  ein  unversuhn- 
lichcT  Feind  der  Guelfen  und  erwies  sich  auf  alle  mö«^lichc  Welse 
als  solcher,  soweit  die  Mittel  seiner  nicht  unwürdig.  —  Das  Allels 
bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Sein  geliebtes  Florenz  selbst  konnte, 
solange  es  durch  seine  Machthaber  in  jenem  Sinne  guelfiscli 
gleichsam  besessen  war,  von  dieser  Feindschaft  nicht  ausgc»- 
nommen  werden,  solange  es  nicht  befreit  war,  was  nur  durth 
Gewalt  geschehen  konnte.    Dante's  Feindschaft  aber  war  jre- 
waltig  wie  der  ganze  Mann.    Sie  war  um  so  schärfer  und  un- 
versöhnlicher, da  er  bei  der  hohen  sittlichen  Bedeutung,  die  er 
dem  Kaiserthum  beilegte,  in  dem  selbstsüchtigen  Widerstände 
gegen  dasselbe  eine  schwere  sittliche  Schuld  und  Verantwort- 
lichkeit erkennen  musste.    Ja,  er  führt  sie  bei  der  mächtijieD 
Katholicität,  der  lebendigen  Zusammenhängigkeit  seiner  Ge- 
danken und  Schöpfungen  bis  zu  dem  Vernither  Judas  —  ja  bis 
zu  Lucifers  Abfall  zurück.    Diese  Schuld  aber  steigerte  sich  in 
dem  Maasse,  wie  die  Möglichkeit  einer  Herstellung  der  kaiser- 
lichen Gewalt  wieder  hervortrat.    Diese  vorzubereiten,  herbei- 
zuführen, wenigstens  zunächst  durch  die  Stärkung  und  Vereini- 
gung  der   solchen   An-   und  Aussichten   nicht  unzugänglichcu 
Machthaber,  wo  er  sie  finden  mochte,  war  nun  das  Ziel  semer 
rastlosen  Tliätigkeit,  mochten  sie  nun  dem  Namen  nach  Ghi- 
bellinen  oder  weisse  Guelfen  sein. 

In  solchen  Bestrebungen  finden  wir  Dante  bald  als  ein- 
samen Flüchtling  und  Wanderer  in  dringender  Ge&hr  vor  den 
Nachstellungen  der  Feinde  und  in  Mangel  und  Noth,  unbekannt 
und  einsam  in  den  Wildnissen  der  Apenninen  nmherirrend  oder 
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verborgene  Schlupfwinkel  suchend.  Bald  weilte  er  längere 
oder  kürzere  Zeit  bei  den  bedeutendsten  und  edlern  unter 
den  Männern,  die  sich  in  der  allgemeinen  Zerrüttung  zu  selbst- 
ständiger Macht  emporgeschwungen  hatten  und  sich  deren 
würdig  zeigten  —  gleichviel  ob  dem  Namen  nach  Guelfen  oder 
Ghibellinen,  obgleich  aus  nahe  liegenden  Gründen  hauptsächlich 
bei  letztem.  Unter  den  ersten  sind  z.  B.  die  guelfischen  Malar 
spinas  im  Herzen  Toscanas,  unter  den  letztem  besonders  der 
Ghibelline  Uguccione  della  Faggiuola,  der  im  nordwestlichen 
Toscana  eine  bedeutende  Stellung  eigener  Macht  erworben  hatte. 
Als  kaiserlicher  Vicar  in  Genua  und  an  der  Spitze  einer  gro- 
ssen Verbindung  der  Ghibellinen  schien  er  vorübergehend  eine 
sehr  entscheidende  Rolle  zur  Vorbereitung  und  Unterstützung 
eines  Römerzugs  spielen  zu  sollen  —  wenn  sich  nur  der  Kaiser 
dazu  fandl 

Als  diese  Aussichten  fehl  schlugen,  war  es  hauptsächlich 
jener  Can  della  Scala,  dem  sich  Dante's  Hoffnungen  und  Be- 
strebungen zuwandten.  Von  Verona  aus,  wo  schon  sein  Vater 
die  Zwingherrschaft  begründet  hatte,  verbreitete  Can  sie  über 
den  grössten  Theil  des  nachmals  venetianischen  Gebietes,  wobei 
aach  er  als  Ghibelline  und  kaiserlicher  Vicar  auftrat.  An  dem 
glänzenden  Hofe  dieses  kriegerischen  und  staatsklugen  Fürsten  — 
dem  es  dabei  an  offenem  Sinn  für  höhere  geistige  Interessen 
nicht  fehlte  und  der  in  seiner  Umgebung  bedeutende  Männer 
4ller  Art  in  würdiger,  freier  und  heiterer  Gastfreundschaft 
liebte  —  hielt  sich  Dante  zu  verschiedenen  Zeiten  länger  oder 
kürzer  auf.  Hier  wie  überall  und  allezeit,  wo  und  soweit  die 
Umstände  es  erlaubten  und  forderten,  war  er  aber  nicht  blos 
geehrter  Gast  oder  müssiger  Schützling,  sondem  auch  geachte« 
ter  eifriger  Berather  in  wichtigen  Angelegenheiten,  die  er  na- 
mentlich als  anerkannter  oder  geheimer  Unterhändler  bei  gleich- 
g^innten  oder  schwankenden  Städten  und  Herren  zu  betreiben 
hatte.   Am  treffendsten  aber  kennzeichnet  sich  die  geistige  und 
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sittliche  Grösse  des  Mannes  vielleicht  durch  die  Thatsache,  dass 
er  gerade  in  dieser  Zeit  des  tiefsten  Seelenschmerzcs  um  das 
allgemeine  und  eigene  Unheil,  worin  jene  vorübergehend  gün- 
stigen Verhältnisse  ihn  keineswegs  immer  vor  Gefahr  und  Man- 
gel bewahren  konnten  —  dass  er  bei  diesem  ganzen,  äusserlich 
und  innerlich  ruhelosen  bedrängten,  in  mannichfachcn  Gegen- 
sätzen und  Wechseln  bewegten  Treiben  dennoch  Zeit  und  Stim- 
mung fand,  nicht  nur  um  seinem  Durst  nach  Wissen  durch 
ernste  Studien  in  Bologna  und  Padua  zu  gentigen,  sondern  dass 
auch  seine  eigenen  bedeutendsten  Geisteswerke  und  vor  allem 
seine  "Göttliche  Comödie"  in  dieser  Zeit  entstanden. 

Ohne  nun  auf  die  unerheblichem  Einzelheiten  dieser  Pe- 
riode weiter  einzugehen,  treten  wir  an  den  Punkt  heran,  wo 
einen  Augenblick  dem  edlen  Verbannten  die  Erfüllung  sei- 
ner heissesteu  Wünsche  für  sein  Vaterland,  seine  Vaterstadt 
und  sich  selbst  fast  gesichert  erscheinen  konnte.  Die  verhäng- 
nissvolle Leere  in  den  italischen  Verhältnissen,  die  seit  so  langer 
Zeit  die  Ilauptquelle  alles  Unheils  war  und  durch  weiche  Dan- 
te's  ganze  Politik  der  ersten  Grundbedingung  zu  einer  prakti- 
schen Bedeutung  entbehrte,  sollte  —  so  schien  es  —  endlich 
durch  das  Auftreten  eines  Kaisers,  des  ersten  seit  den  grossen 
Hohenstaufen,  würdig  ausgefüllt  werden..  Es  galt  den  Römerzng 
des  Luxemburger  Heinrich  VII.  im  Jahre  1310.  Dante  hatte, 
soweit  sein  Einfluss  reichte,  zur  Vorbereitung  eines  fordcriicben 
Empfanges  von  Seiten  aller  wahlverwandtcn  politischen  Elemente, 
also  namentlich  der  ghibellinischen  Häupter,  rastlos  gewirkt  Er 
suchte  nun  den  lang  und  heissersehnten  Retter,  Befreier  und 
Friedensfürsten  durch  treuen,  külmen  und  weisen  Bath  auf  die 
rechte  Bahn  zum  hohen  Ziel  zu  leiten.  Wie  aber  so  oft  das 
Geschick  und  Unglück  oder  die  Schuld  der  Grossen  and  Grossten 
dieser  Erde  gerade  solche  RaÜigeber  ferne  hält,  deren  Stimme 
die  heilsamste  und  gewichtigste  wäre,  deren  Baih  nnd  Art 
aber  freilich  nicht  immer  liebsam  und  bequem  sind,  so  sckeint 
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s  Dautc  niemals  bis  zum  Kaiser  durchzudringen,  ihm  nie 

nalie  zu   treten  vermochte.    Dieser,  so   wenig  wie 

'^ung,  hatte  wohl  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung 

'ssen  mahnende,  warnende  Stimme  ihn  nun  brief- 

*•  *ie  zu  erreichen  suchte.    Glücklicher  Weise  sind 

einige  andere  lateinische  Briefe  Dantc's  aus  jener 

.    nächstfolgenden   Zeit    der  Nachwelt  erhalten  —  als 

.agende  Zeugnisse  des  hohen  staatsmännischen  und  eben 
damit  sittlichen  Geistes  des  vergeblichen  Mahners  und  Wamers. 
Trotz,  oder  sollen  wir  sagen  durch  und  in  der  etwas  rhetori- 
schen Schwerfälligkeit  der  scholastischen  Latinität  giebt  es  wahr- 
lich wenige  diplomatische  Noten  oder  Staatsschriften  der  spä- 
tem und  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  die  sich  an  Gewicht  des 
Inhalts  und  Kraft  des  Ausdrucks  mit  jenen  Episteln  Dante's  an 
den  Kaiser  selbst,  an  die  Fürsten  und  Machthaber  Italiens,  an 
die  Florentiner,  an  die  Cardinäle  messen  dürften.  Der  Kaiser 
aber,  statt  Dante's  dringendem  Rath  zu  folgen  und  ohne  allen 
Zeitverlust  gegen  Florenz  zu  ziehen  und  dort,  ehe  die  Vertheidi- 
gungsrüstungen  vollendet  wären,  das  Herz  gleichsam  der  guel- 
fisch-franzoisischcn  Macht  zu  brechen,  liess  sich  durch  weniger 
erfahrene  und  der  Verhältnisse  weniger  kundige  oder  weniger 
treue  Rathgeber,  zum  Theil  auch  durch  päpstliche  Einflüsse  ver- 
leiten, seine  Zeit  und  Kräfte  in  wirklich  oder  scheinbar  weniger 
schwierigen,  scheinbar  glänzendem,  auch  an  sich  nicht  gerade 
unerspriesslichen  Untemehnmngcn  —  zur  Rettung  von  Pisa,  zum 
Zog  nach  Rom  u.  s.  w.  verleiten.  Als  er  dann  endlich  —  da 
mit  alle  dem  nach  keiner  Seite  bedeutende  Entscheidungen  her- 
beigeffthrt  waren  —  drei '  Jahre  zu  spät  das  Versäumte  nach- 
zuholen, sich  gegen  Florenz  wendete,  da  waren  indessen  dort 
die  gewaltigsten  Rüstungen  aller  Art  zur  Abwehr  vollendet 
und  der  Ausgang  sehr  zweifelhaft  geworden.  Ehe  aber  der  Er- 
folg für  oder  wider  die  Herstellung  kaiserlicher  Ordnungen  ent- 
scheiden konnte,  endete  Gift  oder  plötzliche  Krankheit  durch 
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den  Tod  des  Kaisers  diesen  im  Sinne  der  grossen  alten  Kaisur- 
zeit letzten  Römerzug,  ohne  andere  nachhaltige  Frucht  als 
eine  Stärkung  der  dem  Kaiserthum  feindlichen  Gewalten.  Dante 
hatte  sclion  bei  dessen  Anfang  dem  Kaiser  die  Worte  banger 
Ahnung  aus  dem  Munde  des  gewaltigen  Vorgängers  und  Wege- 
bereiters, des  höchsten  Herrn  aller  irdischen  Machthaber,  ent- 
gegengemfen:  ^'Bist  Du  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir 
eines  andern  warten?"  Der  Ausgang  zeigte  ihm,  dass  dieser 
Kaiser  nicht  der  von  Gott  verordnete  Hersteller  göttlicher  und 
menschlicher  Ordnungen  in  jenem  Italien  war,  welches  er  ak 
"Herberge  des  Jammers"  nur  allzu  treflfend  bezeichnete.  Von 
welcher  Seite  aber  konnte  Dante  nun  noch  "eines  Andern" 
warten?! 

Aber  auch  diese  entsetzliche,  nach  menschlichem  Ennessiu 
hotfnungslosc  Fehlschlagung  vermochte  den  stai*keu  hohen  Sinn 
nicht  zu  beugen.  Zunächst  fand  er  wieder  eine  sichere  Zuflucht 
in  Verona  und  die  Müsse  zur  Fortsetzung  und  zuni  Schlass 
jenes  grossen  Gedichtes,  dessen  letzte  Gesänge  er  seinem  fürst- 
lichen Freunde  und  Beschützer  gewidmet  hatte.  Gerade  in 
dieser,  für  seinen  politischen  Lebensberuf  hoffnungslosen  Zeil 
eröiTnete  sich  ihm  ganz  unerwartet  eine  Hoffimng  zur  Erfällun;: 
der  heissesten  Sehnsucht  seines  persönlichen  Geschickes  — 
die  Aussicht  zur  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt.  In  Florenz  wa- 
ren nach  Abwendung  der  äussersten  Gefahr,  welche  in  jeneui 
Kaiserzug  so  nahe  getreten,  geordnetere,  weniger  gespannte  Zu- 
stände, eine  mildere  Stimmung  gegen  die  Verbannten,  nament- 
lich auch  gegen  Dante,  eingetreten  —  wobei  auch  wohl  der  Buhui 
des  Dichters,  dessen  Abglanz  sich  auch  auf  die  Vaterstadt  warf, 
vielleicht  auch  eine  edle  Furcht  vor  dem  unsterblichen  Fluck 
seiner  geflügelten  Worte  mitwirken  mochte.  Es  erfolgten  Auf- 
forderungen, sowohl  an  Dante  als  auch  an  andere  der  ange- 
sehenem Verbannten  von  der  weissen  Partei  zur  Annahme  einer 
Anmestie   unter  Bedingungen,  die  auch   von  manchen  ehren- 
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werthcn  Mäuneiu  angenommen  wurden,  obgleich  sie  der  Sache 
durchaus  den  Charakter  einer  Begnadigung  gaben.  Dante  aber 
wies  diese  durch  persönliche  Freunde  vermittelte  und  dringend 
bevorwortete  Zumuthung  in  einem  Schreiben  zurück,  das  ebenso 
ergreifend  die  tiefe  Sehnsucht  des  Verbannten  nach  der  Hei- 
math, als  den  edlen  Stolz  seiner  selbstbewussten  Unschuld, 
seiner  makellosen  Treue  und  Liebe  gegen  die  Vaterstadt  aus- 
drückt*).  Damit  war  jede  Aussicht  nach  dieser  Seite  unbedingt 
verschlossen.  Bald  jedoch  sollte  Dante  in  anderer  seiner  wür- 
digerer Weise  die  Erlösung  aus  seinem  "irdischen  Elend" 
finden.  Can  de  la  Scala,  von  den  nunmehr  übermächtigen  Guel- 
fen  aus  Padua  und  andern  Städten  selber  hart  gedrängt,  mochte 
oder  konnte  ihn  nicht  mehr  schützen.  Vielleicht  auch,  dass 
Dante  selbst  bei  zunehmender  innerer  Keife  und  Stille  das  Be- 
dürfniss  eines  weniger  glänzenden  und  geräuschvollen  Asyls  für 
seine  letzten  Lebensjahre  fühlte.  Dies  fand  er  1320  bei  einem 
altem  Freunde,  dem  Herrn  von  Ravenna,  Guido  Novello  da  Po- 
lenta.  Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  ausser  diesen  wohlthuenden 
persönlichen  Beziehungen  auch  die  grossartige  Verödung  und 
Stille  der  alten  römischen  Ruinenstadt,  die  Nähe  des  berühmten 
kühlen,  grünen  Fichtenwaldes  und  dahinter  das  brausende  Wo- 
gen der  "ewig  bewegten  Hadria"  der  Stimmung  des  müden  Pil- 
gers auf  den  Pfaden  der  Verbannung  besonders  zusagte.  Aber 
auch  diese  Ruhestätte  fand  ihn  immer  bereit,  wenigstens  sei- 
nem Freunde  mit  den  Kräften  zu  dienen,  deren  seine  hoff- 
nimgslos  verlorene  Sache  nicht  mehr  bedurfte.  Noch  im  Som- 
mer 1321  finden  wir  ihn  als  Geschäftsträger  des  Gastfreundes 
in  Venedig  thätig.  Auf  der  Rückreise  erkrankte  er  und  bald 
nach  seiner  Rückkehr  am  14.  September  1321,  im  56.  Jahre 
sdnes  Alters,  wurde  er  zu  seiner  endlichen  Ruhe  abgerufen,  in 


»)  In  dem  Schluss  dieses  Schreibens:  "(Jwippc  nee  panis  deficietr 
liegt  eine  anaussprechiicho  heroisch-ironische  Bitterkeit. 
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voller  gläubiger  Zuversicht,  dass  sie  ihm  auch  die  ewige  Ruhe 
und  Seligkeit  geben  werde.    Sein  Sterbelager   war  nicht  ein- 
sam.   Die   kindliche   Pflege  seines   Sohnes  Pietro   und   seiner 
Tochter  Beatrice  erfreuten  wahrscheinlich  seine  letzten  Lebens- 
jahre, jedenfalls  seine  letzten  Tage  und  Stunden,  und  ihre  Hände 
schlössen  sein  brechendes  Auge.    Guido  da  Polenta  erwies  ihm 
die  letzte  Ehre  durch  ein  einfaches,  aber  feierliches  Begräbnis^i 
und  ein  aufrichtig  trauerndes  Gefolge  der  Bürger  und  des  Vol- 
kes von  Ravenna.     Er  beabsichtigte  auch  sein  Andenken  vor 
der  Nachwelt  durch  ein  Grabmal  zu  ehren;  aber  das  wechselnde 
Verhängiiiss  jener  stürmischen  Zeiten  ergriff  bald  nach  Dante's 
Tode  auch  ihn.    Von  seinem  eigenen  Bruder  der  Herrschaft  be- 
raubt, konnte  er,  selbst  in  der  Verbannung  sein  Leben  sciüie- 
ssend,  seinen  Vorsatz  nicht  ausführen.    Im  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts, als  der  Parteihass  der  allgemeinen  Anerkennung  enier 
über  alle  Parteien  erhabenen  Grösse  gewichen  und  in  Florenz 
schon  lange  ein  eigener  akademischer  Lehrstuhl  zur  Erklärung 
des  grossen  Weltepos  des  Verbannten  gegründet  worden,  ge- 
dachten die  Florentiner  auch  durch  feierliche  Heimführung,  Be- 
gräbniss  und  würdiges  Grabmal  das  früher  versäumte  nachzu- 
holen, und  die  Schmach  von  der  Vaterstadt  abzuwerfen,  die  der 
Asche  eines   solchen  Sohnes  keine   letzte  Ruhestätte   gegeben, 
nachdem  sie  ihn  sein  Leben  in  der  Verbannung  hatte  hinschlep- 
pen und  beschliessen  lassen.     Die  Bitte  um  Auslieferung  der 
Gebeine  wurde  aber  von  den  Ravennaten  in  herber,  aber  wohl- 
verdienter Weise  zurückgewiesen.    Erst  50  Jahre  später  wurde 
von  dem  damaligen  venetianischen  Statthalter  auf  Dante's  Grab- 
hügel ein  Denkmal  mit  Inscluift  errichtet,  die  wenigstens  deii 
würdigen  Sinn  und  guten  Willen  der  Urheber  beweisen.    Der 
Hauptschmuck  desselben  ist  das  Brustbild  des  Dichters,  welches 
nach   einer  von   der  Leiche  selbst  abgenommenen  Gypsmaske 
gearbeitet  worden  sein  soll.    Jedenfalls  entsprechen  die  Grund- 
züge dem  Bildniss  Dante's,  was  unzweifelhaft  von  seinem  Freunde 
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Giotto  gemalt,  seine  Züge  in  den  ersten  Mannesjahren  darstellt. 
Auch  die  Beschreibung,  die  uns  der  fast  gleichzeitige  Boccaccio 
von  Dantc's  äusserer  Erscheinung  giebt,  stimmt  gar  wohl  nicht 
nur  mit  diesen  Bildwerken,  sondern  auch  mit  dem  Bild,  das 
wir  uns  nach  und  aus  seinem  Leben  und  aus  seinen  Werken 
von  ihm  machen  könnten. 

Im  Wesentlichen  muss  das  Bild  eines  solchen  Mannes  sich  ' 
aus  seinen  Werken  und  seinem  Wirken  herausstellen.  So 
möge  denn  auch  der  hier  gegebene  schwache  Schattenriss  we- 
nigstens soweit  genügen,  dass  bei  dem  Beschauer,  auch  ohne 
nähere  Kenntniss  jener  Quellen,  doch  der  Name  Dante  fortan  das 
Bild  nicht  blos  eines  der  grössten  Dichter,  sondern  auch  eines 
der  auch  individuell  grossartigsten  und  edelsten  Männer  hervor- 
rufen  wird,  den  die  Geschichte  aufzuweisen  hat.  Daraus  dürfte  denn 
vielleicht  auch  die  Anregung  erwachsen,  ihn  eben  aus  jenen  Denk- 
mälern, die  er  sich  selbst  gesetzt,  näher  kennen  zu  lernen.  Ohne 
Zweifel  aber  wird  auch  dann  der  Wunsch  gerechtfertigt  sein: 
noch  mehr  einzelne  kleine,  aber  lebendige  Züge  zur  Ver- 
anschaulichung des  eigenthümlichsten  Wesens  zu  gewinnen,  wie 
sie  in  einzelnen  besondem  Momenten  oder  gerade  in  seinem 
weniger  gespannten  und  gehobenen  Alltagsleben  zu  finden 
sein  könnten.  Dass  aber  auf  diesem  Felde  der  mehr  oder 
weniger  anekdotischen  Geschichtschreibung  gerade  in  diesem 
Fall  und  unter  solchen  liCbensführungen  einer  solchen  soweit 
zurückliegenden  Zeit  an  keine  sehr  reiche  Ikute  zu  denken, 
wird  nicht  befremden  können.  Um  so  weniger  aber  möchten 
diese  wenigen  Kömlcin  hier  zurückzuweisen  sein,  deren  Ver- 
dienst und  Bedeutung  wesentlich  darin  liegt,  dass  sie  ofifenbar 
ohne  alle  bestimmte  Absicht  erhalten  wurden  und  nicht  zu  den 
sogenannten  ^^schönen  Zügen''  grosser  wie  kleiner  Männer  ge- 
hören. Zunächst  mag  hier  ein  auf  den  ersten  Blick  zu  alltäg- 
licher, ÜEtst  kindischer  und  eines  solchen  Andenkens  unwürdiger 
Zug  folgen,  der  aber  bei  näherer  Betrachtung  mit  einem  der  be- 


IH)  V.  A.  llubcr. 

deuteiidätuu  Charakterzüge  des  Mannes  zusammenhängt.  Eines 
Abends,  wird  berichtet,  sass  Dante  mit  seinen  nähern  Fi-eundeii, 
wie  damals  (und  noch  in  unserer  Eriimerung)  Sitte  ehrbarer 
älterer  Bürger  war,  auf  den  Stufen  und  im  Schatten  des  Domä 
in  gemüthlichem  Gespräch  und  das  bunte  Leben  des  Domplatzes 
betrachtend;  da  erscheint  der  Musiker  Casella,  aber  ohne  sich, 
wie  er  pflegte,  zu  den  übrigen  zu  setzen,  geht  er  schnell  vor- 
über und  schaut  nur  noch  einmal  zurück,  um  zu  rufen:  ''Dante, 
was  ist  Dein  Frühstück?"  —  "Eierl"  ruft  Dante  zurück.  Mehren 
Jahre  später  wiederliolt  sich,  wie  es  bei  ganz  gleichgültigen  Um- 
ständen wohl  gesdiieht,  dieselbe  Situation  zu  selber  Tageszeit, 
am  selben  Oite.  Casella  ruft  im  Vorbeieilen  Dante  zu:  "Wie 
magst  Du  sie  am  liebsten?"  —  ''Gesotten!"  ruft  ilmi  dieser  nach. 
Ks  ist,  wie  gesagt,  eine  an  sich  ganz  unbedeutende,  kaum  auch 
nur  sehr  ergöt/hche  Anekdote;  dennoch  aber  weist  sie  hin  auf 
die  staunenswertlie  Continuität,  Zusammenliängigkeit  und  Zähig- 
keit des  inneni  Lebens,  welches  einen  einmal  gefassten  Gegen- 
stand oder  Kindruck  nicht  wieder  loslässt,  sondern  entweder  je 
nach  seiner  Art  und  Würdigkeit  Jahre  —  ja,  fast  ein  ganzes 
Leben  hindurch  fruchtbar  entwickelt  oder  doch,  wenn  auch  ohne 
fortwährendes  Bewusstsein,  festhält  und  auch  nach  langer  Zeit 
jeden  Augenblick  zur  Hand  hat  zu  geeigneter  Anknüpfung  oder 
Abschliessung.  Man  braucht  hier  nur  au  Dante's  Liebe,  seine 
Politik  und  an  sein  grosses  Gedicht  zu  erinnern,  woi'au  er 
20  Jahre  lang  unter  den  allermannichfaltigsten  widci-strebeud- 
sten  Umständen  und  inmier  neuen  Unterbrechungen  gearbeitet 
ohne  dass  daran  eine  Lücke  oder  auch  nur  eine  unorganische 
Fuge  zu  bemerken.  In  anderer  Weise  und  gesteigert  zur  Ver- 
gessenheit der  Aussenwelt  zeigt  sich  diese  Innerlichkeit  bei 
einer  Gelegenheit,  wo  Dante  stundeidang  so  eifrig  in  eincni 
Buclie  liest,  dass  er  nichts  davon  merkt,  wie  eine  Schaar  von 
Jungfrauen  und  Jünglingen  in  demselben  Garten  uud  in  seiner 
nächsten  Nähe  sich  in  lautem  heitern  Spiel  und  Tanz  cigotzteu. 
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Andere  kleine  Züge  weisen  darauf  hin,  dass  in  spätern  Jahren 
diese  Abgezogenheit  von  der  Aussenwelt,  bei  zunehmendem,  oft 
bis  zur  finstem  Strenge  gesteigertem  Ernst  seiner  Stimmung, 
auf  Andere  einen  fast  abschreckenden  Eindruck  machen  konnte. 
So  wird  berichtet  von  einem  Zwiegespräch  zwischen  zwei  Frauen 
aus  dem  Volke,  an  denen  der  Dichter  in  Gedanken  versunken 
vorbeischritt.  "Schau",  spricht  die  eine,  "da  geht  der  Mann 
hin,  der  in  der  Hölle  gewesen  ist  bei  lebendigem  Leibe  1" 
Worauf  die  andere:  "Nun  man  sieht  es  ihm  wohl  an,  so  braun 
gebrannt  und  finster  ist  seiq  Angesicht,  so  kraus  sein  Bart  1 ''  — 
worüber  Dante  sich  lächelnd  nach  ihnen  umgesehen.  Wieder 
andere  Züge  beweisen,  dass  Dante  jedenfalls  auch  aus  den  Wol- 
ken seiner  ernsten  abgezogenen  Stimmung  heraus  mehr  oder 
weniger  scharfe  oder  ernstlich  gemeinte  Blitze  fahren  lassen 
konnte.  So  —  als  er  im  Vorbeigehen  einen  Schmied  eines  seiner 
Lieder  ohne  alles  Verständniss ,  Harmonie  noch  Reim  singen 
hörte,  tritt  er  rasch  in  die  Werkstatt  und  wirft  kräftigen  Griffes 
dem  Mann  sein  Werkzeug  durcheinander.  Als  aber  der  verdutzte 
Meister  nach  der  Ursache  solchen  Einbnichs  fragt,  antwortet 
Dante:  "Wie  Du  meinen  Versen,  so  ich  Deinem  Geräthl"  Noch 
schlimmer  fuhr  ein  Bursche,  der  eine  von  Dante's  Cauzonen 
singend  und  dazwischen  seinen  Esel  mit  dem  Stabe  und  mit 
gewöhnlichem  Rufe:  "am/"  vor  sich  her  trieb,  worin  ihn  aber 
der  vorübergehende  Dichter  mit  einer  gewiditigen  Olirfeige  und 
den  Worten  störte:  "Das  arri  ist  nicht  von  mirl"  Eine  Be- 
lehrung, für  die  der  Junge  mit  weit  ausgereckter  Zunge  und 
eiliger  Flucht  seine  Anerkennung  gezeigt  Ernsterer  Art  ist 
die  Nachricht,  Dante  habe  einem  seines  Hochmuths  wegen 
berüchtigten  Florentiner  aus  dem  mächtigen  Hause  der  Adimari, 
der  im  Vorbeireiten  durch  eine  enge  Strasse  ihn  und  Andere 
mit  Koth  bespritzt,  nicht  nur  auf  der  Stelle  mit  zornigen  Wor- 
ten sein  Benehmen  verwiesen ,  sondern  als  derselbe  Mensch  bald 
darauf  in    seiner  dummdreisten  Weise  ihn  aufgefordert,   sich 
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seiner  vor  Gericht  anzunehmen,  habe  er  ihm  vielmehr  vor  allem 
Volk  sein  nichtswürdiges  thörigtes  Wesen  aufs  schärfste  vor- 
gehalten. Dass  er  aber  auch  ganz  andern  Leuten  und  unter 
ganz  andern  Verhältnissen  keine  Antwort  schuldig  blieb,  wenn 
es  ihm  anders  der  Mühe  werth  schien,  das  beweist  folgender 
Zug.  Am  Hofe  zu  Verona  ging  es  oft  nach  Art  und  Maass 
der  Zeit  mit  fahrenden  Leuten,  Sängern,  Musikanten,  Possen- 
reisseru,  auch  wohl  mit  keckem,  freiem  Wesen  der  jungem 
Gäste  bei  vollem  Becher  lauter  und  lustiger  her,  als  es  dciu 
ernsten,  alternden,  verbannten  Manne  immer  genehm  sein 
konnte,  was  sich  denn  wohl  leicht  in  seinem  Angesicht  und 
ganzen  Wesen  erkennen  liess.  Darüber  fragte  ihn  eines  Tage:> 
sein  mächtiger  Beschützer,  Can  de  la  Scala,  selbst  noch  iu 
jungen  Jahren  und  etwa  unter  dem  Einfluss  der  Stunde:  ''Wie 
kommt  es  doch,  Dante,  dass  man  mehr  Gefallen  an  jenen  Pos- 
senreissem  hat,  als  an  einem  weisen  und  gelehrten  Maime  wie 
Du?"  Die  Antwort  war  ein  kurzes:  ^^Simüis  simili  yaudä^ 
Endlich  mag  noch  eine  mehr  sagenhafte  Nachricht  erwähnt  wer- 
den, die  uns  mit  wenig  Zügen  ein  ergreifendes  Bild  vorführt. 
Ein  Bruder  des  in  wilder  Gebirgseinsamkeit  liegenden  Klosters 
Fönte  Avellana  fragt  einen  einsamen  Pilger,  dessen  bedeutende 
enisto  Züge  und  ganze  Haltung  ihm  auffällt,  was  er  suche? 
Worauf  die  Antwort:  "Friedel  Friede!  Friede!"  Der  Pilger 
war  Dante  auf  einer  der  freiwillig  oder  gezwungen  einsamen 
Wanderungen  seiner  Verbannung.  Es  fehlt  nun  nicht  an  Leuten, 
die  aus  diesen  Zügen  Veranlassung  genommen  haben,  Dante 
als  einen  durchaus  zornmüthigen,  griesgrämigen,  hochniUthigeu 
Menschen  darzustellen,  wobei  namentlich  auch  jenes  Wort,  als 
es  galt  in  Florenz  zu  bleiben  oder  nach  Rom  zu  gehen,  heran- 
ge2ogen  wird.  Solche  Deutungen  und  Auffassungen  beweisen 
aber  nur  die  geistige  und  sittliche  Beschränktheit  und  Schwer- 
fälligkeit des  Urtheils  derer,  von  denen  sie  ausgingen  oder  die 
sie  annahmen.     Ihre  Grundlosigkeit  ist  sowohl  psychologisch 
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von  vornherein,  als  thatsächlich  durch  andere,  wenn  auch  nicht 
so  ins  Einzelne  gehende  und  mehr  mittelbare  Zeugnisse  so 
leicht  nachzuweisen,  dass  darüber  gar  kein  Wort  zu  verlieren 
ist  Dass  bei  Dante  von  Haus  aus  der  tiefe  Ernst  des  Lebens 
vorherrschte  und  dass  seine  spätem  Lebenserfahrungen  diesen 
Grundton  immer  mehr  und  vielleicht  bis  zur  Herbe  hervortreten 
Hessen  —  dass  er  unter  Umständen  in  Zomesblitze  ausbrechen 
konnte  —  das  Alles  soll  keineswegs  geleugnet  und  braucht 
nicht  entschuldigt  zu  werden.  Aber  es  schliesst  mit  nichten 
auch  helle,  freundliche  Lichtblicke  aus,  die  wieder  Zeugniss 
geben  von  der  Sonne,  die  hinter  solchen  Wolken  am  hohen 
Himmel  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  ihre  Bahn  dahin  zog. 

Abgesehen  aber  von  den  Berichten  über  Dante's  heiteres 
Jogendleben  und  von  dem  gemüthlichen  edlen  Freundeskreise 
seiner  reifem  Jahre  wird  man  die  beste  Widerlegimg  jenes  Zerr- 
bildes da  finden,  wo  ohnehin  bei  einem  solchen  Dichter  das 
letzte  Wort  des  Menschen  zu  suchen  ist  —  in  seinen  Werken. 
In  diesen  und  namentlich  in  der  göttlichen  Comödie  finden 
wir  nicht  nur  die  Früchte  und  Beweise  seiner  wunderbaren  gei- 
stigen Begabungen  und  ihrer  vollen  Entwicklung  durch  Wissen- 
schaft und  Erfahmng  zu  einem,  nach  dem  Maass  jener  Zeit 
nnermesslichen  und  allseitigen  Wissen  und  einer  auch  in  den 
schwierigsten  Fällen  bewährten  praktischen  Lebensweisheit,  viel- 
mdir  tritt  uns  darin  auch  das  sittliche  Lebensbild  des  Man- 
nes in  einer  Herrlichkeit  entgegen,  wovor  nicht  nur  jene  th&- 
rigten  Mäkeleien,  sondern  auch  die  wirklichen  kleinen  Flecken 
menschlicher  Schwächen,  die  auch  ihm  ohne  allen  Zweifel  an- 
geklebt, gänzlich  verschwinden. 

Wir  können  hier  nur  einen,  aber  allerdings  richtig  verstan- 
den entscheidenden  Punkt  mit  wenig  Worten  noch  erwähnen.  Es 
gOt  die  Frage  nach  Liebe  nnd  Hass,  oder  besser  Zorn,  worin 
eigentlich  das  ganze  sittliche  Leben  reicher  und  starker  Naturen 
hienieden  sich  bewegt.     Und  gerade  in  dieser  Beziehung  hat 
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man  gcjren  Dante  (abgesehen  immerhin  von  seiner  Liebe  zu 
Beatrice)  den,  wenn  er  gegründet  wäre,  schweren  Vorwurf  er- 
hoben, dass  es  ihm  nicht  nur  an  Liebe,  sondern  an  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit  gefehlt.  Er  soll  sowohl  in  seinem  politischen 
Leben  als  auch  in  seiner  grossen  Dichtung,  sowohl  gegen  seine 
politischen  als  persönlichen  Feinde  sich  ungerecht  und  gehässig 
erwiesen  haben.  Er  soll  nach  blosser  pei*sönhcher  Antipathie 
Personen,  mit  denen  er  in  Beziehung  gestanden  oder  die  sonst 
in  der  gleichzeitigen  Geschichte  eine  Rolle  gespielt,  entweder  in 
der  Hölle,  oder  doch  im  Fegefeuer  ihren  Platz  angewiesen,  oder 
sonst  mit  harten  gewaltigen  Worten  gekennzeichnet  habe.  Zu  einer 
nähern  Kritik  fehlt  hier  die  Zeit,  so  leicht  es  auch  wäre,  gerade 
im  Gegentheil  die  grossartigstc  Unparteilichkeit  des  Dichten;, 
nach  seinem  Standpunkt,  in  zahlreichen  einzelnen  Fällen  nach- 
zuweisen, sowohl  in  strafender  als  in  ehrender  Erwähnung  so- 
wohl der  Feinde  als  der  Freunde  —  beide  mit  demselben,  aber 
niemals  willkürlichen  Maass  und  Gewicht  behandelt.  In  der 
That  aber  solche  Urtheile  über  den  Dichter,  wie  den  Staatsmann 
erwachsen  lediglich  zunächst  aus  der  schon  oben  gerügten  irrigen, 
beschränkten  und  verwoiTenen  Auffassung  der  politischen  Verhält- 
nisse und  des  wirklichen  Charakters,  Bedeutung  und  Stellung 
Daute's  zwischen  den  Parteien  und  über  ihnen.  Noch  mehr  aber 
wirkt  hier  überhaupt  die  kleingeistige  Unfähigkeit  des  Verständ- 
nisses der  sittUchen  und  geistigen  Höhe,  der  grossartig  fast 
naiven  Piücksichtslosigkeit  gegen  alle  blos  äussern  Beziehungen, 
von  der  herab  Dante  sein  poetisches  Weltgericht  vollzieht  — 
Da  gelten  nicht  kleinliche,  menschliche  Schwächen,  Neigungen 
oder  Abneigungen,  Leidenschaften  oder  willkürlich  selbstgescliaf- 
fene  Unterscliiede  und  Satzungen,  sondern  die  ewigen  Sitten- 
gesetze, die  Gottes  Wort  selbst  uns  vorhält  Ob  und  wie  weit 
Dante's  historische  Kenntniss  der  Begebenheiten  und  Personen 
sich  durchweg,  zumal  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  des  histo- 
rischen Wissens  als  richtig  erweist,  ist  eine  ganz  andere  Frage. 
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Von  Infallibilität  des  Wissens  ist  keine  Rede,  sondern  von  der 
Gesinnung,  dem  allgemein  sittlichen  und  geistigen  Beruf  des 
Richters.  Was  aber  in  noch  allgcmeinerm  Sinne  den  Vorwurf 
der  Lieblosigkeit  und  Härte  betrifft,  so  kann  er  grossentheils 
nur  aus  dem  Mangel  der  christlichen  Erkenntniss  der  innigen 
Verwandtschaft,  heiligen  Zorns  und  heiliger  Liebe  und  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Sünde,  Gesetz  und  Gnade  entspringen.  Oder 
CS  liegt  eine  sehr  mangelhafte  Kenntniss  des  weltgerichtlichen 
Weltgedichts  Dante's  zum  Grunde,  wobei  man  namentlich  die 
beiden  letzten  und  vor  Allem  die  letzte  Abtheilung  fast  ganz 
ignorirt,  und  nur  die  Hölle  und  ihre  Schrecken  berücksichtigt. 
Unmöglich  wird  man  dem  Dichter  und  seiner  himmlischen  Füh- 
rerin in  jenen  Strömen  der  Liebe  und  des  Lichtes  im  Reich  der 
Seligen  folgen,  ohne  gerade  von  der  Fülle  seliger  Liebe  über- 
wältigt zu  werden,  die  das  innerste  Wesen  und  Leben  des 
Dichters  ausspricht 

Diese  Schilderungen  geben  aber  dem  irgend  mit  wahlver- 
wandtem Verständniss  ihm  folgenden  Leser  auch  die  unabweis- 
liche  Zuversicht,  dass  der  Dichter  diese  Wanderung  von  der 
Hölle  durch  das  Fegefeuer  zum  Paradies  jedenfalls  in  seinem 
innern  Leben  wirklich  und  selbst  vollbracht  hat  Sein  eigenes 
Leben  hat  ihn  an  sich  und  Andern  in  einer  so  argen  Welt  die 
Tiefen  der  Sünde  und  der  Hölle  erkennen  lassen,  das  Feuer  der 
Trübsal  hat  seinen  eigenen  Geist  und  Seele  geläutert,  und  end- 
lich hat  er  das  Paradies  in  der  eigenen  Seligkeit  des  Glaubens, 
der  die  Welt  überwindet,  in  der  Hoffnung,  die  nicht  zu  Schan- 
den wird,  und  in  der  Liebe,  die  stärker  ist  als  der  Tod,  ge- 
funden —  in  der  Liebe,  welche  das  ganze  Weltall  durchdringt, 
belebt  und  bewegt: 

Amor  che  muove  il  sol  e  V  äUre  stelle. 

V.  A.  Haber. 
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Dante's  Gkittin.*) 

(Siehe  oben  S.  70,  Anmerkung  7.) 

Beatrix'  Name  tönt  in  allen  Zangen, 

Dich,  arme  starke  Frau,  besingt  kein  Lied; 

Der  Trennung  Pfeil,  der  deine  Brast  durchdrungen, 

Schlug  eine  Wunde,  die  kein  Auge  sieht. 

Die  Kunst  bringt  ihren  Weihrauch  nur  dem  Schönen; 

Doch  schlichte  Tugend  muss  der  Himmel  krönen. 

Selbst  er,  für  den  so  Herbes  du  getragen. 
Gab  seine  Liebe  nicht  in  Worten  kund; 
Dem  Vaterlande  galten  seine  Klagen, 
Es  schwieg  von  dir  der  vielberedte  Mund. 
Drum  traf  so  ihn,  wie  dich,  der  Seichten  Tadel, 
Verkennend  des  verschwiegenen  Schmerzes  Adel. 

Die  tiefste  Wunde  duldet  kein  Berühren, 
Sie  frisst  verzehrend  in  sich  selbst  hinein; 
Des  Wortes  Hauch  kann  ihre  Glut  nur  schüren. 
Ein  stummer  Bettler  muss  das  Elend  sein; 
Der  bangste  Schmerz,  den  keine  Worte  fassen. 
Kann  nur  gebrochne  Laute  hören  lassen. 

Sie  wissen  nicht:  wo  alle  Fibern  beben, 
Da  sinkt  gelähmet  auch  des  Künstlers  Hand, 
Und  wo  im  tiefsten  Wehe  zuckt  das  Leben, 
Schliesst  auch  des  Dichters  Mund  ein  ehern  Band; 
Zum  Lied  sind  stumm  die  allcrherbsten  Schmerzen, 
Der  Angstschrei  nur  bleibt  dem  gepressten  Herzen. 

"Das  Liebste  selbst  wirst  du  verlassen  müssen", 
So  scholl  der  bang  gebrochne  Klagelaut; 
Aus  weiter  Fem^  ein  wehmuthvoUes  Grüssen 
Der  treuen  Gattin,  die  ihm  angetraut. 
Ein  Abschiedsblick  aus  Augen,  wo  die  Thränen 
Versiegten  in  dem  'angestillten  Sehnen. 

Des  Pilgers  Weh  beim  AbendglockenÜaten 

Am  Tage,  wo  er  von  den  Seinen  schied: 

So  bebt  Erinnrong  in  der  Seele  Saiten, 

Der  schmenersÜckte  Keim  zu  einem  Lied, 

Ein  Schrei  des  Wehs,  von  Seu&em  unterbrochen, 

Dumpf  übertönet  von  des  Hertens  Pochen. 


*}  Aus  den  "Kroueu  ans  luliens  Diehterwalde"  (Halle,  Barthel,  1888)  alt  BtvUHf*! 
der  Dichterin  entnommen. 
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Du  starke  Frau,  du  Mutter  seiner  Söhne, 
Vollbrachtest  still  des  Hauses  schwere  Pflicht, 
Verstandest  tief  die  wehmuih vollen  Töne; 
Da  littest  viel,  allein  du  klagtest  nicht; 
Wie  du  geduldet,  wie  du  bang  gerungen. 
Das  weiss  nur  Gott;  kein  Lied  hat  es  gesungen. 

Joiepha  von  Hofflnger. 


Dante  und  Jacopone. 

(Siehe  oben  8.  90.) 

Zum  festlichen  Turniere  strömt  die  Menge, 

Den  Jungen  folgen  keuchend  nach  die  Alten, 
Es  geht  zum-  Markt,  wo  schon  die  Ritter  halten, 
Und  um  die  Schranken  wird  der  Raum  zu  enge; 

Und  Jeder  sucht,  wie  er  sich  näher  dränge 
Den  kampfbereiten,  trotzigen  Gestalten. 
Bald  wird  das  Schauspiel  prachtig  sich  entfalten; 
Schon  schmettern  weithin  der  Trompeten  Klänge. 

Doch,  wer  Hess  dort,  den  Rücken  zugewendet 
Dem  Festgepränge,  sich  im  Schatten  nieder 
Mit  einem  Buch,  das  Zufall  ihm  gespendet? 

Schon  strömt  vom  Markt  die  Menge  heimwärts  wieder, 
Nur  Dante  merkt  nicht,  dass  das  Fest  beendet, 
Der  Welt  entrückt  durch  Jacopone's  Lieder. 

Jnliai  Sturm. 


b.  d.  deatMiien  Dante-Getelliirb.    H. 


Dante's  Vision  im  irdischen  Paradiese  und 

die  biblische  Apocalyptik. 

Eine  hermeueutische  Studie  zur  Göttlichen  Comödie. 

Von 

F.  A.  Scartazzini. 

liML  den  schönsten  Partien  der  Göttlichen  Comödie  gehört 
unstreitig  die  herrliche  Vision  des  irdischen  Paradieses  in  den  letz- 
ten Gesängen  des  Purgatorio.  Zugleich  gehört  dieser  Theil  zu 
den  wichtigsten  und  bedeutungsreichsten  Abschnitten  des  Dante- 

• 

sehen  Gedichtes.  Mit  Ausnahme  der  zwei  einleitenden  Gresänge 
desselben,  welche  den  Schlüssel  zum  ganzen  Gedicht  enthalten  ^), 
dürfte  in  der  ganzen  Comödie  kaum  ein  Abschnitt  zu  finden 
sein,  welchem  eine  gleiche  Wichtigkeit  für  das  Ganze  zukäme. 
Diese  Scene  kann,  wie  mit  Recht  bemerkt  wurde,  der  Knoten- 
punkt des  Gedichtes  genannt  werden,  da  die  beiden  Grund- 
elemente, die  das  Ganze  durchdringen  und  tragen,  das  persön- 
liche und  das  allgemeine,  die  Idee  und  die  Tendenz  in  ihr  un- 
mittelbar nach  einander  zur  Erscheinung  kommen^).    Wie  aber 


1)  Vgl  BlsDC,  die  beiden  ersten  Gesänge  ete.    Halle  18S2,  p.  1. 

»)  Wegele,  Dante  Allighieri's  Leben  und  Werke,  2.  Aufl.  Jena  1865, 
p.  501.  VgL  Emiliani-Giudici,  Storia  della  lett.  italiana,  2.  ed.  Fi- 
renie  1855.  I,  p.  204:  "Quantunque  volte  considero  la  riferita  soena  in 
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(las  ganze  Dante'sche  Gedicht  ein  dunkles  und  viele  Geheim- 
nisse in  sich  bergendes  ist,  so  kommt  diese  Eigenschaft  auch 
der  in  Rede  stehenden  Scene  in  hohem  Grade  zu.  Es  ist  eine 
unendlich  schwierige,  vielleicht  geradezu  unlösbare  Aufgabe,  in 
allem  Einzelnen  den  Sinn  zu  enträthseln,  welchen  der  geniale 
Dichter  in  diese  grosse  Allegorie  eingekleidet.  Selbst  einer  der 
gründlichsten  und  verdienstvollsten  Dante -Kenner  äusserte  sich 
vor  Kurzem  gegen  den  Verfasser  dieses  Aufsatzes  dahin,  es  sei 
ihm  in  dieser  grossen  Allegorie  noch  Manches  recht  unsicher. 
Nach  einem  solchen  Bekenntniss  wird  es  kaum  noch  der  Be- 
merkung bedürfen,  dass  vorliegende  Arbeit  nicht  im  Entfernte- 
sten darauf  Anspruch  machen  will,  alle  Räthsel  der  Allegorie 
lösen  zu  wollen.  Sie  will  weiter  nichts,  als  ein  einfacher  Ver- 
such sein.  Auch  wesentlich  Neues  will  und  kann  sie  nicht  bie 
teu.  Sie  will  nur  die  grosse  Allegorie  etwas  eingehender  be- 
trachten, als  bis  dahin  bei  den  Deutschen  geschehen').  Sollte 
es  mir  hiebei  gelingen,  hier  und  dort  ein  Fünklein  Licht  zu 
verbreiten,  an  der  einen  oder  andern  Stelle  einen  neuen  Gmnd 
für  eine  vielleicht  sehr  alte  Ansicht  anzuführen,  so  würde  ich 
den  Zweck  meiner  Arbeit  als  erreicht  betrachten. 

—  Die  Vision  des  irdischen  Paradieses  zerfällt  bekanntlich 
in  zwei  Theile.  Der  eine  ist  rein  persönlicher,  der  andere  da- 
gegen universeller  Natur.  Der  eine  ist  dem  Andenken  an 
Dante's   Jugendgeliebte,   der  andere  der  kirchlich -politiscben 

Be  stesäa,  e  torno  a  considerarla  in  relaiione  del  Inogo  dove  n  ttt,  e  b 
raffronto  aUe  taiitc,  cui  per  iutto  il  cono  del  Poexna  richiamaai  di  oob- 
tinuo,  essa  ini  rende  immagine  di  un  programma  in  pittura,  in  cm  h 
accorto  autore  abbia  voluto  rappresentare  per  rimboli  visibfli,  e  coadu« 
nare  come  in  un  centro  le  idee  euenziali  a  coatituire  lo  intendiaeBto 
principale  deU'  opera  iutiera.*' 

')  Unter  den  Italienern  hat  besonders  Barelli  dieser  Partie  derCo- 
mödie  eine  ausführliche  Besprechang  gewidmet  Vgl  L'  allegoria  deiU 
divina  Commedia  di  Dante  AUghieri,  eepoita  da  Vincenao  BarellL  Firene 
1864,  p.  241—293.  —  Die  Bekanntschaft  mit  diesem  Buche  TCftdaake  ick 
der  Güte  des  Henn  Geheimerath  Witte. 
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Tendenz  seines  Gedichtes  gewidmet.  In  dem  einen  erfüllt 
Dante  sein  am  Schlüsse  der  Vita  Nuova  abgelegtes  Gelübde, 
von  Beatrice  Dinge  sagen  zu  wollen,  die  noch  von  keinem  sterb- 
lichen Weibe  gesagt  worden,  in  dem  andern  verfolgt  er  seinen 
Zweck,  diejenigen,  die  in  diesem  irdischen  Leben  sich  befinden, 
aus  dem  Zustande  des  Elendes  zu  befreien  und  sie  zu  dem  Zu- 
stande der  Glückseligkeit  hinzuführen.  Dort  ist  Dante  der 
Sänger  der  reinsten  und  edelsten,  aber  vergeistigten  irdischen 
Liebe,  hier  ist  er  der  Prophet  seiner  Zeit,  der  mit  grossartigem 
poetischen  Seherblicke  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
durchschaut 

Der  Dichter  hat  diese  zwei  Theile  nicht  scharf  von  einan- 
der getrennt.  Dieselben  hängen  vielmehr  eng  zusammen  und 
greifen  vielfach  in  einander.  Der  allegorische  Triumphzug  und 
der  mystische  Wagen  dienen  zur  grossem  Verherrlichung  der 
verklärten  Beatrice,  und  diese  spielt  hinwiederum  bei  dem  letz- 
tem, dem  Symbole  der  ecclesia  milttans^  eine  sehr  bedeutende, 
man  möchte  sagen,  die  erste  Rolle.  Hier  begegnen  uns  die 
schlagendsten  Stellen,  die  da  zeigen,  dass  Beatrice  nicht,  wie 
rielfach  und  auch  noch  in  der  jüngsten  Zeit  behauptet  wird, 
Bine  blosse  allegorische  Personification,  sondern  ein  reelles  weib- 
Ikhes  Wesen  ist,  das  einst  in  Fleisch  und  Gebein  auf  Erden 
jelebt,  —  und  hier  finden  sich  hinwiederum  Stellen,  die  es  un- 
iridtfsprechlich  beweisen,  dass  die  Beatrice  der  D.  C.  nicht 
blos  Dante's  verklärte  Jugendgeliebte  als  solche  vorstellen  und 
Meuten  soll,  sondern  zugleich  auch  eine  allegorische  Person 
8t,  —  eine  Personification,  sei  es  der  Theologie,  sei  es  der 
nemen  Lehre,  sei  es  des  wahren  Glaubens,  oder  sei  es  der 
Sristlidien  Gewalt  der  Kirche,  des  Wortes  Gottes  und  des  be- 
tdiaulichen  Lebens  in  Emem. 

Eb  möchte  nun  wohl  besser  scheinen,  diese  grosse  Alle- 
p>rie,  anstatt  deren  zwei  so  eng  zusammenhängende  Theile 
ron  emander  zu  trennen  und  einen  jeden  besonders  zu  behan-^ 
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dein,  als  ein  unzertrennliches  Ganzes  ins  Auge  zu  fassen.  Dies 
zu  thun,  ist  mir  aber  diesmal  nicht  möglich.  Daher  beschränke 
ich  mich  einstweilen  darauf,  nur  den  einen,  wichtigem  und 
dunklern,  nämlich  den  kirchlich-politischen  Theil  derselben  etwas 
eingehender  zu  besprechen.  Vielleicht  werde  ich  dann  später 
auch  noch  eine  ähnliche  Besprechung  des  andern,  mehr  person- 
lichen Thciles  der  poetischen  Vision  folgen  lassen.  Uebrigens 
dürfte  es  wohl  auch  der  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung nur  förderlich  sein,  jeweilen  nur  das  Gleichartige  ins 
Auge  zu  fassen  und  sich  nicht  durch  Seitenblicke  auf  Anderes 
in  der  Besprechung  des  Zusammengehörenden  stören  zu  lassen. 

Da  aber  der  Dichter,  wie  allgemein  bekannt^  die  allegori- 
schen Bilder  und  Personen,  die  er  in  dieser  Scene  auftreten 
lässt,  zuni  nicht  geringen  Theile  der  biblischen  Apocalyptik, 
d.  h.  den  prophetischen  Visionen  EzechieFs  und  DaniePs,  beson- 
ders aber  der  johanneischen  Apocalypse  entnommen  hat:  so 
wird  es  zum  Verständuiss  seiner  Allegorie  nicht  blos  wesentlich 
beitragen,  sondern  auch  unerlässlich  sein,  jeweilen,  und  zwar 
genauer  als  von  den  Commentatoren  zu  geschehen  pflegt,  auf 
die  entlehnten  und  nachgeahmten  biblisch-apocalyptischen  Bilder 
zurückzugehen.  Damit  soll  aber  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass 
die  allegorischen  Bilder  und  Personen  bei  Dante  jedesmal  die 
nämliche  Bedeutung  haben  müssten,  wie  in  den  biblischen  Vi- 
sionen. Es  wird  sich  im  Gegentheil  zeigen,  dass  Dante  nicht 
selten  den  aus  der  bibUschen  Apocalyptik  entlehnten  Bildern 
eine  ganz  andere  Bedeutung  beigelegt  wissen  will,  als  die, 
welche  sie  in  seinen  biblischen  Quellen  unstreitig  haben. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehe  ich  zur  Sache  selber 
über.  Die  betreifenden  Gesänge  (29.,  32.  and  33.)  des  Porga- 
torio  setze  ich  als  jedem  Leser  gegenwärtig  und  bekannt  vonms, 
und  werde  daher  mit  Anf&hrungen  sparsam  sein^).    Meine  Ab- 

*)  Die  deutschen  Citaie  aus  der  D.  C.  sind  nach  der  UeberBetniiig  von 
|C.  Witte;  die  biblischen  Gitate  nach  der  Uebertetsiing  von  De  Weite. 
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sieht  ist  nicht,  die  Worte  des  Dichters  zu  wiederholen  oder  zu 
umschreiben,  sondern  den  Sinn  zu  suchen,  der  in  seinen  Wor* 
ten  verborgen  liegt 


I. 

Das  Hauptbild  der  ganzen  Scene  ist  unstreitig  der  mystische 
Triumphwagen.  Es  ist  die  Umgebung,  es  sind  die  Schicksale 
desselben,  was  die  Vision  darstellen  will.  Von  dem  richtigen 
Verstandniss  der  Bedeutung  desselben  wird  daher  das  richtige 
Verstandniss  der  ganzen  Allegorie  abhängig  sein. 

Wie  der  Dichter  die  Symbole,  von  denen  er  den  Triumph- 
wagen umgeben  sein  lässt,  aus  der  Vision  EzechieFs  (Cap.  I), 
DanieFs  (Cap.  VII)  und  der  OflFenbarung  Johannis  (Cap.  I  und  IV) 
entlehnt  hat,  so  ist  auch  bei  dem  Wagen  eine  Nachbildung 
biblischer  Vorbilder  nicht  zu  verkennen.  Der  Triumphwagen 
wird  auch  sonst  bei  den  alttestamentlichen  Propheten  als  ein 
Bild  von  Gottes  Gewalt  und  Majestät  gebraucht  (vgl.  z.  B. 
Jes.  66,  15.  Habac.  3,  8).  Aber  selbst  in  der  so  stark  benützten 
Ezechielischen  Vision  fehlt  der  Wagen  nicht  ganz.  Ein  förm- 
licher Wagen  kommt  hier  freilich  nicht  vor,  dafür  aber  ein  Rad 
oder  vielmehr  ein  viereiniges  Rad,  d.  h.  vier  Räder,  die  so  zu- 
sammenhängen und  ineinandergreifen,  *^als  wenn  ein  Rad  in- 
mitten des  andern  wäre"  (Ezech.  1,  16).  Aus  diesem  vierfältigen 
Rad  hat  Dante  ohne  Zweifel  die  Idee  seines  Triumphwagens 
genommen  und  Witte  hat  gewiss  richtig  gesehen,  wenn  er  zu 
Purg.  XXIX,  107  bemerkt;  "HesekieFs  "Rad,  welches  anzusehen 
war  wie  vier  Räder"*),  ist  hier  zu  einem  Wagen  gewandelt." 

Allein  damit  ist  für  die  Enträthselung  des  Dante^schen 
Symbols  wenig  gewonnen.    Das  Ezechielische  Rad  dürfte  kaum 


*)  Witte  fuhrt  die  Stelle   nach  der  unrichtigen  üebersetzung   Lu- 
ther'k  an.    Dieselbe  heisat  aber:  i^as  rra'^M^  wörtlich:  **nach  seinen  vier 

IT  ▼  "f^  I    •  I 

Oeaichiem."    De  Wette:  nach  seinen  vier  Formen. 
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etwas  anderes  sein,  als  das  Bild  der  göttlichen  Weltregierung. 
Dasselbe  ist  vierfach,  nm  anzudeuten,  dass  die  göttliche  Regie- 
rung alle  vier  Weltgegenden  umfasst;  —  es  besteht  aus  vier  in- 
einandergreifenden Rädern,  weil  das,  was  Gott  thut,  oft  den 
Anschein  der  Verwirrung  hat ;  aber  diese  vier  laufen  zusammen, 
weil  die  göttliche  Regierung  bei  all  ihrem  noch  so  verschieden- 
artigen Wirken  stets  nur  Ein  Ziel  verfolgt;  das  Rad  ist  mit 
Augen  besetzt,  weil  Gott  bei  seiner  Regierung  der  Welt  alles 
sieht  und  beobachtet;  das  Rad  ist  von  dem  Geiste  der  Thiere 
erfüllt,  denn  die  Thiere  sind  ein  Bild  der  Engel,  deren  sich 
Gott,  nach  alttestanientlicher  Anschauung,  bei  seiner  Weltregie- 
rung als  seiner  Diener  bedient,  die  seinen  Willen  ausführen. 

Es  leuchtet  nun  ein,  dass  wir  damit  bei  dem  Dante'schen 
mystischen  Wagen  nichts  anfangen  können.  Wir  haben  schon 
hier  ein  Beispiel,  dass  der  Dichter,  wenn  er  auch  die  biblischen 
Bilder  entlehnt,  ihnen  doch  eine  andere  Bedeutung  beilegt. 

Fragen  wir  nun  nach  dieser  Bedeutung  des  Dante'schen 
Triumphwagens,  so  begegnen  uns  verschiedene  Erklärungen. 
Bald  soll  er  ein  Bild  des  Reiches,  bald  des  römischen  Stuhles, 
bald  der  Kirche,  bald  der  Kirche  und  des  römischen  Stuhles 
und  bald  wieder  der  neuen  Kirche  sein.  Welche  von  diesen 
Erklärungen  kann  nun  mit  grösserem  Recht  darauf  Anspruch 
machen,  die  richtige  zu  sein? 

Die  Ansicht,  wonach  der  Wagen,  auf  dem  Beatrice  thront, 
ein  Bild  ^'des  Reiches  im  weitesten  Sinne''  sei,  ist  meines  Wis- 
sens nur  von  Hermann  Grieben*)  vertreten.  Obwohl  es 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  sich  fär  diese  Erklärung  manches 
sagen  liessc,  so  müssen  wir  sie  doch  gleichwol  f&r  eine  durch- 
aus irrige  halten.  Versuche  man  es  doch,  diese  ErkULrang 
consequent  durchzuführen,  das  Unrichtige  und  Unmögliche  der- 


*)  Vgl.  Dante  Allighicii.    Studie  von  Dr.  Hermann  Grieben,  Köln 
1865,  pg.  69  f. 


Schlussvision  des  Purgaiorium.  105 

^ben  dürfte  sich  dann  vielleicht  von  selbst  ergeben!  Wir 
«vären  wirklich  sehr  begierig  zu  hören,  wie  bei  dieser  Ansicht 
üe  im  XXXII.  Gesänge  geschilderten  Schicksale  des  Wagens 
gedeutet  würden.  Ob  da  keine  Deutungen  vorkämen,  welche 
^gesucht"  wären  und  "dem  Sinne  offenbar  Gewalt  anthun"  wür- 
ien,  —  ob  nicht  vielmehr  Deutungen  nöthig  wären,  die  in  das 
Sebiet  des  Absurden  gehörten,  —  darüber  mögen  tiefere  Ken- 
ner urtheilen. 

Die  Erklärungen,  wonach  der  Wagen  ein  Bild  der  neuen 
bürche,  oder  aber  das  Doppelbild  der  Kirche  und  des  römischen 
Stahles  sein  soll,  stehen  auch  sehr  vereinzelt  da^  und  dürften 
schwerlich  vielen  Anklang  finden.  Die  eine  ist  zu  unbestimmt, 
üe  andere  vermengt  Dinge  miteinander,  die  scharf  unter- 
schieden werden  müssen.  Was  ist  mit  der  "neuen''  Kirche  ge- 
meint? Ist  es  die  ecclesia  militans?  Welche  ist  dann  aber  die 
ilte  Kirche?  Oder  ist  es  die  ecclesia  triumphans,  wie  der  Aus- 
Iruck  (vgl.  Offenb.  21,  1)  nur  heissen  kann?  Aber  wird  denn 
iiese  auch  solche  Schicksale  zu  erleben  haben  wie  die,  welche 
der  Dante'sche  Wagen  (Purg.  xxxu)  erlebt?! 

Bei  Weitem  die  meisten  und  bedeutendsten  Ausleger  der 
D.  C.  theilen  sich  in  die  zwei  noch  übrigen  Erklärungen«  Auf 
len  römischen  Stuhl  deuten  den  allegorischen  Triumphwagen 
Benvenuto  da  Imola^),  Biagioli,  B.  Bianchi,  Fraticelli 
IL  a.  Am  consequentesten  ist  diese  Ansicht  von  Barelli  durch- 
gef&hrt.  Mit  der  den  Italienern  eigenen  Zuversichtlichkeit  im 
Bdiaapten  von  Dingen,  die  nicht  eben  immer  sicher  sind,  sagt 
ar,  der  mystische  Wagen  "könne  nichts  Anderes  sein  als  der 
römische  Stuhl,  Haupt  und  Lehrer  aller  Kirchen''^).    Aber  mit 


*)  Auf  die  neue  Kirche  wird  der  Wagen  von  Kannegiesser,  auf 
lie  Kirche  und  den  päpstlichen  Stuhl  von  Streck fuss  gedeutet  (vgl.  de- 
«n  Anmerkungen  zur  D.  C.  an  der  betreffenden  SteUe). 

*)  £d.  Tamburini,  II,  p.  574. 

*)  Barelli,  a.  a.  0.  p.  151. 
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der  gleichen  Zuversichtlichkeit  behauptet  ein  anderer  Italiener, 
es  unterliege  keinem  Zweifel,  dass  der  Wagen  ein  Bild  der 
Kirche  sei*^).  Für  diese  letztere  Ansicht  haben  sich  auch  die 
meisten  Ausleger  ausgesprochen**)  und  sie  hat,  wie  wir  sehen 
werden,  wohl  auch  das  Meiste  für  sich. 

Vorerst  bemerken  wir,  dass  diese  beiden  Ansichten  sehr 
nahe  verwandt  sind  und  einander  keineswegs  contradictorisch 
gegenüberstehen.  Man  kann  sagen,  dass  die  Vertreter  dersel- 
ben darin  einig  sind,  den  allegorischen  Wagen  als  das  Symbol 
der  Kirche  aufzufassen,  nur  dass  sie  den  Ausdruck  "Kirche"* 
nicht  im  nämlichen  Sinne  nehmen.  Derselbe  wird  bekannthch 
in  einem  engern  und  einem  weitem  Sinne  gebraucht.  Nach 
dem  einen  reden  wir  von  der  Kirche  im  Gegensatz  zum  Staat, 
nach  dem  andern  gehört  der  christliche  Staat  auch  zur  christ- 
lichen Kirche.  Demnach  wäre  die  Frage,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  die :  ist  der  allegorische  Wagen  das  Symbol  der  Kirche 
im  engern  oder  im  weitem  Sinne  dieses  Wortes? 

Ob  die  Erklärung  eines  einzelnen  Punktes  eine  richtige  sei 
oder  nicht,  dies  wird  sich  daraus  ergeben,  ob  sie  zum  Ganzen 
und  zu  jedem  Einzelnen  passt,  ob  sie  keine  gesuchten  und  ge- 
zwungenen Deutungen  nothwendig  macht    Prüfen  wir  nun  die 

beiden  in  Frage  stehenden  Ansichten  nach  diesem  Kanon,  so 

« 

wird  das  Ergebniss  wohl  eher  zu  Gunsten  der  Deutung  des 
Wagens  auf  die  Kirche  im  weitem  Sinne  dieses  Wortes  aus- 
fallen. 

Dass  einige  Züge  auf  den  römischen  Stuhl  ebenso  gut  wie 
auf  die  Kirche  passen,  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen.    Dies  ist 


>')  Emiliani-Giudici,  Storia  deUa  leU.  it.   2*  ed.  I,  p.  20&. 

>^)  So  z.  B.  Jacopo  dclla  Lana  (ed.  Scarabelli,  Bologna  18G6,  H 
p.  .346),  Philalethes,  Witte,  Kopisch  (z.  d.  St),  Ruth  (Stadien,  p. 
151),  Bahr  (Vortrage,  p.  163),  Picchioni  (Del  senso  allegorieo  aa  della 
I).  C.  Basel  1857,  p.  64),  A.  Fischer  (Die  Theologi«  dar  D.  C.  Man- 
chen 1857,  p.  102)  11.  8.  w. 
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besonders  der  Fall  bei  dem  endlichen  Schicksal  des  Wagens, 
da  nämlich  der  Riese 

löste  voll  Verdacht  und  zornig 
Das  Ungethüm  und  schleppt'  es  in  den  Wald 
So  weit  hinein,  das»  dieser  mich  vom  Anblick 
Der  Hure  und  des  neuen  Thiers  befreite. 

Allein  die  meisten  Züge  scheinen  mir  doch  zu  dieser  Deutung 
nicht  stimmen  zu  wollen.  Wer  unbefangen  die  Schilderung 
im  Gesänge  xxxn,  109 — 135  liest,  der  wird  dabei  schwerlich 
an  den  römischen  Stuhl,  sondern  wohl  eher  an  die  ganze  Kirche 
denken.  Dazu  liefert  die  Stelle  V.  129  einen  positiven  Beweis 
für  diese  Erklärung.  Sobald  der  Wagen  mit  des  Adlers  Ge- 
fieder sich  bereichert  und  geschmückt  sieht,  da 

Wie  aus  der  Brust,  die  bitter  sich  beklaget, 

So  kam  vom  Himmel  eine  Stimm'  und  sagte: 
Wie  bist,  mein  Schi  ff  lein,  übel  du  beladen! 

Von  wem  diese  Himmelsstimme  ausgegangen  sei,  ist  von  wenig 
Bedeutung,  obschon  das  Natürlichste  ist,  dieselbe  als  eine  Stimme 
Gottes  oder  Christi  zu  nehmen.  Worauf  es  hier  aber  an- 
kommt, das  ist  der  Ausdruck:  navicella,  mit  welchem  der 
Wagen  bezeichnet  wird.  In  der  symbolischen  Sprache  des  AI- 
terthums  und  des  Mittelalters  wird  die  Kirche  sehr  häufig, 
der  römische  Stuhl  aber  meines  Wissens  niemals  mit  einem 
Schififlein  verglichen.  Wollte  demnach  Dante  unter  dem  Bilde 
des  Wagens,  den  er  ein  Schifif  nennt,  etwas  Anderes  als  die 
christliche  Kirche  symbolisiren,  so  würde  er  ihm  damit  einen, 
besonders  für  seine  Zeit  sehr  irreführenden  Namen  beigelegt 
haben.  Wenn  seine  mittelalterlichen  Leser  den  allegorischen 
Wagen  durch  eine  Himmelsstimme  "mein  Schifflein"  nennen 
hörten,  so  mussten  sie  dabei  nach  damaliger  kirchlicher  Sym- 
bolik an  die  Kirche  Christi  denken. 

Ich  übergehe  andere  Gründe,  die  für  diese  Auffassung 
sprechen,  da  es  zu  weit  führen  würde.  Einiges  wird  noch  im 
Verlanle  der  Besprechung  berührt  werden  müssen.    Besonders 
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wird  die  richtige  Erklärung  der  zwei  Räder  des  allegorischen 
Wagens  die  Unmöglichkeit  jeder  andern  Deutung  zur  Evidenz 
zeigen.  Für  jetzt  berühre  ich  nur  noch  einen  einzigen  Punkt. 
Wäre  der  Triumphwagen  das  Symbol  des  römischen  Stuh- 
les, so  müssten  wir  denn  doch  fragen,  unter  welchem  der  vor- 
geführten Bilder  die  Kirche  zu  suchen  sei?  Barelli  will  den 
göttlichen  Wald  auf  die  Kirche  deuten.  So  viel  ich  sehe,  steht 
aber  Barelli  mit  dieser  Deutung  ziemlich  allein.  Alle  altem 
und  neuern  Commentatoren  stimmen  im  Grunde  der  schon  vom 
Laneo  gegebenen  Erklärung  bei,  wonach  der  göttliche  Wald 
der  Aufenthalt  der  Tugend  ist.  Zudem  vermag  ich  in  der  Be- 
ziehung, in  welcher  der  Wagen  zum  Walde  steht,  die  Beziehung 
des  römischen  Stuhles  zur  Kirche  nicht  herauszufinden.  Femer 
kann  der  Stelle  Purg.  xxix,  22  fg.  bei  dieser  Deutung  kein  rech- 
ter Sinn  abgewonnen  werden.  Wie  nämlich  Dante  die  Seligkeit 
des  göttlichen  Haines  zu  kosten  beginnt,  fühlt  er  sich  gedrun- 
gen, den  Fall  der  ersten  Menschen  zu  beklagen: 

Und  durch  die  lichterfüllte  Laft  hin  Btrömte 
Gar  süsse  Melodie,  so  dass  mein  Eifer 
Eva's  Yermessenheit  mich  schelten  Hess, 

Die,  wo  gehorsam  waren  p]rd^  und  Himmel, 
Ein  einzehi  Weib,  und  eben  erst  geschaffen 
Boss  etwas  ihr  verhüllt  sei  nicht  ertrag; 

Denn,  hätte  folgsam  sie  die  Hüll'  ertragen, 
So  wären  jene  namenlosen  Wonnen 
Mir  früher  und  auf  l&ng're  Zeit  geworden. 

Der  nächste,  buchstäbliche  Sinn  dieser  Worte  liegt  auf  der 
Hand.  Soll  aber  damit  weiter  rein  nichts  ausgesprochen  sein, 
als  der  (triviale?)  Gedanke,  dass,  wenn  Eva  nicht  gesündigt 
hätte,  der  Dichter  sein  Leben  stets  im  irdischen  Paradiese 
verlebt  haben  würde?  Man  muss  den  Dichter  nur  sehr  ober^ 
flächlich  kennen,  um  dies  behaupten  zu  wollen.  Der  tiefere 
Sinn  dieser  Worte  ergibt  sich  aber  m.  E.  erst  dann,  wenn 
wir  im  Walde  das  allegorische  Bild  der  idealen  Welt, 
wie  sie  sich  der  Dichter  in  seinem  Geiste  gesQ^aflEen,  eridkken. 
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Wie  sich  Dante  seine  ideale  Welt  vorstellte,  wird  hier  nicht 
nothig  sein  auszuführen;  seine  Schriften,  insbesondere  das  Buch 
de  Manarchia^  zeigen  es  zur  Genüge.  Erinnere  man  sich  nun 
an  das,  was  Dante  schon  vor  seiner  Verbannung  in  dem  von 
Parteikämpfen  bewegten,  von  Parteileidenschaften  erfüllten  Flo- 
renz erlebt  haben  wird,  —  erinnere  man  sich  femer  an  das 
Unglück,  welches  diese  Parteihader  über  ihn  brachten,  —  er- 
wäge man  weiter,  wie  Dante  diese  Zustände  von  dem  Missver- 
hältniss  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum  ableitete  und  letz- 
term  die  Hauptschuld  daran  beimass,  —  erwäge  man  endlich, 
wie  er,  indem  er  hier  Eva's  und  später  (xxxii,  37)  Adam's  Un- 
gehorsam erwähnt,  das  Verhalten  des  römischen  Stuhles  dem 
Kaiserthum  gegenüber  geissein  will:  so  dürfte  die  angeführte 
Stelle  ein  neues  Licht  gewinnen.  Der  (allegorische)  Sinn  der- 
selben wäre  dann  etwa  folgender:  Als  ich  da  einen  Vorschmack 
des  seligen  Lebens  gemessen  durfte,  das  dem  Menschen  in  der 
Welt  bereitet  wäre,  wenn  ihr  Zustand  dem  Ideale  entspräche, 
da  bewog  mich  gerechter  Eifer,  die  Vemiessenheit  des  römi- 
schen Stuhles  zu  schelten,  der  durch  seinen  Ungehorsam  gegen 
den  Kaiser,  durch  seine  Herrschsucht  und  durch  seinen  Stolz 
die  Schuld  ist,  dass  der  Zustand  der  Welt  lange  nicht  so  ist, 
wie  er  sein  sollte,  —  dass  der  Mensch  in  dieser  so  beschaffe- 
nen Welt  nicht  glücklich  sein  kann.  Hätte  sich  der  römische 
Stuhl  gegen  den  legitimen  Kaiser  gehorsam  erwiesen,  hätte  er 
nicht  das  Bei3piel  der  ersten  Eltern  befolgt,  die  da  ^^ wollten 
sdn  wie  Gott'',  dann  wäre  mir  dieses  Glück  schon  früher  und 
anf  längere  Zeit  zu  Theil  geworden.  —  Ob  dieser  Gedanke  der 
ganzen  Anschauung  Dante's  entspricht,  dies  dürfte  von  denen, 
welche  seine  Schrift  über  die  Monarchie  kennen,  wohl  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden. 

Nach  allem  diesem  dürfte  es  wohl  nicht  ungerechtfertigt 
oder  willkürlich  erscheinen,  wenn  wir  uns  in  der  Deutung  des 
allegorischen  Wjigens  der  Mehrzahl  der  Ausleger  anschUessen 
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und  ihn  als  das  Symbol  der  christlichen  Kirche  fassen. 
Sofern  aber  der  römische  Stuhl  das  Haupt  und  gewissermaassen 
der  Ilepräsentant  der  Kirche  ist,  wird  die  Deutung  des  Wagens 
auf  denselben  selbstverständlich  nicht  absolut  ausgeschlossen. 
Allein  Kirche  und  römischer  Stuhl  dürfen  doch  nicht  ohne  Wei- 
teres identificirt  werden.  Ist  letzterer,  wie  Barelli  sich  aus- 
drückt, das  Haupt  und  der  Lehrer  aller  Kirchen,  so  ist  sein 
Beruf,  Bestimmung  und  Amt,  die  gesammte  Kirche  zu  f&hren 
und  zu  leiten.  Demnach  werden  wir  nicht  im  Wagen  selber, 
sondern  in  seiner  Deichsel  das  Bild  des  römischen  Stahles 
erblicken  müssen'^).  Diese  Deutung  entspricht  m.  E.  dem 
von  Dante  gebrauchten  Bilde  auf  das  AUergenaueste.  Die  Be- 
stimmung der  Deichsel  ist,  den  Wagen  zu  lenken,  wie  die  Be- 
stimmung des  päpstlichen  Stuhles  die  ist,  die  Kirche  zu  len- 
ken. Zudem  ist  es  wohl  auch  nicht  ohne  Absicht  geschehen, 
wenn  Dante,  xxxu,  49—51,  nicht  mehr  des  Ausdrucks  carro 
sich  bedient,  sondern  sagt: 

E  Yolto  al  temo  ch'  egii  avea  tirato, 
Trasselo  al  pie  della  vedova  frasca; 
E  quel  di  Ici  a  lei  lasciö  legato  *'). 

Man  lasse  ja  nicht  ausser  Acht,  dass,  obwohl  der  Greif  doch 
den  ganzen  Wagen  gezogen  (tirato),  Dante  hier  gleichwohl 
nur  von  der  Deichsel  (temo)  redet.  Ist  das  wohl  ohne  Ab- 
sicht geschehen?  Bei  einem  andern  Dichter  möchte  dies  zuUasig 
sein;  bei  einem  Dante  aber  gewiss  nicht.  — 

Der  Siegeswagen  ist  ^'ruhend  auf  zwei  Rädern"  (in  su  due 
rote).  Wie  bei  allen  übrigen  Symbolen,  so  sind  auch  hier 
vei*schiedene  Deutungen  versucht  worden.  Der  Laneo  siefat 
in    den  zwei  Bädeni   das  thätige   und  das  beschauliche  Le- 


1')  So  auch  Ruth,  Studien,  p.  151.  Philale tbei,  tu  Purg.  xxxn. 
51  (II,  p.  292). 

^*)  Die  Anführungen  aus  der  D.  C.  in  der  Gmndiprmohe  sind  iteti 
luu^h  dem  Texte  von  K.  Witte'i  kritischer  Autgabe  (Berlin  1868,  in 4*). 
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ben  ^^).     Die  nämliche  Deutung  kehrt  bei  Rambaldi  wieder, 
nur  ist  dieser  unsicher,  indem  er  zugibt,  die  zwei  Räder  können 
auch  auf  das  jüdische  uud  auf  die  heidnischen  Völker  gedeutet 
werden  ^^).    Der  Ottimo  deutet  sie  hingegen  auf  das  alte  uud 
neue  Testament,  jenes  zur  Linken,  dieses  zur  Rechten;  diese 
Deutung  kehrt  auch  bei  vielen  Neuern,  Br.  Bianchi,  Frati- 
celli,  Kannegiesser,  Streckfuss,  Bahr,  wieder,  während 
hingegen  Philalethes  die  zwei  Räder  als  Symbole  von  Schrift 
und   Ueberlieferung,   worauf  die   Kirche   sich   stützt,   auffasst. 
Allein  die  Schrift,  das  alte  und  das  neue  Testament,  sind  be- 
reits in  den  den  Triumphwagen  begleitenden  und  ihm  voran- 
gehenden oder  nachfolgenden  symbolischen  Personen  und  Thie- 
ren  abgebildet,  und  gewiss  hat  Dante  nicht  zwei  verschiedene 
Arten  von  Symbolen  gebraucht,  um  die  nämliche  Sache  anzu- 
deuten.   Zudem  lässt  sich  schwer  begreifen,  warum  der  Dichter 
xxxJi,  139  fg.  so  ausdrücklich  betont,  dass  beide  Räder  sich 
mit  den  Federn  des  Adlers  überzogen.    Dies  könnte  denn  doch, 
weder  vom  alten  und  neuen  Testament,  noch  auch  vom  activen 
und  contemplativen  Leben  gesagt  werden !  Eher  lässt  sich  noch 
Barelli's  Deutung  hören,  wonach  die  zwei  Räder  die  beiden 
Kirchen,  griechische  und  lateinische,   bedeuten  sollen.    Indess 
kann  ich  doch  nicht  recht  begreifen,  wie  man  sagen  kann,  der 
romische   Stuhl   sei   auf  der   lateinischen  und  griechischen 
Kirche  ruhend.  —  Witte,  in  den   höchst  lehrreichen  Anmer- 
kungen zu  seiner  Uebersetzung  der  D.  Ü.,  deutet  die  zwei  Rä- 
der auf  die  zwei  Waffen,  durch  welche  die  Kirche  über  ihre 
Widersacher  triumphirt:  Liebe  und  Lehre,  die  der  Dichter  dann 
im  Paradiese  (xn,  106)  in  den  zwei  Heiligen,  Franciscus  und 


^^)  Ed.  Scarabelli,  11,  p.  346:  **£Uo  introdace  an  carro  con  due 
mote,  siccom'  e  detto,  lo  qoale  figura  la  Chiesa  di  Dio  fondata  sovra  due 
vite,  1'  ona  atiiva,  1'  altra  contemplativa.'' 

^*)  Bei  Tamburixii,  II,  p.  574:  '^quali  due  ruote  possono  ritenersi 
figvnure  la  vita  aitiva  e  contemplativa,  ovvero  due  popoli  —  ebraico  e 
gentUe." 
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Dominicus,  verkörpert.  Allein  auch  diese  Deutung  scheint  mir 
einigen  Bedenken  zu  unterliegen.  Vorerst  werden  wir  das  Bild 
der  Lehre  nicht  in  dem  einen  Rad,  sondern,  wie  sich  dies  be- 
sonders aus  Purg.  xxxn,  119  fg.  ergibt,  in  Beatrice  zu  suchen 
haben.  Sodann  spricht  xxxn,  139  j^.  auch  gegen  diese  Deu- 
tung, indem  es  sich  schwerlich  erklären  liesse,  wie  dier  Diditer 
sagen  konnte,  Liebe  und  Lehre  hätten  sich  mit  den  vom  Adler 
geschenkten  Federn  überzogen.  Wollte  man  aber  sagen,  in  der 
letzterwähnten  Stelle  sei  die  Verkörperung  der  zwei  Waffen  als 
bereits  geschehen  zu  denken,  so  wiLrde  man  damit  dem  Dichter 
einen  doch  etwas  starken  Anachronismus  zur  Last  legen.  Dem- 
nach dürfte  es  wohl  nicht  als  Anmassung  gelten,  wenn  ich  eine 
neue  Deutung  zu  versuchen  mir  erlaube. 

Ist  der  Triumphwagen  das  Symbol  der  christlichen  Kirche, 
so  werden  wir  uns  nach  der  mittelalterlichen  Lehre  über  die- 
selbe umsehen  müssen,  wenn  wir  die  Dante'schen  Bilder  richt% 
deuten  wollen.  Nun  theilt  aber  Hugo  von  Set.  Victor'*)  die 
ganze  Kirche  in  zwei  Hälften  oder  in  zwei  ^'Mauern'" :  die  Laien 
und  die  Kleriker.  Jene  bilden  die  linke,  diese  die  rechte  Seite. 
Es  wird  also  wohl  nicht  zu  weit  gesucht  sein,  wenn  wir  in  dieser 
mittelalterlichen  Eintheilung  der  Kirche  den  Schlüssel  zur  Deu- 
tung der  zwei  „Räder"  bei  Dante  zu  finden  glauben.  Die  zwei 
Räder  gehen  demnach  auf  die  zwei  Theile  der  christlichen 
Kirche,  oder  auf  die  zwei  Stände,  welche  dieselbe  bilden,  — 
der  geistliche  Stand  und  der  Laienstand.  Bei  dieser  DentODg 
erst  wird  es  m.  £.  völlig  klar,  warum  Dante  in  ytxtt^  139  so 
besonders  hervorhebt,  dass 

Das  ein'  und  and're  Rad,  die  Deichsel  auch 
Bedeckten  sich  damit  in  solcher  Schnelle 
Dass  länger  wohl  den  Mand  ein  Seu&er  anlhAlt. 


**)  De  sacramentis  1.  IL  P.  HI.  YgL  A.  Li  ebner,  Hugo  von  Set 
Victor  und  die  theologischen  Richtungen  seiner  Zeit  Leipsig  18S2,  p- 
445  fg. 
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Die  Gier  nach  irdischem  Besitzthum  und  weltlicher  Macht,  will 
Dante  sagen,  bemächtigte  sich  der  ganzen  Kirche,  des  Clerus 
sowohl,  als  auch  der  Laien  (das  ein'  und  and're  Rad),  sowie 
des  römischen  Stuhles  (die  Deichsel  auch).  Desgleichen  wird 
bei  dieser  Deutung  erst  recht  deutlich,  warum  der  Dichter,  bei 
dem  auch  nicht  ein  Wort  absichtslos  da  steht,  die  drei  theolo- 
gischen Tugenden  um  das  rechte,  die  vier  moralischen  um 
das  linke  Rad  tanzen  lässt.  Oder  wäre  es  etwa  ein  unge* 
reimter  Gedanke,  dass  die  theologischen  Tugenden  vorzüglich 
den  Gerus,  d.  h.  die  Theologen  zieren  sollten? 

Im  Anüang  und  bis  er  die  Deichsel  an  den  allegorischen 
Baom  gebunden  hat,  wird  der  Wagen  vom  Greifen  gezogen. 
Obwohl  in  der  Deutung  desselben  alle  altem  und  die  meisten 
neuem  Erklärer  einig  sind,  so  hat  es  gleichwohl  auch  hier  an 
wunderlichen  Deutungen  nicht  gefehlt.  Nach  Grieben  ist  der 
Greif  ^'die  doppelte  Führung  des  Menschengeschlechtes  zu  irdi- 
scher und  zu  himmlischer  Glückseligkeit  durch  Kaiser  und 
Papst"*  ^^.  Ich  muss  gestehen,  dass  meine  Capacität  nicht  hin- 
reicht, um  zu  begreifen,  wie  der  Dichter  von  der  doppelten 
Führung  des  Menschengeschlechts,  d.  h.  vom  Kaiser  und  Papst 
sagen  konnte  (xxxi,  81),  sie  seien 

sola  una  persona  in  due  nature. 
Ferner  will  es  mir  doch  scheinen,  als  würde  sich  diese  doppelte 
Führung  in  jeder  Hinsicht  besser  und  bezeichnender  durch  ein 
Doppelgespann  als  durch  ein  anitnal  &ina/o  haben  darstellen 
lassen.  Auch  bliebe  mir  dabei  der  ^^Adler''  rein  unverständlich, 
and  endlich  müsste  der  Zwiespalt  zwischen  Kaiser  und  Papst 
durch  eine  Trennung  der  zwei  ^^nature"  des  Greifen  angedeutet 
werden.  Kurz,  diese  Deutung  kommt  mir  so  gesucht  vor,  dass 
ich  sie  nur  als  eine  Wunderlichkeit  anzusehen  vermag,  —  eine 
Wunderlichkeit,  welche  die  ganze  Allegorie  im  höchsten  Grade 


>^  H.  Orieben,  a.  a.  0.  p.  70. 
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verwirren  würde.  Wer  Dante  ohne  Voreingenommenheit  liest, 
der  dürfte  schwerlich  auf  solche  Deutungen  gerathen. 

Eine  andere,  von  der  gewohnlichen  ebenfalls  abweichende 
Erklärung  des  Greifen  hat  Barelli  gegeben.  Der  Greif  ist 
nach  ihm  der  Papst,  oder,  wie  er  sich  gleich  darauf  bestimmter 
ausdrückt,  das  Dante'sche  Ideal  des  Papstes'*).  Wie  aber  der 
Papst  "in  gewissem  Sinne  doppelter  Natur"  sein  soll,  kann  ich 
hinwiederum  nicht  recht  einsehen.  Desgleichen  bleiben  mir  viele 
Züge  der  grossen  Allegorie  trotz  Barelli's  unleugbaren  Scharf- 
sinns bei  dieser  Deutung  des  Greifen  rein  unbegreiflich.  Möch- 
ten sich  doch  die  Ausleger  vor  der  eitlen  Sucht,  zu  den  schon 
bekannten  auch  noch  neue  Erklärungen  hinzuzufügen,  etwas 
mehr  hüten!  Sie  würden  dann  auf  derartige  Wunderlichkeiteo 
nicht  so  leicht  gerathen  und  die  Wissenschaft  würde  dabei  nur 
gewinnen.  — 

Die  bereits  vorhin  angeführte  Stelle  aus  xxxx,  81  ist  für 
einen  Jeden,  der  die  kirchlich -dogmatische  Terminologie  auch 
nur  flüchtig  kennt,  entscheidend  und  lässt  keinen  Zweifel  über 
die  allegorische  Bedeutung  des  Greifen  zu.    Das 

eil'  e  sola  una  persona  in  due  natnre 

ist  der  tenuinus  technicus  für  die  Bezeichnung  Jesu  Christi,  des 
(rottmenscheii.  Es  ist  als  hätte  Dante  in  diesen  Worten  mit 
einer  fast  ans  Aengstliche  grenzenden  Genauigkeit  die  Chalcedo- 
nische  Formel:  eva  xol  tov  ccinov  Xgiörov  2Tbv,  Kvqiov,  iiovo- 
yEvfj  }x  dvo  (pvöeov  (nach  anderer  Lesart:  iv  ovo  q/v6t6iv)  aus- 
drücken wollen.  Ist  doch  sogar  der  Ausdruck :  '4n  due  natnre*' 
eine  wörtlich  genaue  Uebersetzung  des  Ghalcedonischen:  iv  dvo 
(pvöeoLv!  Da  darf  man  also  wohl  fragen:  Quid  adhuc  egemos 
testibus? 

Wir  bleiben  demnach  bei  der  alten  und  allgemein  als  ridh 
tig  anerkannten  Deutung  stehen.    Der  Greif  ist  das  Symbol 


»^)  Vgl.  Barelli,  a.  a.  0.  p.  151. 
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Jesu  Chrisit],  des  Mensch  gewordenen  Gottessohnes.  Durch  die 
doppelte  Natur  des  Wundervogels  wird  die  geheiinnissvolle  Ver- 
bindung der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  bezeichnet. 

Die  Glieder  waren  Gold,  so  weit  des  Vogels 
Gestalt  ging,  aber  roth  und  weiss  die  andren. 

Gold  um  die  Erhabenheit  und  Vortrefflichkeit,  Weiss  und  Roth 
aber  um  das  Unschuldige,  Lieberfüllte  seines  Wesens  anzudeu- 
ten; Gold  die  göttliche,  weiss  und  roth  die  menschliche  Natur 
Christi.    Bei  dem  Ausdruck: 

E  bianche  1'  altre  di  vermiglio  miste, 

schwebte  vielleicht  dem  Dichter,  wie  schon  Veut uri  und  dann 
Philalethes  und  Witte  bemerken,  die  Stelle  des  Hohenliedes 
(v,  10)  vor:  "Mein  Freund  ist  weiss  und  roth,  hervorglänzend 
vor  Tausenden".  — 

£s80  tendea  in  su  V  una  e  1'  alti  ale, 

wohl  eine  Andeutung  darauf,  dass  das  ganze  Leben  des  Herrn, 
sein  ganzes  Thun  und  Lassen  stets  nach  oben  gerichtet  war 
und  er  auf  das  AUervoUkommenste  jene  Ermahnung  befolgte, 
die  er  den  Seinigen  gab:  "Trachtet  am  Ersten  nach  dem  Reiche 
Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit."  Dieses  Gerichtetsein 
nach  oben  war  aber  bei  Christo  in  solch'  vollendetem  Maasse 
vorhanden,  wie  es  kein  Sterblicher  erreichen,  ja  nicht  einmal 
recht  begreifen  kann.  Hierauf  scheinen  sich  mir  die  Worte  zu 
beziehen : 

Sie  ragten  weiter  auf  als  meine  Blicke. 

Wenn  dann  der  Dichter  sagt: 

Er  streckte  zwischen  jener  Streifen  mittler'n 

Und  drei  und  drei'n  nach  oben  seine  Flflgel, 
So  dass  Terleüsend  keinen  er  berfthrte, 

SO  dfiürfte  er  damit  den  Gedanken  aussprechen  wollen,  dass 
Christus,  wiewohl  sein  ganzes  Thun  und  Lassen  stets  auf  das 
Ueberirdische ,  auf  das  Himmlische  sich  zu  beziehen  schien,  er 
dabei  doch  keine  von  den  Tugenden  vernachlässigte,  die  zu- 

8* 
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nächst  auf  seine  irdischen  Verhältnisse  sich  beziehen.  (Dass 
unter  den  '^Streifen"  die  Tugenden  zu  vei*stehen  sind,  werden 
wir  sofort  sehen.) 

Ueber  die  Symbole,  von  welchen  der  Triumphwagen  um- 
geben erscheint,  kann  ich  mich  kürzer  fassen.  Voran  gehen 
sieben  goldene  Leuchter,  die  den  ganzen  allegorischen  Zug  er- 
öffnen. Offenbar  sind  dieselben  der  johanneischen  Apocalypse 
entnommen.  Auch  dort  erblickt  der  Seher  (Cap.  i,  12)  „sieben 
goldene  Leuchter"  und  er  deutet  sie  selber  sofort,  indem  er 
(V.  20)  von  dem  Menschensohne  sich  sagen  lässt:  "Die  sieben 
Leuchter,  die  du  sähest,  sind  sieben  Gemeinden'*.  Diese  Er- 
klärung passt  nun  offenbar  auf  die  Dante'schen  Leuchter  nicht. 
Allein  es  fragt  sich,  ob  er  nicht  auch  eine  andere  Bibelstelle 
dabei  benützt  habe.  Mir  wenigstens  kommt  es  sehr  wahrschein- 
lich vor,  als  habe  ihm  hier  vorzüglich  die  Stelle  Offenbar,  iv,  5 
vorgeschwebt,  wo  allerdings  keine  Leuchter,  wohl  aber  lirr« 
kafinddeg  TtvQog  erwähnt  werden.  Letztere  finden  an  der  er- 
wähnten Stelle  sofort  ihre  Erklärung :  ai  bIöl  xa  ima  xpsvnata 
rov  @£ov.  Sie  sind  "die  sieben  Geister  Gottes",  Sinnbilder  des 
siebenfachen,  d.  h.  des  "nach  dem  inneren  Reichthum  der  gött* 
heben,  alle  Bestimmtheiten  in  sich  fassenden,  concretesten  Sah- 
st an  tialität  sich  mannichfach  erweisenden  Geistes  Gottes"**). 

Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  Dante  aus  der  erst^ 
genannten  apocalyptischen  Stelle  den  Namen,  aus  der  anderen 
dagegen  die  Bedeutung  der  allegorischen  Leuchter  genommen. 
Jedenfalls  werden  dieselben,  mit  fast  allen  Auslegern,  auf  die 
sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes  zu  deuten  sein.  Es  ist  dies 
die  einzig  passende  Deutung.  Der  Geist  Gottes  eröflfnet  den 
ganzen  allegorischen  Zug  und  leuchtet  mit  seinen  Gaben  den 
Kommenden  voran.  Diese  Gaben  werden  von  den  ältesten  Aus- 
legern nicht  in  der  gleichen  Reihenfolge  au^gesihlt    Laneo 


^')  Ebrard,  die  Offenbar ang  Johannei.    Königtb.  196S,  8.  SM. 
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stellt  die  Frömmigkeit  (pietä)  voran,  worauf  dann  Gottesfurcht, 
Wissenschaft,  Tapferkeit,  Rath,  Einsicht,  Weisheit  folgen;  Ram- 
baldi  schreibt  hier  einfach  den  Laneo  ab,  während  hingegen 
bei  Anderen  eine  andere  Reihenfolge  vorkommt  Für  das  Ver- 
ständniss  der  Sache  ist  übrigens  die  Reihenfolge  völlig  bedeu- 
tangslos.  Es  möge  daher  nur  noch  an  die  Grundstelle  erinnert 
werden  (Jesaias  xi,  2),  woselbst  es  von  dem  ^^Spross  aus  Isai's 
Wurzeln"*  heisst:  ^'Und  es  ruhet  auf  ihm  der  Geist  Jehovah's, 
der  Geist  der  Weisheit  und  der  Klugheit,  der  Geist  des  Rathes 
und  der  Kraft,  der  Geist  der  Erkenntniss  und  der  Furcht  Je- 
hovaV. 

Nicht  so  einig  sind  die  Ausleger  in  der  Deutung  der  sieben 
Streifen,  welche  der  Leuchter  Flämmlein  zurücklassen  und  die 
siebenfarbig  den  Himmel  durchziehen.  Die  zwei  ältesten  unter 
den  mir  vorliegenden  Commentatoren,  der  Laneo  und  der  Ot- 
timo,  gehen  darüber  stillschweigend  hinweg.  Ram baldi  sagt 
ziemlich  gedankenlos :  ^^Questi  erano  i  doni  dello  Spirito  Santo"  ^) 
und  lässt  dabei  ausser  Acht,  dass  er  die  Leuchter  selber  auf  die 
Gaben  des  heiligen  Geistes  gedeutet  hat,  und  dass  die  Leuchter 
und  die  von  ihnen  zurückgelassenen  Streifen  doch  nicht  das 
Nämliche  sind,  somit  auch  nicht  dasselbe  bedeuten  können. 
Andere  (z.  B.  Witte,  Bahr)  sehen  in  den  sieben  Streifen  nach 
Laiidino*s  Vorgang  die  Symbole  der  sieben  Sacramente  der 
katliolischen  Kirche.  Ich  kann  mich  dieser  Deutung  nicht  an- 
schlieasen.  Vorerst  hängen  die  "Streifen"  mit  den  "Leuchtern" 
durchaus  zusammen  und  sind  die  unmittelbare  Wirkung  der* 
selben.  Das  Verhältniss  der  Sacramente  zu  den  Gaben  des 
heiligen  Geistes  dürfte  hingegen  ein  anderes  sein.  Erstere  sind 
nicht  Wirkungen  der  letzteren,  sondern  die  Mittel,  um  diese  zu 
erlangen.  So  bringt  z.  B.  Bonaventura  die  sieben  Sacra« 
mente  mit  den  sieben  Cardinaltugenden  in  der  Art  zusammen, 


*^  Bei  Tambnrini,  n,  p.  571. 
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dass  er  sagt  (brev.  VI;  cent.  III,  sect  47.  c.  3):  die  Taufe  leite 
zum  Glauben,  die  FinneluDg  zur  Hoffnung,  das  Abendmahl  zv 
Liebe,  die  Busse  zur  Gerechtigkeit,  die  letzte  Oeluug  zur  Be* 
harrlichkeit,  die  Weihung  zur  Klugheit,  die  Ehe  zur  Massigkeit 
Desgleichen  sagt  Thomas  von  Aquino  (Sum.  P.  in.  In.  62. 
art.  I) :  ^^Necesse  est  dicere  sacramenta  novse  legis  per  aliquem 
modum  gratiam  causare"  (man  muss  noth wendig  sagen,  dass 
die  Sacramente  des  neuen  Bundes  auf  irgend  eine  Weise  die 
Gnade  bewirken).  Die  Sacramente  sind  also  nach  der  Lehre 
der  Scholastiker  die  Mittel,  wodurch  der  Mensch  die  Gaben  des 
heiligen  Geistes  erlangen  kann.  Demnach  gehen  jene  diesen 
voran.  Das  Yerhältniss  der  Streifen  zu  den  letztem  ist  aber 
bei  unserem  Dichter  das  gerade  umgekehrte.  Femer  ist  trotz 
Landino's  künstlichen  Versuchs  nicht  recht  abzusehen,  in  welcher 
Beziehung  die  Sacramente  zu  den  sieben  Farben  des  Regra- 
bogens,  die  Dante  bei  den  sieben  Streifen  erwähnt,  stehen  sollen, 
und  endlich  wird  man  bei  dieser  Deutung  die  ''zehn  Schritte'' 
nicht  leicht  mit  den  sieben  Sacramenten  in  Verbindung  zu  brin- 
gen vermögen. 

Sind  die  sieben  Leuchter  die  Symbole  der  Gaben  des  hei- 
ligen Geistes,  so  können  die  sieben  Streifen,  als  die  unmittd- 
baren  Wirkungen  jener,  schlechterdings  nur  auf  die  Wirkungen 
oder  Früchte  des  heiligen  Geistes  gedeutet  werden.  "Die  Frucht 
des  Geistes  aber  ist  die  Liebe,  Freude,  Friede,  Langmuth,  Gfite, 
Wohlwollen,  Treue,  Sanftmuth,  Enthaltsamkeit''  (GaL  v,  22. 23), 
d.  h.  der  heilige  Geist  mit  seinen  Gaben  bringt  in  den  Men- 
schen die  verschiedenen  Tugenden  hervor.  Die  Beziehung  der 
sieben  Farben  des  Regenbogens  zu  den  Tugenden  ist  bekannt 

Nach  rückwärts  reichten  weiter  diese  Banner, 
Als  meine  Sehkraft, 

eine  Andeutung  darauf  dass  die  verschiedenen  Tugenden  weiter 
sich  erstrecken,  als  die  Kraft  des  Menschen  hinreicht,  d.  h.  dass 
der  sündige  Mensch  sie  nicht  vollkommen  auszuüben  vermag: 
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—  und  den  Zwischenraum 
Der  beiden  äuBs'ren  schätzt'  ich  auf  zehn  Schritte ; 

offenbar  sind  damit  die  zehn  Gebote  gemeint.  Diese  sind  die 
Grenzen,  innerhalb  welchen  die  Tugenden  sich  bewegen.  Die 
Ausübung  einer  jeglichen  Tugend  ist  zugleich  die  Erfüllung 
eines  göttlichen  Gebotes.  Keine  Tugend  reicht  weiter  als  das 
göttliche  Gesetz,  denn  es  kann  keine  mehr  leisten,  als  was  Gott 
in  dem  Gesetze  von  den  Menschen  verlangt.  Die  opera  su- 
pererogationis  werden  damit  freilich  in  Abrede  gestellt.  — 

Gehen  wir  zu  den  übrigen  Symbolen,  welche  den  Wagen 
der  Kirche  umgeben,  über.  Diese  sind:  die  paarweise  einher* 
schreitenden  vierundzwanzig  Aeltesten,  die  vier  sechsfach  be- 
flügelten, mit  grünem  Laube  bekränzten  Thiere,  die  zwei  un- 
gleich gekleideten  Alten,  die  Viere  in  demüthigem  Gewände  und 
der  träumerisch  -  sinnende  Greis,  der  den  ganzen  allegorischen 
Zug  beschliesst. 

Dass  unter  diesen  allegorischen  Figuren  die  verschiedenen 
Bücher  der  heiligen  Schrift  zu  verstehen  sind,  darin  sind  nahezu 
alle  Commentatoren  einig.  Auch  ergibt  sich  dies  aus  dem  gan- 
zen Zusammenhange  auf  das  Allerdeutlichste.  Die  vierundzwanzig 
Aeltesten  sind  offenbar  aus  der  johanneischen  Apocalypse  ent- 
lehnt. Dort  erblickt  der  Seher  (Cap.  rv,  4)  ebenfalls  vierundzwan- 
zig Aelteste,  die,  mit  weissen  Kleidern  angethan  und  goldene  Kro- 
nen anf  ihren  Häuptern  tragend,  rings  um  den  göttlichen  Thron 
sitzen.  Eine  richtige  Exegese  erkennt  in  diesen  in  doppelter 
Zwölfzahl  erscheinenden  Aeltesten  die  zwölf  Patriarchen  des 
alten  und  die  zwölf  Apostel  des  neuen  Bundes  ^^).  Sie  sollen 
den  Gedanken  veranschaulichen,  dass  vor  Gottes  Thron  die 
Kirche  des  alten  Bundes  sowohl,  als  auch  die  des  neuen  ihre 
Vertretung  habe.  Allein  wie  es  das  Schicksal  der  biblischen 
Apocalyptik  überhaupt  gewesen,  so  hat  auch  diese  Stelle  gar 


«»)  Vgl.  Ebrard,  a,  a.  0.  p.  223. 
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verschiedene  Auslegungen  erfahren.  Ohne  auf  die  älteren  Aus- 
leger des  mystischen  Buches  zurückzugehen,  mag  nur  daran  er- 
innert werden,  dass  schon  der  Laneo  die  vierundzwanzig  Ael- 
testen  der  Dante'schen  Vision  nicht  nur,  sondern  auch  die  der 
biblischen  Quelle  auf  die  Bücher  des  alten  Testamentes  deutet^ 
Ist  das  Eine  auch,  wie  aus  dem  soeben  Bemerkten  hervorgebt, 
unrichtig,  so  hat  es  doch  mit  dem  Anderen  unstreitig  seioe 
Richtigkeit.  Ob  Dante  selber  die  vierundzwanzig  Aeltesten  sei- 
ner biblischen  Quelle  als  die  Bücher  des  alten  Testamentes  ad- 
gefasst  habe,  mag  als  völlig  gleichgültig  dahingestellt  bleiben 
Dass  er  ihnen  aber  in  seiner  Vision  diese  Bedeutung  beigelegt 
wissen  will,  dies  bedarf  keines  weiteren  Beweises*'). 

Bei  den  vier  Thieren  (besser:  Lebewesen,  täa)  weist  der 
Dichter  selber  auf  seine  biblischen  Quellen  hin: 

Mehr  Verse,  ihre  Form  zu  schildern,  spar*  ich; 
So  nöthig  brauch'  ich  sie  zu  anderem  Zwecke, 
Dass  hier  sie  zu  verschwenden  mir  verwehrt  itt. 

Lies  denn,  o  Leser,  den  Hesekiel, 

Der  sie  von  Mittemacht  mit  Wölk'  und  Feuer 
Im  ungestümen  Winde  kommen  sah. 

Wie  du  sie  finden  wirst  auf  seinen  Bl&ttem 
So  waren  sie;  nur  dass  Johannes  anders 
Als  er  die  Flügel  schildert  und  mir  Recht  gibt. 

Wie  der  Dichter,  so  verweisen  auch  wir,  der  Kürze  wegen,  auf 
die  Beschreibung  bei  Hesekiel  (Cap.  i,  5 — 14,  womit  zu  vgl 
Cap.  X,  wo  die  vier  Lebewesen  wiederkehren  und  Q'^nin3,  Cbe- 
rubim  genannt  werden ;  vgl.  auch  DanieFs  Vision  Cap.  vn)  und 


**)  Ed.  Scarabelli,  II,  p.  345:  **San  Giovanni  Evangelitta  nella  vi- 
gione  deir  Apocalissi  si  vide  questi  XXIV  vecchi  vestiti  di  bianco  li  quafi 
flgorano  li  ventiquattro  libri  della  Bibbia  del  vecchio  teatamento^. 

")  Ueber  die  Aufzählung  der  Bücher  des  alten  Teatamentet,  um  die 
Zahl  24  herauszubekommen ,  verweise  ich  auf  die  Gommentare  sor  D.  CL 
Die  Frage,  ob  die'  Apocryphen  in  dieser  Zählung  bernckaichtjgi  aeien 
(wie  s.  B.  Laneo  will)  oder  nicht  (Hieronymaa,  Philalethea,  Witte  a.A.), 
ist  hier  von  keinem  Belang.  — 
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in  der  Offenbarung  Johannis  (Cap.  iv,  6—8).  An  der  letzteren 
Stelle  werden  sie  (V.  7)  in  Kürze  beschrieben:  ^'Und  das  erste 
Lebewesen  gleich  einem  Löwen,  und  das  zweite  Lebewesen  gleich 
einem  Farren,  und  das  dritte  Lebewesen  hatte  das  Antlitz  eines 
Menschen,  und  das  vierte  Lebewesen  gleich  einem  lliegenden 
Adler".  Diese  vier  lebendigen  Wesen  werden  in  der  johanneischen 
Apocalypse  als  Personificationen  der  Schöpferkräfte  Gottes  zu 
deuten  sein.  "Der  Löwe  ist  das  Sinnbild  der  verzehrenden  und 
Berstörenden ,  der  Farre  (als  Speise  und  darum  Opferthier)  das 
der  ernährenden,  der  Mensch  das  der  denkenden,  vorsorgenden, 
der  hoch  fliegende,  hoch  und  sicher  nistende,  seine  Jungen  sicher 
behütende,  sich  selbst  verjüngende  (Psalm  cm,  5)  Adler  das  Sinn- 
bild der  siegreich  über  allem  schwebenden,  bewahrenden  und 
verjüngenden  Kraft  Gottes  in  der  Natur"").  —  Indess  sind 
diese  vier  iäa  der  Apocalypse  auch  anders  gedeutet  worden. 
Schon  die  Kirchenväter  erblickten  in  ihnen  die  vier  Evangelisten 
und  legten  sie  demgemäss  diesen  als  Sinnbilder  bei^^).  Dieser 
Deutung  folgend,  hat  auch  Dante  die  vier  "Thiere"  als  Symbole 
1er  vier  Evangelisten  gebraucht.  Das  Grün,  womit  sie  bekränzt 
dnd,  deutet  auf  die  Hoffnung,  die  sie  erfüllt,  die  sechs  Flügel, 
iromit  sie  befiedert,  auf  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  ihr  Wort 
in  der  Welt  sich  verbreitet,  die  scharf  sehenden  Augen  auf  die 
Erlenchtnng,  deren  sie  theilhaftig  geworden. 

Die  übrigen  allegorischen  Personen  hat  der  Dichter  selber 
^schaffen,  um  die  noch  rückständigen  Bücher  der  heiligen 
Schrift  zu  versinnbildlichen.  Die  "zwei  Greise  von  verschiede- 
ner Kleidung''  sind  Lucas,  nach  der  kirchlichen  Tradition  Ver- 
Easser  der  Apostelgeschichte,  und  Paulus,  Verfasser  von  vierzehn 


**)  Ebraird,  a.  a.  0.  S.  227  fg. 

**)  Vgl'  J.  P.  Lange,  Das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien,  Hei- 
dalberg 1844—47,  I,  S.  243  fg.  Der  Laneo  (II,  p.  346)  deatet  aach  die 
▼ier  Heeekielischen  Thiere  auf  die  vier  EvangeÜBten. 
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neutestamentlichen  Schriften  *•).  Jener  "zeigte  sich  als  ein  Vertrau- 
ter des  Hippocrates",  weil  er  seines  Berufes  ein  Arzt  gewesen  sein 
soll  (vgl.  Cülosserbrief  Cap.  IV,  14);  dieser  hält  ein  blankes  und 
scharfes  Schwert  in  der  Hand,  das  Symbol,  das  dem  Apostel 
Paulus  (nach  Hebräer  iv,  12?)  beigelegt  wird. 

Dann  sah  ich  Vier  von  gar  bescheidenem  Aussehn, 

nämlich  die  Verfasser  der  sogenannten  katholischen  Briefe  des 
neuen  Testamentes,  welche  alle  von  geringem  Umfange  sind, 
was  durch  das  bescheidene  Aussehen  angedeutet  wird. 

Und  einzeln  hinter  AUen  kam  ein  Greis 
Mit  klugem  Angesicht,  in  Schlaf  versunken. 

Es  ist  dies  der  Verfasser  der  OfiFenbarung  Johannis,  des  letzten 
Buches  des  neuen  Testamentes.  Er  erscheint  hier  als  ein 
"Greis",  weil  der  Apostel  Johannes  in  seinem  Alter  die  Offen- 
barung verfasst  haben  soll;  er  ist  in  Schlaf  versunken,  um  den 
visionären  Zustand  anzudeuten,  in  welchem  er  die  Offenbarung 
empfing,  sein  Angesicht  ist  klug  (arguta,  scharf),  weil  sein  pro- 
phetischer Blick  in  die  fenie  Zukunft  reicht.  —  Mit  Rosen  und 
anderen  rotlifarbigen  Blumen  sind  diese  letzten  Sieben  be- 
kränzt, denn  sie  sind  Verkünder  der  in  Christo  geoffenbarten 
Liebe,  während  hingegen  die  vierundzwanzig  Aeltesten,  als  die 
Verkünder  des  Glaubens  an  den  zukünftigen  Messias,  einen 
Kranz  von  weissen  Lilien  tragen  (roth,  die  Farbe  der  Liebe, 
weiss,  die  Parbe  des  Glaubens)*''). 


IL 

Schwieriger  als  die,  im  Vorhergehenden  versuchte,  Deutung 
des  allegorischen  Triumphzuges,  —  des  Wagens  der  Kirche  und 


'*)  Auch  der  Hebr&erbrief  wurde  nach  einer  liemKcIi  verbi«itet«n 
(freilich  irrigen)  Tradition  dem  Apostel  Paului  als  VerfaMer  Bagwohriebei. 
'0  Vgl.  Wittens  Anmerkungen  lu  Purg.  XXIX,  v.  147. 
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der  symbolischen  Bilder,  von  welchen  er  umgeben  erschdnt,  — 
ist  die  Deutung  der  Geschichte  derselben,  die  uns  der  ge^ 
niale  Dichter  im  weiteren  Verlaufe  seiner  grossen  Allegorie  vor 
Aagen  führt.  Besonders  darf  der  xxxn.  Gesang  des  Purgatorio, 
zu  dem  wir  jetzt  übergehen,  eine  wahre  crux  interpretum  ge- 
nannt werden.  Der  besonnene  Ausleger  wird  sich  wohl  niemals 
rühmen  wollen  und  dürfen,  dass  ihm  alles  in  demselben  völlig 
klar  und  durchsichtig  geworden  sei.  Bei  manchen  einzelnen 
Punkten  wird  man  immer  darauf  verzichten.  Gewisses  aufzufin- 
den und  aufzustellen,  und  sich  mit  blos  Wahrscheinlichem  zu- 
frieden geben  müssen. 

—  Der  allegorische  Zug  bewegt  sich  zuerst  von  Morgen 
gegen  Abend,  bis  er  dem  zuschauenden  Dichter  gegenüber  an- 
gelangt ist  Später  (xxxn,  16 — 18)  sehen  wir  ihn  umkehren 
und  von  Abend  gen  Morgen  wandern.  Steht  wohl  dieser  Um- 
stand rein  zufällig  und  bedeutungslos  da?  Oder  liegt  auch 
hierin  ein  tieferer  allegorischer  Sinn  verborgen?  Ersteres  wage 
ich  nicht  zu  behaupten,  und  um  die  Deutung  des  Sinnes  be- 
finde ich  mich  in  wirklicher  Verlegenheit.  Auch  sehe  ich  mich 
von  den  ziemlich  zahh-eichen  Auslegern,  die  mir  vorliegen,  völlig 
verlassen.  Nur  bei  Barelli  finde  ich  eine  hierauf  bezügliche 
parenthetische  Bemerkung  ^^),  mit  der  ich  aber  rein  nichts  an- 
zu&ngen  vermag.  Denn  die  Rückkehr  des  Triumphwagens  von 
Abend  gegen  Morgen  soll  nach  derselben  auf  die  gehoffte,  ge- 
wünschte und  geforderte  Rückkehr  des  päpstlichen  Stuhles  von 
Avignon  nach  Rom  hindeuten.  Allein  dieser  Erklärungsversuch 
steht  und  iallt  mit  Barelli 's  Deutung  des  allegorischen  Wa- 
gens auf  den  päpstlichen  Stuhl,  einer  Deutung,  die  sich  uns  im 
Vorstehenden  als  eine  unrichtige  erwiesen.     Sodann    müssten 


'*)  A.  a.  0.  p.  262:  notisi  che  Avignone,  divenuta  in  mal  punto  nel 
1305  la  dixnora  del  romano  pontefice,  h  aU'  occidente  di  Roma,  dove 
Dante  voleva  che  fosse  ricondotta. 
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wir  bei  dieser  Deutung  in  dem  ersten  Zug  von  der  Morgen- 
nach  der  Abendgegend  die  Uebersiedelung  der  Päpste  nach 
Avignon  finden,  was  mit  der  ganzen  Vision  sowohl,  {ils  auch 
besonders  mit  dem  Schluss  vom  xxxn.  Gesänge  in  grellem  Wi- 
derspruche stünde.  Endlich  geräth  Barelli  mit  dieser  (wie  mir 
scheint  unüberlegten)  Andeutung  in  einen  starken  Selbstwider- 
spruch. Denn  er  deutet  ja  selber  den  Baum,  an  welchen  der 
Greif  des  Wagens  Deichsel  gebunden  liess,  auf  Rom ;  dieses  An- 
binden aber  ist  das  Endziel  des  Rückzuges  von  Abend  gen 
Morgen ! 

Ist  diese  Deutung  unmöglich,  so  bleibt  die  Frage  nach  dem 
in  diesem  Kommen  und  Gehen  verborgenen  allegorischen  Sinne 
noch  offen.  Könnte  man  nun  nicht  hierin  eine  Andeutung  auf 
die  dem  Sünder  rettend  entgegenkommende  christliche  Liebe 
finden?    Dann  wäre  der  allegorische  Sinn  folgender: 

Der  heilige  Geist  mit  seinen  Gaben  (die  sieben  Leuchter), 
Christus  (der  Greif)  mit  seinem  Heil,  die  ICirche  (Wagen)  mit 
dem  in  ihrem  Besitze  sich  befindenden,  von  ihr  verkündeten 
göttlichen  Worte  (vierundzwanzig  Aelteste  u.  s.  w.)  kommen  dem 
reuevollen  Sünder  (Dante)  entgegen  und  zwar  so  weit,  bis  sie 
ihn,  bis  er  sie  gefunden.  Dann  kehren  sie  wieder  dahin  zurück, 
woher  sie  gekommen,  den  bussfertigen  Sünder  zu  dem  Zustande 
der  Seligkeit  mit  sich  führend.  Dieser  Deutung  würde  sehr  gut 
entsprechen,  dass  der  Zug  stille  steht,  sobald  er  Dante  (dem 
bussfertigen  Sünder)  gegenüber  angelangt  ist;  ferner,  dass  der- 
selbe hier  wartet  und  nicht  eher  wieder  umkehrt,  als  Busse  and 
Reue  bei  Dante  vollendet  sind,  so  dass  er  erst  dann  mitziehen 
darf,  als  er  vom  Lethewasser  gekostet  (erst  wenn  der  Sünder 
durch  Busse  geläutert  und  von  seinen  Sünden  gereinigt  ist,  kann 
er  zum  glückseligen  Leben  gelangen).  — 

—  Wie  der  mystische  Zug  am  Ufer  des  paradiesischen  Stro- 
mes, dem  Dichter  gegenüber,  angekommen  ist,  da 
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Ertönt'  ein  Donnerschlag,  der  jenen  Würd'gen 
Das  Weitergehn  zu  untersagen  schien, 
Da  still  sie  standen  gleich  den  vordVen  Fahnen. 

Mit  den  Worten  des  Hohenliedes  (iv,  8):  "Komm,  du  Braut, 
vom  Libanon",  ruft  einer  aus  der  geweihten  Schaar  die  ver- 
herrlichte Beatrice  herab  von  den  Himmelshöhen.  Diese  er- 
scheint Wie  einst  Christus  bei  seinem  Einzüge  in  Jerusalem, 
80  wird  auch  des  Dichters  Jugendgeliebte  mit  den  Worten  be- 
grüsst:  ^'Gelobet  sei  die  da  kommt  im  Namen  des  Herrn  I" 
Eine  Wolke  von  Blumen  empfangt  sie,  die  ihre  Stelle  auf  dem 
glorreichen  Wagen  als  dessen  Hüterin  einnimmt. 

Dass  die  herrliche,  unnachahmliche  Stelle  (xxx,  1  fg.)  zu- 
nächst die  Absicht  verfolgt,  die  verklärte  Jugendgeliebte  Dante's 
zu  verherrlichen,  scheint  mir  ausser  Zweifel.  Meinem  im  An- 
fang schon  ausgesprochenen  Plane  gemäss  tibergehe  ich  indess 
den  mehr  persönlichen  Theil  der  Allegorie.  Beatrice  kann  hier 
daher  nur  als  allegorische  Person  in  Betracht  kommen,  und 
zwar  auch  hier  nur,  sofern  sie  bei  dem  mystischen  Wagen  eine 
bedeutende  Rolle  spielt.  Sofern  ihr  hier  die  Aufgabe  zufallt, 
den  Wagen,  d.  h.  die  Kirche  zu  hüten  und  zu  bewachen,  in 
derselben  zu  thronen,  ist  sie  offenbar  das  Symbol  der  göttlichen 
Wahrheit,  der  reinen  Lehre.  Und  da  es  die  Aufgabe  der  theo- 
logischen Wissenschaft  ist,  die  göttliche  Wahrheit  zu  erforschen 
und  zu  lehren,  die  reine  Lehre  zu  bewachen  und  zu  bewahren, 
so  kann  Beatrice  zugleich  als  die  Personification  der  Theologie 
betrachtet  werden.  Die  erste  Wirkung  der  göttlichen  Wahrheit 
ist  nun,  dass  sie  den  Menschen  über  seinen  eigenen  sündhaften 
Zustand  erleuchtet  und  ihn  dadurch  zur  Busse  und  Reue  führt. 
Somit  ist  Beatrice  zugleich  das  Symbol  der  göttlichen  Erleuch- 
timg.  Als  solche  wird  sie  von  der  geweihten  allegorischen 
Schaar  herbeigerufen,  um  den  Sünder  (Dante)  zur  vollendeten 
Beue  zu  führen,  damit  er  der  Reinigung  durch  das  Wasser  des 
heiligen  Stromes  theilhaftig  und  würdig   gemacht  werde,  dem 
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heiligen  Zuge  sich  anzuschliessen.  Sobald  dies  geschehen  ist, 
kehrt  die  heilige  Scliaar  zurück, 

Die  sieben  Flammen  und  die  Sonn^  im  Antlitz. 

Unter  Engelgesängen  zieht  nun  der  glorioso  esercito  durch 
den  ursprünglich  dem  Menschen  zum  Aufenthalt  bestimmten,  aber 
um  der  Sünde  willen  unbewohnten  göttlichen  Hain. 

Vielleicht,  dasB  solchen  Raum  in  dreien  Flügen 
Ein  losgelassener  Pfeil  durchmisst,  als  wir 
Zurückgelegt,  da  Beatrice  abstieg. 

Da  hört  ich  üüsternd  Alle  j,Adam"  sagen. 

Drauf  kreisten  sie  um  einen  Stamm,  dcss  Zweige 
Beraubt  der  Blüten  waren,  wie  der  Bl&tter. 

Sein  Haar,  das  um  so  weiter  sich  verbreitet, 
Je  mehr  es  aufsteigt,  würd'  ob  seiner  Höhe 
Selbst  in  den  Wäldern  Indiens  Staunen  wecken. 

Im  nächsten,  buchstäblichen  Sinne  ist  diese  piauta  der  ''Baum 
der  Erkenntuiss"  des  mythischen  irdischen  Paradieses  (Genesis, 
Cap.  II,  9,  17).  Hieraus  und  aus  dem  Folgenden  ergiebt  sich 
dessen  allegorische  Bedeutung  leicht.  Sofern  an  den  Baum 
der  Erkenntniss  ein  göttliches  Gebot  geknüpft  war,  ein  Gebot, 
welches  gehorsam  zu  befolgen  der  Menschen  heiligste  Pflicht 
gewesen  wäre,  ist  er  zugleich  der  Baum  des  Gehorsams.  '*Auf 
dem  Gehorsam  beruht  das  Recht,  das  Recht  aber  handhabt  die 
Obrigkeit,  welcher  der  Christ  unterthan  sein  soll.  Die  höchste 
der  von  Gott  geordneten  Obrigkeiten  ist  die  des  römischen 
Weltreichs'' ^•).  Sitz  und  Centrum  des  römischen  Weltreiches 
ist  aber  Rom.  Demnach  werden  wir  sagen  müssen:  der  Baum 
ist  das  Symbol  der  Erkenntniss  göttlicher  Dinge  ("des  Gnten 
und  Bösen''),  zu  welcher  Christus  seine  Kirche  f&hrt;  er  ist 
das  Symbol  des  Gehorsams,  den  er  selber  ausgeübt  und  von 
seiner  Kirche  verlangt;  und  er  ist  das  Symbol  Roms,  als  des 
Sitzes  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht,  gegen  welche  Mächte 
der  Christ  Gehorsam  schuldet. 

")  Witte,  zu  Purg.  XXXII,  109. 
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In  dem,  was  der  Dichter  von  diesem  Baume  sagt,  hat  er 
bald  die  eine,  bald  die  andere  und  bald  beide  Bedeutungen  des- 
selben vor  Augen '^).  Er  ist  zunächst  der  Blüten  und  Blätter 
beraubt.  Blüten  und  Blätter  sind  des  Baumes  Schmuck.  Was 
dem  Menschen  allein  einen  wahren  Schmuck  verleiht,  das  ist 
die  Tugend.  Das  römische  Reich  war  aber,  als  es  sich  noch  im 
Heidenthume  befand,  jeglicher  Tugend  baar'^).  —  Im  Gegensatz 
zu  den  irdischen  Bäumen  breitet  dieser  seine  Zweige  immer 
weiter  aus,  je  höher  er  gen  Himmel  sich  erhebt.  Hierin  glaube 
idi  einen  dreifachen  Sinn  finden  zu  müssen.  Der  Baum  ist 
Baum  der  Erkenntniss:  die  Erkenntniss  göttlicher  Dinge  er* 
weitert  sich  um  so  mehr,  je  mehr  sie  sich  dem  Himmel  nähert, 
d.  h.  je  tiefer  sich  der  Mensch  in  das  Göttliche  versenkt.  Der 
Baum  ist  das  Symbol  des  Gehorsams:  seine  ?mnderbare  Gestalt 
vereitelt  den  Versuch,  ihn  zu  ersteigen,  er  ist  so  beschaffen,  da* 
mit  sich  kein  Mensch  an  dem  Gehorsam  gegen  die  geistliche 
oder  weltliche  Macht  vergreife  (vgl  Purg.  xxxm,  58—65).  Der 
Baum  ist  endlich  das  Symbol  Roms:  je  mehr  die  geisthche  und 
weltliche  Macht,  die  in  Rom  ihren  Sitz  haben,  zum  Himmel  sich 
erheben,  d.  h.  je  mehr  sie  "nach  dem  trachten,  was  droben  ist 
und  nicht  nach  dem,  was  auf  Erden  ist",  desto  mehr  werden 
sie  wachsen  und  zunehmen'^). 

Sowie  das  glorreiche  Heer  den  Ort  erreicht,  woselbst  der 
allegorische  Baum  sich  befindet,  vernimmt  sie  der  Dichter  ein- 
stimmig in  die  wehmüthige  Klage  "Adam''  ausbrechen.  Mit 
dieser  schmerzlichen  Klage  betrauert  es  den  Ungehorsam  des 
ersten  Menschen  gegen  das  göttliche  Gebot,  der  die  Schuld  ist, 
sowohl  dass  der  Baum  seines  Schmuckes  beraubt  ist,  als  auch 
dass  der  göttliche  Hain  eine  selva  vota.    Aber  dies  ist  nicht 


»•)  Vgl.  Ruth,  a.  a.  0.  p.  248. 

*i)  Tgl.  den  bekannten  Augostinischeu  Ausspruch:  alle  Tugenden  der 
Heiden  aeien  ''gl&nzende  Laster"  gewesen. 
»»)  Vgl.  Barelli,  a.  a.  0.  p.  263  fg. 


128  ^''  A.  Scartazzini. 

• 

das  Einzige.  Auch  den  Zeitgenossen  des  Dichters  gilt  sie,  die 
schmerzliche  Klage.  Sie,  die  den  Gehorsam  gegen  die  von  Gott 
geordneten  Obrigkeiten  von  sich  abzuschütteln  strebten,  —  sie, 
die  durch  dieses  ihr  Bestreben  die  Stlnde  der  ersten  Menschen, 
welche  nicht  Gott  untergeordnet,  sondern  "wie  Gott"  sein  woll- 
ten, wiederholten,  —  sie  waren  Schuld  daran,  dass  das  Reich 
von  Tugenden  entblösst  da  stand  und  das  irdische  Paradies 
unbewohnt  war  (d.  h.  dass  Dante's  ideale  Welt  sich  nicht  ver- 
wirklichen konnte).  Noch  näher  gilt  diese  Klage  den  römischen 
Päpsten  seiner  Zeit^^).  Denn  indem  diese  "vom  Holze  des  Bau- 
mes abstreiften'',  d.  h.  von  der  weltlichen  Macht  und  dem  irdi- 
schen Besitzthum  so  viel  als  nur  immer  möglich  an  sich  zu 
reissen  suchten,  trugen  sie  am  meisten  dazu  bei,  dass  der  Zu- 
stand der  Welt  von  dem  Ideal  des  Dichters  so  weit  entfernt 
war.  Es  ist  ein  schwerer  Vorwurf,  —  es  ist  eine  bitt^»re  Ironie 
gegen  den  höchsten  kirchlichen  Würdenträger,  die  in  diesem 
Worte,  —  in  dieser  Gleichstellung  und  Vergleichung  desselben 
mit  Adam  liegt. 

Noch  bitterer  wird  sie  aber,  diese  Ironie,  durch  die  un- 
mittelbar darauf  folgende  Hervorhebung  des  Gegensatzes,  in 
welchem  der  Papst,  durch  sein  Haschen  nach  weltlicher  Macht 
und  irdischem  Besitze,  zu  Christo,  dessen  Stellvertreter  und 
Repräsentant  auf  Erden  er  sein  will  und  sein  sollte,  sich  be 
findet.  Wird  über  den  Einen  schmerzlich  geklagt,  dass  er,  in- 
dem er  die  Hand  nach  dem  verbotenen  Baume  streckte,  schwere 
Schuld  auf  sich  geladen,  schweres  Unglück  über  die  Welt  ge- 
bracht, so  wird  hingegen  der  Andere  ob  seiner  freiwilligen  und 
vollkommenen  Unterwerfung  unter  den  von  Gott  gewollten  Ge- 
horsam laut  gepriesen: 


**)  Nicht  gerade  Mos  dem  Einen,   Bonifas  VIII.,  wie  Barelli,  ]»• 

264  tg.  will. 
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Gesegnet  sei'st  Du,  Greif!  dass  dieses  Holzes 

Dein  Schnabel  sich  enthält,  obwohl  es  süss  schmeckt; 
Denn  übel  wunnt  es  hinterdrein  im  Bauche.  — 

So  schrieen  rings  um  den  kräftigen  Baum  die  AndVen. 

Auf  diese  Seligpreisung  erwidert  der  Greif: 

Si  si  conserva  il  semc  d'  ogni  giusto. 
(Also  bewahrt  man  alles  Rechtes  Samen!) 

OflFenbar  sind  diese  Worte  eine  Umschreibung  der  Antwort,  die 
einst  Christus  seinem  Vorläufer  gab,  als  dieser  ihn  zu  taufen 
sich  weigerte:  ^'Also  ziemet  es  uns  alles  zu  erfüllen,  was  ge- 
recht ist"  (Matth.  IV,  15).  Den  Sinn,  der  in  dieser  kurzen  Ant- 
wort liegt,  drückt  Barelli^*)  folgendermaassen  aus:  "Cosl 
operando  si  conserva  la  patria  degli  eroi  e  de'  santi;  si  man- 
tiene  il  principio  di  ogni  giustizia  che  impone  di  restituire  il 
suo  a  chi  di  diritto:  si  esercita  il  potere,  non  a  vantaggio  di 
chi  ne  h  rivestito,  ma  a  bene  dei  soggetti".  Alles  schön  und 
gut ;  allein  der  eigentliche  Nerv  des  kurzen  Wortes  scheint  mir 
damit  noch  nicht  berührt  zu  sein.  Der  Greif  lehnt  vielmelir 
damit  die  Seligpreisung  ab,  indem  er  erklärt,  er  thue  im  Grunde 
weiter  nichts,  als  was  zu  thun  heilige  Pflicht  sei.  Denn  es  ist 
des  Menschen  heilige  Pflicht,  ^'dem  Kaiser  zu  geben  was  des 
Kaisers  und  Gott  was  Gottes  ist".  Wer  vom  Baume  an  sich 
zu  bringen  sucht,  der  verschuldet  dadurch  nicht  allein  ^'das 
üble  Wurmen  im  Bauche",  das  hinterdrein  folgt,  —  er  ver- 
schuldet nicht  blos  des  Menschen  Unseligkeit,  sondern  er  ver- 
sündigt sich  auch  schwer  an  Gott  selber,  dessen  heiliges  Gesetar 
er  übertritt    Denn 

Wer  immer  ihn  beraubt,  wer  ihn  zersplittert, 

Der  krankt  durch  thatgewordne  Lästrung  Gott, 
Der  nur  zu  Seinem  Dienst  ihn  heilig  schuf. 

(Purg.  xxxm,  58  fg.) 

Somit  deutet  Dante  an,  indem  er  dem  Greifen  diese  Antwort 
in  den  Mund  legt,  dass  der  Papst,  durch  sein  Streben  die  welt- 


»*)  A.  a.  0.  p.  267. 

Jahrb.  d.  denttehen  Oant^Oesellsch.   II. 
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liehe  Macht  aus  den  Händen  des  rechtmässigen  Kaisers  zu  ent- 
wenden und  sie  an  sich  zu  bringen,  der  Verletzung  eines 
menschUchen  nicht  nur,  sondern  zugleich  eines  göttlichen  Rech- 
tes, einer  ''thatsächlichen  Lästerung  Gottes"  sich  schuldig  macht. 
Hierauf  zieht  der  ürcif  den  Wagen  zum  Fuss  des  ver^'aisten 
Baumes 

Und  liess  an  ihn,  was  von  ihm  war'*),  p^cbufiden. 

Durch  seinen  Geliorsam  bis  zum  Tode  (Philip,  ii,  8)  hat  Christus 
die  Kirche  gegründet  und  an  den  Gehorsam  knüpft  er  sie.  Be- 
sonders knüpft  er  aber  den  römischen  Stuhl  (die  Deichsel),  der 
römischen  Ursprungs  ist,  an  das  römische  Kaiserthum  und  die 
römische  Kaiserstadt,  auf  dass  die  beiden  Mächte,  Hand  in 
Hand  gehend  und  jede  bei  dem  ihr  angewiesenen  Wirkungs- 
kreise stehen  bleibend,  das  menscldiche  Geschlecht  zur  Glück- 
seligkeit (beatitudo)  führten**). 

Die  seligen  Früchte  einer  solchen  Anstalt  zeigen  sich  sofort: 

Wie  unsre  Pflanzen,  wenn  das  grosdo  Licht 
VormiHcht  mit  dem  zur  Erde  niederfällt, 
Das,  auf  die  Uimmelsfische  folgend  strahlt, 

In  ihren  Knospen  schwellen,  und  dann  jede 

In  eigner  Farbe  spriesst,  noch  eh  die  Sonne 
In  andrem  Sternbild  ihre  Rosse  anschirrt, 

So  ward  der  linum,  der  so  ver^-ainte  Zweige 
Zuvor  gewiesen,  neu  belebt,  mehr  Farbe 
Als  VeiU'hen,  weniger  als  Kosen  zeigend. 

Wie  das  Reich  und  die  Kirche  miteinander  verknüpft  sind,  wird 
jenes  aufs  Neue  mit  Tugenden  geschmückt.  Auch  die  Tugend 
des  hiichsten  Gehorsams,  des  Gehorsams  bis  zum  Tode,  ist 
nicht  mehr  so  selten.  In  der  Farbe,  mcfi  che  di  rose  e  pik 
che  di  vioh^^),  welche  die  Farbe  des  Blutes  ist,  liegt  offenbar 


^^)  Ucber  diesen  Ausdruck  und  die  Sage,  worauf  er  wahncheinlich 
sich  bezieht,  vgl.  Philalethes  und  Witte  z.  d.  St. 

'*)  Vgl.  de  Monarchia,  1.  III,  c.  IB. 

^')  Höchst  treffend  ist  Witte's  Bemerkung  zu  dieaeni  Verse:  ^T^ 
Quelle  aUer  Farbe  int  Licht;  dessen  Gegentheil,  doi  Dunkel,  Kegition 
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eine  Anspielung  auf  die  zahlreiclieu  Märtyrer  der  ersten  christ- 
lichen Zeiten,  die  eben  einen  solclien  Gehorsam  bis  zum  Tode 
bethätigten. 

Bei  diesem  Anblick  stimmt  die  heilige  Schaar  ein  Lied  an: 

Den  HymnuB,  welchen  jene  Schaar  dann  sang, 

Verstand  ich  nicht;  hier  wird  er  nicht  gesungen, 
Auch  könnt'  ich  bis  zu  Ende  nicht  ihn  hören. 

Höchst  wahrscheinlich  haben  wir  hier  eine  Nachbildung  der 
apocalyptischen  Vision  (Offenb.  v,  8 — 10),  wo  es  heisst:  "Und 
da  es  (das  Lamm  =  Christus)  das  Buch  genommen,  fielen  die 
vier  Thiere  und  die  vierundzwanzig  Aeltesten  nieder  vor  dem 
Lamme;  —  und  sie  sangen  ein  neues  Lied,  sprechend:  Würdig 
bist  du  zu  nehmen  das  Buch  und  zu  öffnen  seine  Siegel;  denn 
du  wurdest  gesclilachtet  und  erkauftest  uns  Gott  aus  allen  Ge- 
schlechtern und  Völkern  und  Zungen  und  Nationen  u.  s.  w."  '**) 
Jedenfalls  werden  wir  in  dem  Hymnus  einen  Act  der  Dank- 
sagung gegen  den  Greifen  (Christum),  für  das,  was  er  eben 
vollbracht,  zu  sehen  haben.  — 

Die  Vision  tritt  nun  in  ein  neues  Stadium.  Während  der 
Hymnus  gesungen  wird,  schlummert  der  Dichter  sanft  ein.  Wie 
er  von  seinem  Schlafe  aufgeweckt  wird,  hat  sich  die  Scene  ver- 
ändert Vor  ihm  steht  Mathilde,  die  ihn  belehrt,  wie  die  hei- 
lige Schaar  mit  dem  Greifen  zum  Himmel  zurückkehre.  Nur 
Beatrice  und  die  sieben  Nymphen  sind  bei  dem  Wagen  zurück- 
geblieben.   Letztere  halten  die  sieben  Lichter  in  ihreii  Händen. 

Wir  haben   hier   und    in   der   folgenden   Vision   bis   zum 


der  Farbe.  ^  Weniger  Farbe  als  Rosen  zeigt  also  was  dunkler  ist;  mehr 
als  Veilchen,  was  heller.  DuTikler  als  Rosen  und  heller  als  Veilchen  ist 
aber  Bloi.  —  Nachdem  Christi  Gehorsam  den  Baum  des  Gehorsams  wieder 
belebt  hat,  treibt  er  in  denen,  die  sein  Kreuz  auf  sich  nehmen,  neue 
Blätter,  Blüten  und  Fruchte.  Sie  bleiben  gehorsam  bis  zum  Tode,  und 
xwar  dem  blutigen  Tode  der  M&rtyrer". 

»")  Bare  11  i,  p.  269,  denkt  an  die  Stelle  Offenb.  xix,  G.    Die  ange- 
führte SteUe  scheint  mir  aber  näher  zu  liegen. 

9* 
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Schlüsse  des  xxxn.  Gesanges  die  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  in  kurzen  Zügen  vor  uns.  Nachdem  Christus  und  seine 
Apostel  die  Kirche  gegründet  und  sie  an  das  Reich  geknüpft'*), 
wird  dieselbe  ihrer  leiblichen  Gegenwart  beraubt.  Zu  ihrer  Be- 
wachung bleibt  aber  die  reine  Lehre  zurück  (Beatrice),  sowie 
die  sieben  Tugenden  und  die  Gaben  des  heiligen  Geistes. 

Dante,  nachdem  ihm  die  Verheissung  geworden,  dass  er 
nach  vollendetem  kurzem  irdischem  Laufe  auf  ewig  ein  Bürger  des 
Himmels  sein  werde,  erhält  den  Auftrag,  auf  die  Geschicke  des 
Wagens  zu  achten,  und  das,  was  er  schaut,  niederzuschreiben. 

Aus  dichter  Wolke  schoss  mit  solcher  Schnelle 
Niemals  die  Flamme  nieder,  wenn  der  Regen 
Yon  unsres  Dunstkreis'  fernster  Gränze  kommt. 

Als  durch  den  Baum  der  Vogel  Jupiter's 

Ich  niederschiessen  sah,  die  Rinde  splitternd 
So  wie  die  Blumen  und  die  neuen  Bl&tter. 

Mit  aller  seiner  Kraft  traf  er  den  Wagen; 

Der  aber  wankte,  wie  ein  Schiff  in  Nöthen, 
Das  Wellen  hinten  bald,  bald  yom  bedrängen. 

Diese  Stelle  (eine  Nachbildung  der  Vision  HesekiePs,  Cap.  xvn, 
3  if. ,  welche  das  Schicksal  des  jüdischen  Königs  Zedekia's  ver- 
sinnbildlicht) wird  von  sämmtlichen  Auslegern  auf  die  ersten 
Christenverfolgungen  gedeutet.  Der  „Vogel  Jupiters**,  der  Adler 
bedeutet  die  römischen  Kaiser  bis  auf  Constantin*®).  Mit  afler 
Kraft  suchten  diese  die  junge  Kirche  zu  vernichten.  Darunter 
musste  nicht  allein  die  Kirche,  sondern  auch  das  Reich  selber 
leiden**).  Dieser  Umstand  wird  dadurch  angedeutet,  dass  der 
Adler  auch  die  Rinde  des  Baumes  splittert. 

Der  Wagen  wankt,  aber  er  übersteht  doch  den  Sturm.   Der 


'')  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  kirchliche  Tradition  den  Apostel 
Petrus  (und  Paulus)  bis  nach  Rom  kommen,  dort  den  römischen  Stuhl 
gründen  und  dort  sterben  l&sst.  — 

*^)  Die  kirchliche  Tradition  zählt  bekanntlich  lehn  ChristenyeHoI- 
gungen  unter  den  römischen  Kaisem  auf.  — 

*^)  Man  denke  z.  B.  an  den  Rombrand  unter  Kaiser  Nero. 
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Boden  ist  ihm  noch  nicht  entzogen,  noch  wird  er  von  Beatrice 
bewacht 

Dann  sah  ich  in  des  Siegeswagens  Wiege 

Sich  einen  Fuchs  voll  Fressbegierde  stürzen, 
Der  alles  guten  Futters  ledig  schien« 

Konnte  die  Kirche  nicht  durch  Gewalt  überwunden  werden,  so 
wendet  nun  der  Feind  die  List  an.  Hatte  sie  die  Stürme  von 
Aussen  überstanden,  so  muss  sie  nun  auch  gegen  innere  Stürme 
ankämpfen.  Die  Irrlehren  (Gnosticismus,  Montauismus,  Sabel- 
hanismus,  Arianismus  u.  s.  w.)  schleichen  in  die  Kirche  ein  und 
suchen  in  ihr  Boden  zu  gewinnen.  Die  Hauptträger  der  Irr- 
lehre möchten  Alle  für  dieselbe  gewinnen  (sind  voll  Fressbegierde); 
und  sie  können  doch  ihren  Anhängern  keine  Wahrheit,  keinen 
göttlichen  Trost  darbieten,  denn  von  dem  Allem  besitzen  sie 
selber  auch  nicht  das  Geringste,  —  sie  scheinen  vielmehr  allen 
guten  Futters  ledig.    Es  sind  Wölfe, 

—  die  von  jeder  Gier 
Besessen  sind  in  ihrer  Magerkeit, 
Und  über  Viele  schon  Verderben  brachten. 

(Inf.  I,  49-51.) 

Hat  aber  die  Kirche  den  Stunn  der  Gewalt  überstanü  n, 
so  übersteht  sie  auch  den  der  List.  Noch  ist  ihr  der  Boden 
nicht  entrissen,  noch  steht  sie  unter  Beatrice's  Bewachung: 

Doch  meine  Herrin  zieh  ihn  schnöder  Sünden 
Und  jagte  ihn  in  so  behende  Flucht, 
Als  die  Gebeine  ohne  Fleisch  vermochten. 

Die  Irrlehre  ward  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  durch  die 
reine  Lehre  stets  widerlegt.  Die  Irrlehrer,  besonders  durch 
die  Concilien  in  die  Flucht  geschlagen. 

Der  Feind  rastet  noch  nicht,  noch  ist  die  Krisis  der  Kirche 
nicht  zu  Ende.  Die  Verfolgungen  hat  sie  überstanden,  die  Irr- 
lehre hat  sie  siegreich  bekämpft.  —  Der  Feind  "zeigt  ihr  die 
Reiche  der  Erde  und  ihre  HerrUchkeit,  und  ruft  ihr  zu:  das 
Alles  will  ich  dir  geben,  so  du  niederfällst  und  mich  anbetest  T' 
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Die  Veisuchung  ist  allzu  stark,  ihre  Stimme  allzu  lockend;  die 
Kirche  lässt  sich  verführen. 

Daun  über  sah  ich  iu  des  Wugcns  Arche 

Von  wo  er  kam  den  Adler  wiederkehren 
Und  seiner  Federn  einen  Theil  ihr  lassen. 

Nachdem  die  Beherrscher  des  römischen  Weltreiches  drei 
Jahrhunderte  lang  sich  zur  jungen  Kirche  mehr  oder  weniger 
feindselig  verhalten  hatten,  fand  eine  epochemachende  Wendung 
statt.  Constantin  der  Grosse  trat  zum  Christenthum  über.  Er 
that  aber  noch  mehr.  Er  versetzte  den  Sitz  des  Reiches  aus 
dem  alten  Rom  in  die  an  der  Grenzscheide  des  Orients  und 
Occidents  neu  erbaute  Kaiserstadt.  Der  neue  christliche  Hen- 
scher  zog  sicli  aus  der  alten  Welthauptstadt  zurück.  Durch 
diese  That  wurden  die  Bedingungen  gegeben,  unter  welchen 
allein  ein  vom  Kaisertimm  unabhängiges  Papstthum  entstehen 
konnte.  Das  Kaiserthum  hatte  hierdurch  dem  Papstthum  den 
Boden  geräumt,  auf  welchem  es  sich  zu  seiner  weltlichen  Macht 
erheben  sollte.  Diesen  Gedanken  veranschaulicht  die  mittel- 
alterliche Tradition  in  der  (falschen  und  grundlosen,  aber  zu 
Dante's  Zeit  für  wahr  gehaltenen)  Sage  einer  Donatio  Constan- 
thtl.  Nach  derselben  soll  der  römische  Imperator,  aus  Dank 
für  eine  erfahrene  wunderbare  Heilung,  dem  Rombiscliof  die 
alte  Weltstadt  mit  dazu  gehörendem  Territorium  geschenkt,  ja, 
ihm  die  kaiserliche  Dignität  im  Occidcnt  übertragen  haben. 
Der  kaiserliche  Adler  liess  damit  dem  Wagen  der  Kirche  einen 
Theil  seiner  Federn.  Dass  Dante  in  dieser  Schenkung  den  An- 
fang und  die  Quelle  des  Verderbens  der  Kii'che  erblickte,  ist 
allgemein  bekannt  ^'^).  Er  stand  aber  mit  dieser  Anschauung 
keineswegs  vereinzelt  da.  Dieselbe  war  vielmehr  von  allen  de- 
nen vertreten,  welche  ein  Auge  für  das  Verderben  der  Kirche 
hatten.    Eine  alte  Sage  lässt  bei  der  Schenkung  Constantin's 


*')  V;rl.  inr.  XIX,  115,  Par.  xx,  55. 
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vom  Himmel  herab  die  Klage  ertönen:  Hodie  diffusum  est  ve- 
nenum  in  ecciesia  Dei.    Auch  bei  Dante  kehrt  diese  Sage  wieder: 

Wie  aus  der  Brust,  die  bitter  sieb  beklaget, 

So  kam  vom  Himmel  eine  Stimm'  und  sagte: 
Wie  bist,  mein  SchifHein,  übel  du  beladen! 

Bis  dahin  hatte  die  Kirche  einen  ihrer  Idee  entsprechenden 
Anblick  gewährt  Von  nun  an  aber  geht  rasch  eine  traurige 
Verwandlung  mit  ihr  vor.  Es  steigt  zuerst  ein  Drache  aus  der 
Erde, 

Der  mit  dem  Schwänze  das  Geföhrt  durchbohrte. 
Und,  wie  zurück  den  Stachel  zieht  die  Wespe, 
So  riss,  den  bösen  Schweif  er  nach  sich  ziehend, 
Ein  Stück  vom  Boden  aus  und  floh  behende. 

Das  unheimliche  Bild  des  Drachen  ist  hinwiederum  der  jo- 
hanneischen  Apocalypse  entnommen**).  Selbst  der  Umstand, 
dass  derselbe  mit  seinem  Schweif  einen  Theil  vom  Boden  des 
mystischen  Wagens  nach  sich  zieht,  scheint  mir  eine  Imitation 
von  Offenb.  xn,  4  zu  sein,  woselbst  es  von  dem  Drachen  mit 
sieben  Köpfen  und  zehn  Hörnern  heisst:  "Und  sein  Schweif 
raffte  den  dritten  Theil  der  Sterne  und  warf  sie  auf  die  Erde". 
Ueber  die  symbolische  Bedeutung  dieses  Ungeheuers  waltet  in 
der  Apocalypse  kein  Zweifel  ob.  Dort  hat  sie  der  Verfasser 
mit  dürren  Worten  angegeben  (V.  9) :  "Und  es  ward  geworfen 
der  grosse  Drache,  die  alte  Schlange,  genannt  Teufel  und  Sa- 
tan,  der  die  ganze  Welt  verführet:  —  geworfen  ward  er  auf 
die  Erde,  und  seine  Engel  wurden  mit  ihm  geworfen".  Nun 
fragt  es  sich  aber:  Soll  der  Drache  bei  Dante  die  nämliche  oder 
aber  eine  andere  symbolische  Bedeutung  haben,  als  in  der  offen- 
bar nachgeahmten  biblischen  Quelle?  Die  Ausleger  sind  in  der 
Beantwortung  dieser  Frage  keineswegs  einig.  Die  meisten  unter 
den  älteren  Auslegern,  unter  den  neueren  Philalethes,  Streckfuss, 


*»)  VgL  Offenb.  xn,  3.  4.    xni,  2.  xx,  2. 
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Ruth'**),  Bahr***)  u.  v.  A.  deuten  den  Drachen  auf  Maho- 
med,  der  einen  ansehnlichen  Theil  der  christliclien  Welt  der 
Kirche  entriss.  Andere  lüngegen  (unter  den  Neuereu  besonders 
Fraticellij  denken  an  P ho t ins,  welcher  hauptsäcldich  dazu  bei- 
trug, die  Spaltung  zwischen  der  griechischen  und  römischen 
Kirclie  herbeizufühn^n.  Beide  Deutungen  dürften  aber  wohl 
schwerlich  den  Sinn  des  Dichters  treffen.  Vorerst  verhalten 
sich  die  beiden  Züge,  das  Auftreten  des  Drachen  und  das  Sich- 
bederk(?n  des  Wagens  mit  den  Federn,  d.  h.  mit  irdischem  Be- 
jsitzi',  —  di(\se  beid(»n  Züge  verhalten  sich  zu  einander  offenbar 
wie  UrsacliL*  und  Wirkung.  Dies  würde  nun,  wie  schon  Witte 
treffend  bemerkt,  weder  auf  Mahomed  noch  aufPhotius  i)as:>end 
sein.  Die  Verweltlichung  der  Kirche  war  doch  weder  eine  un- 
mittelbare Folge  des  Auftretens  Mahomed's,  noch  auch  der  Spal- 
tung zwischen  der  orientalischen  und  occidentalischen  Kirche. 
Es  ist  freilich  sehr  leicht  zu  begreifen,  wie  die  Ausleger  auf 
eine  solche  Deutung  gerathen  konnten.  Man  ging  zwar  vou 
der  richtigen  Ansicht  aus,  dass  der  Dichter  in  diesem  Theile 
seiner  Vision  die  Schicksale  der  christlichen  Kirche  habe  dar- 
stellen wollen.  Darin  aber  irrte  man,  dass  man  anstatt  auch 
an  innere  blos  an  äussere  Schicksale  dachte.  Dass  hier  an 
ein  inneres  Erlebniss  der  Kirche  zu  denken  sei,  hat  m.  £. 
der  Dichter  selber  angedeutet.  Während  der  Adler  und  der 
Fuchs  von  Aussen  her  kommen  und  den  Wagen  äusserlich  au- 
greifen, steigt  hingegen  der  Draclie  "zwischen  den  zwei  Bädern" 
aus  der  Krde  empor.  Sollte  denn  nicht  darin  eine  Andeutung 
hegen,  dass  hier  etwas  gemeint  sei,  was  im  Inneren  der  Kirche 
vor  sich  ging? 

Wir  werden  demnach  sagen  müssen,  dass  der  Drache  der 
Dante'schen  Allegorie  das  persouificirte  böse  Prindp  ist,  wie  in 


**)  Studien,  p.  152. 
")  Vorlräife,  p.  108. 
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der  apocalyptischen  Vision.  Wie  sich  die  Kirche  mit  irdischem 
Besitzthume  beschenkt  sah,  da  fing  die  Gier  nach  weltlichem 
Gut  an  in  ihr  sich  zu  regen.  Der  Feind,  der  "Teufel"  der 
kirchlichen  Dogmatik,  stieg  aus  dem  Abgrunde  hervor  und  ent- 
zog der  Kirche  den  Sinn  christlicher  Demuth,  evangelischer  Ar- 
muth  und  Verzichtleistung  auf  die  Güter,  Genüsse  und  Ehren 
dieser  Erde.  Und  sobald  dem  Feinde  dies  gelungen,  sobald 
sich  die  Kirche  dieser  ihrer  Fundamentaltugenden  beraubt  sah, 
sofort  nahm  sie  eine  andere  Gestalt,  sofort  gewährte  sie  einen 
traurigeren  Anblick. 

Was  übrig  blieb,  bezog,  wie  fettes  Erdreich 
Mit  Grase,  mit  den  Federn  sich,  die  wol 
Gespendet  waren  in  der  besten  Absicht. 

Das  ein'  und  and're  Rad,  die  Deichsel  auch 
Bedeckten  sich  damit  in  solcher  Schnelle, 
Dass  länger  wohl  den  Mund  ein  Seufzer  aufhält 

Diese  Gier  nach  irdischem  Besitze,  dieses  Streben  nach  weit- 
liehen  Gütern,  dieser  nur  auf  das  Zeitlich-Vergängliche  gerichtete 
Sinn,  der  sich  so  schnell  der  ganzen  Kirche  bemächtigte,  musste 
sie  je  länger  je  mehr  verunstalten.  Ein  anderer  Qeist  hatte 
sich  ihrer  bemächtigt,  als  der,  von  dem  sie  bis  dahin  beseelt  ge- 
wesen, und  dieser  andere  Geist  musste  denn  auch  nothwendiger- 
weise  ganz  andere  Früchte  hervorbringen. 

Also  verwandelt)  streckte  dann  das  heil'ge 
Gebäude  Häupter  vor  an  seinen  Theiien: 
Drei  aus  der  Deichsel,  eins  aus  jeder  Ecke. 

Gehörnt  wie  die  des  Stieres,  waren  jene, 

Nur  ein  Hörn  aber  trugen  die  vier  andren; 
Ein  ähnlich  Ungethüm  war  nie  zuvor. 

Nachdem  der  Drache  einen  Theil  vom  Boden  des 
Wagens  weggerissen,  nimmt  der  letztere  allmählich 
die  Gestalt  des  ersteren  an.  Dieser  unbeschreiblich  feine 
Zug  liefert  einen  neuen  Beweis  für  unsere  obige  Deutung  des 
Drachen.  Aus  dem  allegorischen  Wagen,  dem  '^heiligen  Gefäss", 
wird  ein  nie  gesehenes  Ungethüm. 
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Wir  haben  hier  bis  zum  Schlüsse  des  xxxu.  Gesanges 
eine  poetische  Nachbildung  der  Visionen  in  der  Offenbarung 
Johannis  (Cap.  xii,  xui,  xvn)  vor  uns.  Es  wird  uns  demnach 
das  Verstäudniss  der  Dante'schen  Allegorie  wesentlich  erleich- 
tern, wenn  wir  vorher  auf  die  betreffende  apocalyptische  Vision 
einen  kurzen  Blick  werfen  *•). 

Diese  Vision  (Offenb.  xn,  1  fg.)  zeigt  zuerst,  wie  der  Dä- 
mon schon  bei  der  Erscheinung  Christi  als  dessen  grimmigen 
Feind  sich  erwiesen,  wie  er  damals  schon  ihn  zu  verderben  und, 
als  ihm  dies  nicht  gelang,  dessen  Gemeinde  zu  vernichten  suchte. 
Wie  er  aber  sieht,  dass  alle  diese  Versuche  vergeblich  sind, 
trachtet  er  darnach,  die  einzelnen  Bekenner  Christi  auf  Erden 
zu  bekämpfen  und  zu  vernichten.  Dazu  bedient  er  sich  zweier 
Werkzeuge.  Dieselben  erscheinen  dem  Seher  als  zwei  Thiere, 
wovon  das  eine  aus  dem  Meere,  das  andere  aus  der  Erde  auf- 
steigt (Cap.  xin).  Seiner  äusseren  Gestalt  nach  wird  das  erste 
ganz  wie  der  Drache  selber  geschildert:  "Es  hatte  zehn  Homer 
und  sieben  Häupter  und  auf  seinen  Hörnern  sieben  Diademe 
und  auf  ^incn  Häuptern  Namen  der  Lästerung.  Und  der 
Drache  gab  ihm  seine  Macht  und  seinen  Thron  und  grosse  Ge- 
walt''. Das  andere  hat  zwei  Lammshömer  und  redet  wie  der 
Drache;  in  der  Folge  wird  dieses  ausdrücklich  ."der  falsche 
Prophet"  genannt  (xvi,  13.  xix,  20.  xx,  10).  Seine  Rolle  ist 
aber  eine  nur  untergeordnete;  es  dient  dem  ersteren  Thiere 
und  verschafl't  ihm  Anbeter.  Nach  der  ganzen  Sciülderung  er- 
scheint das  erstere  "als  das  wahre  Widerspiel  des  Christus,  als 
der  Antichrist,  vom  Teufel  mit  aller  Macht  ausgerüstet,  um  die 
äussersteu  Anstrengungen  zur  Bekämpfung  des  Christus  und 
seines  Reiches  zu  machen".  Später  (Cap.  xvu)  schaut  der  Sehor 
ein  Weib  auf  dem  Thiere  mit  den  sieben  Häuptern   und  den 


*^)  Vgl.   Bleek,   EiDleituDg   in   das   neue   Testament,   Berlin   1862. 
p.  G15  fg. 
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zehn  Hörnern  sitzend.  Dieses  Weib,  welches  im  Folgenden  als 
die  Beherrscherin  der  übrigen  Könige  erscheint  und  als  die 
siebenhügelige  bezeichnet  wird,  ist  unstreitig  Rom.  Dadurch, 
dass  das  Weib  auf  dem  Thiere  sitzt,  wird  angedeutet,  dass 
dieses  Thier,  der  Antichrist,  mit  Rom  in  besonders  naher  Ver- 
bindung stehen  muss.  Es  darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  der  apocalyptische  Seher  nur  das  heidnische 
Rom  im  Auge  haben  kann. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Vision  ist  für  unseren 
Zweck  nicht  erforderlich.  Wie  von  selbst  einleuchtet,  ist  das 
Dante'sche  Ungethüm  eine  Photographie  des  apocalyptischen 
Thieres,  das  aus  dem  Meere  aufsteigt.  Ist  nun  dieses  Thier 
das  Widerspiel  des  Christus,  so  wird  auch  das  Ungethüm  in 
der  Dante'schen  Allegorie  als  das  Widerspiel  der  Kirche 
aufzufassen  sein.  Durch  die  Gier  nach  irdischem  Besitze  ist 
die  Kirche  das  gerade  Gegentheil  von  dem  geworden,  was  sie 
ursprünglich  war,  —  was  sie  ihrer  Aufgabe  und  Bestimmung 
nach  sein  sollte.  War  sie  einst  ein  herrlicher  Wagen,  dessen 
gleichen  Rom  auch  in  den  Tagen  seines  höchsten  Glanzes  nicht 
gesehen,  gegen  den  selbst  die  Sonne  arm  erscheinen  würde:  so 
ist  sie  jetzt  zu  einem  Monstrum  (mostro)  geworden,  zu  einem 
Ungeheuer,  das  sich  un  Hcässlichkeit  mit  nichts  vergleichen 
lässt.  War  sie  einst  von  den  sieben  Tugenden  umgeben,  so 
zeigen  sich  jetzt  an  deren  statt  die  sieben  Hauptsünden  (die 
sieben  Häupter).  An  die  Stelle  der  Beobachtung  des  göttlichen 
Gesetzes  ist  nun  die  Uebertretung  jedes  einzelnen  Gebotes  ge- 
treten (die  zehn  Hörner).  Kurz,  der  Wagen  hat  die  Gestalt  des 
Drachen  angenommen,  die  Kirche  ist  aus  einer  getreuen  Die- 
nerin Christi  und  Führerin  zu  ihm  ein  Werkzeug  des  Anti- 
christ's  geworden*'). 


*')  Darfte  man  nicht  aach  an  die  Stelle  in  der  Monarchie  (I.  §.  XVill): 
^^O  genas  humannm,  quantus  procellis  atque  jacturis,  quantisqoe  naufragiia 


140  F*  '^'  Scartauini. 

Auch  die  reine  Lehre  (Beatrice)  thront  nach  einer  so  be- 
khigiMiswerthon  Umwandlung  nicht  mehr  in  derselben.  An  ihrer 
Stelle  erscheint  vielmehi*  das  Weib  der  joluinneischeu  Apocalypse: 

Wie  eine  Burg  auf  hohem  Felsen  trotzig, 

Sah^  auf  dem  Unthier  eine  Hur'  ich  sitzen, 
Die  rings  umher  die  frechen  Blicke  wandte. 

Wer  diese  puttana  sciolta  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
War  das  ''Weib"  der  Apocalypse  das  heidnische,  so  ist  hiü- 
hingegen  die  "Ilure"  bei  Dante  das  christliche  Rom,  —  vor 
Allem  die  Päpste  und  die  Curie.  Für  diese  Deutung  ist  cfe 
Stelle  Inf.  xix,  lOG  fg.  schlechthin  entscheidend: 

Euch  Hirten  meinte  der  Evangelist, 

Als  er  das  Weib,  das  auf  den  Wassern  thronet. 
Mit  Königen  der  Erde  huren  sah. 

Es  ist  liier  nicht  der  Ort,  auf  die  vielbesprochene  Frage 
nach  Dante's  Katholicitiit  einzutreten.  Bekanntlich  hat  es  von 
Matthias  Flacius  an  viele  gegeben,  die  den  grossen  Dichter  als 
einen  Vorläufer  der  Reformation  betrachteten.  Andere  dagegen 
glaubten  ihn  gegen  den  Vorwurf  der  Häresie  oder  gegen  das 
Lob,  ein  vorprotestantischer  Protestant  zu  sein,  in  Schutz  neh- 
men zu  müssen.  Mag  es  sich  nun  damit  so  oder  anders  ver- 
halten, dieser  Theil  der  Dante'schen  Allegorie  muss  den  acht 
katholischen  Ausleger  doch  bedenklich  machen.  Denn  indem 
die  "Hure"  auf  dem  ''Unthier''  sitzt^  steht  sie  mit  ihm  in  naher 
Verbindung,  d.  h.  ßom,  der  Papst  und  die  römische  Curie  stehen 
zum  Antichrist  in  einem  engen  Verhältnisse!  Was  aber  Dantes 
Vei'haltcn  zur  Lehre  der  römischen  Kirche  betrifft,  darf  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  *'Hure"  zu  Beatrice  (der 
reinen  Lehre)  sich  verhält  wie  zwei  unvereinbare  Gegensatxe 
oder  zwei   unversöhnliche  Mächte  sich  zu  einander  verhalten. 


ngitari  te  necesse  est,  dum  bellua  multorum  capitum  faotnm,  in 
di versa  conaris"  — )  erinnern? 
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Die  sich  aus  diesem  Gegensatze  ergebenden  Consequenzen  zu 
ziehen,  wollen  wir  dem  Leser  überlassen. 

Heisst  es  von  dem  Weibe  in  der  Apocalypse  (xvni,  3): 
"und  die  Könige  der  Erde  hureten  mit  ihr",  so  sieht  auch  Dante, 
dem  entsprechend,  einen  Riesen  hoch  aufrecht  neben  der  Hure 
stehen, 

Der  in  Besorgniss,  dass  man  sie  ihm  raube, 
Der  geilen  Küsse  manche  mit  ihr  tauschte. 

Als  rings  umschweifend  sie  das  gier'ge  Auge 
Auf  mich  gerichtet,  schlug  der  wilde  Buhle 
Vom  Haupt  sie  bis  zur  Sohle  mit  der  Geissei; 

Dann  aber  löst'  er  voll  Verdacht  und  zornig 

Das  Ungethüm  und  schleppt  es  in  d^n  Wald 
So  weit  hinein,  dass  dieses  mich  vom  Anblick 

Der  Hure  und  des  neuen  Thiers  befreite. 

Hiermit  führt  uns  die  Allegorie  herab,  bis  in  die  Zeit  des 
Dichters.  Denn  dass  diese  Stelle  auf  die  Päpste  Bonifaz  VIII. 
und  Clemens  V.  sowie  auf  deren  Verhältniss  zu  Philipp  dem 
Schönen  von  Frankreich  sich  bezieht,  bedarf  wohl  nicht  eines 
Beweises  und  ist,  so  weit  mir  bekannt,  von  keinem  Ausleger 
bezweifelt  worden.  Als  Bonifaz  VUI.  seine  Politik  ändern  wollte 
und  seine  BUcke  auf  Dante  (hier  der  Repräsentant  der  kaiser- 
lichen Partei)  richtete,  da  ward  er  (1305)  zu  Anagni  vom  Rie- 
sen, Philipp  dem  Schönen,  ^^vom  Haupt  bis  zur  Sohle  mit  der 
Geissei  geschlagen''.  Und  um  sich  der  Päpste  noch  mehr  zu 
versichern,  zwang  Phihpp  den  Nachfolger  Bonifaz's,  Clemens  V., 
seinen  Sitz  nach  Avignon  zu  verlegen.  Hierdurch  ward  die  Los- 
trennung  des  Wagens  vom  allegorischen  Baume  auch  äusser- 
lich  vollendet.  Vom  Gehorsam  hatte  die  Kirche  schon  seit 
dem  Einbruch  des  Drachen  sich  getrennt.  Mit  der  Uebersiede- 
long  der  römischen  Curie  nach  Avignon  war  sie  auch  von  Rom, 
der  Kaiserstadt  und  dem  Symbol  des  Gehorsams,  losgetrennt. 
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In  der  Wirklichkeit  gehört  die  zuletzt  betrachtete  Stelle 
auch  noch  der  Vergangenheit  an;  in  der  poetischen  Fiction  da- 
gegen, sofern  der  Zeitpunkt  der  Dante^schen  Vision  in  das  Jahr 
1300  fällt,  ist  diese  Stelle  schon  ein  Stück  Prophetie,  —  eine 
Vision  dessen,  was  sich  in  der  nächsten  Zeit  ereignen  sollte. 
Wie  die  Visionen  Daniel's  und  der  Apocalypse  nach  den  neue- 
ren Resultaten  der  Wissenschaft  vaticinia  post  eventum  sind,  so 
hat  hier  auch  Dante  ein  Stück  Gescliichte  seiner  Zeit  in  der 
Form  des  vaticinium  dargestellt. 

Die  nun  folgenden,  der  Beatrice  in  den  Mund  gelegten  Be- 
lehrungen sind  dagegen  im  eigentlichen  Sinne  prophetisch.  Da- 
her sind  sie  auch  so  dunkel  und  so  unbestimmt  gehalten,  dass 
jede  Auslegung  kaum  auf  einen  höheren  Wertb,  als  den  einer 
Muthmaassung  Anspruch  machen  kann. 

So  viel  ist  jedenfalls  klar,  dass  Dant€  hier  (Purg.  xxxm. 
1—51)  die  Hoffnung  auf  Wiederherstellung  des  ursprünglichen 
Verhältnisses  aussprechen  will.  Worauf  er  aber  diese  seine 
Hofl&mngen  nächst  der  götthchen  Gerechtigkeit  baut,  dies  dürfte 
sich  schwerlich  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen.  — 

Auf  das  Weib  (die  römische  Curie)  und  den  Riesen  (die 
Könige  Frankreichs)  die  Anfangsworte  des  79.  Psalms  anwen- 
dend, singen  die  sieben  Nymphen  abwechselnd:  "Herr,  die  Völ- 
ker drangen  in  dein  Eigenthum,  entweiheten  deinen  heiligen 
Tempel".  Tröstend  und  weissagend  erinnert  sie  aber  Beatrice 
an  die  Verheissung,  die  der  scheidende  Christus  seinen  Getreuen 
gab:  '^Noch  eine  kleine  Weile,  so  schauet  ihr  mich  nicht;  imd 
wiederum  eine  kleine  Weile,  so  werdrt  ihr  mich  seben*^  (Job. 
XVI,  16).  Die  "kleine  Weile",  da  die  Nymphen  den  Wagen 
nicht  mehr  sahen,  hatte  soeben  begonnen.  Aber  dieser  Zustand 
sollte  eben  nur  eine  kleine  Weile  dauern,  dann  wieder  eine 
Wendung  zum  Besseren  eintreten.    Zunächst  dQifte  hiermit  die 
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lofihuBg  ausgesprochen  sein,  dass  die  römische  Curie  (als  die 
löchste  Repräsentantin  der  Kirche)  bald  wieder  ihren  Sitz  nach 
iom  verlegen  würde.  Aus  dem  ganzen  Zusammenhange  scheint 
adessen  hervorzugehen,  dass  Dante  noch  höhere  Hoffnungen 
legte.  Die  Rückkehr  der  Päpste  nach  Rom  dachte  er  sich 
vbhl  verbunden  mit  der  Rückkehr  der  Kirche  zu  ihrem  primi- 
iven  Zustande.  Die  Kirche  in  ihrem  damaligen  Zustande  war 
lach  des  Dichters  Anschauung  keine  bastema  mehr,  welche  den 
tfenschen  glücklich  durch  die  Welt  hindurch  nach  der  höheren 
SeUgkeit  trägt,  sie  war  ihm  viehnehr  ein  Ungeheuer,  dessen 
)losser  Anblick  den  Menschen  in  Schrecken  versetzt,  von  dem 
»r  schlechterdings  nichts  Gutes  erwarten  konnte.  So  gab  es 
lenn  für  den  Dichter  im  Grunde  keine  Kirche  mehr. 

Vernimm,  der  Wagen,  den  der  Wurm  zerbrochen, 
War,  aber  ist  nicht; 

jr  ist  nicht  mehr  das,  was  —  er  ist  nicht  mehr  so,  wie  —  und 
^r  ist  nicht  mehr  da,  wo  er  sein  sollte.  Seine  Existenz  kommt 
;inem  Nichtsein  gleich. 

So  kann  es  aber  nicht  lange  bleiben.  Gott  wird  diesem 
Sustande  ein  Ende  machen  und  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
lerbeiführen.  Seine  Rache  wird  die  Frevler  erreichen.  Mögen 
liese  auch  dem  Walme  sich  hingeben,  abergläubische  Gebräuche 
?erden  ihre  Sünden  zudecken,  dennoch 

—  Wer  dran  Schuld  hat,  wisse, 
Die  Rache  Gottes  scheut  nicht  Eingebrocktes. 

Diese  Stelle  bezieht  sich  bekamitlich  auf  die  abergläubische 
kieinung,  ein  Mörder  sei  vor  der  Blutrache  gesichert,  wenn  er 
leun  Tage  nach  seiner  That  Brod  und  Wein  esse. •Die  Frage 
Bt  aber,  ob  Dante  hier  nur  eine  allgemeine  Wahrheit  ausspreche, 
)der  aber,  ob  wir  in  diesem  Ausdruck  eine  Anspielung  aui  be- 
stimmte Vorgänge  zu  suchen  haben.    Ich  glaube  mich  für  das 
>tztere  entscheiden  zu  müssen.    Steht  es  nach  dem  Zeugniss 
ler  ältesten  Ausleger  fest,  dass  diese  abergläubische  Meinung 
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noch  ZU  des  Dichters  Zeiten  in  Florenz  verbreitet  war:  so 
scheint  mir  auch  kein  triftiger  Grund  vorhanden  zu  sein,  die 
Historicität  dessen,  was  der  falsche  Boccaccio  von  Carl  von 
Anjou  berichtet,  zu  bezweifeln.  Dann  hätten  wir  in  dem  kur- 
zen Worte  eine  unvergleichlich  treffende  Anspielung  auf  einen 
bestimmten  Vorfall  vor  uns,  —  eine  Anspielung,  die,  während 
sie  einerseits  den  Aberglauben  geisselt,  auf  der  anderen  Seite 
gerade  dem  Hause  Frankreichs,  dem  der  ''Riese"  angehörte,  die 
göttliche  Rache  androht. 

Diese  Rache  zu  vollziehen  und  zugleich  die  Kirche  wieder- 
herzustellen, —  das  wird  die  Aufgabe  eines  ''Gesandten  Got- 
tes" sein. 

Nicht  immerdar  bleibt  unbeerbt  der  Adler, 
Von  dem  der  Wagen  das  Gefieder  hat, 
Das  erst  zum  Unthier,  dann  zur  Beut*  ihn  machte. 

Denn  sicher  seh'  ich,  und  darum  bericht'  ich's, 
Schon  nahe  Sterne,  frei  sowohl  von  Hind'roDg 
Als  Widerstände  eine  Zeit  uns  bringen, 

In  der  ein  Gottgesendeter  Fünfhundert 

Und  Zehn  und  Fünf  erschlagen  wird  die  Flücht'ge, 
Sowie  den  Riesen,  welcher  mit  ihr  sündig^ 

Soviel  scheint  mir  aus  dieser  Stelle  klar  hervorzugehen, 
dass  Dante  hoffte,  eine  zum  Adler,  d.  h.  zum  Kaiserthum  in 
naher  Beziehung  stehende  Persönlichkeit  werde  auftreten,  die 
römische  Curie  sowie  das  französische  Königshaus  bekämpfen 
und  überwinden,  und  eine  neue  Ordnung  der  Dinge,  die  dem 
Ideale  des  Dichters  entspreche,  herbeiführen.  Schwieriger,  ja 
vielleicht  geradezu  unlösbar  ist  hingegen  die  Frage,  wen  Dante 
dabei  im  Auge  hatte.  Die  Ansicht,  wonach  er  dabei  an  einen 
frommen,  gBttwohlgefälligen  Papst  (DVX  =  Domini  Xristi  Vict- 
rius)  gedacht  haben  soll,  wird  jedenfalls  von  vornherein  abzu- 
weisen sein.  Denn  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt 
m.  E.  uns  zu  deutlich,  dass  unter  dem  DVX  schlechterdings 
nur  ein  weltUcher,  kaiserlicher  Better  gemeint  sein  kann.  Ob 
aber  dem  Dichter  dabei  Uguccione  della  Faggiuola   oder  Can 
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Grande  della  Scala,  oder  aber  der.  deutsche  Kaiser  Heinrich  VII. 
vorschwebte,  —  diese  Frage  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Zu 
einer  annähernden  Gewissheit  hierüber  könnte  man  nur  dann 
gelangen,  wenn  die  Zeit  der  Abfassung  der,  die  grosse  Alle- 
gorie enthaltenden  letzten  Gesänge  des  Purgatorio  sicher  fest- 
gestellt wäre.  Wiewol  es  aber  nicht  an  solchen  fehlt,  die  mit 
mehr  Paradoxie  als  Scharfblick  nicht  blos  das  Jahr,  sondern 
sogar  auch  den  Monat,  in  welchem  die  einzelnen  Partien  des 
unsterblichen  Gedichtes  abgefasst  wurden,  zu  bestinmien  sich  zu- 
trauen^®), so  dürfte  diese  Frage  dennoch  schwerlich  entschieden 
sein.  Bis  dahin  wird  der  Ausleger  auf  die  Frage,  wer  der  von 
Dante  erwartete  DYX  sei,  mit  einem  non  liquet  antworten 
müssen.  Diese  Antwort,  obwol  unbefriedigend,  ist  vielleicht 
noch  die  beste;  die  docta  ignorantia  ist  hier  sicher  am  Platze. 
Dante  war  sich  selber  dessen  bewusst,  hier  dunkel  und 
unverständlich  zu  reden.  Gleichwol  hat  ei*  sich  aber  nicht 
deutlicher  darüber  ausgesprochen,  sondern  einfach  auf  die  Zeit 
der  Erfüllung  seiner  Hofifnungen  verwiesen: 

Vielleicht,  dass,  donkel,  so  wie  die  der  Themis 
Und  Sphynx,  Dich  meine  Rede  zweifeln  lässt, 
Weil  sie  nach  deren  Art  den  Sinn  verhüllt; 

Doch  werden  die  Geschicke  bald  Najaden 

Dir  werden  und  dies  schwere  Räthsel  lösen, 
Und  unbeschädigt  Vieh  und  Feldfrucht  bleiben. 

Aber  bis  in  die  neueste  Zeit  herab  haben  die  Geschicke  das 
Räthsel  nicht  gelöst.  Des  Dichters  Prophetie  hat  sich  nicht  er- 
filllt,  —  wenigstens  nicht  so  erfüllt,  wie  er  nach  Allem  zu  ur- 
iheilen  erwartet  zu  haben  scheint.  Das  jetzige  Italien  tegrüsst 
freilich  in  seinem  König  den  Gottesgesandteu,  den  ihm  sein 
gröBster  Dichter  einst  geweissagt  Wäre  es  aber  diesem  hetz- 
leren  vergönnt,  aus  dem  Grabe  zu  erstehen  und   die  gegen- 


*•)  VgL  Troya,  Del  veltro  allegorico  dei  Ghibellini,   Napoli  1866, 
p.  154  fg.  n.  ö. 
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wärtigc  Lage  seines  irdischen  Vaterlandes  zu  schauen,  —  er 
würde  gewiss  wehniüthig  ausrufen:  ^'Ahl  ich  hatte  es  mir  ganz 
anders  gedacht!'  — 


IV. 

Es  erübrigt  nur  noch,  in  aller  Kürze  die  Frage  nach  dem 
Zweck  der  betrachteten  Allegorie  ins  Auge  zu  fassen. 

Schon  im  Anfang  wurde  bemerkt,  der  Dichter  verfolge  hier 
den  Zweck  seines  ganzen  unsterblichen  Gedichtes,  den  er  Id 
seinem  Dcdicationssciireiben  an  Can  Grande  selber  angibt  ^'j. 
Dass  dies  seine  Absicht  sei,  wird  in  der  Allegorie  selber  wi^ 
derholt  hervorgehoben.  Dante  lässt  sich  von  Beatrice  auffor- 
dem,  auf  die  Schicksale  des  Wagens  zu  achten  und  das,  was 
er  schaut,  zum  Heile  Anderer  niederzuschreiben: 

Darum,  der  Welt  zum  Nutz,  die  übel  wandelt, 
SullBt  auf  den  Wagen  da  die  Augen  richten, 
Und  heimgekehrt,  was  da  gesehn  hast,  schreiben. 

Purg.  XXXII,  103  fg. 

Die  nämliche  Aufforderung  kehrt  am  Ende  der  Vision  wieder: 

Du  alter  merk*  und  melde  diese  Worte 

Wie  ieh  sie  sagte  denen,  die  des  Lebens, 
Das  nur  zum  Tod'  ein  Laofcn  ist,  noch  leben. 

Der  Zweck  der  Allegorie  ist  also,  den  Menschen  den  Weg  znr 
Glückseligkeit  zu  weisen.  Zum  menscldichen  Glücke  gehört 
nun,  nach  des  Dichters  Anschauung,  die  doppelte  Führung  der 
Menschheit  durch  Kaiser  und  Papst.  *^Der  Mensch**,  so  sagt 
Dante  *am  Schlüsse  seiner  Schrift  über  die  Monarchie,  "der 
Mensch  bedurfte  hinsichtlich  seines  doppelten  Zweckes  einer 
doppelten  Leitung,  nämlich  des  Oberbischofs,  der  der  Offenba- 
rung gemäss  das  menschliche  Geschlecht  zum  ewigen  Leben 


**)  Finis  TotiuB  et  Partis  est.  removere  TiTentet  in  hio  Titadestito 
uiiseriae,  et  perducere  ad  statam  felicitatis.    £p.  Kani  Gr.  de  Scala,  §.  XY. 
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führte,  und  des  Kaisers,  der  nach  philosophischer  Unterweisung 
das  menschliche  Geschlecht  dem  zeitlichen  Glücke  zulcnkte,  da* 
mit,  da  zu  diesem  Hafen  entweder  keine  oder  wenige  Menschen, 
wenngleich  mit  zu  grosser  Schwierigkeit  gelangen  können,  und 
nur  nach  Besänftigung  der  Fluten  der  blinden  Leidenschaft,  das 
menschliche  Geschlecht  frei  in  sanftem  Frieden  ausruhe^'. 

Dieses  Dante'sche  Ideal  veranschaulicht  nun  der  erste  Theil 
der  grossen  Allegorie.  Es  wird  in  demselben  gezeigt,  wie  die 
Kirche,  vornehmlich  ihr  Verhältniss  zum  Kaiserthum  betreffend, 
sein  sollte.  Mit  dem  Kaiserthum  eng  verbunden,  mit  ihm  Hand 
in  Hand  gehend,  greift  sie  doch  nicht  über  nach  der  kaiser- 
lichen Macht.  Durch  Gehorsam  gegen  die  von  Gott  geordnete 
weltliche  Obrigkeit  wird  der  Saame  jeden  Rechtes  bewahrt.  Es 
wird  dem  Kaiser  gegeben  was  des  Kaisers,  und  es  wird  Gott 
gegeben  was  Gottes  ist  Weder  weltliche  Macht  noch  zeitlichen 
Reichthum  trägt  die  Kirche  zur  Schau.  Sie  bleibt  innerhalb 
der  Schranken  des  ihr  angewiesenen  Gebietes,  welches  nur  das 
geistliche  ist  und  sein  soll.  Daher  ist  auch  der  Wagen,  das 
Symbol  der  Kirche,  von  Gestalten  umgeben,  die  rein  geistUcher 
Natur  sind;  Der  göttliche  Geist  weiset  ihr  den  Weg,  worauf 
sie  wandelt,  das  göttliche  Wort  ist  ihr  Schild,  die  Tugenden 
ihr  Schmuck,  Christus  ihr  Führer,  die  reine,  göttliche  Lehre 
ihre  Waffe,  womit  sie  den  einschleichenden  Feind  in  eilige 
Flucht  zu  schlagen  vermag.  In  diesem  Zustande  ist  sie  auch 
stark  gegen  alle  Angriffe  ihrer  Feinde,  mögen  diese  als  gewal- 
tige Adler  oder  aber  als  listige  Füchse  gegen  sie  anstürmen. 

Zur  Vervollständigung  des  Ideals  Dante's  fehlt  freilich  in 
der  Vision  das  ideale  Bild  des  Kaiserthums«  Solange  noch  die 
Kirche  ihrer  Idee  entspricht,  solange  steht  ihr  der  kaiserliche 
Adler  feindlich  gegenüber,  feindlich  greift  er  den  Wagen  an,  so 
dass  er  ihn  zum  Schwanken  bringt.  Mit  der  beginnenden 
Freundschaft  zwischen  Adler  und  Wagen,  d.  h.  zwischen  Kai- 
serthum und  Kirche,  beginnt  sofort  auch  die  Entartung  der 
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letzteren.  So  ist  denn  das  Bild  einer  Ton  Kaiser  und  Papst 
gemeinschaftlich  und  einig  geführten  Welt,  —  das  Bild  einer 
Weltführung,  die  dem  Ideal  des  Dichters  völlig  entspricht,  — 
dieses  Bild  ist  ein  unvollendetes  geblieben. 

Der  Dichter  hat  aber  dieses  Bild  nicht  vollenden  können, 
und  zwar  wohl  hauptsächlich  deswegen,  weil  er  geschichtlich 
verfahren  wollte.  Die  Vorbilder,  die  er  bei  Aufzeichnung  seiner 
grossartigen  Vision  nachahmte,  waren  ja  die  apocalyptischen 
Visionen  der  heiligen  Schrift.  Diese  Visionen,  besonders  die 
Johanneische  Apocalypse  ward  aber  zu  seiner  Zeit  so  ziemhcfa 
als  ein  prophetisches  Compendium  der  Kirchengeschichte  be- 
trachtet'^). Seinem  Vorbilde  entsprechend,  schloss  sich  auch 
Dante  eng  der  Geschichte  an  und  diese  wies  keine  Zeit  auf, 
in  welcher  sein  Ideal  zur  vollendeten  Verwirklichung  gelangt 
wäre.  Bis  zu  der  Zeit,  da  nach  Dante's  Ansicht  der  Abfall  der 
Kirche  von  ihrer  Idee  begann,  waren  ja  die  römischen  Kaiser 
ihre  Feinde  und  Verfolger  gewesen.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Dante  die  Hauptschuld  an  dem  nach  seiner  Ansicht  anormalen 
Weltzustande  der  Kirche  beimessen  zu  müssen  glaubte.  Daher 
wird  in  der  Vision  dieser,  der  Kirche,  ein  ernster  Spiegel  vor- 
gehalten, —  ein  Spiegel,  in  welchem  sie  schauen  konnte,  ein- 
mal was  sie  einst  gewesen  und  noch  immer  sein  sollte,  sodann 
aber,  was  sie  in  Wirklichkeit  geworden  sei.  Somit  entwarf  er 
ein  Doppelbild:  auf  der  einen  Seite  die  Kirche  in  ihrer  primi- 
tiven, reinen,  heiligen,  —  auf  der  anderen  Seite  die  Kirche  in 
ihrer  verderbten,  unreinen,  unheiligen  Gestalt,  —  in  ihrem  Ver- 
fall. Dieser  Verfall  der  Kirche  wird  auf  historisch-genetischem 
Wege  entwickelt,  wobei  es  sich  dem  Dichter  ergiebt,  die  ur- 
sprüngliche Quelle  desselben  sei  die  Bereicherang  der  Kirche, 
und  die  in  Folge  dessen  in  ihr  erwachte  und  je  länger  je 


*°)  Vgl.  B.  B.  "Expositio  magni  profet»  Abbatis  Joachimi  in  Apoea- 
lypsin."    Gedruckt  im  Jahre  1527  m  Venedig. 
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mehr  zunehmende  Gier  nach  weltlichem  Gut  und  irdischer 
Macht.  Diese  Gier  hatte  alle  Uebel  herbeigeführt,  sie  hatte 
allmählich  die  sieben  Todsünden  an  die  Stelle  der  sieben  Grund- 
tugenden hervorgebracht,  sie  hatte  zuletzt  die  Kirche  so  kläg- 
lich verwandelt  Dieser  Grundgedanke,  dass  die  Donatio  Con- 
stantini  oder,  allgemeiner  gesprochen,  die  Besdienkung  der 
Kirche  mit  irdischem  Besitz  seitens  der  römischen  Kaiser,  die 
Mutter  aller  Uebel  sei,  kehrt  in  seinem  Hauptwerke  sowol,  als 
auch  in  den  übrigen  Schriften  Dante's  öfters  wieder.  Diese 
Uebel,  die  daraus  entstanden,  können  wir  bezeichnen  als  das 
Streben  nach  weltlicher  Macht,  welches  die  für  die  ganze  Chri- 
stenheit unheilvollen  Kämpfe  zwischen  Kaiserthum  und  Papst- 
thum  verursachte,  —  die  Gier  nach  Geld  und  Gut,  die  da  be- 
wirkte, dass  die  höchsten  kirchlichen  Aemter  feil  und  daher  oft 
den  Unwürdigen  zugänglich  waren,  —  und  endlich  die  Vernach- 
lässigung des  göttlichen  Wortes  und  der  theologischen  Studien 
ftberhaupt,  um  sich  nur  mit  den  Decretalen  und  dergl.  zu  be- 
schäftigen^^), woraus  die  Unwissenheit  des  Clerus  in  den  zum 
Heil  der  Seelen  gehörenden  Dingen  sich  ergab. 

Indem  nun  der  Dichter  diese  Schäden  der  Kirche  aufdeckt, 
fordert  er  sie  zugleich  implicite  auf,  Busse  zu  thun  und  nach 
Heilung  ihrer  Schäden  zu  streben.  Hierzu  sollte  sie  vor  Allem 
zu  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit  zurückkehren.  Der  vom 
Baume  des  Gehoi*sams  losgetrennte  Wagen  sollte  wieder  an 
denselben  gebunden  werden,  d.  h.  die  Kirche,  näher:  das  Papst- 
thum  sollte  sich  aufs  Neue  mit  dem  Kaiserthum  einigen  und 
mit  ihm  Hand  in  Hand  gehen.  Eingedenk  des  unermesslichen 
Schadens,  den  das  Kosten  der  verbotenen  Frucht  dem  ersten 
Menschen  und  seinem  ganzen  Geschlecht  brachte,  hätte  sie  nicht 
mehr  habgierig  ihre  Hand  nach  dem  Holze  des  Baumes,  d.  h. 
nach   den  Gütern  und  Rechten  des  Kaiserthums   ausstrecken 


*>)  VgL  Parad.  ix,  127  ig. 
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sollen,  sondern  das  Beispiel  ihres  Gründers  befolgen,  der  sich 
des  süss  schmeckenden  Holzes  cntliielt.  Sie  sollte  sich  hinwie- 
derum behen'schon  lassen  von  der  göttlichen  Lehre  (Beatrice), 
sich  umgeben  mit  dem  göttlichen  Worte.  Mit  einem  Worte, 
die  Kirche  sollte  darnach  trachten,  die  ihr  zugewiesene  Auf- 
gabe, —  die  geistige  Leitung  der  Menschheit  zu  führen  und 
den  Menschen  zur  höheren,  geistlichen  Glückseligkeit  zu  leiten, 
—  recht  zu  lösen,  sich  einzig  und  allein  hierauf  beschränken 
iind  die  weltlichen  Sorgen  und  Geschäfte  der  weltlichen  Obrig- 
keit überlassen. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  werden  wir 
sagen  müssen:  der  besprochene,  allgemeine  Theil  der  Dante- 
schen  Vision  des  irdischen  Paradieses  will  darthun,  was  von 
Seiten  der  Kirche  geschehen  soll,  damit  der  Mensch  zur 
Seligkeit  geführt  werden  möge.  Allein  die  Kirche  kann  nicht 
alles  thun.  Der  einzelne  Mensch  hat  auch  seine  Aufgabe  zu 
lösen,  ernste  Pilichten  zu  erfüllen.  Was  nun  von  Seiten  des 
Einzelnen  geschehen  soll,  wenn  er  zur  höheren  Seligkeit  ge- 
langen will,  —  dies  darzuthun,  ist  m.  £.  der  Hauptzweck  des 
anderen,  mehr  persönlichen  Theiles  der  grossen  Allegorie,  dem 
ich  in  einem  spätem  Bande  dieses  Jahrbuches  ebenfalls  eine 
Besprechung  zu  widmen  hoffe. 


Die  ScMussvisioii  des  Purgatoriim. 

Ein  Zusatz  znr  vorigen  Abhandlung 


vom 


Pastor  Leopold  Witte. 

Der  vorstehende  lehrreiche  und  gehaltvolle  Aufsatz  ist  mir 
durch  die  Güte  des  Mitherausgebers,  meines  Vaters,  mitgetheilt 
worden,  ehe  der  Druck  des  Jahrbuches  vollendet  war.  Derselbe 
wnsste,  dass  gerade  die  Vision  am  Schluss  des  Purgatorio  mich 
wiederholt  und  ernstlich  beschäftigt  hatte,  und  so  lag  die 
freundliche  Mittheilung  obiger  Arbeit  noch  vor  der  Publication 
wohl  nahe.  Wenn  ich  es  nun  wage,  die  ausführliche  Abhand- 
lung mit  einem  bescheidenen  Corollarium  etlicher  fragmentari- 
scher Gedanken  zu  begleiten,  so  wird  es  mir  hoffentlich  mein 
gelehrter  Herr  Amtsbruder  in  der  Schweiz  nicht  übel  deuten: 
die  gemeinsame  Liebe  zum  Dichter,  die  Schwierigkeit  des  Ge- 
genstandes und  der  Wunsch,  dieselben  Fragen  von  verschiede- 
nen Seiten  beleuchtet  zu  sehen,  damit  durch  die  gemeinschaft- 
liche Arbeit  eine  endgültige  Antwort  ermöglicht  werde,  ent* 
schuldige  mich  vor  ihm  und  in  den  Augen  der  geneigten  Leser. 
Je  mehr  Bausteine  herzugetragen  werden,  um  so  schöner  kann 
der  Bau  werden,  sollten  sich  auch  etliche  der  Steine  schliess- 
lich unbrauchbar  und  verwerflich  erweisen. 

Es  kann  natürlich  meine  Absicht  nicht  sein,  ein  völliges 
Gegenstück  zu  der  Arbeit  Scartazzini's  zu  liefern.  Der  Leser 
würde  alsdann  vor  den  ermüdendstea  Wiederholungen  nicht  ge- 
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sichert  sein.  Ich  muss  daher  auf  eine  haimonisch  gegliederte 
selbständige  Abhandlung  von  vornherein  verzichten.  Die  Auf- 
einanderfolge meiner  Bemerkungen  ist  mir  vielmehr  durch  mei- 
nes Vorgängers  Arbeit  vorgezeichnet.  Auch  kann  ich  gleich 
im  Beginn  erklären,  dass  ich  seine  Grundauffassung  der  ganzen 
Vision  theile,  und  wo  ich  im  Einzelnen  übereinstimme,  keine 
Veranlassung  habe,  dies  jedesmal  und  ausdrücklich  auszu- 
sprechen. Nur  wo  ich  mir  anderer  Ansicht  zu  sein  erlaube, 
möchte  ich  meine  Auffassung  auf  diesen  Blättern  klarstellen 
und  zu  begründen  suchen. 

Ich  scliicke  voraus,  dass  ich  von  der  Ansicht  ausgebe, 
Dante  sieht  im  ersten  Theile  seiner  Vision  (xxix — xxx,  33) 
nicht  ein  Stück  Kirchengeschichte,  etwa  die  alttestamentUche 
Vorbereitung  und  die  neutestamentUche  Gründung  der  Kirche, 
sondeni  —  die  christliche  Kirche  selbst  in  der  ganzen  Fülle  ihrer 
göttlichen  Ausrüstung  und  Wirkungskraft,  gleichsam  das  aller 
Kircliengeschichte  zu  Grunde  liegende,  noch  unentstellte  Ideal 
der  Kirche,  die  reine  göttliche  Institution,  wie  sie  durch  die 
Kraft  des  heiligen  Geistes  und  die  Gnadenmittel,  durch  die  ihr 
gegebene  Präsenz  der  theologischen  und  moralischen  Tugenden 
das  durch  die  Sünde  verlorene  Paradies  wieder  einnimmt  und, 
selbst  im  Paradiese  weilend  und  ins  Paradies  hineinziehend,  als 
Ileilsbringerin  dem  sündigen  Menschen  entgegenkommt  Erst 
im  zweiten  Theile  der  Vision  (xxxu)  schaut  Dante  die  Ge- 
sclnchte  der  Kirche,  von  ihrer  wirklichen  Einf&hrung  in  die 
Menschheit,  von  der  Neubelebung  des  paradiesischen  Baumes 
an,  bis  auf  ihre  Corruption  zur  Zeit  des  Dichters  selbst  ^ 
Eine  gleiche  Auffassung  scheint  auch  der  Scartazzini'schen  Ar- 
beit zu  Grunde  zu  liegen. 

Gehen  wir  von  ihr  aus,  so  erhellt,  warum  im  ersten  Tbeil 
der  Vision  der  heilige  Geist  unter  dem  Bilde  der  sieben 
Leuchter  dem  ganzen  Auftreten  der  Kirche  vorau^ht  Denn, 
wiewol  derselbe  erst  nach  Christi  Himmelfahrt,  als  der  €hri8t- 
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liehe  Pfingstgeist  ausgegossen  ward,  so  wirkte  er  doch  schon 
in  den  alttestamentlichen  Frommen  und  hat  namentlich  den 
vierundzwanzig  Aeltesten  ihre  Schriften  eingegeben  (1  Petr.  i, 
10  und  11;  2  Petr.  i,  20 — 21).  Seine  erleuchtende  Gegenwart 
ist  die  Voraussetzung  aller  Kirche.  Uebrigens  möchte  ich  bei 
iieser  Deutung  der  Leuchter  auf  die  Person  des  heiligen  Gei- 
stes stehen  bleiben  und  nicht  mit  Scartazzini  zur  Ausdehnung 
ihres  Sinnes  auf  die  sieben  Gaben  desselben  fortschreiten. 
Die  Herbeiziehung  der  beiden  apocalyptischen  Stellen  (Ofifenb. 
[,  12  und  IT,  5)  ist  gewiss  völlig  sachgemäss,  ebenso  wie  die  Be- 
merkung, ^^Dante  habe  aus  der  erstgenannten  Stelle  den  Na- 
men, aus  der  anderen  dagegen  die  Bedeutung  der  allegorischen 
Leuchter  genommen''.  Nur  wäre  wohl  besser  die  nach  Ebrard 
<ron  Scartazzini  selbst  angegebene  Bedeutung  der  letzteren  Stelle 
[wie  von  Ofifenb.  i,  4)  festgehalten  worden,  wonach  die  iTtthc  Aa/it- 
liddsg  nvQog  (sieben  Leuchter)  oder  die  imcc  xvevfiaxa  (sieben 
Geister)  Sinnbilder  des  ^^nach  dem  Innern  Reichthum  der  gött- 
lichen, alle  Bestimmtheiten  in  sich  fassenden,  concretesten  Süb- 
stanzialität  sich  mannichfach  erweisenden  Geistes  Gottes"  sind; 
oder,  yielleicht  etwas  verständlicher,  nach  Hofi[mann  (Schrift- 
beweis I,  S.  173):  Von  sieben  Geistern  ist  die  Rede,  "weil  der 
Geist  nicht  wie  er  in  Gott,  sondern  wie  er  für  Gottes  Walten 
in  ;^er  Welt  ist,  gemeint  sein  will.  Darum  erscheint  er  denn 
auch  in  seiner  götttlichen  Mannichfaltigkeit,  gleichwie  die  Kirche 
in  der  Siebenheit  der  Gemeinden".  Der  zum  mannichfaltigsten 
göttlichen  Wirken  bereite  und  dazu  sich  unablässig  erschliessende 
heilige  Geist  eröfihet  den  Triumphzug  der  Kirche. 

Verstehen  wir  so  die  Leuchter  vom  heiligen  Geist  und  nicht 
von  seinen  Gaben,  dann  sind  wir  auch  nicht  genöthigt,  bei  den 
Streifen  mit  Scartazzini  an  die  vom  Geist  in  der  Christenheit 
gewirkten  Tugenden  zu  denken;  eine  Auffassung,  die  dem  von 
Scartazzini  selbst  aufgestellten  Canon  widerspricht:  "gewiss  hat 
Dante  nicht  zwei  verschiedene  Arten  von  Symbolen  gebraucht, 
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um  die  nämliche  Sache  anzudeuten'".  Denn  für  die  Tugenden 
haben  wir  bereits  in  den  zu  drei  und  vier  den  Wagen  umge- 
benden Frauen  das  entsprechende  Sinnbild.  Die  Streifen  sind 
vielmehr  nur  die  Möglichkeiten,  die  potentia  der  christlichen 
Tugenden,  nämlich  das  unablässige,  gleichmässige,  geordnete 
Fortwirken  des  heiligen  Geistes  (wenn  man  will,  seine  Gaben); 
des  Geistes,  der  seine  erleuchtende  und  heiligende  Thätigkeit 
bis  in  eine  Zeit  über  die  Kirche  erstreckt,  welche  Dante  nicht 
abschen  kann  (Questi  ostendali  eran  maggiori,  che  la  mia  vista); 
nicht  aber  "die  verschiedenen  Tugenden  erstrecken  sich  weiter, 
als  die  Kraft  des  Menschen  hinreicht,  d.  h.  der  sündige  Mensch 
vermag  sie  nicht  vollkommen  auszuüben".  Die  Deutung  der 
dieci  passi,  als  des  Abstandes  der  beiden  äussersten  Leuchter 
von  einander,  auf  die  zehn  Gebote,  innerhalb  welcher  die  Wirk- 
samkeit des  heiligen  Geistes  vor  sich  geht,  könnte  auch  dann 
festgehalten  werden.  Erlaubt  wäre  es  aber  wohl  auch,  auf  tue 
Grundbedeutung  der  Zahl  Zehn  überhaupt  zurückzugehen,  die 
bereits  der  Zchnzald  der  Gebote  selbst  zu  Grunde  liegt,  und 
die  dem  Dichter  aus  mannichfachen  Stellen  der  heiligen  Schrift 
bekannt  sein  musste  (vgl.  nachher  die  zehn  Homer  auf  den 
sieben  Thicrhäuptorn).  In  der  Zehn  ist  das  System  der  Zahlen 
zu  seiner  vollkommnen  Entfaltung  gekommen,  sie  ist  die  Zahl- 
grenzc,  über  welche  hinaus  es  nur  Zusätze  von  Urzahlen  gibt, 
und  zugleich  die  unter  einer  Einheit  höheren  Ranges  zusam- 
mengefasste,  zur  Einheit  als  ihrem  Ursprünge  zurückweisende 
Vielheit  oder  Summe  von  Urzahlen.  Darum  ist  sie  die  Zahl 
der  Vollständigkeit  der  göttlichen  Offenbarungen  (zehn  Gebote, 
die  Zehnt enabgabe,  wodurch  die  ganze  Ernte  and  aller  Besit2 
geheiligt  wird,  der  zehnte  Tag  des  Monats  Tisri  als  der  grosse  Ver- 
söhnungstag in  Israel,  die  zehn  Zehen  und  die  zehn  Hönier  am 
Monarchienbild  bei  Daniel  für  die  vollständige  Entfaltung  der 
Weltmacht  im  römischen  Weltreiche,  diesem  kosmischen  Gegen- 
bilde der  göttlichen  Weltverklärung,  das  zur  SelbstvergottoDg 
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fortschreitet  [Dan.  ii,  41.  vn,  7]  u.  s.  w.).  Demnach  könnte  man 
sagen:  die  heilige  Sieben  des  göttlichen  Geistes  wirkt  erleuch- 
tend innerhalb  der  Zehn  der  Welt,  d.  h.  in  allumfassender, 
Alles  verklärender  Weise,  so  dass  er  entweder  die  Einen  in 
alle  Wahrheit  leitet  (Joh.  xvi,  13)  oder  die  Andern  straft  und 
richtet  (Joh.  xvi,  8 — 1 1). 

Die  Erscheinung  der  Kirche  erblickt  Dante  in  der  gran 
foresta  des  irdischen  Paradieses.  Denn  wo  die  Kirche  heil- 
und  lebenbringend  wirkt,  da  ist  Paradies,  da  ist  der  statas 
integritatis  (der  Stand  der  Unschuld)  wiederhergestellt.  Der 
Klageruf  des  Dichters,  indem  er  Eva's  Vermessenheit  schilt, 

Die,  wo  gehorsam  waren  Erd*  und  Himmel, 
Ein  einzeln  Weib  und  eben  erst  geschaffen, 
Dass  etwas  ihr  verhüllt  sei,  nicht  ertrag; 

Denn  hätte  folgsam  sie  die  Hüll'  ertragen, 
So  wären  jene  namenlosen  Wonnen 
Mir  früher  und  auf  längere  Zeit  geworden, 

dieser  Klageruf  Dante's  veranlasst  Scartazzini  zu  der  Unter- 
suchung, was  wohl  unter  dem  Walde  gemeint  sein  solle;  und 
er  findet  es  trivial,  bei  der  einfachen  und  meines  Erachtens 
dichterisch  doch  sehr  schönen  Wortbedeutung  stehen  zu  bleiben, 
wonach  die  Anschauung  der  durch  Eva  verscherzten  Paradieses- 
wonnen dem  Dichter  jene  schmerzliche  Klage  auspresst.  Auch 
wo  später  (xxxn,  37)  vor  dem  entlaubten  Stamme  des  Baumes 
Alle  "Adam''  flüstern,  sucht  Scartazzini  neben  dem  einfachen 
und  leichtverständlichen  Sinn  noch  eine  verborgene  allegorische 
Deutung.  Ich  kann  mich  nicht  dazu  entschliessen ,  an  beiden 
Stellen  mit  ihm  in  dem  W^alde  ^^das  allegorische  Bild  der  idea- 
len Welt"  Dante's  zu  erblicken,  und  die  ganze  Doppeünvective 
gegen  den  päpstlichen  Stuhl,  der  dem  römischen  Kaiserthum  in 
vennessener  Herrschsucht  nicht  unterthan  sein  wollte,  als  von 
Dante  wirklich  hier  beabsichtigt  zu  erkennen.  Es  scheinen  mir 
alle  Andeutungen,  die  auf  eine  solche  Intention  schliessen  He- 
ssen, zu  fehlen.     Viehnehr  berichtet  Dante  an  der  ersteren 


15G  Leopold  Witte. 

Stelle  ganz  schlicht,  dass  er  weiter  gegangen  sei,  tra  tante  pri- 
inizie  dell'  eterno  piacer;  und  würde  mau  wohl  ungezwungen 
auf  das  Papstthum  anwenden  können,  was  von  Eva  gesagt  ist, 
che  non  soiferse  di  star  sotto  alcun  velo?  Doch  gestehe  ich, 
dass  dies  mehr  eine  Geschmackssache  ist;  und  de  gustibus  ...  etc. 
Dass  man  unter  dem  carro  **)  die  Kirche  zu  verstehen  habe, 
sollte  doch  füglich  nicht  mehr  bezweifelt  und  bestritten  werden, 
Scartazzini's  Argumentationen  weisen  wohl  klar  genug  das  Rich- 
tige nach.  Anders  steht  es  mit  den  vielbesprochenen  zwei  Bä- 
dern des  Wagens.  Auch  darin  scheint  mir  in  dieser  Beziehung 
Scai'tazziui  Kocht  zu  haben,  dass  er  die  Nothwendigkeit  einer 
Deutung  der  Räder  hervorhebt.  Dieselben  sind  (besonders 
xxxii,  131  und  140)  in  so  significanter  Weise  genannt,  dass 
Dante  unter  ihrem  Bilde  uothwendig  Bestimmtes  im  Auge  ge- 
habt haben  muss.  Was  ist  das  nun  gewesen?  Scartazzini  re- 
gistrirt  die  verschiedenen  bisherigen  Deutungen  und  erklärt  sich 
mit  keiner  einverstanden.  Ich  kann  es  ilim  nicht  verdenken; 
auch  meiner  Meinung  nach  gehen  die  Erklärungen  nicht  auf  all 
die  Züge,  die  da^  Gedicht  in  Betreff  der  Räder  enthält.  Auch 
der  Mitlierausgeber  des  Jahrbuches,  der  in  seiner  Uebersetzung 
der  Göttlichen  Comödie  die  Räder  auf  die  Waffen  deutet,  mit 


^')  In  Bezug  auf  die  von  Scartazzini  herangezogene  EzechieUtelle 
(i,  15  und  IG)  8ci  dem  Mittheologen  erlaubt,  wenigstens  in  einer  Anmer- 
kung eine  Meinuogs Verschiedenheit  auszusprechen.  £s  kommen  dort  nicht 
*'oin  Rad,  oder  vielmehr  ein  viereiniges  Rad,  d.  h.  vier  Räder,  die  so  in- 
einandergreifen und  zusammenhängen,  als  wenn  ein  Rad  inmitten  des 
andern  wäre",  vor,  sondern  vielmehr  vier  Räder  *'nach  seinen  vier  Ge- 
sichtern hin*\  also  unter  jedem  Lebewesen  eins ;  aber  jedes  dieser  xier  Rä- 
der hat  noch,  vertical  von  ihm  durchschnitten,  ein  anderes  Rad  in  sich 
("r«V  "■'^  "ir**")'  ^^^  80  entstehende  wirkliche  "Wagen"  Gottes  ist  ein 
vierrädriger,  aber  mit  wunderbarer  Bewegungsf&higkeit  begabter  (daher 
ein  Rad  im  andern,  was  wohl  nicht  bedeuten  kann,  'Slass  was  Gott  thnt 
oft  den  Anschein  der  Verwirrung  hat;  aber  diese  vier  laufen  msammen, 
weil  die  göttliche  Regierung  bei  all  ihrem  noch  so  yenchiedenartigen 
Wirken  stets  nur  Ein  Ziel  verfolgt"). 
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denen  die  Kirche  über  ihre  Widersacher  triumphirt,  Liebe  und 
Ldire,  im  Paradiso  (xii,  106),  in  den  heiligen  Franciscus  und 
Dominicus  verkörpert,  wird  zugeben,  dass  er  auf  diese  Deu- 
tung aus  dem  Zusammenhange  unserer  Vision  selbst  heraus 
nicht  gekommen  sein  würde;  nur  die  Reminiscenz  an  jene  zwei 
Räder  des  Wagens,  in  che  la  santa  chiesa  si  difese,  legte  ihm 
seine  Auffassung  nahe.  Doch  braucht  gewiss  unser  '^carro'" 
nicht  an  jene  *^biga''  zu  erinnern;  zumal  da  hier  der  carro 
die  Kirche  selbst  bedeutet,  dort  aber  die  Kirche  auf  dem  zwei« 
ridrigen  Streitwagen  sich  vcrtheidigt.  Auch  würde  wohl  die 
Entcorporirung,  wenn  ich  so  sagen  darf,  des  Franciscus  und 
seines  Ordens  zur  Liebe,  und  des  Dominicus  mit  seinen  Do- 
mini Canes  zur  Lehre^')  keine  völlig  parallelen  Gorrelatbegriffe 
ergeben,  da  auch  die  lehrende  Thätigkeit  des  Dominicus  aus  der 
Liebe  geboren  zu  sein  prätendiren  konnte  Q^V  amoroso  drudo'' 
Par.  xn,  55).  Endlich  kann  wohl  weder  Liebe  noch  Lehre  das 
Schicksal  der  beiden  Räder  (Purg.  yyxtt^  140)  haben,  mit  irdi- 
schem Reichthum  bedeckt  und  befleckt  zu  werden;  das  würde 
nur  passen,  wenn  an  dieser  Stelle  Dominicaner  und  Francis- 
caner  selbst  gemeint  wären,  die  ja  allerdings  verweltUchten. 
Aber  in  diesem  Falle  müssten  wir  überall  in  der  Vision  bei 
den  Rädern  an  die  ^Verkörperte"  Liebe  und  Lehre,  d.  h.  an 
Franciscus  und  Dominicus  denken:  für  den  xxix.  Gesang  eine 
kirchengeschichtliche  Specialität  mitten  in  einer  Vision  ganz  all- 
gemeinen Charakters,  die  gewiss  nicht  nach  dem  Geschmacke 
des  erwähnten  Mitherausgebers  wäre,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Purg.  xxxii,  130  fg.  dann  als  unbegreiflicher  Anachronis- 
mus epchiene. 

Freilich  muss  ich  bekennen,  dass  auch  Scartazzini's  eigne 
nrae  Erklärung  mich  nicht  vöUig  befriedigt.  Er  will  unter  den 
zwei  Bädern  ^'die  zwei  Theile  der  christlichen  Kirche  oder  die 


M)  [Vgl  Goesohel,  Vorträge  und  Stadien  über  Dante  Allighieri,  S.2a] 
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zwei  Stände,  welche  dieselbe  bilden",  verstanden  wissen,  "den 
geistlichen  und  den  Laienstand".  Wo  bleibt  dann  aber  die 
Kirche,  wenn  "beide  Theile  der  Kirche"  bereits  in  den  Rädern 
synibolisirt  sind?  Und  wie  kann  vom  Laienstande  gesagt  wer- 
den, dass  er  nach  dem  Auftreten  des  Drachen  (xxxu,  130  fg.) 
sich  mit  irdischem  Besitze  überdeckt  habe?  Scartazzini  sagt 
wohl,  im  Gefühl  der  Incongruenz  seiner  Deutung  mit  den  ge- 
schichtlichen Thatsachen:  "die  Gier  nach  irdischem  Besitzthum 
und  weltlicher  Macht  bemächtigte  sich  der  ganzen  Kirche,  des 
Clerus  sowol  als  auch  der  Laien".  Aber  er  wird  sich  erinnern, 
dass  er,  meiner  Meinung  nach  mit  vollem  Recht,  schon  in  der 
Gestalt  des  Drachen  die  personificirte  diabolische  Gier  nach 
weltlichem  Gut  erblickt;  und  dass  andererseits  reich  werden 
wollen  und  reich  werden  doch  nicht  immer  sich  gegenseitig 
deckt.  Und  nur  von  dem  letztern  kann  bei  dem  sich  über- 
decken mit  Federn  die  Hede  sein. 

Ich  wage  es  daher,  doch  noch  mit  einer  andern  Deutung 
hervorzutreten,  die  mir  mehr  dem  Zusammenhange  der  ganzen 
Vision  und  den  einzelnen  Zügen  derselben  zu  entsprechen 
scheint.    Die  Räder  müssen  doch  wohl  etwas  bezeichnen,  worauf 

m 

der  Wagen  der  Kirche  ruhen  und  sich  bewegen  kann.  Ausser- 
dem müssen  concreto  Gestalten  vom  Dichter  damit  gemeint  sein, 
nicht  abstrakte  Begriffe,  die  nimmermehr  mit  irdischem  Reich- 
thum  überwachsen  können.  Endlich  müssen  es  solche  geschicht- 
liche Erscheinungen  sein,  aus  deren  Mitte  der  Drache,  die  Gier 
nach  allem  Irdischen,  hervorbrechen  und  die  ganze  Kirche  be- 
decken und  verunreinigen  kann.  Diese  drei  Merkmale  aber 
scheinen  mir  unbedenklich  angewendet  werden  zu  dürfen^  wenn 
wir  unter  den  zwei  Rädern  den  Clenis  in  seiner  zwiefachen 
Gestalt  als  Weltgeistlichkeit  und  Klostergeistlichkeit  verstehen. 
Auf  ihnen  ruhte  allerdings,  nach  katholisch- christlicher  An- 
schauung, der  gesammte  Bau  der  Kirche;  sie  waren  dam  be- 
rufen, die  Christenheit  zu  tragen  und  weiter  zu  führen ,  nach 
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der  Bichtung,  welche  durch  die  Deichsel  -  (vielleicht  doch  das 
Papstthum,  s.  nachher)  angegeben  ward.  Aus  ihrem  Schoosse 
(tr'  ambo  le  rote)  brach  das  Ungeheuer  der  Weltgier  hervor 
nnd  verdarb  und  zerstörte  die  Kirche.  Und  bei  dem  Clerus, 
dem  klösterlichen  sowol  als  dem  weltlichen,  kam  allerdings  auch 
die  Gier  nach  Geld  zu  ihrem  Ziele  —  die  Geistlichkeit  berei- 
cherte sich  mit  den  Federn  des  Adlers,  nahm  die  Güter  des 
heiligen  römischen  Reiches  zu  einem  grossen  Theile  in  Besitz 
and  verschaffte  dadurch  der  Kirche  die  verhängnissvolle  Um- 
wandlung in  das  Bild  des  Drachen.  Und  so  scheinen  alle  in 
Bede  kommenden  Merkmale  auf  den  Clerus  in  seiner  Doppel- 
gest&lt  zu  passen,  und  auch  dieser  Theil  der  Dante'schen  Vi- 
sion eine  schöne  Harmonie  in  sich  und  mit  dem  Ganzen  zu 
offenbaren. 

Ich  gehe  nun  als  zu  einem  weiteren  Divergenzpunkte,  zu 
der  Deutung  des  paradiesischen  Baumes  über.  Scartazzini 
▼ersteht  darunter  nicht  weniger  als  dreierlei  (genau  genommen 
sogar  viererlei):  1)  der  Baum  ist  das  Symbol  der  Erkenntniss 
göttlicher  Dinge,  zu  welcher  Christus  seine  Kirche  führt;  2)  er 
ist  das  Symbol  des  Gehorsams,  den  er  selber  ausgeübt  und  von 
seiner  Kirche  verlangt;  3)  er  ist  das  Symbol  Roms,  als  des 
Sitzes  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht;  und  das  kaiserliche 
und  das  päpstliche  Rom  sind  Dinge  tam  diversi  generis,  dass 
man  füglich  zwischen  ihnen  als  einem  Dritten  und  Vierten 
unterscheiden  kann.  Wo  bleibt  da  aber  die  Durchsichtlichkeit 
und  Concinnität  des  Bildes?  Ist  so  viel  in  Einem  zusammen- 
geÜBUSSt,  wie  kann  dann  noch  verlangt  werden,  dass  man  alle 
die  verschiedenen  Beziehungen  beim  Lesen  und  Deuten  des 
Einzelnen  immer  präsent  haben  soll?  Ich  frage  aber;  ist  es  uu« 
mA^ch,  an  der  Hand  einer  einfachen  Grundbedeutung  des  Bau-' 
mes  durch  alle  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  sich  hindurch-' 
zufinden?  Versuchen  wir,  das  Wagniss  zu  bestehen.  Als  einen 
Grund,  warum  an  das  kaiserliche  Rom  hier  überhaupt  nicht 
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gedacht  werden  kann,  möchte  ich  von  vornherein  vorausschicken, 
dass  ja  bereits  im  Adler  die  römische  Kaisermacht  ihr  Sinnbild 
von  Dante  selbst  erhalten  liat.  Wozu  also  noch  den  Baum  zur 
Symbolisirung  für  dasselbe  heranziehen?  Bleiben  wir  demnach 
dabei  stehen,  dass  der  Baum,  die  vedova  frasca  im  irdischen 
Paradiese,  der  historische  in  der  Genesis  erwähnte  Baum  des 
Erkenntnisses  Gutes  und  Böses  ist,  der  seit  der  ersten  Aeltem 
Fall  seines  Laubes  beraubt  ward.  Es  ist  keine  neue  Bedeu- 
tung, wenn  wir  ihn  sogleich  einen  Baum  des  Gehorsams  nen- 
nen; denn  durch  den  Gehorsam  oder  Ungehorsam  des  Men- 
schen erfüllte  er  erst  seine  Aufgabe,  zur  Erkenutniss  von  Gut 
und  Böse  zu  füliren.  Der  Greift  Christus,  wird  gepriesen,  *dass 
er  den  verhängnissvollen  Baum  nicht  verletzt,  dass  er  viehnelur 
durch  Gehorsam,  wie  er  selbst  sagt,  den  Samen  aller  Gerech- 
tigkeit bewahrt  hat.  Dahingegen  wird  vom  römischen  Adler 
berichtet  (xxxii,  112  fg.),  dass  er,  als  er  zur  blutigen  Ver- 
folgung der  jungen  Kirche  auf  den  Wagen  niederstiess,  durch 
den  Baum  hcrabfahrend  von  seiner  Rinde,  von  seinen  Blüten 
und  Blättern  abgerissen  habe:  der  Gehorsam  gegen  die  wahre 
Gottheit  wurde  verletzt,  da  das  kaiserliche  Rom  zum  Henker 
an  denen  wurde,  welche  das  Licht  und  das  Salz  der  Erde  bil- 
deten. "Solches  werden  sie  auch  darum  thun,  dass  sie  weder 
meinen  Vater  noch  mich  erkennen"  (Joh.  xvi,  3).  Der  Baum 
belebt  sich  aufs  Neue  und  treibt  frisches  purpurfarbenes  Laub, 
nachdem  der  Greif  den  Wagen  der  Kirche  an  ihm  befestigt:  die 
nova  obedicntia,  der  neue  Gehorsam,  sprosst  in  der  Menschen- 
welt wieder  auf  in  freudiger,  frühlingsmässiger  Kraft^  sobald  die 
lebenbringende  Heilsanstalt  der  Kirche  in  die  Menschheit  ein- 
gesenkt ist;  und  der  Blätterschmuck  des  Baumes,  das  Werk  des 
Gehorsams,  trägt  die  Farbe  des  Baumes:  in  dem  reinen  Waadd  der 
Gläubigen  erweist  sich  die  Kraft  des  Opfertodes  Christi,  und  ein 
Same  vom  Kieuz  her  zieht  sich  durch  alle  HeiUgung  des  Christen 
hindurch.    Darum  heisst  es  von  denen,  die  überwunden  haben: 


Schluss Vision  des  Purgatorium.  Igl 

diese  sind  es,  die  gekommen  sind  aus  grosser  Trübsal,  und  haben 
ihre  Kleider  gewaschen,  und  haben  ihre  Kleider  helle  gemacht  im 
Blut  des  Lammes  (Olfenb.  vn,  14)  *^).  Die  einzige  Schwierigkeit, 
die  sich  der  Beschränkung  auf  den  einfachen  Sinn  des  Baumes 
entgegenzustellen  scheint,  liegt  in  dem  dunkeln  und  änigmatisch 
kurzen  51.  Verse  des  Canto  xxxn  (den  wir  nach  der  Berliner 
kritischen  Ausgabe  citiren):  e  quel  di  lei  a  lei  lasciö  legato. 
Der  Greif,  Christus,  bindet  also  die  Deichsel  an  den  Baum.  Es 
begreift  sich,  warum  die  Deichsel  quel  di  lei,  ein  vom  Baume 
Hergenommenes  oder  auf  ihn  Bezug  Habendes,  genannt  werden 
kann,  wenn  wir  dabei  an  die  alte,  ausführlicher  von  Philalethes 
nach  Francesco  da  Buti  mitgetheilte  Sage  denken,  nach  welcher 
durch  eine  wunderbare  Fügung  Gottes  der  von  Seth  aus  dem 
Paradiese  geholte  und  auf  das  Grab  Adam's  gepflanzte  Zweig 
▼om  Baume  der  Erkenntniss  das  Holz  zum  Kreuze  des  Heilan- 
des geliefert  habe.  Ist  die  Deichsel,  vermittelst  welcher  der 
Greif  an  den  Wagen  der  Kirche  gebunden  ist  und  ihn  bewegt, 
das  Kreuz  Christi,  dann  kann  er  allerdings  quel  di  lei,  ein 
vom  Baume  Herrührendes  heissen.  Aber  ist  die  Deutung  der 
Deichsel  auf  das  Kreuz  wirklich  zulässig?  Kann  es  in  irgend 
einer  Weise  verstanden  werden,  dass  nach  xxxu,  144  auf  dem 
Kreuz  (der  Deichsel  des  Wagens)  drei  zweigehömte  Köpfe  her- 
vorgewachsen seien,  wie  in  den  vier  Ecken  des  Wagens  vier 
einhömige?  Wie  schwer  auch  die  Auslegung  jener  Stelle  sein 
mag,  so  glaube  ich  doch,  dass  man  mit  Zugrundelegung  einer 
solchen  Bedeutung  der  Deichsel  durchaus  nichts  Verständliches 
dort  herausbringen  wird.  —  Philalethes  selbst,  wie  auch  Scar- 
tazzini,  deuten  die  Deichsel  auf  den  römischen  Stuhl,  das  Papst- 
thum.  Es  wäre  eine  solche  Symbolisirung  ohne  Zweifel  voll- 
kommen sachgemäss.    Bei  aller  Entstellung  des  kirchlichen  Pri- 


**)  Ich  glaabe  nicht,  dass  man  wegen  des  colore  men  che  di  rose  e 
piA  che  di  Tiole  nothwendig  ausschliesslich  an  den  Märtyrergehorsam  der 
alten  Kirche  zu  denken  braucht. 

J«lnrl>.  d.  deutschen  Dante  GeselUcb.  n.  1-1 
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iiiates,  die  Dante  bekanntermaassen  in  hohem  Grade  anerkannte, 
musste  er  doch  von  seinem  kirchlichen  Standpunkte  aus  im 
Papstthum  die  von  dem  Herrn  der  Kirche  geordnete  Institution 
zur  Leitung  und  Regierung  der  ccclesia  militans  erblicken.  Yer- 
mittt'lst  der  Deichsel  zielit  der  Greif  den  Wagen**),  d.  h.  ver- 
mittelst des  Papstthums  leitet  Christus  stiftungsmässig  seine 
Kirche.  Nehmen  wir  nun  diese  Deutung  der  Deichsel  auf  das 
Papstthum  als  die  naturgemässeste  an,  von  der  wir  sehen  wer- 
den, dass  sie  auch  xxxu,  144  noch  den  einfachsten  Sinn  giebt. 
so  entsteht  nun  für  uns  die  Frage:  können  wir  auch  der  vor- 
liegenden Stelle  gegenüber  noch  daran  festhalten,  woran  uns 
bisher  keine  der  übrigen  angeführten  gehindert  hat,  dass  näm- 
lich der  Baum  weiter  nichts  bedeutet,  als  den  paradie^sischen 
Baum  des  Gehorsams?  Wäre  es  freilich  evident,  dass  der  Baum 
llom  bedeuten  muss,  so  ergäbe  sich  allerdings  hier  ein  sehr 
nahe  liegender  und  verständiger  Sinn:  der  römische  Stuhl  ist 
römischen  Ursprungs.  Aber  die  Voraussetzung  bestreiten  wir 
eben;  und  so  viel  wir  sehen,  ist  es  gerade  unsere  Stelle,  um 
deren  willen  die  Ausleger  bei  dem  Baume  an  Rom  gedacht  ha- 
ben. Verliert  sich  aber  ihre  nöthigende  Kraft,  dann  fällt  auch 
der  letzte  Grund,  der  zu  einer  so  unbequem  doppelsinnigen 
Deutung  des  Baumes  veranlassen  könnte.  Halten  wir  daran 
fest,  auch  hier  bezeichne  der  Baum  weiter  nichts  als  den  Ge- 
horsam, so  entsteht  folgender,  meiner  Meinung  nach  ausser- 
ordentlich schöne  und  des  Dichters  würdige  Sinn.  Der  temo 
ist  quel  di  lei,  d.  h.  das  Papstthum  stammt  aus  und  ist  be- 
gründet auf  dem  Gehorsam.    Der  Gehorsam  des  Glaubens  (Rom. 


^^)  Bei  der  erstaunlichen  Plastik,  mit  welcher  Dante  malt  und  zur 
sorgsamsten  Anschaulichmachung  auffordert,  könnten  wir,  um  bei  dem 
so  zu  sagen  einspännigen  Wagen  nicht  auch  ein  temo  binato  su  erhalten, 
uns  die  Befestigung  der  einstangigen  Deichsel  am  Greifen  etwa  so  den- 
ken, dass  dieselbe,  am  oberen  Ende  sich  zu  einer  schleifenartigeD  Corvo 
Öffnend,  über  den  Hals  des  Thieres  gelegt  gewesen  w&re.  Dafür  sprftche 
XXIX,  108:  Ch'  al  collo  d'  un  grifon  venne  tirato. 
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I,  5;  XV,  18)  war  es,  was  aus  Petrus  sprach,  als  er  bekannte: 
du  bist  Christus,  des  lebendigen  Gottes  Sohn.  Und  um  dieses 
Gehorsams  willen  bekannte  sich  der  Herr  zu  Petro  und  sprach: 
Du  bist  Petrus,  und  auf  diesen  Felsen  will  ich  bauen  meinö 
Gemeinde,  und  die  Pforten  der  Hölle  sollen  sie  nicht  überwäl- 
tigen. Diesen  auf  Gehorsam  gegründeten  kirchlichen  Primat  (die 
Deichsel)  und  eben  damit  die  ganze  Kirche  (den  Wagen)  bindet 
nun  Christus  durch  sein  Gebot  unauflöslich  an  den  Gehorsam 
(den  Baum)  fest,  und  verlässt  dann  seiner  leiblichen  Gegenwart 
nach  seine  Christenheit  {lascib  legato,  vgl.  xxxu,  89),  in  der  Ge* 
wissheit,  dass,  so  lange  die  Kirche  durch  ihren  obersten  Hirten 
sich  an  den  Gehorsam  gebunden  erachtete,  auch  der  Baum  Blät- 
ter und  Blüten  behalten  und  immer  neue  hervortreiben  würde 
—  eine  Voraussetzung,  die  freilich  durch  die  späteren  Schick- 
sale der  Kirche  nur  zu  bald  um  ihre  Erfüllung  gebracht  ward.  — 
Es  scheint  mir  durch  die  dargelegte  Auffassung  die  Klarheit  und 
Anschaulichkeit  des  Bildes  zu  gewinnen,  und  nach  keiner  Seite 
hin  dem  Wortlaut  oder  Gedankenzusammenhang  Gewalt  ange- 
than  zu  werden.  Mögen  nun  i  maestri  di  color  che  sanno  ur- 
urtheilen,  ob  Dante's  Sinn  wirklich  getroffen  ist. 

Es  erübrigt  blos  noch  der  letzte  und  schwerste  Theil  unserer 
Aufgabe:  die  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Schicksale 
der  Kirche,  die  Dante  am  Schlüsse  seiner  Vision  nach  dem 
Erwachen  aus  seinem  tiefen  Schlafe  geschaut  hat.  Ich  bemerke, 
dass  ich  die  Ansichten  Scartazzini's  über  den  Adler,  den  Fuchs 
and  den  Drachen,  sowie  über  die  von  diesen  Thieren  verursach- 
ten Wandlungen  in  der  Kirche  theile ;  unter  den  Modificationen, 
die  aus  dem  Vorherigen  erhellen.  Nur  in  Bezug  auf  das  aller- 
letzte Geschick  der  Kirche  scheinen  mir  noch  einige  Bemer- 
kungen am  Platze.  Nachdem  die  kirchlichen  Mächte  (Deichsel 
und  Räder)  reich  geworden,  geht  mit  dem  Wagen  der  Kirche 
selbst  eine  grauenhafte  Veränderung  vor.    Sie  wird  zum  "Thiere". 

"Humanität  ohne  Divinität  wird  zur  Bestialität"  (ein  Wort 
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(los  seligen  Auberlen):  Auf  diesem  Principe  ruht  die  apocalyp« 
tische  Symbolik  der  biblischen  Prophetie.  Die  Weltmacht,  die 
sich  wider  den  Herrn  und  seinen  Christ  auflehnt,  erscheint  Da- 
niel und  Johannes  unter  dem  Bilde  eines  aus  dem  Völkenneer 
auftauchenden  Thieres  mit  sieben  Häuptern  und  zehn  nömem 
(Dan.  VII,  7  und  Offenb.  xni,  1).  Bei  Johannes  tragen  die  Häup- 
ter des  Drachen  (des  Teufels)  und  die  Homer  des  ilmn  ähn- 
lichen Thieres  {ßor  antichristlichen  Weltmacht)  Kronen.  "Dit»s 
deutet  an,  dass  wir  unter  den  Häuptern  sowol  als  unter  den 
Hörnern  Reiclie  zu  verstehen  haben,  wie  es  denn  in  der  er- 
klärenden Stelle^  (XVII,  7  fg.)  von  beiden  heisst,  sie  seien  Kö- 
nige (V.  9  und  12,  theils  sieben,  tlieils  zehn  Könige),  wobei  die 
Könige,  wie  bei  Daniel,  die  Reiche^  deren  gewöhnliche  Träger 
sie  sind,  bezeichnen.  Wenn  aber  das  Urbild  (der  Satan)  die 
Kronen  auf  den  Häuptern  hat,  so  ist  klar,  dass  auf  diesen  der 
Wissentliche  Nachdruck  ruht,  dass  sie  die  Hauptxeiche  darstellten, 
wie  dies  auch  schon  in  dem  Unterschied  zwischen  Haupt  und 
Hörn  an  sich  liegt,  da  die  Homer  am  Haupte  sitzen  als  ein 
Tlieil  desselben"*®).  Das  in  sich  einige  letzte  Weltreich,  dem 
d(T  Drache  seine  Kraft  giebt  und  seinen  Stuhl  und  grosse  Macht 
(Offenb.  XIII,  2),  gUedert  sich  also  in  sieben  Reiche,  aus  denen 
noch  drei  andere,  ihnen  gleichartige  und  etwa  von  ihnen  ab- 
hängige, hervonvachsen.  Dies  ist  die  prophetische  Anschauung 
von  der  antichristlichen  Weltmacht,  wie  sie  Dante  vorlag.  Auch 
di((  Deutung  auf  sieben  oder  zehn  Könige  kann  einem  solchen 
Forscher  kaum  entgangen  sein.  Nehmen  wir  nun  gleich  noch 
hinzu,  unter  welcher  Gestalt  in  den  Weissagungen  des  Johan- 
nes die  Kirche  auftritt.  Das  Weib  des  xn.  Capitels,  die  Ge- 
meinde der  Gläubigen  des  alten  und  neuen  Bundes,  ist  in  der 
letzten  Zeit  durch  die  Verführung  der  Weltmacht  zur   abge- 


^^)  Vgl.  C.  A.  AuberleD,  der  Prophet  Daniel  und   die  CMftnbwiiDg 
Johannes.    2.  Aufl.,  Basel  1857,  S.  306. 
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&Ilenen,  ihrem  Ehcherrn  Jehova- Christus  untreu  gewordenen 
Hure  geworden.  Das  Weib,  Cap.  xii,  die  Hure,  Cap.  xvii,  und 
die  Braut  des  Lammes,  die  Hochzeit  hält,  Cap.  xix  und  xxi, 
das  sind  die  drei  Gestalten  für  die  Kirche,  die  in  den  End- 
gesichten des  Johannes  vorkommen;  es  sind  die  drei  verschie- 
denen Seiten,  welche  die  Kirche  an  sich  hat,  und  welche  die 
evangelische  Betrachtungsweise  auch  immer  unterschieden  hat 
Denn  das  Weib  ist  die  unsichtbare,  die  Hure  die  sichtbare, 
beide  zusammen  die  streitende,  die  Braut  aber  die  triumphi- 
rende  Kirche;  oder  vielmehr  genauer:  die  Hure  ist  das,  was 
von  der  sichtbaren  Kirche  nach  Abzug  der  unsichtbaren  übrig 
bleibt;  sie  ist  die  Spreu,  das  Weib  der  Weizen*^). 

Wie  hat  nun  Dante  die  in  Johannes  ihm  vorliegenden  Ge- 
stalten benutzt?  Denn  dass  er  seine  Farben  zum  Gemälde  aus 
der  Apocalypse  entnommen,  bedarf  keines  Beweises.  Wir  müs- 
sen sagen,  dass  ihm  der  scharfe  Unterschied  zwischen  Thier 
und  Hure  entgangen  ist.  Die  Hure  in  der  Apocalypse  sitzt  auf 
auf  dem  Thier:  die  verweltlichte,  vom  Bräutigam  abgefallene 
Kirche  stützt  sich  auf  die  entgottete,  autonomisch  gewordene 
Welt  und  wird  schliesslich  selbst  vom  Thier  gehasst  und  mit 
Feuer  verbrannt  (Oflfenb.  xvn,  16).  Dante  hat  den  Wagen  der 
Kirche  selbst  schon  die  Thiergestalt  annehmen  lassen;  so  bleibt 
ihm  nichts  übrig,  als  das  in  der  Apocalypse  für  die  v^weltlichte 
Kirche  gebrauchte  Symbol,  dessen  Benutzung  er  sich  nicht  ent- 
gehen lassen  wollte,  die  Hure,  genau  genommen  auf  sich  selbst 
(dem  Wagen)  sitzen  zu  lassen,  oder  ihr  eine  andere  Bedeutung 
zu  geben,  die  sie  in  der  Schrift  nicht  hat^®).  Möglich,  dass  er, 
wie  Scartazzini  will,  die  Hure  an  die  Stelle  der  Beatrice,  also 


»')  Auberlen,  a.  a.  0.  S.  315. 

*^  Weil  Dante  für  den  Wagen  schon  das  Bild  des  biblischen  Thie- 
res  aasnntzt,  so  muss  er  auch  nachher  für  die  weltliche  Macht  eine  selbst 
geschafiene  Figur  sich  ausdenken,  den  Riesen,  der  die  Hure  durch  den 
Wald  enüftkrt 
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"der  reinen  Lehre"  sitzend  sieht,  als  ihr  antichristisches  Gogea- 
bild;  nur  duss  dann  nicht  genügt,  einfach  zu  sageu,  "an  ihrer 
Stelle  erscheint  vielmehr  das  Weib  der  Apocalypse",  und  darun- 
ter denn  doch  "das  christliche  Rom,  vor  allem  die  Päpste  und 
die  Curie"  zu  verstehen.  Sondeni,  betont  man  die  GegenbilJ- 
lichkeit  zu  Beatrice,  so  muss  mau  auch  unter  der  Hure  die  Lüge, 
die  falsche  Lehre,  das  falsche  Prophetenthum  der  Offenbarung 
Johannes  angedeutet  sehen;  dann  aber  kann  nicht  gesagt  wer- 
den, der  liiest»,  Philipp  der  Schöne,  habe  sie  nach  Frankreich 
entführt.  Letzterer  Bezug  passt  eben  nur  auf  die  Kirche,  wie 
sie  in  ihrem  ehebrecherisch  gewordenen  Primate  gipfelte.  Und 
so  sclu^nt  Dante  doch  bei  der  Hure  die  biblische  Bedeutuug 
festgehalten  zu  haben.  Sie  ist  ihm  die  abgefallene  Kirche:  nur 
dass  er  vielleicht  bei  diesem  Bilde  für  die  Kirche  mehr  au 
ihre  geistigen  und  geistlichen  Beziehungen  und  Kräfte  dachte, 
währenil  ihm  im  thierisch  gewordenen  Wagen  mehr  ihre  in  die 
Sinne  fallende,  äussere  Gestalt  vor  Augen  schwebte,  die  zum 
Kirchenstaat  gewordene  Kirche.  Und  dafür  passen  ja  auch 
vortretflich  die  aus  der  biblischen  Symbolik  von  Dante  heran- 
gezogenen Merkmale.  Die  ganze  Kirche  wird  zur  Weltmacht, 
das  ist  es,  was  er  schildern  will;  und  so  nimmt  er  die  für  das 
Weltreich  in  der  Bibel  gegebenen  Bilder.  Sieben  Thierhäupter 
schiessen  aus  dem  Wagen  hervor,  eine  Nachäffung,  eine  Cari- 
catur  jener  heiligen  Sieben,  der  Zahl  der  Offenbarungen  Gottes 
an  die  Welt,  zusammengesetzt  aus  der  Zahl  Gottes,  Drei,  und 
der  Zahl  der  Welt,  Vier.  Auf  einzelne  Kirchenfürsten  haben 
wir  gewiss  bei  den  H.äuptern  nicht  zu  rathcn;  es  ist  der  allge- 
meine Gedanke  der  Verweltlichung  der  Kirche,  der  hier  durch 
biblische  Bilder  veranschaulicht  werden  soll.  Von  den  sieben 
Häuptern  vertheilen  sich  drei  auf  die  Deichsel,  vier  auf  die  vier 
Ecken  des  Wagens:  der  römische  Bischof  wollte  der  Stellver- 
treter der  Gottheit,  des  dreieinigen  Königs  der  Welt,  sein;  Bo- 
nifaz  VIII.  jirätendirte  in  der  Bulle  Unam  sanctam  die  Abhän- 
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gigkeit  der  Fürsten  vom  Papst  in  geistlichen  und  weltlichen 
Dingen  *•).  Die  Kirche  aber  sollte  die  ganze  Welt  (deren  sym- 
bolisches Zeichen  die  Vierzahl)  durch  das  Schwert  des  Geistes 
erobern,  und  nun  verweltlichte  sie  selbst,  wurde  zur  unheiligen 
thierischen  Vier.  Eine  lügenhafte  Drei,  die  antichristliche  Re- 
präsentation Gottes,  und  eine  fratzenhafte  Vier,  die  Unterwer- 
fung unter  die  Welt  statt  des  Sieges  über  die  Welt,  daraus  be- 
steht nun  die  verderbte,  innerlich  verrottete  und  verfaulte  Kirche. 
Und  die  grösste  Schuld  an  diesem  Verfall,  wie  die  grösste  Macht 
zur  Verführung  fällt  auf  die  Seite  dessen,  der  die  ganze  Kirche 
leiten  und  mit  dem  Beispiel  des  selbstentsagendcn  Gehorsams 
Allen  vorangehen  sollte,  des  römischen  Papstes ;  daher  vielleicht 
die  drei  Häupter  auf  der  Deichsel  zwiefach  gehörnt,  die  im 
Wagen  nur  einfach.  Vielleicht  aber,  dass  es  Dante  auch  nur 
reizte,  durch  seine  sinnreiche  Vertheilung  der  zehn  Hörner  auf 
die  sieben  Häupter  eine  Veranschaulichung  zu  geben,  die  in  der 
Schrift  fehlte,  wobei  denn  die  leise  obige  Nebenbeziehung  doch 
noch  stattgefunden  haben  könnte. 

Auf  eine  weitere  Besprechung  der  Scartazzini'scheu  Arbeit 
und  des  Dante'schen  xxx.  Gesanges  verzichte  ich.  Sie  würde 
in  ganz  neue  Gebiete  hineinführen  müssen,  in  die  ich  mich  für 
jetzt  nicht  wagp.  Wäre  es  mir  wenigstens  vergönnt  gewesen, 
durch  meine  Bemerkungen  zu  weiterem  Nachdenken  und  For- 
schen anzuregen.  Wem  die  letzten  Ausführungen  allzu  gewagt 
erscheinen  sollten,  dem  will  ich  nicht  ernstlich  widersprechen. 
Doch  möchte  ich  ihn  fragen,  ob  man  sich  wirklich,  trotz  der 
klar  vorliegenden  apocalyptischen  Symbolik,  die  Dante  gekannt 
haben  muss,  damit  begnügen  darf  zu  sagen:  "War  die  Kirche 
einst  von  den  sieben  Tugenden  umgeben,  so  zeigen  sich  jetzt 


**)  Derselbe  Papst  fugte  bekanntlich  sa  der  von  Nicolaus  I.  zuerst 
gebrauchten  tiara  noch  eine  zweite  Krone  zur  Bezeichnung  der  geistlichen 
and  weltlichen  Herrschaft.  Das  triregno,  die  dreifache  Krone,  stammt 
erst  von  ürban  V.  (1360—1372), 
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an  deren  Statt  die  sieben  Hauptsttnden  (die  sieben  Häupter). 
An  die  Stelle  der  Beobachtung  des  Gesetzes  ist  nun  die  üeber- 
tretung  jedes  einzelnen  Gebotes  getreten  (die  zehn  Homer)"; 
abgesehen  davon,  dass  bei  dieser  Deutung  ein  Grund  der  Dante- 
schen  Vertheilung  nicht  gesucht  ist,  vielleicht  auch  schwer  ge- 
funden werden  wird;  selbst  Philalethes  lässt  ja  in  diesem  Falle 
im  Stiche.  So  fordere  der  obige  Versuch  zu  weiterer  Forschung 
auf.  —  Zum  Schlüsse  reiche  ich  im  Geiste  meinem  Herrn  Ämts- 
bruder für  seine  reichhaltige  Arbeit  die  Hand  und  danke  ihm, 
dass  er  mir  Veranlassung  gegeben  hat,  mich  unter  seiner  Ffib- 
rung  einmal  wieder  mit  einer  der  tiefsinnigsten  Stellen  der  Gött- 
lichen Comödie  eingehend  zu  beschäftigen  *^). 


^^)  [Der  in  den  beiden  obigen  Aufs&tzen  mehrfach  erwähnte  Mither- 
ausgeber des  Jahrbuchs  erlaubt  sich,  den  Leser  zur  Yergleichung  ange- 
legentlichst auf  C.  F.  Goeschel's  nachgelassene  Abhandlung  '^Dante's 
Visionen  im  irdischen  Paradiese"  in  den  "Vortrigcn  und  Studien" 
S.  3 — 104  hinzuweisen.! 


Der  siebente  Gtesang  des  Paradieses. 

Ein  Vortrag 


▼on 


C.  F.  Ooeschel, 

gehalten  im  Mai  1853. 

Die  Predigt  des  Kaisers  Justinianus  geht  durch  den  gan- 
zen sechsten  Paradieses -Gesang  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Verse:  der  siebente  Gesang  enthält  eine  Erklärung  dazu,  näm- 
die  theologische  Lehre  von  der  Todesstrafe  Christi  zur  Genug- 
thuung  für  die  Sünde  der  Welt.  Er  gehört  unter  diejenigen 
Gesänge,  welche  von  Vielen  für  unpoetisch  gehalten  werden, 
weil  der  Reiz  nicht  oben  auf  liegt,  weil  die  Schönheit  nicht  so- 
gleich in  die  Augen  fallt,  weil  der  Genuss  ohne  ernstliche  Ver- 
tiefung nicht  zu  erlangen  ist.  Darum  befriedigt  das  erste  Le- 
sen, die  erste  Bekanntschaft  damit  am  wenigsten ;  aber  je  öfter, 
je  naher  man  herzutritt,  desto  mehr,  desto  reichlicher  empfangt 
man,  und  nicht  allein  für  das  Denken,  sondern  auch  für  Herz 
und  Gefühl,  für  Gemüth  und  Phantasie. 

Paradiso  VIL 

Hosianna,  Heiliger  Herre  Gott,  Gott  Zebaoth, 
Der  da  mit  deiner  Klarheit  überstrahlest 
die  seligen  Flammen  aUer  dieser  Reiche!  3 

Also,  sich  wieder  kehr'nd  zu  seinem  Kreise 
Vernahm  ich  nun  lobsingen  jenes  Wesen, 
Ob  welchem  sich  ein  zwie&ch  Licht  verdoppelt.  6 
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Dann  folgt^  es  mit  den  andern  seinem  Roigen , 
Und  schnellsten  Funken  gleich  entschwanden  alle 
Aus  meinem  Blick  durch  plötzliche  Entfernung.  il 

Ich  war  in  Zweifel,  und  sprach  zu  mir  selber: 
Sag's,  sag'  es  ihr,  ja  sag*  es  deiner  Herrin, 
Die  dir  das  Dürften  stillt  mit  süssen  Tropfen.  \'2 

Allein  die  Ehrfurcht,  die  sich  mein  bemächtigt, 
Vor  solcher  Herrin,  schon  bei  B  und  ice, 
Beugte  mich  tief,  gleich  einem,  der  in  Schlaf  sinkt.  I'» 

Kicht  lang'  ertrug  mich  also  Beatrice, 
Und  hub  nun  an,  ein  Lächeln  mir  zustrahlend. 
Wie  es  im  Feuer  Menschen  selig  machte.  l^ 

Nach  meinem  Schauen,  das  nicht  irret,  trägst  du, 
Wie  die  gerechte  Kache  gerechter  "Weise 
Strafe  empfahnn  könnte,  ein  Bedenken.  lM 

Doch  werd'  ich  dir  sogleich  den  Geist  entwirren. 
Und  höre  wohl  mich  an,  da  meine  Worte 
Mit  grosser  Wahrheit  dich  beschenken  werden.  -4 

Weil  au  der  Kraft,  die  will,  den  Zaum  zum  Heile 
Der  Mensch,  der  nicht  geboren  ward,  nicht  wollt'  dulden, 
Stürzt'  er  mit  sich  sein  ganz  Geschlecht  in's  Elend.  -'* 

Weshalb  das  menschliche  Geschlecht  erkrankt  lag 
Viele  Jahrhunderte  in  grossem  Irrthum, 
Bis  es  dem  Gotteswort  geßel  herabzusteigen,  '^^ 

Wo's  die  Natur,  die  sich  von  ihrem  Schöpfer 
Entfernt  hatte,  mit  sich  persönlich  einte 
Allein  durch's  W^altcn  seines  heiligen  Geistes,  33 

Jetzt  rieht'  den  Blick  auf  das,  was  ich  dir  saget 
Jene  Natur  im  Bund  mit  ihrem  Schöpfer 
War,  wie  sie  war  geschaffen,  gut  und  schuldlos.  '^ 

Nur  durch  sich  selbst  allein  ward  sie  verbannet 
Vom  Paradies,  weil  sie  sich  abgewendet, 
Vom  Wege,  von  der  Wahrheit,  von  dem  Leben.  3? 

Drum,  wird  die  Strafe,  die  das  Kreuz  vollstreckt  hat, 
Nach  der  auf  sich  genommncn  Schuld  gemessen, 
Hat  niemals  eine  so  gerecht  gezüchtigt.  4- 

Und  wieder  war  auch  keine  so  voll  Unrechts, 
Sieht  man  auf  die  Person,  die  sie  erlitten. 
In  die  jene  Natur  war  aufgenommen.  ^ 

Dnim  ging  aus  Einem  Act  hervor  Verschiedenes, 
Weil  Ein  Tod  Gott  gefiel,  und  auch  den  Juden, 
Ob  dem  die  Erd'  erbebt,  und  der  Himmel  sich  aufsehloss.   4^ 

Jetzt  sollt'  es  dir  nicht  mehr  so  schwierig  scheinen, 
Wenn  nun  gesagt  wird,  dass  gerechte  Strafe, 
Später  bestraft  ward  vom  gerechten  Hofe.  ^1 
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Doch  seh'  ich  von  Gedanken  zu  Gedanken 
Befangen  deinen  Geist  in  solcher  Schlinge, 
Woraus  man  Lösung  hofft  mit  grosser  Sehnsucht  54 

Du  sagst:  Gar  wohl  versteh'  ich,  was  ich  höre, 
Doch  birgt  sich  mir's,  warum  Gott  diese  Weise 
Grade  gewollt  zu  unserer  Erlösung.  57 

Derselb'ge  Rathschluss,  Bruder,  ist  vergaben 
Den  Augen  eines  Jeden,  dessen  Denkkraft 
Nicht  in  der  Liebe  Flammen  mündig  worden.  60 

Wahrhaftig,  weil  nach  jenem  Punkt  wohl  häufig 
Geblicket,  aber  wenig  nur  erkannt  wird, 
Sag^  ich,  warum  die  Weise  war  die  würdigste.  63 

Die  Güte  Gottes,  die  jedweden  Flecken 
Von  sich  fem  hält,  entsprüht  und  glüht  in  sich  so, 
Dass  sie  die  ew'gen  Schönheiten  entfaltet.  66 

Das  was  von  ihr  unmittelbar  entquillet 
Hat  dann  kein  Ende,  da  sich  nimmer  ändert 
Ihr  eingedrücktes  Bild,  so  bald  sie  siegelt.  69 

Das  was  von  ihr  unmittelbar  herabträuft, 
Ist  gänzlich  frei,  weil  es  nicht  unterlieget 
Der  Macht  der  neu  hinzugekommnen  Dinge.  72 

Je  mehr  es  ihr  gleicht,  desto  mehr  gefallt's  ihr. 
Indem  die  heilige  Gluth,  die  Alles  durchstrahlt, 
Im  Aehnlichsten  am  meisten  lebt  und  wirket.  75 

Aller  dieser  Vorzüge  ist  theilhaftig 
Die  menschliche  Natur,  und  fehlet  einer, 
Muss  sie  herab  von  ihrem  Adel  sinken.  78 

Die  Sund'  ist's  nur,  die  ihr  die  Freiheit  raubet, 
Und  sie  unähnlich  macht  dem  höchsten  Gute, 
Weil  sie  von  seinem  Lichte  nicht  erhellt  wird.  81 

Und  nicht  kommt  sie  zurück  zu  ihrer  Würde, 
Füllt  sie  nicht  wieder,  was  die  Sünde  leer  macht, 
Mit  g'rechter  Busse  gegen  bös  Grelüstcn.  84 

Eure  Natur,  als  sie  in  ihrer  Wurzel 
Sich  ganz  versündigt,  ward  von  dieser  Würde, 
Gleichwie  vom  Paradiese,  weg  gebannet:  87 

Und  konnte,  wenn  du's  recht  genau  betraohtest, 
Auf  keinem  Wege  hergestellet  werden, 
Ohne  eine  dieser  Furthen  zu  durchwallen:  90 

Dasa  Gott  entweder  hätt*  allein  aus  Gnaden 
Vergeben,  oder  durch  sich  selbst  der  Mensch  hätt' 
Genug  gethan  für  alle  seine  Thorheit  93 

Nun  hefte  fest,  so  viel  du  kannst,  das  Auge 
In  des  ew'gen  Rathschlusses  innem  Abgrund, 
Aufmerksam  meiner  Rede  zugewendet.  96 
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Nicht  konnte  je  der  Mensch  in  seinen  Schranken 
(lenugthan,  weil  er  nicht  so  tief  Termochte 
llinabsugehn  iu  Demuth  und  Gehorsam,  99 

Als  er  in  Ungehorsam  auf  wollt*  steigen; 
Und  dieses  ist  der  Grund,  warum  dem  Menschen 
Durch  sich  selber  genug  zu  thun  versohränkt  war.  102 

Drum  war's  an  Gott  den  Menschen  auf  seinen  Wegen 
Zum  unversehrten  Leben  wiederherzustellen, 
Auf  einem  Weg'  sag'  ich,  vielmehr  auf  beiden.  I('i5 

Doch  weil  das  Werk  des  Meisters  um  so  werther 
Erscheint,  je  mehr  darin  des  Herzens  Güte 
Sich  ofTcnbart,  von  dem  es  ausgegangen:  108 

War  Gottes  Güte,  die  im  AU  sich  abprägt, 
Auf  allen  ihren  Wegen  vorzuschreiten 
Geneigt,  um  euch  vom  Falle  zu  erheben.  111 

Nicht  zwischen  letzter  Nacht  und  erstem  Tage 
Geschah,  und  wird  jemals  geschehen  so  hohe 
Erhab'ne  That,  weder  in  einer,  noch  in  and'rer  W^eise.       lU 

Denn  voller  war's  für  Gott,  sich  selbst  zu  geben, 
Um  zum  Erstehen  den  Menschen  zu  befähigen, 
Als  wenn  er  nur  aus  sich  ihn  h&tt'  entbunden.  117 

Und  kümmerlich  wär*n  alle  and'ren  Weisen 
Für  die  Gerechtigkeit,  wenn  Gottes  Sohn  nicht 
P>niedriget  sich  hätte  Fleisch  zu  werden.  120 

Jetzt,  jeden  Wunsch  dir  zu  erfüllen,  kehr*  ich 
Zurück,  dir  eine  Stelle  zu  erläutern. 
Damit  du  so  hineinschaust,  wie  ich  selber.  123 

Du  sag'st:  ich  seh'  die  Luft,  ich  seh'  das  Feuer, 
Wasser  und  Erd',  und  alle  ihre  Mischungen 
Verderben  und  vergehen,  und  wenig  dauern.  126 

Und  diese  Dinge  war'n  doch  auch  geschaffen: 
Drum  war'  es  wahr,  was  ich  vorhin  gesprochen. 
So  müssten  vor  Verderben  sie  bewahrt  sein.  129 

Die  Engel,  Bruder,  und  die  sich're  Wohnstatt^ 
Worin  du  bist,  kann  man  geschaffen  nennen. 
So  wie  sie  sind,  in  ihrem  ganzen  Wesen:  132 

Die  Elemente  aber,  die  du  nanntest, 
Und  Dinge,  die  daraas  gebildet  werden, 
Empfahen  von  erschaffner  Kraft  Gestaltung.  135 

Geschaffen  ward  der  Stoff^  der  ihnen  einwohnt, 
Geschaffen  ward  die  Kraft,  sie  za  gestalten 
In  jenen  Sternen,  welche  sie  umkreisen.  1S8 

Die  Seele  jedes  Thieres  und  der  Pflanien 
Erweckt  aus  der  dazu  geschickten  Mischung 
Der  Strahl  und  der  Umschwong  der  heil'gea  lichter.         141 
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Allein  nnmittelbar  haucht  unser  Leben 
Die  höchste  Huld,  und  flösst  zu  ihr  ihm  Lieb'  ein, 
So  dass  es  immerdar  sich  nach  ihr  sehnet.  144 

Und  noch  magst  du  hieraus  den  Schluss  zieH'n 
Auf  Eure  Auferstehung,  wenn  zurück  du  denkest, 
Wie  damals  ward  der  Menschen  Fleisch  bereitet, 

Als  die  Uraltem  beid*  erschaffen  wurden.  148 

Hosianna  in  der  HöhM  Mit  diesem  Gesänge  erhebt 
sich  der  Kaiser  nach  dem  Schlüsse  seiner  Rede.  Es  ist  wohl 
za  merken,  dass  der  Kaiser  Justinianus  auch  in  seinem  Leben 
dem  Herrn  gern  ein  Loblied  gesungen  hat:  er  hat  sich  über- 
haupt um  den  liturgischen  Gesang  verdient  gemacht.  Der  Hym- 
nus (Modulus)  auf  den  Gottes-  und  Menschensohn,  dessen  Ein- 
führung er  zur  Bewahrung  reiner  Lehre  verordnet  hat,  ist  der 
griechischen  Kirche  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 
Daran  erinnert  auch  hier  sein  lateinischer  Paradieses-Gesang 
in  drei  Zeilen,  womit  er  von  Dante  scheidet.  Mit  ihm  ver- 
schwinden nur  allzuschnell  alle  die  tausend  Seelen,  die  erst  dem 
Pilger  so  freudig  entgegengeeilt  waren.  Hatte  doch  auch  Ju- 
stinianus bei  Dante's  Ankunft  seinen  Glanz  verdoppelt, 

V,  132.  136. 
und  so  hatte  sich  nun  nach  vollendeter  Predigt  beim  Abschied 
jenes  Doppellicht  noch  einmal  verdoppelt,  doppio  lume  s'  addua. 

VII,  6. 

Allein  des  Kaisers  gestrenge  Worte  hatten  gerade  nach 
der  Seite  des  Rechts,  welche  sie  hervorheben,  einen  Zweifel  in 
der  Seele  des  aufmerksamen  Zuhörers  zurückgelassen.  Es  ruft 
in  ihm:  Frage  doch  Beatrice!  Aber  er  zögert,  nicht  um  ihr 
etwas  zu  verbergen,  denn  sie  lieset  ja  in  dem  Lichtspiegel 
Gottes,  was  in  seinen  Gedanken  sich  regt,  sondern  aus  Scheu, 
ans  Ehrerbietung,  aus  alter  Gewöhnung  an  dieses  Pietätsver- 
hältniss.  Sie  hatte  ihn  aber  auch  jenseits  schon  mehr  als  ein- 
mal wegen  seiner  Philosophie  gestraft,  welche  mit  den  natür- 
lichen Yerstandeskräften  Alles  ergründen  will,  und  darüber  an 
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(leu  übernatürlichen  Geheimnissen  des  Reiches  Gottes  zu  Schaiule 
wird.  Darum  verstummt  zunächst  sein  philosophisches  Beden- 
ken. Heatrice  kommt  ihm  zu  Hülfe:  sie  nennt  ihm  seinen 
Zweifel.  —  Der  juristische  Kaiser  hatte  gesagt,  dass  die  Todes- 
strafe Christi  am  Kreuze  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Ti- 
berius  ein  gerechtes  Gericht  gewesen  sei,  ja  das  gerechteste 
aller  Zeiten,  und  dass  ebenso  auch  die  Zerstörung  Jcrusalem's 
unter  dem  Kaiser  Titus  die  gerechte  Strafe  an  den  Juden  ge- 
wesen sei  wegen  der  Kreuzigung  Christi.  Das  scheint  ein  Wi- 
derspruch zu  sein. 

Beatrice  erklärt  jetzt  des  Kaisers  Wort:  sie  versieht  das 
geistliche  Predigtamt,  als  eine  lechte  Theologin,  die  von  Gott 
gelehrt  ist.  Der  Mensch  ist,  so  predigt  sie,  gefallen,  abgefallen 
von  dem,  der  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben  ist,  und 
zwar  durch  Ungeh(»rsara.  Das  wird  oft  wiederholet,  denn  die 
Eriniiorung  thut  Notli.  Durch  Ungehorsam  sind  viele  En;:el 
gefallen  (xix,  48.  xx,  55—57,  Inf.  xxxiv,  35).  Ungehorsam  und 
Ueberhebung  oder  Empörung  sind  eins,  dieselbe  Sünde  gegen 
das  Gesetz.  Durch  Ungehorsam  ist  auch  der  erste  Mensch 
gefallen  (xxvi,  117),  und  mit  dem  ersten  Menschen,  so  saLit 
unser  Text,  sind  alle  Slenschen  gefallen.  In  Adam  haben  alle 
Menschen  gesündigt,  mit  der  Wurzel  ist  auch  der  Baum  in  allen 
seinen  Theileii  verderbt  worden.  So  sind  denn  alle  Menschen 
mit  iiiren  Stanunältern  in^s  Elend  gerathen,  bis  dass  die  Zeit 
erfüllet  war.  Da  kam  Christus,  der  Sohn  Gottes,  in  die  Welt 
und  ward  Mensch,  empfangen  vom  heiligen  Geiste  (con  1'  atto 
sol  del  suo  eterno  amore),  geboren  von  der  Jungfrau  Maria, 
und  erniedrigte  sich  selbst  und  nahm  Knechtsgestalt  an,  wie 
auch  Phil,  n,  5 — 11  lehrt,  um  uns  vom  Falle  zu  erheben,  um 
uns  durch  seine  innigste  Gemeinschaft  mit  dem  Menschenge- 
schlechte  zur  Gemeinschaft  mit  Gott,  zur  Seligkeit,  za  befähigen. 
In  dieser  Gemeinschaft  der  menschlichen  Natur  mit  der  gott- 
lichen war  jene,  wie  am  Anfange  auch  in  Adam,  rein  und  ohne 
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Sünde.  So  blieb  sie  auch  in  dem  zweiten  Adam;  aber  dieser 
nahm  nicht  nur  die  menschliche  Natur  an,  sondern  er  war  in 
der  Gestalt  des  sündigen  Fleisches  (Rom.  vm,  3):  er  nahm  mit 
der  menschlichen  Natur  auch  die  fremde  Sünde,  die  gesammte 
menschliche  Sünde  auf  sich,  als  das  Lamm,  das  der  Welt  Sünde 
trägt.  Eben  darum  war  die  an  ihm  vollzogene  Kreuzesstrafe 
nach  der  menschlichen  Sünde,  die  er  auf  sich  genommen  hatte, 
die  allergerechteste,  die  jemals  verhängt  worden  ist;  aber  nach 
der  Person,  nach  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur,  wie 
sie  in  dieser  Person  selbst  war,  die  allerschauderhafteste  Sünde 
der  Juden.  Und  darum  erklärt  es  sich,  warum  dieselbe  Hand- 
lung Gott  und  den  Gottlosen  zugleich  gefiel,  warum  sich  vor 
ihr  der  Himmel  den  Menschen  wieder  eröflfnete  (xxin,  38)  und 
die  Erde  vor  Entsetzen  erbebte,  warum  die  Bestrafung  Christi 
gerecht  war,  und  dennoch  an  denen  bestraft  wurde,  die  erst 
Hosianna  und  dann  Kreuzige  geschrieen  hatten*). 

Aber,  so  fährt  Beatrice  fort,  du  grübelst  weiter:  du  hast 
noch  einen  andern  Zweifel  auf  dem  Herzen  und  im  Verstände, 
nämlich  die  Frage:  Warum  hat  aber  Gott  gerade  dieses  Mittel 
zu  unserer  Erlösung  gewählt?  —  a  nostra  redenzion  pur  questo 
modo  ?  —  So  fragen  Viele,  sagt  Beatrice,  aber  die  Antwort  wird 
nur  klar,  wenn  der  sinnende  Gedanke  des  Verstandes  in  den 
Flammen  der  Liebe,  in  dem  Liebesfeuer  des  heiligen  Geistes 
mündig  und  reif  wird,  wenn  der  Geist  Gottes  unserem  Geiste 
Zeugniss  giebt  und  die  Wahrheit  in  uns  verklärt :  oder,  mit  an- 
deren Worten,  der  letzte  Aufschluss  wird  uns  nicht  eher,  al& 
bis  des  Geistes  Feuer  den  Menschengeist  durchdringt,  in  welchem 
zuletzt  die  ganze  Vision  sich  vollendet.  Das  ist  Beatrice's  Vor- 
erinnerung ;  und  darauf  folgt  die  Antwort:  sie  geht  auf  den  Grund 
zurück,  und  beginnt  deshalb  in  drei  kurzen  Sätzen,  in  drei  Terzinen : 


')  Vgl.  Zerstreute  Blätter  aus  den  Hand-   und  Hülfsacten  eines  Ju- 
risten.   Uly  S.  264.  420. 
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1)  Alles  was  von  Gottes  Güte  unmittelbar  (senza  mezzoi 
ausgeht,  das  ist  für  die  Ewigkeit:  was  Gott  selbst  aus- 
prägt, das  verändert  sein  Gepräge  nicht 

2)  Alles  was  von  Gottes  Güte  unmittelbar  (senza  niezzni 
herabträuft,  das  ist  frei  und  unterliegt  keinem  Wechsel, 
keinem  Wandel,  keinem  Einflüsse  neu  hinzukommender 
Dinge;  sondern  es  hat  die  Macht,  zu  widerstreben. 

3)  Je  mehr  es  Ihm  ähnhch  ist,  von  dem  es  unmittelbar 
kommt,  je  mehr  hat  Er  sein  Wohlgefallen  daran:  so  wäckt 
es  immer  inniger  und  lebendiger  in  Gottes  heilige  Liebes- 
gluth  hinein. 

Alle  diese  Vorzüge,  Unvergänglichkeit,  Freiheit,  Eben- 
bildlichkeit, alle  diese  Vorzüge,  deren  Lohn  das  Wohlge- 
fallen Gottes  ist,  sind  von  Gott  der  menschlichen  Natur  mit- 
gegeben  und  anvertraut;  aber  wenn  von  diesen  Vorzügen  einer 
versehrt  wird,  so  sind  sie  alle  verwirkt.  Das  erste  Menschen- 
paar hat  sich  an  dem  Privilegium  der  Freiheit  versündigt,  und 
das  Gebot  Gottes:  Du  sollst  nicht!  übertreten.  Dadurch  i^t 
der  Mensch  unfrei  und  Gott  unähnlich  geworden:  darum  ist 
Unheil  und  Tod  in  die  Welt  gekommen:  darum  ist  der  Mensch 
aus  dem  Paradiese  Verstössen  worden. 

Aber  der  Schade  soll  geheilet  werden,  weil  er  an  dem 
Werke  Gottes  geschehen  ist,  damit  dieses  sein  Gepräge  wieder 
erhalte.  Der  Schade  kann  aber  nicht  anders  geheilet  werden. 
als  dadurch,  dass  entweder  der  Mensch  für  alle  seine  Sünde 
selbst  genug  thut,  oder  dass  Gott  dem  Menschen  aus  Gnaden 
(per  sua  coi*tesia)  zu  Hülfe  kommt.  Von  dieser  Alternative  ist 
das  erste  Mittel  —  Erlösung  aus  eigener  Kraft  —  unmöglich. 
Denn  so  tief  konnte  der  Mensch  sich  nicht  erniedrigen,  so  tief 
konnte  er  nicht  innerhalb  seiner  Gränzen  durch  Demuth  und 
Gehorsam  sich  beugen,  als  er  in  seinem  Ungehorsam  sich  über- 
hoben hatte,   um  —  wie  Gott  zu  sein.    Was  ist  im  Bereiche 
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freier  und  bewusster  Geschöpfe  so  tief  unter  dem  Menschen, 
als  Gott  hoch  über  ihm?  —  Eben  nur  Gott  selbst.  — 

So  bliebe  denn  von  der  obigen  Alternative  eben  nur  der 
andere  Ausweg,  nämlich  dass  Gott  aus  Gnaden  den  Men- 
schen ohne  alles  menschliche  Zuthun  von  seinem  Falle  wieder- 
herstellte. Aber  das  könnte  wieder  nur  einerseits  auf  Kosten 
der  göttlichen  Gerechtigkeit,  andererseits  auf  Kosten  der  Frei- 
heit des  Menschen  geschehen,  die  wesentlich  zu  seiner  Eben- 
bildlichkeit gehört 

Darum  wählte  Gott,  wir  reden  menschlich,  ein  Mittel, 
welches  sowol  der  Gerechtigkeit,  als  auch  der  Gnade  auf  Seiten 
Gottes,  sowol  der  Freiheit,  als  der  absoluten  Abhängigkeit  auf 
Seiten  des  Menschen  genügte.  Darum  wählte  Gott  den  Weg 
der  Genugthuung  durch  Gott  und  Mensch  in  Einer  Person, 
durch  die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes,  dessen  Leiden 
und  Sterben.  So  hat  Gott  und  Mensch  zumal  in  Einer  Person, 
welche  die  ganze  Menschheit  allein  zu  vertreten  vermochte,  für 
die  Menschheit  Hülfe  und  Rettung  geschafft.  In  dieser  Person 
konnte  Gott  durch  Selbstentäusserung  wirklich  so  tief  sich  er- 
medrigen,  als  der  Mensch  sich  hatte  erheben  wollen,  und  zwar 
80,  dass  es  dem  Menschen  zu  Gute  kam,  indem  Gott  selbst 
wirklich  Mensch  wurde,  wie  der  Mensch  hatte  Gott  werden 
wollen.  Auf  diesem  Wege  ist  die  Erlösung  erfunden  und  be- 
reitet worden  Allen,  die  sie  im  Glauben  annehmen.  Das  Ver- 
dienst des  Menschen  besteht  eben  darin,  dass  der  Bettler  das 
Almosen  annimmt, 

Che  grazia  ricever  e  meritorio. 

Und  hiermit  ist  allen  Erfordernissen  auf  einmal  entsprochen, 
der  Heiligkeit  und  Barmherzigkeit,  Gerechtigkeit  und  Gnade 
Gottes,  der  Freiheit  und  Bedürftigkeit,  der  Würdigkeit  und 
Unwürdif^eit  des  Menschen.  Ja,  es  ist  gnädiger  und  gütiger, 
dass  Gott  nicht  allein  gnädig  und  gütig  ist,  zu  vergeben,  son- 
dern auch  heilig  und  gerecht,  die  Sünde  nicht  ungestraft  zu 
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lassen,  auch  darin  gerecht,  dass  er  der  Menschheit,  wie  sie  war 
und  in  Christo  wieder  werden  soll,  dass  er  der  Freiheit,  wozu 
der  Mensch  erschaffen  ist,  nichts  vergiebt.  So  hängen  alle 
Eigenschaften  Gottes  zusammen;  eine  Güte  ohne  Gerechtigkeit 
wäre  nicht  Güte. 

Darum  ist  denn  auch  seit  dem  ersten  Tage  der  Welt  bis 
zur  allerletzten  Nacht,  da  Himmel  und  Erde  werden  vergehen, 
his  zu  der  Nacht,  auf  welche  folgt  der  Tag,  der  kein  Ende 
nehmen  mag,  kein  so  unergründlich  tiefer,  kein  so  unerreichbar 
hoher  Process  gewesen,  noch  für  die  Zukunft  2U  erwägen,  als 
der  Ilathschluss  Gottes,  wonach  der  Mensch  weder  durch  Gott 
allein  nach  seiner  Allmacht,  noch  durch  den  Menschen,  noch 
zweiseitig  durch  Gott  und  den  Menschen,  sondern  allein  durch 
den  Gottmenschen  in  Einer  Person  erloset  worden  ist. 
Und  eben  dieser  Uathschluss  ist  vollstreckt  durch  Christi  Kreu- 
zestod zur  Erlösung  für  Alle,  die  daran  glauben  und  das  Kreuz 
auf  sich  nehmen.  Und  weil  dieses  das  Höchste  ist,  darum  ist 
ja  die  Woche  des  Kirchenjahres,  die  Charwoche  oder  die  stille 
Woche,  auch  die  grosse  Woche,  die  heilige  Woche  geheissen. 
Gleiches  ist  nicht  vorher  geschehen  und  wird  auch  nicht  nach- 
her geschehen;  weder  von  Gottes  Gerechtigkeit,  noch  von  Gottes 
Gnade,  die  in  dem  Erlösungswerke  unzertrennt  sind. 

So  viel  verkündet  die  Predigerin  des  Dichters  von  dem 
seligen  und  trostreichen  Geheimnisse  der  Genugthuung  und  Ver- 
söhnung durch  Den,  der  Gott  und  Mensch  zugleich  ist,  und  in 
Folge  (lieser  Gemeinschaft  beider  Naturen  in  Einer  Person  auch 
die  Strafe  für  uns  auf  sich  nahm. 

Aber  so  befriedigt  der  Zuhörer  ist,  denn  sein  nächster 
Zweifel  ist  gelöset,  etwas  hat  er  doch  noch  auf  dem  Herzen. 
Die  Predigerin  liest  es  in  seiner  innersten  Brust,  —  denn  dro- 
ben sieht  jedes  dem  andern  in's  Herz,  —  und  sie  will  auch 
dieses  Verlangen  befriedigen,  um  alle  seine  Sehnsucht  zu  stillen, 
per  empierti  ben  ogni  disio.  — 
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Die  Frage  ist:  Wenn  Alles,  was  Gott  schafft,  unvergänglich 
ist,  wie  ist  denn  die  Vergänglichkeit  zu  erklären,  da  Alles  von 
Gott  kommt?  Alle  Elemente,  Luft,  Erde,  Wasser,  Feuer,  und 
alle  Wesen,  die  aus  diesen  Wesen  und  ihrer  Vereinigung  her- 
vorgehen, alle  Thiere,  alle  Pflanzen  kommen  hervor,  und  gehen 
dann  auch  wieder  den  Weg  alles  Fleisches ;  sind  das  nicht  auch 
Geschöpfe  Gottes? 

Das  ist  die  Frage,  und  die  Antwort  ist:  Alle  diese  Dinge, 
die  du  dir  jetzo  in  Gedanken  vorhältst,  gehören  nicht  zu  den 
von  Gott  unmittelbar  geschaffenen  Kreaturen;  sondern  sie 
sind  in  Beziehung  auf  den  Schöpfer  mittelbar  entstanden,  sie 
and  nämlich  aus  zwei  unmittelbar  geschaffenen  Substanzen,  aus 
dnem  leidenden  oder  empfänglichen  Stoffe  und  aus  einer  thä- 
tigen  oder  bildenden  Kraft,  aus  der  Materie  (potenza)  und  aus 
der  Bildungskraft  (virtü  informante)  zusammengesetzt,  und  zwar 
unter  dem  Einflüsse  der  leuchtenden  und  bewegenden  Stemen- 
kräfte,  —  lo  raggio  e  il  moto  delle  luci  sante  — .  Darum  zetfallen 
diese  Verbindungen  wieder  in  die  Theile,  von  welchen  sie  ent- 
nommen sind:  aber  Materie  und  Bildungskraft,  Stoff  und  Leben 
zerfallen  nicht,  weil  sie  unmittelbar  von  Gott  sind:  sie  werden 
einst  verklärt  werden  zu  einem  neuen  Himmel  und  zu  einer 
neuen  Erde. 

Dagegen  sind  von  Gott  unmittelbar  geschaffen  die  Engel 
und  ihre  Himmel:  darum  bestehen  sie,  und  zwar  wie  sie  ge- 
schaffen sind,  unversehrt, 

Si  come  sono  in  loro  essere  intero. 

Gleichermassen  ist  auch  unser  menschliches  Leben  unmittel- 
bar von  Gott  eingehaucht,  und  daiiim  so  in  Liebe  zu  dem 
Schöpfer  eingetaucht,  dass  es  von  seinem  Ausgange  aus  Gott 
an  zu  Ihm,  als  zu  seinem  Ursprünge,  bewusst  oder  unbewusst, 
auf  geradem  oder  verkehrtem  Wege  zurück  sich  sehnet  und 
verlanget.    Beatrice  sagt,  wie  Augustinus:  Weil  wir  durch  Gott 
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und  zu  Gott  geschaffen  sind,  so  ist  unser  Herz  unruhig,  bis  es 
in  Dir  ruhet,  mein  Herr  und  mein  Gott! 

Und  daraus  kannst  du,  so  schliesst  jetzt  Beatrice  die  Pas- 
sionspredigt nüt  einem  Osterworte,  daraus  kannst  du  auf  die 
Auferstehung  unseres  Fleisches  schliessen,  wenn  du  wohl  er- 
wägest, wie  damals  der  menschliche  Leib  bereitet  wurde,  ab 
die  ersten  Aeitern  alle  beide  gebildet  wurden,  —  li  primi  pa- 
reuti  intrambo  fensi  — .  Gott  selbst  legte  an  dieses  letzte  Werk 
unmittelbar  Hand  an,  und  machte  selbst  Adam  aus  einem 
Erdenklosse,  dem  er  den  Geist  einhauchte,  und  Eva  aus  der 
Hippe  Adanrs. 


An  den  Schluss  des  siebenten  Paradies -Gesanges,  welcher 
von  der  Auferstehung  des  Fleisches  handelt,  oder  vielmehr  an 
den  Inhalt  des  ganzen  Gesanges,  welcher  von  dem  Tode  zeuget, 
der  dem  Tode  die  Macht  genommen  hat,  knüpft  sich  von  selbst 
die  Lehre  von  den  letzten  Dingen,  nämlich  von  dem  Leben 
nach  dem  Tode  und  von  der  Auferstehung,  wie  sie  sich  in  dem 
empfänglichen  Geiste  des  christlichen  Dichters  ein-  und  aus- 
geprägt hat.  Diese  Lehre  von  den  letzten  Dingen  ist  zum 
Schlüsse  dieser  Vorträge  vorbehalten  worden,  sie  gehört  auch 
zum  Schlüsse  jedes  Menschenlebens. 

Dante  hat  sich  während  seines  diesseitigen  Lebens  fort- 
während mit  dem  jenseitigen  beschäftigt  Beatrice's  Heimgang 
hatte  ihn  frühzeitig  in  die  andere  Welt  hinüber  gezogen  und 
hinauf  gehoben.  Aber  auch  ihre  allererste  Erscheinung  im 
neunten  Jahre  ihres  Lebens  hatte  ihn  zu  einon  neuen  Leben 
geweckt:  denn  er  erkannte  in  ihr  alsbald  eine  Botschaft  ans 
jener  Welt  für  ihn,  eine  Mahnung  daran.  Davon  zeugt  seine 
Jugendschrift,  das  neue  Leben  genannt  Davon  zeugt  andi 
die  spätere  Schrift,  das  Gastmahl  genannt,  worin  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  und  von  dem 
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Leben  nach  dem  Tode  (n,  9)  sowol  nach  den  natürlichen  Ver- 
standesgrttnden  als  auch  im  Spiegel  der  göttlichen  Offenba- 
rung entwickelt  und  beleuchtet  wird.  Es  ist  aber  auch  hier, 
wie  in  allen  Schriften  Dante's:  Lehre  und  Genuss  ist  nicht 
oben  ab  zu  schöpfen,  man  hat  eben  nicht  viel  mehr  davon, 
oder  doch  nicht  viel  mehr  als  einige  scholastische  Thesen,  wenn 
man  sich  nicht  ganz  genau  mit  ihm  einlässt,  wenn  man  nicht 
anf  den  Grund  geht  und  Stand  hält  Darum  ist  überhaupt 
Dante's  Lehre  und  Poesie  recht  eigentlich  für  mündliche  Mit- 
theilung, für  das  lebendige  Wort  und  Gespräch  geeignet,  oder 
zunächst  für  das  Katheder  bestimmt,  wodurch  die  Mühe  des 
Einzelnen  Vielen  zu  Gute  kommt,  während  von  diesen  jeder 
wieder  anderen  Beschäftigungen  zum  allgemeinen  Besten  sich 
widmen  kann. 

Heute  müssen  wir  übrigens  von  Dante's  eschatologischen 
Präliminarien,  so  anziehend  und  wichtig  sie  auch  sind,  Abstand 
nehmen.  Wir  halten  uns  für  diesmal  ausschliesslich  an  die 
Göttliche  Comödie,  welche  recht  eigentlich  eine  Eschatologie  ist, 
aber  wir  müssen  uns  auch  hier  wieder  auf  die  Doctrin  beschrän- 
ken. Den  Hauptinhalt  finden  wir  im  xxv.  Gesänge  des  Pur- 
gatoriums  und  im  xiv.  Paradiesesgesange.  Wir  kommen  hiermit 
auf  den  Gegenstand  des  Gedichtes,  in  den  ich  mich  seit  langen 
Jahren  vertieft,  über  den  ich  viele  Studien  gemacht  habe,  die 
noch  nicht  zur  letzten  Verarbeitung  gediehen  sind  und  auch 
wohl  nicht  werden  abgeschlossen  werden. 

Ehe  wir  herzutreten,  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  nach  des 
Dichters  eigener  Theorie  alle  Lehre  von  den  göttlichen  Dingen 
in  poetischen  Bildern  besteht  oder  in  Schatten  der  realen 
Wahrheit.  So  nennt  es  auch  Beatrice  eine  Herablassung  der 
heiligen  Schrift  zu  unserer  Fassungsgabe,  wenn  sie  Gott  Hände 
und  Füsse  zuschreibt  (iv,  43 — 45).  Eigentlich  ist  auch  jedes 
prosaische  Wort  eben  nur  ein  Bild  für  die  eigentlichste  Rea- 
lität, die  damit  bezeichnet  wird,  und  das  Bild  um  so  matter, 


je  prosaischer  es  ist.  Jedenfalls  ist  es  f&r  das  Nachfolgende 
nicht  zu  vergessen,  dass  die  Wahrheit  in  Bildern  sich  ausdrückt. 

Im  Purgatorium  (xxv)  sieht  Dante  mit  seinen  eigenen 
Augen,  dass  die  Seeleu  ohne  Leib  Leibesgestalt,  Sprache  und 
Sinne  haben,  dass  sie  Hunger  und  Durst  leiden  und  davon 
mager  werden.  Und  doch  sind  sie  ohne  Leib:  sie  werden  eben 
deswegen  Schatten  genannt,  Schatten  des  mangelnden  Lei- 
bes, nur  dass  die  irdischen  Schatten  dunkel  sind  und  drüben 
sind  sie  hell  und  durchsichtig.  Das  sieht  er  Alles,  aber  er 
kann  sich's  uiclit  erklären,  wie  ein  Schatten  ohne  Leib  bestehen, 
wie  der  Leib  fohlen  und  doch  sein  Schatten  bleiben,  wie  der 
Schatten  Lci1>esdienst  verrichten  kann.  Er  bittet  um  Aufkla- 
rung seiner  Zweifel.  Und  nun  erhält  er  den  gewünschten  Auf- 
schluss.  Virgilius  selbst  erinnert  ihn  nur  an  den  Mythus  vou 
Meleager  und  dem  Feuerbrand,  und  an  die  getreue  Abbildung 
jeder  äusseren  Bewegung  im  Spiegel,  um  ihn  auf  den  verbor- 
genen Zusammenhang  zwischen  Leib  und  Leben  überhaupt,  und 
auf  die  MögUchkeit  der  Seelenäusserung  in  einem  Schattenleibe 
aufmerksam  zu  machen.  Den  eigentlichen  Unterricht  erhält 
aber  der  Fragende  nicht  von  Virgilius,  den  er  darum  gebeten 
hatte,  sondern  auf  dessen  Verlangen  von  dem  Schatten  des  ra- 
mischen Dichters  Statins,  eines  Christen.  Wenigstens  ist  die 
Sage,  dass  Statins  zu  Ciiristo  bekehrt  worden  sei;  so  erzählt  er 
auch  selbst  (Purg.  xxii,  73).  Und  dass  er  hier  über  die  Escha- 
tologie  Unterricht  ertheilt,  sclieint  er  sich  vielleicht  durch  seine 
vielen  Trost-  und  Leichenlieder  verdient  zu  haben,  welche  vir 
in  der  Liedersammlung  finden,  die  er  unter  dem  Namen  der 
Wälder  (Sylvae)  herausgegeben  hat.  Besonders  ist  das  fünfte 
und  letzte  Buch  reich  an  Epikcdien.  Doch  wir  haben  hier  nicht 
den  diesseitigen,  sondern  den  jenseitigen  Statins  zu  hören. 

Der  Mensch,  so  wird  gelehrt,  besteht  aus  Leib,  Seele 
und  Geist.  So  steht  ja  auch  geschrieben:  der  Gott  des  Frie- 
dens  heilige   euch   durch   und   durch,  und   euer  Geist  ganz 
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sammt  der  Seele  und  dem  Leibe  müsse  behalten  werden  un- 
sträflidi  bis  auf  die  Zukunft  des  Herrn  Jesu  Christi  (1  Thess. 
Y,  23).  —  Nach  Leib  und  Seele,  d.  h.  nach  dem  sinnlichen 
Stoffe  und  sinnlichen  Leben  wird  nun  der  Mensch  natürlich  ge- 
zeugt und  geboren:  Leib  und  Seele  sind  selbst  natürliche  Be- 
standtheile  der  Schöpfung.  Aber  nach  dem  Geiste  wird  jeder 
Mensch,  wie  Adam,  unmittelbar  von  Gott  erschaffen.  Von 
Gott  selbst  wird  dem  natürlich  entstandenen  neuen  Menschen- 
gebilde der  Funke  des  Geistes  eingehaucht,  spirito  nuovo  di 
virtü  repleto.  Erst  hierdurch  wird  das  Thier,  animal,  das  nur 
Leben  —  anima  —  hat,  zum  Menschen,  der  sprechen  kann  — 
üante  — ,  zum  Menschen,  welcher  nicht  allein  lebt  und  empfindet, 
wie  aUes  Lebendige,  alles  Animalische,  sondern  auch  seiner 
selbst  bewusst  wird,  nicht  bloss  ist,  sondern  in  sich  ist  und 
sich  in  sich  reflectirt, 

Che  vive,  e  sente,  o  sh  in  se  rigrira. 

Aber  damit  geht  auch  dieser  reine  Funke  des  Geistes  aus  Gott 
in  die  durch  die  Sünde  verderbte  und  durch  sich  selbst  nicht 
wieder  herzustellende  menschliche  Natur  über,  und  nicht  allein 
in  die  einzelne  Individualität,  sondern  auch  mittelst  dieser  kraft 
des  Zusammenhangs  derselben  mit  dem  ganzen  Menschenge- 
schlechte  in  den  gesammten  gliedlichen  Verband  der  sündigen 
Menschheit  und  in  alle  seine  Noth,  aber  auch  als  ein  Gorrectiv 
dagegen,  als  das  Vehikel,  das  Gnadenwerk  der  Erlösung  zu  er- 
greifen. 

Jetzt  verstehen  wir  erst  ganz  und  in  seinem  Zusammen- 
bange, was  es  heisst,  wenn  der  Dichter  im  ersten  Paradieses- 
gesange  unter  Erinnerung  an  das  Wort  des  Apostels  von  seiner 
Verzückung  (2  Cor.  xn,  2)  sagt ,  dass  Gott  allein  es  wisse ,  ob 
er  in  seiner  Auffahrt  zum  Himmel,  in  seiner  Transhnmanation 
nur  das  gewesen  sei,  was  Gott  an  ihm  neu  erschaffen,  nämlich 
der  Geist  ausser  dem  Leibe. 

Nun  verstehen  wir  es  auch  desto  besser,  wenn  im  Purga- 
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torium  (xvi,  85 — 96)  Marco  Lombardo  von  dem  Menschengeiste 
redet,  wie  er  aus  den  Händen  Gottes  als  ein  Eindlein .  henror- 
geht,  und  in  der  Sehnsucht  nach  der  seligen  Freude  des  Schoo- 
sses,  aus  welchem  er  kommt,  unwissend  wie  er  ist  und  vom 
Fleische  bethört,  auf  falschen  Wegen  nach  jeder  scheinbaren 
Lust  läuft  und  in  sein  Verderben  rennt,  wenn  nicht  die  Predigt 
des  geistlichen  Amtes  das  Evangelium,  und  das  Sehwert  des 
obrigkeitlichen  Amtes  das  Gesetz  wahrnimmt  und  handhabt,  um 
die  Menschen  einerseits  mit  der  Freundlichkeit  des  heiligen 
Gottes  zu  trösten,  andererseits  mit  dem  Ernste  des  gerechten 
Gottes  zu  schrecken. 

Nun  wird  es  uns  auch  erst  recht  klar,  was  es  zu  bedeuten 
hat,  wenn  Cacciaguida  gleich  in  der  ersten  Anrede,  in  der  ersten 
Begrüssung  dessen  Blut  als  sein  Blut  —  0  sanguis  meusi  — , 
aber  auch  zugleich  den  Geist  in  diesem  Fleische  und  Blute  als 
die  von  Gott  selbst  darüber  ausgegossene  und  eingehauchte 
Gnadongabe  —  0  superinfusa  Gratia  Dei!  —  anerkennt  und 
gebührlich  zu  unterscheiden  weiss  (xv,  28). 

Wir  kenneu  jetzt  den  Menschen,  wie  er  leibt  und  lebt, 
von  seinem  Ursprung  an,  von  Grund  aus.  Aber  auf  das  Leben 
folgt  der  Tod,  als  der  Sünde  Sold.  Dieser  kommt  zuletzt  über 
den  ganzen  Menschen  nach  Leib,  Seele  und  Geist  Im 
Tode  trennt  sich  der  Leib  vom  Geiste,  oder  dass  wir  uns 
correct  ausdrücken,  es  trennt  sich  vielmehr  der  Geist  von  sei- 
nem Leibe,  das  Active  von  dem  Passiven.  Und  wo  bleibt  nun 
die  Seele  des  Leibes?  Verfliegt  sie,  wie  der  Leib  verweset, 
oder  bleibt  sie  dem  Geiste?  Seele  und  Geist,  Leben  und 
Bewusstsein,  der  natürliche  Odem  und  der  Hauch  aus  Gott 
sind  im  Menschen  zur  Person,  zu  Einer  Person  und  dadurdi 
unzertrennlich  verbunden  worden:  darum  kann  sich  der  Geist, 
als  der  innerste  Kern  der  menschlichen  Person,  von  seiner  Seele. 
als  von  seiner  individuellen  Lebensgestaltong  niemals  trenneiiv 
wenn  sich  auch  Geist  und  Seele  von  dem  Leibe  trennen  - 
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r  umano  €  il  divino  dalla  carne  — .  Das  Band  zwischen  dem 
Creiste  und  der  Seele  ist  auf  ewig  geschlossen,  denn  es  kommt 
unmittelbar  von  Gott,  dem  Ewigen.  Wohl  ist  der  Geist  aus 
Gott  auch  in  den  Leib  eingegossen  von  Gott  selbst,  darum 
kann  auch  das  Band  zwischen  dem  Leibe  und  dem  Geiste  mit 
der  Seele  nicht  ganz  und  nicht  auf  immer  gelöset  werden ;  aber 
so  unmittelbar  ist  das  Band  zwischen  Geist  und  Leib  doch 
nicht,  wie  das  zwischen  Geist  und  Seele:  denn  die  Seele  ver- 
mittelt eben  Beides  nach  Gottes  unmittelbarer  Bestimmung. 
Darum  kann  jenes  Band  (zwischen  Leib  und  Geist)  zwar  nicht 
geschieden,  aber  getrennt,  dieses  hingegen  (zwischen  Seele  jind 
Geist)  auch  nicht  getrennt  werden,  oder  nur  auf  einen  Augen- 
blick im  Sterben.  Darüber  werden  wir  sogleich  ein  Mehreres 
erfahren. 

Im  Sterben  selbst,  in  dem  sehr  wichtigen  und  doch  oft 
so  kurzen,  bald  längeren,  bald  kürzeren  Acte  des  Sterbens 
geschieht  nämlich  dieses,  —  so  lehrt  Statius: 

1)  dass  der  Leib  abfällt, 

2)  dass  die  Seele  auf  eine  Weile  einschläft, 

3)  dass  der  Geist  desto  energischer  sich  erhebt, 

4)  dass  Gott  mit  seiner  Hülfe  näher  herzutritt,  als 
je  zuvor. 

Das  Erste,  wie  der  Leib  stirbt,  wenn  die  Augen  sich 
schliessen  und  das  Blut  still  steht,  können  wir  sehen,  so  oft 
wir  sterben  sehen,  bis  wir  selbst  an  die  Reihe  kommen.  Das 
Zweite,  Dritte,  Vierte  bleibt  uns  femer  und  fremder,  bis 
wir  es  sterbend  auch  erleben:  bis  dahin  verbirgt  es  sich 
QDB  grösstentheils :  aber  Etliches  können  wir  doch  zuvor  ahnden 
lernen  an  einzelnen  Zeichen. 

Das  Zweite,  das  kurze  Einschlafen  der  Seele,  geschieht 
so,  dass  alle  Sinne  und  Seelen  vermögen,  V  altre  potenzie,  auf 
einige  Zeit  zurücktreten  und  stumm  werden.  Für  diesen  Mo- 
ment haben  wir  ja  auch  in  unserer  Liturgie  für  das  Todtenfest 
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ein  besonderes  Gebet.    Und  in  dem  evangelischen  Liede:  Herr 
Jesu  Ciirist,  wahrer  Mensch  und  Gott  u.  s.  w.  singen  wir  auch: 

Wenn  mir  vergeht  aU  mein  Gesicht, 

Und  meine  Ohren  hören  nicht, 

Wenn  meine  Zunge  nicht  mehr  spricht, 

Und  mir  vor  Angst  mein  Herz  zerbricht  u.  s.  w. 

Es  ist  das  Lied,  welches  die  Markgräfin  Elisabeth  von 
Brandenburg,  von  deren  Grabmahle  unser  hochseliger  König  die 
Inschrift  für  seine  Ruhestätte  entnommen  hat,  auf  ihrem  Sterbe- 
bette so  tröstlich  begleitet  hat. 

Das  Dritte  ist,  dass  gleichzeitig  die  Geist  es  vermögen 
desto  heller  und  schärfer  hervorkommen,  nämlich  die  Erinne- 
rung, memoria,  mittelst  welcher  wir  die  Vergangenheit  verklärt 
mit  hinübernchmen,  das  Bewusstsein,  intelligenzia,  mittebt 
dessen  wir  uns  und  die  Andern  als  seiend  in  der  Gegenwart 
wissen,  der  Wille,  volontade,  mittelst  dessen  wir  begehren  und 
verlangen  und  hiermit  nach  der  Zukunft  streben. 

Das  Vierte  ist  endUch  das  nähere  Verhältniss  der  ster- 
benden Seele  zu  der  unsichtbaren  Welt  und  ihren  Kräften,  zu 
Gott  und  seinen  Werkzeugen.  Nach  Dante,  ist  überhaupt  der 
letzte  Abschnitt  des  menschlichen  Lebens  vorzugsweise  zur 
Sammlung,  zum  Umgange  mit  Gott  bestimmt.  In  der  letzten 
Canzone  des  Gastmahls  und  in  dem  Commentar  dazu  wird  diese 
Zeit  der  Vorbereitung  zum  Sterben  ausführlich  beschrieben: 

Im  letzten  Theil  des  Lebens  kehret  gern 
Die  Seele  heim  zum  Bunde  mit  dem  Herrn, 
In  Aussicht  auf  das  End\  das  ihrer  harret 
Und  segnet  dankend  die  vergang'nen  Zeiten. 

Solche  Schilderungen  vergüten  schon  allein  reichlich  die 
Mühe,  Italienisch  zu  lernen.  Aber  Dante  hat  auch  ausser- 
dem das  Sterben  selbst  vor  seinem  eigenen  Sterben  in  Bezie- 
hung auf  das  Verhältniss  zu  Gott  kennen  zu  lernen  gesucht: 
er  hat  mehr  als  eine  Sterbestunde  beschrieben,  wo  die  Seele 
nach  Gott  und  Gottes  Gnade  verlangt,  und  der  Herr  mit  seiner 
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Hülfe  nicht  verzieht  So  wissen  im  Purgatorium  namentlich 
K.  Manfred  (m)  und  Buonconte  di  Montefeltro  (v)  zu  rühmen. 
Hier  ist  eine  Pforte,  wo  die  Seelen  aus  allen  Kirchen  zu  Einer 
Kirche  zusammenkommen.  '^Wenn  ich  einmal  soll  scheiden,  So 
scheide  nicht  von  mir!  u.  s.  w.  Erscheine  mir  zum  Schilde, 
zum  Trost  in  meinem  TodT'  Das  sind  Seufzer  aus  den  Herzen 
aller  Christen,  wie  aus  Einem  Herzen. 

So  kommt  wohl  noch  in  der  finstem  Todesstunde  ein 
Licht  von  Oben  in  die  Seele  des  Sterbenden,  welches  weckt 
und  erleuchtet, 

Purg.  V,  54, 
und  mit  ihm  ein  Engel  Gottes,  der  hilft  und  geleitet. 

Purg.  V,  104. 
So  rettet  noch  im  Sterben  den  König  Manfred,  trotz  aller  Sün- 
den, Busse  und  Verlangen  nach  Gnade  (Purg.  m,  118—123),  den 
Jüngling  Buonconte  di  Montefeltro  eine  Thräne,  una  lagrimetta, 
und  ein  Kreuzeszeichen,  la  croce  al  mio  petto  (Purg.  v,  107. 
126.  127). 

Das  sind  also  die  vier  unterschiedenen  Ereignisse  des  Ster- 
bens. Und  nach  dem  Acte  des  Sterbens  ist  das  Erste  dieses, 
dass  die  verstummten  Seelenvermögen  sammt  allen  fünf  Sinnen 
allmählich  wieder  erwachen,  indem  nun  die  befreite  Seele  ohne 
Aufenthalt  vermöge  der  ihr  einwohnenden  Kraft  (virtü  forma- 
tiva)  aus  dem  Aether  einen  Leib  sich  bildet  nach  der  Gestalt 
des  als  Leichnam  abgefallenen  Leibes.  Und  so  kommt  es,  sagt 
Statius,  dass  wir  sprechen,  dass  wir  lachen,  weinen,  seufzen; 
jeder  Seelenzustand,  jede  Neigung,  jeder  Affect  findet  in  dem 
neuen  Leibe,  noch  mehr  als  im  alten,  seinen  Abdruck  und  Aus- 
druck. Der  neue  Leib  ist  mithin  recht  eigentlich  die  Erschei- 
nungsweise der  Seele  (paruta)  bis  zur  Sichtlichkeit  (veduta); 
nnd  wird  eben  darum  Schatten  (ombra)  genannt,  weil  er  was 
in  der  Seele  innerlich  vorgeht,  äusserlich  abschattet 

So  empfangt  die  Seele  aus  der  ihr  eigenen,  dem  abgelegten 
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Leibe  verwandten  Bildungskraft  ein  neues  Organ.  So  angeüian 
und  bekleidet  dient  sie  dem  Geiste  als  Leib:  die  Seele  folgt  in 
dieser  Uebcrkleidung  dem  Geiste,  wie  die  Flamme  dem  Feuer 
folgt.  So  stehet  auch  geschrieben,  dass  denen,  die  in  dem 
Herrn  sterben,  ihre  Werke  nachfolgen  (Opera  enim  illorum  se- 
quuntur  illos.  Ap.  14,  13>  —  Und  nun  ziehet  eine  jegliche  Seele 
an  den  ilir  bestimmten  Ort,  zu  empfangen,  nach  dem  sie  ge- 
handelt bei  Leibes  Leben,  es  sei  gut  oder  böse:  es  sei  zuiu 
Acheron,  oder  zum  Gestade  des  Friedens.  Aber  das  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  auch  für  den  Schacher  noch  in  der  letzten 
Stunde  Hülfe  bereitet  ist,  wenn  er  darnach  greift  und  sich  nicht 
selbst  abschliesst. 

In  dem  Gleichnisse  von  dem  reichen  Manne  und  Lazarus 
(Luc.  XVI,  19  flg.)  finden  wir  einen  Beleg  zu  dieser  Lehre.  La- 
zanis  wird  sterbend  von  den  Engeln  in  den  Schoos  Abraham's 
getragen:  der  reiche  Mann  stirbt  auch,  wird  begraben  und 
kommt  zum  —  Hades.  Dort  kommt  er  wieder  zur  Besinnung 
und  schlägt  seine  Augen  auf,  und  sieht  aus  der  Feme  —  La- 
zarus in  dem  seligen  Schoose  des  Glaubens. 

So  viel  nun  die  geretteten,  vielleicht  noch  im  letzten  Augen- 
blicke gnadenreich  geretteten  Seelen  betriflFt,  so  gelangen  die- 
selben mittelst  des  Sterbens,  als  des  letzten  diesseitigen  Par- 
gatoriums,  und  nach  demselben  zu  ihrem  Frieden:  so  doch,  dass 
der  Friede,  in  dem  sie  nun  geborgen  sind,  die  weitere  Entwick- 
lung und  Heiligung  nicht  aosschliesst.  Und  diese  fortgehende 
Entwicklung,  welche  keine  Kirche  bestreiten  kann,  fasst  Sta- 
tins oder  vielmehr  Dante  nach  der  Vorstellung  seiner  Kirche 
als  ein  fortgesetztes  Purgatorium  zur  Nachholung  des  diessdts 
Versäumten,  wo  aber  die  Seelen  keine  Gefahr  mehr  anrührt, 
wie  wir  schon  gehört  haben.  Dieses  Purgatorium  ist  aber  and 
in  dieser  Autfassung  eben  nur  der  Uebergang  zu  dem  eigentr 
liehen  Zustande  der  Seele  nach  dem  Tode,  wie  das  Sterben 
selbst  der  erste  Uebergang  ist:  das  Purgatorium  ist  wirklich 
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eigentlich  nur  ein  verlängertes  Sterben,  welchem  das  irdische 
Paradies  folgt,  durch  das  die  Seelen  zum  himmlischen  gelangen. 

Doch  zur  letzten  Vollendung  kommt  noch  keine  Seele,  denn 
sie  ist  noch  getrennt  von  dem  Leibe,  der  ihr  diesseits  zum 
Geleite  gedient  hatte,  und  nicht  minder  getrennt  von  einem 
Theile  der  Menschen,  die  auch  zu  dem  für  die  Seligkeit  beru- 
fenen Gesammtleibe  hinzugethan  werden  sollen.  Dennoch  sind 
die  Seelen  auch  vor  der  Vollendung  selig,  sie  haben  volle  Ge- 
nüge, denn  sie  sehen  den  Herrn  von  Angesicht  zu  Angesicht: 
das  ersetzt  allen  Mangel. 

So  viel  erfährt  der  Pilger  im  Purgatorium,  theils  in  der 
Weise  der  Ldire  durch  Statins,  theils  durch  Alles,  was  er  sieht 
und  hört;  er  lernt  von  Stufe  zu  Stufe  zu.  Im  himmUschen  Pa- 
radiese lernt  er  demnächst  den  eigentlichen  Zwischenzustand 
kennen,  welcher  bis  zur  Auferstehung  dauern  wird:  aber  hier 
fasst  ihn  mitten  in  den  Regionen  der  Seligkeit,  mitten  im  Son- 
nengestim  wieder  ein  Zweifel,  dem  gerade  entgegengesetzt,  der 
ihm  im  Purgatorium  von  Statins  gelöset  worden  war.  Konnte 
er  sich  damals  die  Seele  nicht  ohne  ihr  leibliches  Organ  den- 
ken und  die  leiblichen  Empfindungen  der  Seele  nicht  erklären, 
bis  er  erfuhr,  dass  das  vermisste  Leibesorgan  mit  dem  äusseren 
Leibe  selbst  der  Seele  nicht  ganz,  nicht  nach  dem  Keime  ver- 
loren gegangen  sei,  so  kann  er  sich  nun  umgekehrt  Angesichts 
der  lauteren,  hellen,  ätherisch  durchsichtigen  Seelen  nicht  vor- 
stellen, wie  der  zarte  lichthelle  Seelenglanz,  den  er  Anfangs  für 
täuschenden  Schein  gehalten  hatte,  mit  dem  alten  Erdenleibe 
wieder  bekleidet  werden  könne,  ohne  Verdunkelung,  ohne  Verlust 
der  Durchsichtigkeit  Und  das  ist  recht  ein  Zweifel,  den  die  Auf- 
klärung unserer  Zeit  pflegt,  ein  Zweifel,  der  im  Materialismus  wur- 
zelt und  im  Spiritualismus  gipfelt  Dem  Materialismus  und  dem  Spi- 
ritualismus ist  die  Materie  dasselbe,  nur  dass  dieser  sie  unverän- 
dert bei  Seite  liegen  lässt  und  darüber  sich  in's  Leere  verflüchtigt. 

Diesen  spiritualistischen  Zweifel,  ob  nicht  der  auferstandene 
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Leib  die  Seele  verfinstern  werde,  lieset  Beatrice  in  ihrem  Pfleg- 
befohlenen, ehe  er  ihn  ausspricht,  ja,  ehe  er  ihn  ausdenkt  und 
zum  vollen  Bewusstsein  bringt,  —  ne  con  la  voce  n^  pensando 
ancora  — .  Sie  bittet,  dass  eine  Seele,  ein  Lichtstem  in  den 
Lichtkränzeu ,  in  deren  Mitte  sie  sich  mit  Dante  befindet,  das 
Bäthsel  löse,  und  dem  Zweifel  in  seiner  Seele  zuvorkomme,  ehe 
sich  dieser  ausbilde.  Und  da  nimmt  König  Salomo  das  Wort 
zur  Fortsetzung  der  Predigt,  mit  welcher  er  auf  Erden  1000 
Jahre  vor  Christo,  also  vor  2300  Jahren  geschlossen  hatte. 
Oder  der  König  und  Prophet  Salomo  war  vielmehr  ein  halbes 
Jahrtausend  nach  seinem  Tode  unter  demselben  Namen  noch 
einmal  auf  Erden  erschienen  als  Prediger.  Auf  Erden  hatte 
der  Prediger  Salomo  seine  tiefergreifende  und  in  ihrem  Fort- 
gange immer  tiefer  einschneidende  Predigt  von  der  Eitelkeit 
der  Welt,  und  —  von  den  letzten  Jahren,  Tagen  und  Stunden 
des  Menschenlebens,  die  uns  nicht  gefallen,  mit  den  gewaltigen 
Worten  (xn,  7)  geschlossen:  "Der  Staub  muss  wieder  zur  Erde 
kommen,  wie  er  gewesen  ist,  und  der  Geist  wieder  zu  Gott, 
der  ihn  gegeben  hat."  —  Pulvis  in  terram  suam,  unde  erat,  et 
Spiritus  ad  Deum,  qiii  dedit  eum.  —  Es  ist  dasselbe,  was  der 
Herr  nach  dem  Sündenfalle,  nach  dem  ersten,  über  Adam  aus- 
spricht: "Du  bist  Erde  und  sollst  wieder  zur  Erde  werden'' 
(1  Mos.  ni,  19).  —  Daran  knüpft  jetzt  Salomo  an,  denn  es  ist 
die  Frage:  Was  wird  nun  weiter  mit  dem  Staube?  —  xiv.— 
Es  ist  derselbe  Salomo,  der  erst  im  Leben  als  König  und  Pro- 
phet gezeuget  und  gesungen  hatte:  unter  dessen  Namen  sechs 
Jahrhunderte  später  der  Prediger  aufgetreten  war,  an  den  er 
sich  hier  anschliesst,  unter  dessen  Namen  wiederum  etliche  Jahr- 
hunderte später  das  Buch  der  Weisheit  ausgegangen  war,  welches 
von  den  Seelen  der  Gerechten  und  von  ihrem  Frieden  verkün- 
det: dieser  antwortet  nun  auf  die  Frage:  was  aus  dem  von  dem 
Geiste  verlassenen  und  wieder  zur  Erde  gewordenen  Staube 
des  menschlichen  Leichnams  werde.  — 
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Das  Wort  des  Rathsels  ist  —  Verklärung,  Verkläiiing 
des  dunkeln  Erdenleibes,  der  einerseits  von  der  Seele  nicht  ge- 
trennt bleiben  kann,  denn  er  gehört  zu  ihr  und  ist  von  Gott 
sdbst  mit  ihr  durch  den  Geist  besiegelt,  der  aber  auch  anderer- 
seits nicht  dunkel  bleiben  darf  in  seiner  Wiedervereinigung  mit 
der  Seele  und  mit  dem  Geiste.  Aber  damit  ist  freilich  die  Frage 
noch  nicht  beantwortet:  denn  es  fragt  sich  weiter,  wie  das  zugehe. 

Darauf  antwortet  nun  Salomo's  Predigt  im  paradiesischen 
Sonnenhimmel  (xrv).  Die  Seele,  das  ist  das  Thema  der  Pre- 
digt, die  Seele  ist  das  vermittelnde  Princip  zwischen  dem  Men- 
schenleibe und  Menschengeiste,  das  Licht  der  Seele  ist  das 
verklärende  Princip.  Das  Licht  kommt  aus  der  Liebe  und 
wächst  mit  der  Liebe:  die  Liebe  kommt  aus  dem  Gesichte, 
aas  dem  Anschauen  des  Urlich ts  und  der  Liebe,  und  wächst, 
je  tiefer  die  Seele  in  Gott  zu  schauen  gewürdigt  wird:  und  diese 
Sehkraft  kommt  wieder  aus  der  Gnade  Gottes,  mit  welcher 
sie  gleichmässig  wächst,  aus  der  Gnade,  die  Er  selbst  darreicht 
über  alles  unser  Vermögen,  so vra  suo  valore :  die  Gnade  wächst 
mit  dem  Wohlgefallen  Gottes  an  seinem  Geschöpfe,  und  dieses 
selige  Wohlgefallen  Gottes  erreicht  seinen  Gipfel  an  der  voll- 
kommenen Wiederherstellung  der  menschlichen  Creatur  nach 
allen  ihren  Bestandtheilen ,  wodurch  erst  Sünde  und  Tod  voll- 
kommen überwunden  wird.  Und  diese  Redintegration  des  ein- 
zelnen Menschen  und  der  gesammten  Menschheit  nach  dem 
Willen  Gottes  und  zu  seinem  Wohlgefallen  ist  in  der  künftigen 
Auferstehung  des  Fleisches  gegeben.  —  Dann  werden  die  See- 
len selbst  wieder  zu  ihren  verweseten  Leibern  gehen, 

Inf.  X,  11. 
und  mit  dem  Leibe  sich  bekleiden, 

Purg.  XXX,  15. 
nach  dem  geheimen  Rapport,  der  zwischen  dem  Leibe  und  der  Seele 
geblieben  ist,  wie  zwischen  jenem  Stücke  Brennholz  und  Meleager. 

Purg.  XXV,  22—24. 
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Dann  wird  die  Seele  mit  dem  Lichte,  weldies  ihr  geworden 
ist,  in  die  Substanz  des  Erdenleibes  hineinstrahlen,  und  da- 
durch wird  der  dunkle  Erdenleib  selbst  von  Liebe  so  entzündet 
werden,  dass  er  durch  und  durch  leuchtet,  derselbe  verwesete 
und  zerstäubte  Erdenleib,  den  jetzt  tagtäglich  Erde  überdecket, 

Che  tutto  dl  la  terra  ricoperchia, 

der  Leib,  der  hier  Schatten  machte  und  dort  hell  macht, 

Purg.  m,  26.  27. 
der  jetzt  als  Staub  zum  Staube,  als  Erde  zur  Erde  geworden  ist 

Par.  XXV,  122—124. 
War  er  im  Tode  wie  eine  abgebrannte  Kohle  erloschen  liegen 
geblieben  und  verscharrt  worden,  so  wird  er  dann  eben  wie  eine 
Kohle,  wenn  sie  wieder  in  die  Flamme  kommt,  in  der  Licht- 
und  Liebesflamme  der  Seele  wieder  glühend  werden  und  alle 
Lichtflammen  der  Seele  überstrahlen.  Und  so  ist  es  eben  der 
Leib,  welcher,  einmal  wieder  entzündet,  alä  die  brennende 
Kohle,  der  Seele,  als  der  leuchtenden  Flamme  folgen  wird, 
wie  wir  die  Seele  mit  ihrem  provisorischen  weissen  Kleide,  mit 
ihrem  einfachen  weissen  Kleide,  gleich  nach  dem  Tode  dem 
Geiste  folgen  sehen. 

Purg.  XXV,  97— 99. 
So  geschieht  es,  dass  die  Gnade  Gottes,  als  das  Urprincip  aller 
Verklärung  und  Verherrlichung,  in  dem  Menschengebilde  noch 
viel  herrlicher  sich  spiegeln  wird  als  zu  der  Zeit,  da  der  Leib 
noch  Staub  und  die  Seele  von  dem  ihm  angeborenen  Kleide 
getrennt  war. 

Aber  wann  wird  die  Auferstehung  geschehen?  Das  bleibt 
ein  Geheimniss:  aber  es  wird  gewisslich  die  Zeit  kommen,  so 
wird  es  anderwärts  (Par.  xxv,  124 — 126)  ausgedrückt,  dass  die 
Zahl  der  Menschen  nach  Gottes  unergründlichem  Sathschlusse 
erfüllt  sein  wird, 

—  che  '1  nnmero  nostro 
Con  r  etemo  proposito  s'  aggaagli. 
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So  viel  erkennen  wir  aach  hier:  Licht  und  Liebe  sind 
die  Factoren  der  Weltschöpfung,  der  Weltordnung,  der  Auf- 
erstehung und  WeltYoIlendung.  Allerdings  wird  Fleisch  und 
Blut  im  verderbten  natürlichen  Zustande  das  Reich  Gottes  nicht 
ererben,  auch  wird  das  VerwesUche  nicht  das  Unverwesliche 
erben;  aber  dieses  Verwesliche  wird  anziehen  die  Unsterblich- 
keit, also  dass  Fleisch  und  Blut  verkläret  werden  (1  Cor.  xv, 
50.  53).  —  Was  Salomo  lehrt,  es  ist  dasselbe,  was  wir  mit  un- 
serer Kurjfürstin  Louise  singen:  ''Dann  wird  eben  diese  Haut 
mich  umgeben,  wie  ich  glaube,  Gott  wird  werden  angeschaut 
dann  von  mir  in  diesem  Leibe  u.  s.  w.:  nur  die  Schwachheit 
um  und  an,  wird  von  mir  sein  abgethan."  So  lehret  die  allge- 
meine christlidie  Kirche:  auch  der  römische  Katechismus  stimmt 
ein,  indem  er  von  dem  erneuerten  und  verklärten  Leibe  der 
Auferstehung  Schwachheit  und  Gebrechen  mit  allen  Deformi- 
täten, welche  dem  Wesen  des  Erdenleibes  nicht  angehören, 
gründlich  abgethan  weiss.  Dann  werden  alle  Organe  des  Lei- 
bes, so  schliesst  Salomo,  so  stark  und  kräftig  sein,  dass  sie 
die  ganze  Fülle  der  neuen  Lichtherrlichkeit  nicht  übernimmt, 
sondern  ergötzt. 

Das  ist  der  Lehrinhalt  der  Auferstehungspredigt  Salomo's: 
aber  es  ist  auch  merkwürdig,  was  der  Predigt  vorausging  und 
nachfolgte.  Es  war  unmittelbar  nach  der  Ankündigung  der 
Predigt,  da  alle  Seelen  des  Sonnengestims  in  froher  Aussicht 
darauf  mit  erhöhetem  Jubel  dem  Dreieinigen  dreimal  ein  Loblied 
sangen.   In  höchster  Entzückung  ruft  hier  der  Erdenpilger  aus : 

Qual  si  lamenta,  perche  qui  si  muoja 
Per  viver  collassu,  non  vide  quive 
Lo  refrigerio  deU'  eterna  plojal 

Das  geschah  vor  Salomo's  freudigem  Zeugnisse,  und  un- 
mittelbar nach  dem  letzten  Worte  der  Osterpredigt,  da  erheben 
sich  hurtig  und  bereit  alle  selige  Seelen  in  beiden  Kränzen  und 
singen  einhellig  und  einstimmig  Amen,  ihre  Freude  auszudrücken 

Jahrb.  d.  deuUchcu  Daute-Gcsellsch.  II.  13 
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und  ilire  Hoffnungen,  nicht  allein  auf  die  Wiederbekleidung  mit 
ihren  Leibern,  die  hienieden  wohl  oft  zur  Last  waren  und  dort 
zur  Verherrlichung  dienen  werden,  sondern  auch  auf  das  Wie- 
dersehen mit  Vater  und  Mutter,  Geschwistern  und  Eindeni,  und 
mit  so  vielen  Lieben  aus  der  Zeit  des  irdischen  Lebens,  da 
dann  alle  Thrünen  der  Erdennoth  zu  Freudenperlen  werden. 

So  im  höchsten  Jubel  der  Osterhoftnungen  fahrt  der  solcher 
N'orschau  gewürdigte  Fremdling  mit  Beatrice  in  Einem  Augen- 
blicke hinauf  zum  Marsgestim,  wo  er  aus  einem  übervollen 
Herzen  seinem  Gotte  seine  Gebetesopfer  —  sacrificio  — ,  seiut' 
Brandopfer  —  olocausto  — ,  seine  Freudenopfer  —  litare  — 
darbringt;  und  noch  sind  die  Opfer  des  Herzens  nicht  voll- 
bracht, da  erglänzt  es  durch  alle  flammende  Seelenlieb t^r  ^o 
überselig  herrlich,  dass  er  ausruft: 

O  Elios,  che  si  g\i  addobbi! 

O  Herr  Gott,  Sonne  der  Gerechtigkeit,  wie  schmückst  da  siel 

Und  nun,  wie  die  Milchstrasse  in  vielen  tausend  grossere« 
und  kleineren  Sternen  zwischen  den  Weltpolen  sich  hinzieht 
(Conv.  II,  15),  so  bildeten  jetzt  in  dem  Gestirn  des  Mars  alle 
jene  hellen  Strahlenlichter,  lauter  Seelen,  das  hochwürdigo 
Zeichen  des  Kreuzes  —  il  venerabil  segno  — .  Das  Marsgestim 
selbst  diente  als  Kreis,  das  Kreuz  bildete  die  Quadranten  des 
Kreises.  Aber  —  nun  versagt  dem  Dichter  das  Gedächtniss, 
und,  wo  dieses  ausreicht,  die  Sprache  den  Dienst,  um  irgendwie 
einen  angemessenen  Ausdruck  zu  finden. 

Denn  an  dem  Kreuze  glänzt  so  leuchtend  Christus, 
Dass  ich  des  nicht  kann  finden  würdig  Gleichniss: 
Doch  wer  sein  Kreuz  nimmt,  und  dir  nachfolgt,  Christas, 
Wird  des  mich  noch  entschuldigen,  was  ich  nicht  kann. 
Sieht  er  in  jenem  Glanz  einst  flammen  Christus. 

Der  Dichter  kann  für  sein  Gesicht  kein  würdig  Gleichniss 
finden,  —  non  so  trovare  eseraplo  degno,  wie  er  auf  den  Ka- 
men Christi  keinen  würdigen  Reim  hat.  Es  eignet  sich  recht 
eigentlich  zur  Epistel  des  Palmensonntags   und  dieser  Wocbc 
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(Phil,  n,  5—11),  class  auf  den  Namen,  der  über  alle  Namen  ist, 
kein  anderes  Wort  zum  Reime  folgen  darf.  Dante  hat  bei  allem 
Reichthume  seiner  schönen  Sprache  für  Christus  nie  einen 
anderen  Reim  als  Christus  —  xn.  xix.  xxxn.  — 

Wunderlich,  dass  Tasso's  befreites  Jerusalem  ohne  eine 
Ahndung  jener  irrationalen  Unvergleichlichkeit  gleich  in 
der  ersten  Stanze  mit  zwei  gewöhnlichen  Reimen  auf  Christus 
zu  reimen  wagt!  Und  doch  hat  auch  dieser  Gegensatz  sein 
gutes,  wohlgegründetes  Recht  zu  unserm  Trost,  denn  Er  ward 
gleich  wie  ein  anderer  Mensch  und  an  Geberden  als  ein 
Mensch  erfunden  —  h  b^wuofiari,  av^gcimav  — ,  wie  eben  die 
selbe  Palmsonntags-Epistel  lehrt. 

Das  ist  die  Kreuzeserhöhung,  welche  der  in  den  Him- 
mel verzückte  Seher  am  zweiten  Ostertage  im  Marsgestirn  zum 
Voraus  gefeiert  hat,  und  die  wir  mit  ihm  feiern  können.  Jetzt 
bewegen  sich  durch  das  Kreuz  sacht  und  schnell  —  veloci  e 
tardi  — ,  auf  und  ab  —  tra  la  cima  e  il  basso  — ,  durch  die 
Kreuzesbalken  rechts  und  links  —  di  corno  in  corno  — ,  in 
längeren  und  kürzeren  Lichtstreifen  —  lunghe  e  corte  — ,  ge- 
rade und  in  Biegungen  —  dirette  e  torte  — ,  sich  begegnend 
und  aneinander  vorüberwallend  —  nel  congungersi  insieme  e  nel 
trapasso  — ,  aufflammend  und  still  leuchtend  —  rinnovando 
vista  —  die  einwohnenden  Seelen  nach  allen  Richtungen.  Zu 
einem  schwachen  Gleichnisse  dient  das  Phänomen  der  Sonnen- 
stäubchen, welches  ein  einzelner  heller  Lichtstrahl  in  einem  vor 
der  Sonne  verwaluten  Zimmer  verursacht,  und  in  italischer  Luft 
glänzender  als  anderwärts  leuchtet.  Und  nun  ertönt  eine  viel- 
stimmige sangesreiche  Melodie  —  di  molte  corde  — ,  deren 
süsser  Klang  —  dolce  tintinno  —  den  Hörer  hinreisst,  ohne 
class  er  den  Inhalt  im  Einzelnen  zu  verstehen  mag.  Nur  ein 
Osterwort  kommt  ihm  näher  zum  Verständniss.   Es  klingt  wie: 

Risurgi  e  vinci! 

Aber  was  bedeutet  esV    Heisst  es: 

13* 
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Ein  Vortrag 

(relialloii  in  der  zweiten  (ieiieralversiiniinluiig  der  deiitscheti  Daiite^esellschan 

den  3.  Octobcr  18<)7. 

Von 

Karl  Witte. 

Jhiin  mir  nahe  befreundeter  Künstler,  dessen  Sammlungen 
ich  vor  wenig  Tagen  in  München  betrachtete,  zeigte  mir  eine 
Reihe  von  Compositionen  zur  Göttlichen  Komödie,  in  denen  je 
einer  Scene  des  Gedichtes  auf  demselben  Blatte  das  Gleichniss 
beigefügt  ist,  durch  welches  Dante  jene  Scene  zu  erläutern 
dachte.  Hierdurch  veranlasst  wandte  sich  das  Gespräch  der 
ausserordentlich  feinen  Naturbeobachtung  zu,  die  der  Dichter 
gerade  vorzugsweise  in  diesen  Gleichnissen  bethätigt.  —  Die 
Schönheit  und  Treue  der  landschaftlichen  Schilderungen  in 
der  Div.  Comm.  hebt  schon  Humboldt  im  Kosmos  hervor.  Nicht 
mindere  Anerkennung  verdienen  aber  die  manchen,  dem  Leben 
der  Thiere  oft  mit  wunderbarem  Geschick  abgelauschten  Züge, 
durch  welche  Dante,  was  er  schildern  will,  so  oft  auf  das  Tref- 
fendste veranschaulicht. 

Ich  hoffe,  dass  eine  Zusammenstellung  solcher  Züge,  die 
auf  absolute  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht,  nicht  cdiiu» 
Interesse  für  Sie  sein  wird. 

Deginnen  wir  mit  dem  Thiere,   das  auch  in  der  heiligen 


agawäse  häufig  ^^' 
angen  der  Sinne  und 
adies^)  zu: 

die  Milch  der  Matter 
übermüthig 
illig  sich  umhertroibt 

.on  einer  Geisterschaar,  die  insge- 
oil  die  vordersten  ihre  Schritte  anhalten'. 

.5chäflcin  aus  der  Hürde  kommen 
^^eien  oder  drei'n,  indess  die  andern 
^team  so  Aug*  als  Schnauze  niedersenken, 
riras  das  erste  thut,  das  thun  die  andern; 
'^nf Ach  und  still,  und  das  warum  nicht  \vnssend, 
5tehn  sie,  ihm  angedrängt,  sobald  es  stehn  bleibt. 

j^  Beobachtung,  nur  in   umgekehrter  Richtung,  treffen 
^ß  einer    prosaischen    Schrift   Dante's,    dem    Liebesga^t- 
^#),an: 

"Stürzte  ein  Schaf  sich  von  einer  mehr  als  tausend  Fuss 
hohen  Uferklippe  hinab,  so  würden  alle  übrigen  ihm  nacli- 
folgen,  und  wenn  ein  Schaf  beim  üeberschreiten  eines 
Weges  emporspringt,  so  springen  alle  andern,  wie  wenig 
sie  auch  einen  Anlass  zum  Springen  wahrnehmen.  Ich  sel- 
ber sah  deren  einst  gar  viele  in  einen  Brunnen  springen, 
weil  eines,  vielleicht  in  dem  Wahne,  es  handle  sich  um  ein 
Mäuerlein,  hinabgesprungen  war,  obwohl  der  Hirte  sich 
weinend  und  rufend  mit  ausgebreiteten  Armen  ihnen  ent- 
gegenstellte." 

Ein  anmuthiges  Bild  von  den  Ziegen  und  ihrem  Hirten  finden 
wir  ebenfalls  im  Fegefeuer*): 


»)  T,  82. 
2)  III,  7Ü. 

')  I,  11. 
*)  xzvii,  76. 
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Wie  wenn  zur  Zeit  der  ärgsten  Sonnenglaten 

Die  Ziegen,  die,  bevor  sie  sich  gesättigt, 

Keck  and  behende  nm  die  Gipfel  klommen. 
Schweigsam  nnd  zahm  im  Schatten  wiederkäuenj 

Indess  der  Hirt,  anf  seinen  Stab  gelehnt, 

Sie  hütet,  ihnen  Sicherheit  verheissend. 

Auch  der  Stiere  gedenkt  der  Dichter  wiederholt:  wie  sie  im 
Joch  in  gleicher  Haltung  nebeneinander  hergehn^);  ferner 

. . .  wie  der  Stier '),  der  sich  im  Augenblicke, 
Wo  er  den  Todesstreich  empfangen,  losreisst. 
Des  Gehns  unf&hig,  hin  und  wieder  taumelnd. 

Von  einem  Schatten  aber,  den  es  anscheinend  verdriesst,  dass 
Dante  die  Augen  auf  ihn  heftet,  heisst  es^): 

Das  Maul  verzog  er  dranf,  nnd  gleich  dem  Ochsen, 
Der  seine  Nase  leckt,  wies  er  die  Zunge. 

Besonders  aufmerksam  scheint  der  Dichter  den  treuesten  Ge- 
fährten des  Menschen,  den  Hund,  beobachtet  zu  haben.  Ein- 
mal sagt  er®): 

Nicht  anders  thun  zur  Sommerzeit  die  Hunde 

Mit  Schnauz'  und  Pfote,  wenn  gequält  durch  Bisse 
Von  Fliegen,  Wespen  oder  Flöh'n  sie  werden« 

Dann  wird  ein  höllisches  Ungethüm  dem  Hunde  verglichen*), 


Der  im  Heisshunger  belfernd. 

Wenn  er  den  Frass  gepackt  hat,  sich  beruhigt, 
Und  ihn  nur  zu  verschlingen  strebt  und  trachtet. 

Ebenüalls  in  der  Hölle '^)   schildert   uns  Dante  einen  Wald, 
wimmelnd 

Von  Buden  schwarz  und  gierig,  die  dem  Windhund, 
Der  sich  vom  Stricke  losriss,  zu  vergleichen. 


*)  Fegefeuer  xii,  1. 
•)  Hülle  XII,  22. 
^  Hölle  XVII,  74. 
•)  Das.  49. 
»)  Hölle  VI,  28. 
>«)  xm,  124. 
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Weiterhin**)  wird  die  Schnelle  eines  Teufels  dadurch  bezeich- 
net, dass  er  sich  den  Fels  zurückgewandt 

eilender,  als  je 

Ein  losgelassner  Hund  den  Dieb  verfolgte. 

Noch  trelfcnder  vielleicht  heisst  es  wenige  Verse**)  später,  die 
Dämonen  seien  Virgil  entgegengetreten 

Mit  jener  Wuth,  mit  jenem  ungestüme, 

Womit  sich  Hunde  auf  den  Armen  stürzen, 
Der  anhält  und  um  eine  Gabe  bittet. 

Von  eben  diesen  Dämonen  fürchtet  der  Dichter  in  einem  der 
nächsten  Gesänge*'),  sie  würden  ihn  und  Vii^ 

....  ärger  als  der  Hund  den  Hasen, 
Den  er  beinah  erreicht,  . . .  verfolgen. 

Noch  mehrfach  wird  des  Hundes  als  Jagdthieres  **)  gedacht 
Im  Walde  der  Selbstmörder  wird  Dante  durch  ein  seltsiim 
Rauschen  überrascht: 

Wie  der  es  wohl  vernimmt,  auf  dessen  Standort 
Der  Keiler  mit  der  Jagd  im  Sturm  herankommt 
Und  Wild  imd  Hund'  und  morsche  Zweige  toben. 

In  der  berühmten  Episode  des  Hungerthurmes  **)  aber  sieht 
üraf  UgoUno  im  prophetischen  Traume  seinen  Feind,  den  Erz- 
bischüf  Ruggieri  degU  Ubaldini,  zur  Jagd  auf  Wolf  und  Wölf- 
k'in  ausreiten: 

Es  ritten  vor  ihm  her  mit  einer  Meute 

Von  magren  Hündinnen,  die  gierig  spürten 
Sisraondi,  wie  Gualandi  und  Lanfranchi. 

Ermüden  sah  ich  schon  nach  kurzem  Laufe 
den  Vater  wie  die  Jungen ;  ihre  Weichen 
Sah  ich  der  Rüden  scharfen  Zahn  zerrcissea. 


»')  XXI,  H. 

>2)  XXI,  G7. 

^3)  xxiii,  17. 

'<)  Hölle  XIII,  112. 

'*)  Hülle  xxxiii,  :U 
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Endlich  ist  es  das  Bild  eines  Hundes,  einer  Bracke,  unter  dem 
der  Dichter  ItaUen  seinen  künftigen  Befreier  und  Beformator 
verheisst  *•). 

Allbekannt  sind  die  drei  wilden  Thiere,  die  gleich  im  Ein- 
gange des  Gedichtes  ^0  Dante  feindlich  entgegentreten, 

Doä  Pantherthier,  leichtfiissig  und  behende, 
Das  überdeckt  war  mit  geflecktem  Haare, 

dann  der  Löwe,  der 

Erhabnen  Hauptes  und  mit  grimmem  Hunger 

Kam  dräuend  auf  ihn  zugeschritten, 

So  dass  die  Luft  vor  ihm  zu  furchten  schien, 

und  endlich  die 

Wölfin,  die  von  jeder  Gier 

Besessen  schien  in  ihrer  Magerkeit 

Und  über  Viele  schon  Verderben  brachte. 

Mit  Stillschweigen  lassen  Sie  mich  aber  den  Biber  übergehen, 
den  Dante  in  so  wenig  schmeichelhafter  Weise  mit  uns  Deut- 
schen in  Beziehung  bringt^®). 

Die  ältere  italienische  Poesie  überhaupt,  nicht  Dante  allein, 
zeigt  mit  der  des  deutschen  Mittelalters  manch  unverkennbare 
Verwandtschaft.  Dem  entspricht  es,  dass  gleich  den  Minnesän- 
gern auch  unser  Dichter  mit  Wohlgefallen  dem  Gesang  der 
Vögel  lauscht.  Durch  den  immergrünen  Gotteswald  des  irdi- 
schen Paradieses  streift  ein  leiser  Morgen wmd '*): 

Es  neigten  sich,  davon  gelind  erzitternd, 
Die  Blätter  allesammt  nach  jener  Seite, 
Nach  der  des  Berges  erster  Schatten  fäUt; 

Doch  sie  entfernten  von  der  graden  Richtung 
Sich  so  nicht,  dass  in  Ucbung  ihrer  Kunst 
Gestört  die  Vögle  in  auf  den  Wipfeln  wären. 

Nein,  freudig  grüssten  sie  die  Morgenstunde 
Mit  Lobgesang,  verborgen  in  dem  Laube, 
Das  summend  ilirem  Lied'  als  Grundbass  diente. 


'«)  Uölle  1,  IUI. 

»0  Hölle  I,  32,  44,  Vj. 

>*)  Hölle  XVII,  22. 

*')  Fegefeuer  xxviii,  l.'J. 
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Aufinerksam  verfolgt  Dante  den  Plag  and  die  Wanderungen  der 
Vögel,  denen  er  mehrfach  Bilder  entlehnt*^).  Einmal  erscheint 
ihm  das  Hin-  und  Herschweben  seliger  Geister, 

Wie  wenn,  natürlicher  Gewohnheit  folgend. 

Die  Er&h*n  bei  TageBanbrach  sich  gemeinsam, 
Die  kalten  Federn  zu  erwärmen,  regen; 

Dann  diese  gehn,  nicht  wieder  umzukehren. 
Zurück  zum  Ausgangspunkte  andre  fliegen, 
Noch  andre  weilend  sich  im  Kreise  drehn. 

Ein  anderes  Mal*')  vergleicht  er  sich  läuternde  Schatten,  die 
ihn  in  ungleicher  Eile  verlassen,  den  Wandervögeln: 

Gleichwie  die  Vögel,  die  am  Nil  durchwintern, 
Zu  einer  Schaar  bald  in  der  Luft  sich  sammeln, 
Bald  eiliger  in  einer  Reihe  fliegen. 

Dies  reihenweise  Fliegen  der  Zugvögel  dient  dem  Dichter  noch 
mehrfach  zum  Gleichniss.  So  an  zwei  nahe  benachbarte  Stel- 
len der  HöUe«*): 

....  wie  zur  kalten  Zeit  ihr  Flfigelpaar 
Die  Staare  hinfuhrt  in  gedrängter  Zeile, 
So  fuhrt  der  Windshauch  hier  die  aigen  Geister, 

und  ferner**): 

Gleichwie  die  Kraniche  wehklagend  ziehn 
Und  lange  Streifen  in  der  Luft  beschreiben. 

Im  Fegefeuer*^)  fingirt  er  eine  gleichzeitige  Doppelwanderoug 
nach  Süden  und  nach  Norden: 

Wie  Kraniche,  die  theils  zur  Wüste,  theils 
Zu  den  Riphäer  Bergen  flögen;  jene 
Weil  Frost  sie,  diese  weil  sie  Sonne  scheuten. 

Die  Sorge  der  Vögel  für  ihre  Jungen  dient  zu  mehr  als  eincui 
anmuthigen  Bilde  ^): 


*«)  Paradies  xxi,  M. 

**)  Fegefeuer  xxiv,  64. 

««)  V,  40. 

")  Das.  Hj. 

")  XXVI,  43. 

'*)  Paradies  xxtii,  1. 
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So  wie  der  Vogel,  der  im  lieben  Laube 

Die  Nacht  hindurch,  die  uns  verbirgt  die  Dinge, 
Im  Nest  geruht  hat  bei  den  süssen  Kleinen, 

Dass  er  erkenne  die  ersehnten  Häupter 
Und  Futter  suche,  sie  damit  zu  nähren. 
Wobei  die  schwerste  Mühe  ihm  genehm  ist, 

Auf  einem  freien  Ast  der  Zeit  voraneilt 

Und  heiss  verlangend  auf  die  Sonne  wartet, 
Aufmerksam  schauend,  ob  es  noch  nicht  dämmre. 

Dann  aber  nach  gespendeter  Nahrung  heisst  es  von  der  wech- 
selsweisen Befriedigung*«): 

So  wie  der  Storch,  nachdem  er  seine  Jungen 
Gefuttert,  über  seinem  Neste  kreist 
Und  die  Gesättigten  zu  ihm  emporschaun. 

Die  zum  Nest,  in  welchem  sie  die  Jungen  verlassen,  zurück- 
eilenden Tauben  schildert  die  bekannte  Stelle*^): 

Wie  Tauben,  die,  gerufen  vom  Verlangen 

Zum  süssen  Nest,  mit  ausgespannten  Schwingen 
Die  Luft  durchschneiden  in  der  Kraft  des  Willens. 

Anderwärts  sagt  der  Dichter*®): 

Wie  wenn  die  Taube  neben  die  Gefährtin 

Sich  setzt,  und  £ines  dann  dem  Andern  kreisend 
Und  durch  Gemurmel  seine  Neigung  kund  thut. 

Und  an  einer  dritten  Stelle  *•): 

Wie  Tauben,  die  versammelt  sind  zum  Futter, 

Schweigsam  und  ohne  den  gewohnten  Hochmuth 

Die  Haferkömer  picken  oder  Trespen, 
Sobald  was  ihnen  Furcht  bringt  sie  gewahren. 

Weil  sie  nun  Wichtigeres  zu  sorgen  finden, 

Ablassen  alsobald  von  ihrer  Atzung. 

Dem  Vogelfange  scheint  Dante  nicht  eben  hold  gewesen  zu 
sein.  Aehnlich  wie  ein  bekannter  deutscher  Reimspruch  gedenkt 
er  Dessen  '^) : 


'*)  Paradies  xix,  91. 

")  Hölle  V,  82. 

'•)  Paradies  xxv,  19. 

")  Fegefeuer  ii,  121. 

•^*»)  Fegefeuer  xxiii,  3. 
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Der  seine  Zeit  verliert  mit  Yogelstellen, 

und  getröstet  sich  im  Anschluss  an  ein  Bibelwort'*): 

Ein  junges  Vöglein  lässt  sich  mehrmals  tauschen; 
Doch  vor  des  ausgewachsnen  Augen  stellet 
Umsonst  man  Netze  aus  und  zielt  mit  Pfeilen. 

Doch  gedenkt  er  an  einem  andern  Orte'*)  der  Vögel,  die,  wenn 
sie  den  Lockruf  hören,  sich  bethört  auf  die  Leimruthc  oder  in 
das  Sclilagnetz  stürzen. 

Mehrfache  Bikler  entlehnt  der  Dichter  der  edlen  Falken- 
jagd, deren  er  nach  der  ritterlichen  Weise  seiner  Zeit  m\ 
nach  dem  Vorgange  des  von  ihm  so  hochgepriesenen  Kaisers 
Friedrich  II.  offenbar  selber  kundig  war.  Wohl  nur  auf  dio 
Naturjagd,  die  der  Falke  auf  eigne  Rechnung  unteniimint,  be- 
ziehn  sich  die  Worte  ^^): 

Kicht  anders  wie,  wenn  niederstösst  der  Falke, 
Die  Ente  plötzlich  untertaucht,  und  jener 
Erbosst  und  müde  wiederum  emporfliegt. 

Dagegen  redet  eine  Stelle  des  Fegefeuers**)  von  dem  grau- 
samen Mittel,  durch  das  der  Falkenier  den  erwachsen  einp'- 
fangenen  Vogel,  ehe  er  ihn  abzurichten  anfing,  zähmte: 

Und  Aller  Augenlid  durchbohrt  ein  Draht 

Und  schlicsst  es  also,  wie  dem  wilden  Sperber 
Zu  thun  man  pflegt,  damit  er  ruhig  bleibe. 

Dekanntlich  bleibt  der  Kopf  des  Falken  auf  des  Jägers  Fau-t 
so  lange  von  einer  Kappe  bedeckt,  bis  die  Jagd  beginnen  soll. 
Von  diesem  Moment  heisst  es  im  Paradiese'*): 

So  wie  der  Falke,  nimmt  man  ihm  die  Kappe, 
Den  Kopf  bewegt  und  mit  den  Flügeln  ßchlägt, 
Indem  er  Jagdlust  zeigt  und  sich  herausputzt. 


^^)  Fegefeuer  xxxi,  Gl. 
•'0  Hölle  III,  117. 
«^)  Hölle  XXII,  VM). 
••*)  XIII,  7i». 
3*)  XIX,  :M. 
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Noch  sitzt  er  ruhig;  wenn  sich  aber  Wild  zeigt,  so  ruft  der 
Jäger  ihn  an  *•): 

So  wie  der  Falk,  der  auf  die  Füsse  schaute, 

Sich  auf  den  Ruf  des  Falkners  streckt  und  wendet, 
Weil  dorthin  die  Begier  nach  Frass  ihn  zieht 

Zu  Zeiten  steigt  aber  der  Falke  vergeblich  auf  und  senkt  sich 
nieder,  obwol  der  Jäger  ihn  nicht  durch  Auswerfen  des  Feder- 
spiels zurückgerufen'^: 

Dem  Falken  gleich,  der  lang'  in  Lüften  schwebte 
und,  weil  nicht  Federspiel  er  sieht,  noch  Vogel, 
Den  Falkner  sagen  macht,  0  weh.  Du  senkst  Dicht 

Der  müde  niedersteigt  in  hundert  Kreisen, 

Von  wo  er  rasch  sich  aufschwang,  und  verdriesslich 
Von  seinem  Herrn  fernab  sich  setzt  und  tückisch. 

Auch  die  niedem  Thierreiche  haben  sich  aber  der  Beobachtung 
des  Dichters  nicht  entzogen: 

Wie  die  Delphine  mit  des  Rückens  Bogen 
Den  Schiffern  oft  ein  Wamungszeichen  geben, 
Dass  vor  des  Sturm's  Beginn  ihr  Schiff  sie  bergen, 

heisst  es  in  der  Hölle  '**).  Die  im  Teiche  gehegten  Fische  aber 
finden  wir  im  Paradiese  '*) : 

Wie  .man  die  Fische  wohl  im  klaren  Weiher 
Zuschiessen  sieht  auf  was  von  aussen  kommt. 
Wenn  sie  zum  Futter  es  für  tauglich  halten. 

Der  heimtückisch  lauernden,  im  Gras  verborgenen  Schlange  ge- 
denkt die  Hölle *^).  Das  Fegefeuer^*)  aber  auch  der  gleissne- 
risch  verlockenden: 

...  eine  Schlange,  der  wohl  zu  vergleichen. 
Die  Eva  einst  die  bittre  Speise  bot. 


'*)  P'egefeucr  xix,  G4. 
^')  Hölle  XVII,  127. 
»«)  XXII,  VX 
")  V,  UM). 
**")  VII,  82. 
*>)  VIII,  9S. 
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Der  böse  Streifen,  zwischen  Qnm  und  Bkanen 
Kam  er  und  wandte  leckend  oft  soxn  Backen 
Das  Haupt)  wie  TMere  thon,  wenn  sie  sich  putaeen. 

Mit  der  Wasserschlange  finden  wir  die  vor  ihr  fliehendcD 
Frösche  zusammengestellt  *^ : 

Wie  vor  der  Wasserschlange,  ihrer  Feindin, 
Die  Frösche  alle  durch  die  Flut  entschlüpfen, 
Bis  auf  den  Boden  jeder  sich  geduckt  hat 

In  schöner  Sommerszeit  sitzen   die  letzteren  vergnüglich  ain 

Ufer«): 

. . .  wie  zur  Zeit,  wenn  oft  vom  Aehrenlesen 

Die  Bäurin  träumt,  der  Frosch  bei  seinem  Quaken 
Die  Schnauze  nur  hervorstreckt  aus  dem  Wasser, 

Und  sehr  ähnlich  an  einer  anderen  Stelle**): 

...  wie  am  Rand  von  eines  Ghrabens  Wasser 
Die  Schnauze  nur  heraus  die  Frösche  stecken 
Und  unsichtbar  so  Leib  als  Fasse  bleiben. 

Nähert  sich  dann  irgend  Bedenkliches,  so  tauchen  sie**);  doch 
geschieht  es, 

Dass  ein  Frosch  wohl  verweilt,  wenn  andre  tauchen. 

Auch  der  zierlichen  Lacerten**)  gedenkt  der  Dichter*^: 

Wie  um  die  Zeit  der  ärgsten  Ilundstagsglat 
Eidechsen,  die  von  Zaun  zu  Zaune  schlüpfen, 
Den  Weg  durchkreuzeo,  gleich  dem  Blitz  behende. 

Nicht  minder  der  Schnecken**),  die  die  Homer  einziehn,  und 
des  Wurms '^®),  der  sich  in  seine  Seide  emhüllt  Das  Spiel 
leuchtender  Insecten*^)  in  milder  Sommernacht  schildert 

folgende  Stelle: 


Hölle  IX,  76. 

Hölle  XXXII,  32. 

Hülle  XXII,  25. 

Das.  33. 

Goethe,  Epigramme  aus  Venedig.  G8. 

Hölle  XXV,  79. 

Das.  122. 

Paradies  viii,  54. 

Hölle  XXVI,  25. 
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So  wie  Glühwürmer  unten  in  dem  Tbale, 
Wo  er  vielleicht  Wein  erntet  oder  ackert, 
Der  Landmann  der  am  Bergesabhang  ruht 

Erblickt,  wenn  der  Pianet,  der  Licht  der  Welt  leiht, 
Sein  Antlitz  uns  am  wenigsten  verbirgt, 
Sobald  die  Fliege  weichen  musa  der  Mücke. 

Für  das  Begegnen  und  wechselvolle  Begrüssen  der  sieh  im  sie 
benten  Kreise  des  Fegefeuer  läuteniden  Seelen  dienen  Amei- 
sen zum  Bilde: 

So  sieht  in  ihrer  braunen  Schaar  man  eine 
Ameise,  Maul  an  Maul,  die  andre  grüssen, 
Wohl  um  wohin  es  geht  und  wie  zu  hören. 

Die  Engel  aber,  die  sich  bald  auf  die  Blätter  der  weissen  Him- 
melsrose niederlassen,  die  den  seligen  Geistern  zum  Sitze  die- 
nen, bald  zu  Gott  emporschweben,  vergleicht  Dant^  **): 

....  Bienen,  die  sich  bald 

In  Blumen  tauchen  und  bald  dahin  kehren. 
Wo  ihre  Arbeit  sich  in  Honig  wandelt. 


•*)  Paradies  xxxv,  7. 


Julirli.  (1.  üeuisi-lieii  DAnte-<i(>«ellsch.  H.  *^ 


*• 


Michel  Angelo  und  Dante. 

Von 

Moriz  Carriere. 

JDante's  Geist  waltet  in  den  erhabenen  Schöpfungen  der 
Malerei,  welche  die  Decke  der  sixtinischen  Capelle  schmücken. 
Dieser  Tiefsinn,  dieser  Ernst,  diese  grossartigen  Formen  in  den 
Schöpfungsbildem,  in  den  Propheten  und  Sibyllen  finden  inner- 
halb der  italienischen  Poesie  nur  in  der  Göttlichen  Komödie 
eine  ebenbürtige  Genossin.  Der  Dichter  hat  die  Bahn  eröffnet, 
die  weltlichen  Dinge  mit  scharfem  Auge  zu  betrachten  und  ihre 
Erscheinungsformen  mit  sicherer  Hand  darzustellen,  zugleich 
aber  das  Gemüth  auf  das  Göttliche  gerichtet  zu  halten  und 
Himmlisches  und  Irdisches  aufs  Innigste  zu  verbinden;  Giotto, 
Orcagna  sind  ihm  gefolgt,  Michel  Angelo  und  Rafael  haben  das 
Ziel  erreicht.  Rafael  hat  Dante's  Bildnis  nicht  blos  auf  dem 
Pamass,  sondern  auch  auf  der  Disputa  unter  den  grossen  Leh- 
rern der  Religion  nahe  bei  Savonarola  angebracht,  dessen  Pre- 
digten auch  für  Michel  Angelo  ein  Erbauungsbuch  blieben. 
Michel  Angelo  aber  unterschrieb  nicht  nur  eine  noch  erhaltene 
Eingabe  der  Florentiner  an  Leo  X.,  welche  die  Asche  des  Dich- 
ters für  seine  Vaterstadt  zurückforderte,  sondern  er  versprach 
auch  das  Grabdenknud  desselben  zu  entwerfen  und  auszu- 
arbeiten.   Von  Jugend  auf  las  er  die  Göttliche  Komödie,  und 

14* 
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wenn  auch  das  Meer  jenes  unschätzbare  Exemplar  verschlungen 
hat,  auf  dessen  Rand  er  die  Gestalten  zu  den  Worten  des 
Dichters  gezeichnet,  so  tragen  die  Dämonen  des  jiLngsten  Ge- 
richts ganz  das  Dante'sche  Gepräge,  und  zeigen  die  Verdamm- 
ten, wie  die  Sünde  ihr  selber  zur  Pein  wird,  auf  eine  so  er- 
schütternde Weise,  wie  ausser  Dante's  Hölle  wohl  nur  Shake- 
spearc's  Macbetii  und  Richard  III.  Ich  erinnere  nur  an  jeoeu 
Unseligen,  der  das  Haupt  auf  den  Arm  stützt  und  mit  unaus- 
sprechlichem Jammergefühl  in  die  Ewigkeit  hineinstarrt,  wäh- 
rend drei  Teufel  über  einander  an  seinen  Beinen  hangen  und 
die  ihn  hinabziehn  in  die  Tiefe,  gleich  Bleigewichten  seiner 
Schuld! 

Michel  Angelo's  Freundin,  die  Dichterin  Vittoria  Colonna. 
hatte  mit  den  Cardinälen  Pole  und  Contarini,  mit  edlen  Män- 
nern und  Frauen  Neapels,  Roms  und  Oberitaliens,  eine  religiöse 
Reformation,  eine  Verständigung  mit  Deutschland  gehofft  und  an- 
gestrebt; aber  Pietro  Caralfa,  der  Bischof  von  Theate,  trug  den 
Sieg  davon,  und  die  Inquisition  kam  mit  dem  Jesuitismus  em- 
por. Vittoria  selber  sah  sich  überwacht,  ihre  Genossen  verfolgt. 
Da  zeichnete  der  Meister  für  die  duldende  Geliebte  seiner  Seele 
eine  Maria  am  Fuss  des  Kreuzes;  zwischen  ihren  Knieen  ruhte 
der  Leichnam  Christi,  am  Kreuz  standen  die  Worte: 

Non  vi  si  pensa  quanto  sangrae  costa. 

Das  ist  bekanntlich  ein  Vers  Dante's  aus  dem  29.  Gesang  de> 
Paradieses.    Der  Dichter  spricht  dort  von  der  heiUgen  Schrift: 

Nicht  denkt  mfln,  wie  viel  theures  Blut  gefloMen, 
Sie  uns  zu  geben  1  Dem  iat  Gott  geneigt. 
Wer  ihr  den  Geist  demüthig  angeschlossen; 

Man  liest  sie  nur  zum  Schein;  man  sucht  und  zeigt 
Die  eigenen  Erfindungen;  die  pred'gen 
Die  Pfaffen,  und  das  Evangelium  schweigt. 

Also  durch  des  Dichters  Wort  die  Hlnweisung  auf  die  reioe 
biblische  Lehre  gegenüber  den  übereinkömmlichen  Satzungen 
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und  die  Etage,  dass  dieses  gepredigt  worden  statt  des  Evan- 
geliums. 

Michel  Angelo  hatte  vergebens  für  die  Freiheit  seiner  Va- 
terstadt gekämpft ;  er  verbrachte  sein  Alter  wie  Dante  fem  von 
ihr,  und  ward  wie  eine  Reliquie  schönerer  Tage  von  den  Floren- 
tinern verehrt,  die  gleich  ihm  in  Rom  ein  Asyl  fanden.  Dante 
war  ihr  Trost  und  Stern.  Donato  Giannotti  hat  Gespräche  auf- 
geschrieben, die  er  selber,  Riccio  und  Antonio  Petreo  mit  dem 
grossen  Maler  über  den  Dichter  im  Jahre  1545  geführt;  sie  sind 
erhalten  und  1859  zu  Florenz  in  der  Galilei'schen  Druckerei 
veröffentlicht  worden:  "De'  giorni  che  Dante  consumö  nel  cer- 
care  F  Inferno  e  '1  Purgatorio,  dialogi  di  messer  Donato  Gian- 
notti.'' Riccio  behauptete  mit  dem  Commentar  von  Landino, 
dass  Dante  die  Nacht  des  Charfreitags  und  den  Samstag  ge- 
braucht, um  die  Hölle  zu  besuchen  und  vom  Mittelpunkt  der 
Erde  wieder  an  die  Oberfläche  der  andern  Hemisphäre  empor- 
zusteigen; Petreo  suchte  zu  beweisen,  dass  der  Dichter  drei 
ganze  Tage,  vom  Abend  des  Gründonnerstags  bis  zum  Abend 
des  Ostersonntags  dazu  aufwandte.  Michel  Angelo,  der  vom 
Capitol  herabkommt,  wird  von  ihnen  als  ein  grosser  "Dantista" 
begrüsst,  der  die  Frage  lösen  soll. 

Ich  glaube  nicht,  dass  wir  hier  die  getreue  Aufzeichnung 
eines  wirklich  so  gehaltenen  Gespräches  haben,  sondern  die  in 
einen  Dialog  eingekleidete  Darlegung  der  Ansichten  des  Ver- 
fassers; aber  dass  dieser  den  Maler  zur  Hauptperson  macht, 
beweist  uns  hinlänglich,  dass  derselbe  als  Verehrer  und  Kenner 
des  Dichters  berühmt  war,  und  die  Zeichnung  des  Mannes  in 
seiner  Vielseitigkeit  wie  in  seinem  Lebensemste  ist  so  treffend, 
dass  wir  glauben  ihn  reden  zu  hören,  ja  annehmen  dürfen,  es 
seien  wirklich  seine  eigenthümlichen  Gedanken,  die  hier  ein  be- 
freundeter Schriftsteller  ausgeführt  hat. 

Folgen  wir  dem  Dialog,  der  im  Wesentlichen  mit  den  Zeit- 
tafeln  übereinstimmt,  welche  der  .Commentar  von  Philalethes 
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nach  sorgfaltiger  astronomischer  Forschung  gibt  Dante  verirrt 
sich  des  Nachts  im  Walde,  zweimal  wird  in  der  HöUe  der 
Morgen  crwälmt,  und  der  zweite  ist  der  des  Charfreitags,  dies 
sind  Michel  Angelo's  feststehende  Punkte  für  die  Untersuchmig. 
Vom  Wald  aus  sieht  Dante  einen  Hügel  im  Strahl  der  auf- 
gehenden Sonne  glänzen,  und  diesen  nun  anbrechenden  ersten 
Tag  verbringt  er  im  Kampf  mit  den  Thieren  und  im  Gespräch 
mit  Virgil;  am  Abend  des  Gründonnerstags  steigen  sie  zur 
Holle  hinab.  Am  Morgen  vor  Sonnenaufgang  sind  sie  am  sie- 
benten Kreis;  das  besagen  Virgil's  Worte  am  Ende  des  elften 
Gesanges: 

Die  Fische  blinken  schon  am  Horizonte 

Und  gen  Nordwest  senkt  sich  der  Himmelswagen. 

Am  Morgen  des  Charfreitags  also  steigt  Dante  zum  siebenten 
Kreise  hinab  und  sagt  im  xv.  Gesang  zu  Brünette  Latini: 

Dort  oben  in  dem  lichten  Leben 

Verirrt'  ich  mich  in  einem  wald'g^n  Thale; 

Erst  gestern  Morgen  kehrt'  ich  ihm  den  Rücken. 

In  der  vierten  Bulge  des  achten  Kreises  wird  abermals  der 
Anbruch  eines  Tages  durch  die  Worte  bezeichnet,  dass  der 
Mond,  der  gesteni  voll  war,  bereits  die  Fluten  jenseits  Sevilla 
berühre  (xx,  126).  Im  21.  Gesang  sagt  V.  112  einer  der  Dä- 
monen : 

Erst  gestern  waren^s,  doch  fünf  Stunden  später 
Als  jetzt,  zwölf  hundert  sechs  und  sechzig  Jahre, 
Seit  unterbrochen  hier  die  Strasse  ward. 

Das  Erdbeben,  das  die  Brücke  zerstörte,  ereignete  sich  beim 
Tode  Gliristi,  der  am  Freitag  um  3  Uhr  Nachmittags  im  Jahre 
34  nach  gewöhnlicher  Annahme  stattfand.  Damit  ist  der  (äi^ 
samstag  Morgen  um  10  Uhr  ganz  bestimmt  bejEeidmet,  Michel 
Angelo  legt  das  Erdbeben  auf  die  Mittagsstunde,  wo  Christus 
gekreuzigt  ward,  und  setzt  also  Charsamstag  Morgens  eine 
Stunde  nach  Sonnenaufgang  als  die  hier  beiBeidmete  Zeit 
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Behu  Eintritt  in  die  zehnte  Bulgc  mahnt  Virgil,  dass  Mittag 
vorüber  sei,  mit  den  Worten  (xxix,  10): 

Schon  steht  der  Mond  grad'  unter  unsern  Füssen. 

Als  sie  bei  Lucifer  sind,  sagt  Virgil: 

Die  Nacht  kehrt  nieder  und  zu  scheiden 
Ist  Zeit,  da  AUes  wir  gesehen. 

So  sind  sie  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  in  der  Hölle  gewesen 
und  wähi'end  der  Nacht  auf  den  Ostersonntag  und  während  des 
Ostarsonntags  selbst  steigen  sie  nach  der  andern  Seite  der  Erde 
empor;  aber  als  sie  hervorkommen,  ist  es  bei  den  Gegenfüsslem 
Morgen.  Landino  bezog  die  beiden  Erwähnungen  des  Morgens 
in  der  Hölle  auf  einen  und  denselben  Tag ;  Michel  Augelo  nennt 
das  absurd;  es  geschehe  viel  zu  viel,  als  dass  es  innerhalb 
einiger  Stunden  vergehen  könnte.  Aber  da  lesen  wir  Gesang 
XX,  127: 

Erst  gestern  Nacht  war  voU  des  Mondes  Scheibe; 
Du  musst  es  wissen,  denn  im  tiefen  Walde 
War  er  dir  mehr  als  einmal  gar  willkommen. 

Daran  hielt  sich  Landino,  und  so  war  ihm  vom  Samstag  ge- 
rechnet die  gestrige  Nacht  die  vom  Donnerstag  auf  den  Freitag. 
Michel  Angelo  erkennt  die  Schwierigkeit  an  und  sucht  sie  zu 
lösen.  Noch  war  es  Nacht,  als  Virgil  jene  Verse  zu  Dante 
sprach,  wiewol  der  Morgen  graute.  Wer  nun  eine  Arbeit  des 
Tages  in  die  Nacht  fortsetzt,  der  sagt  auch  nach  Mitternacht 
nicht:  ich  habe  gestern  gemalt,  geschrieben,  sondern  er  sagt: 
beute.  Virgil  hat  Freitags  bei  Tage  wie  bei  Nacht  auf  der 
Wanderung  gewacht,  und  darum  ist  ihm  der  Freitag  noch  heute, 
wiewol  der  Samstagmorgen  anbricht;  und  gestern  Naclit  ist 
ihm  von  Mittwoch  auf  Donnerstag.  Es  fragt  sich,  wo  liegt  der 
Anfong  des  Tages?  Ist  es  Sonnenauf-  oder  Untergang,  ist  es 
um  Mittag  oder  Mitternacht?  Für  Dante  war  es  der  Sonnen- 
aufgang. Damit  be^nnt  er  Donnerstags  im  Walde.  Den  Abend 
erwälmt  er  um  die  Zeit  genau  zu  bezeichnen,  wo  er  zum  Höllen- 
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thore  kam;  zweimal  erwähnt  er  den  Morgen  in  der  Hölle,  also 
den  des  Freitags  und  Samstags.  Dann  kommt  die  Nacht,  und 
darauf  verwandelte  sich  ihm  auf  der  andern  Hemisphäre  der 
Abend  in  den  Morgen.  Am  Berg  der  Reinigung  beschreibt  er 
viermal  den  Morgen  und  zwar  auf  prachtvolle  Weise,  sodass 
er  ihn  damit  als  Tagesanfang  auszeichnet.  So  war  also  der 
Freitag  noch  nicht  um,  wenn  Virgil  vor  dem  Aufgang  der  Sams- 
tagsonne sagte:  gestern  Nacht.  Darum  ist  ihm  gestern  der 
Donnerstag  und  gestern  Nacht  die  Nacht  vom  Mittwoch  auf 
Donnerstag. 

Auf  die  Einladung  zum  gemeinsamen  Frühstück  antwortet 
Michel  Angelo,  dass  er  sich  nicht  zerstreuen  und  bei  Tanz  und 
Sang  ergötzen  möge,  die  Zeit  sei  eher  zum  Weinen  als  zum 
Lachen.  Um  zu  sich  selbst  zu  kommen,  suche  er  sich  nicht  zu 
zerstreuen,  sondern  zu  sammeln,  und  dazu  sei  es  förderlich,  an 
den  Tod  zu  denken.  Dieser  Gedanke  macht,  dass  wir  uns  selbst 
erkennen,  dass  wir  uns  selber  nicht  entfremdet  werden,  sei  es 
durch  Verwandte  und  Freunde  oder  sei  es  durch  Ehrgeiz  und 
Habsucht,  durch  Fehler  und  Sünden,  welche  den  Menschen 
rauben  und  ihn  zerstreuen,  also  dass  sie  ihn  sich  nicht  finden 
und  mit  sich  selbst  eins  werden  lassen.  Aber  der  Gedanke 
des  Todes  löst  uns  von  der  Aussenwelt  und  erhält  uns  bei  uns 
selbst.  —  Der  Dichter  der  Göttlichen  Gomödie  würde  darin  ge- 
wiss nur  ihm  vertraute  Gesinnung  erkannt  haben. 

Nachmittags  wird  das  Gespräch  wieder  aufgenommen.  Es 
ist  Abend,  als  Dante  und  Virgil  zum  Mittelpunkt  der  Erde  kom- 
men; auf  unserer  Hemisphäre  wird  es  Nacht,  auf  der  andern 
Tag;  deshalb,  wie  sie  aus  der  untersten  Hölle  jenseits  empor- 
klimmen, sagt  Virgil:  Schon  sind  es  zwei  und  eine  halbe  Stunde 
nach  Sonnenaufgang,  und  Dante  fragt,  wie  es  möglich  sei,  dass 
sich  die  Sonne  so  schnell  vom  Abend  in  den  Morgen  versetzt 
habe.  Virgil  belehrt  ihn,  dass  sie  durch  das  Gentram  der  Erde 
gekonnuen  und  innerhalb  der  andern  Halbkugel  seieiL    FOr  uns 
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steigen  sie  die  Nacht  vom  Samstag  auf  den  Sonntag  und  den 
Sonntag  selbst  bis  zum  Abend  empor;  für  sie  ist  jenseits  dort 
die  Nacht  Tag,  und  sie  sind  in  der  Frühe  des  andern  Morgens 
am  Berg  der  Reinigung.  Der  Anfang  des  zweiten  Gesanges 
schildert  den  Sonnenaufgang,  der  Anfang  des  achten  beschreibt 
den  Abend  des  ersten  Tages,  dem  für  unsere  Hemisphäre  der 
Morgen  des  Ostermontags  entsprechen  würde.  Dante  gelangt 
in  der  Nacht  an  die  Pforte  des  Purgatoriums  und  schildert 
am  Anfang  des  neunten  Gesanges  die  Morgenröthe  des  zwei- 
ten Tages: 

Titans,  des  alten,  Bettgenossin  blinkte 

Im  weissen  Glänze  von  des  Ostens  Söllei', 
Entschlüpft  den  Armen  ihres  süssen  Freundes. 

Es  leachtet'  ihre  Stirno  von  Juwelen, 
Die  angeordnet  waren  nach  dem  Bilde 
Des  kalten  Thiers,  das  mit  dem  Schwanz  verwundet. 

Der  Schritte,  welche  sie  emporthut,  hatte 
Die  Nacht,  da  wo  wir  waren,  zwei  gethan, 
Und  seine  Flügel  senkte  schon  der  dritte. 

Diese  immer  noch  schwierige  Stelle  erläutert  Michel  Angclo 
also.  Die  Morgenröthe  hat  drei  Stadien:  zuerst  verbreitet  sich 
ein  weisser  Lichtschein  am  Himmel,  dann  folgt  die  Röthc,  dann 

■ 

ein  gelber  Glanz  unmittelbar  vor  Sonnenaufgang.  So  heisst  es 
auch  im  zweiten  Gesänge: 

So  dass  die  weissen  und  die  rothen  Wangen 
Der  lieblichen  Aurora,  wo  ich  war, 
Vor  Alter  sich  aUmählich  gelber  färbten. 

Die  Morgenröthe  fing  an  im  Osten  weiss  zu  werden,  und  der 
Schimmer  erhob  sich  bis  zu  den  Sternen  hin,  die  das  Zeichen 
des  ScoFpions  bilden.  Landino  versteht  hier  Aurora  von  der 
Helligkeit,  die  dem  Mond  vorausgeht ;  aber  es  war  längst  Nacht 
geworden  und  vieles  seitdem  geschehen.  Auch  sind  die  Schritte 
der  Nacht  nicht  Stunden,  sondern  die  drei  Theile:  Anfang,  Mitte 
und  Ende.  Der  dritte  Theil  der  Nacht  senkt  die  Flügel  wie 
ein  Vogel,  der  sich  niederlässt,  d.  h.  es  war  der  Tag  nahe. 
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Dautc  schlummert  ein,  und  bald  hernach,  als  der  Morgiii 
anbricht  und  die  Schwalben  singen,  hat  er  seinen  bedeutung:r 
vollen  Traum.  Dante  tritt  durch  die  Pforte  des  Purgatoriums, 
als  die  Sonne  schon  hoch  steht,  und  er  langt  auf  dem  vierten 
Simse  am  Abend  an,  wie  es  xvn,  70  heisst: 

Schon  waren  über  uns  die  letzten  Strahlen, 
Auf  welche  dann  die  Nacht  folgt,  so  erhaben, 
Dass  Sterne  hin  und  wieder  uns  erschienen. 

Später  XVIII,  70  heisst  es: 

Der  Mond,  der  fast  bis  Mitternacht  schon  säumte, 
Und  einem  Eimer  glich,  der  ganz  erglühet, 
Liess  uns  die  Sterne  seltener  erscheinen. 

Im  19.  Gesang  bricht  der  dritte  Tag  an,  und  um  die  fünfii' 
Stunde  desselben  erreicht  Dante  den  sechsten  Sims;  Mittag  i^t 
vorüber,  als  er  zum  siebenten  hinansteigt.  Im  27.  Gesani:  winl 
CS  Abend.  Dante  rastet  nun  die  Nacht  auf  dem  Weg  vom  si«- 
bentcn  Simse  zum  irdischen  Paradies.  Die  Finsterniss  lliolit 
vor  dem  ühmz  der  Morgenfrühe,  der  dem  heimkehrenden  riljier 
um  so  willkommner  ist,  je  näher  dem  Vaterland  er  übernachtet 
hat.  (Die  Ueberset^ung  Witte's  xxvu,  111  liest  "ferner"  für 
'•minder  fern.'j  Den  vierten  Tag  verbringt  Dante  auf  der  Hübe 
»les  Borges  der  Reinigung  im  irdischen  Paradiese:  xxxm,  hü 
winl  erwälint,  wie  die  Sonne  flammenden  und  langsameren  Schrit- 
tes im  Mittagskreise  verweilt. 

Im  Paradies  oder  Himmel  findet  sich  keine  Zeitbestimmuiii;. 
Michel  Augelo  hat  sorgsam  darnach  geforsclit,  aber  keine  Spur 
entdeckt.  Dort  ist  kein  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  Doch 
hätte  gewiss  der  Genius  Dante's  ein  Maass  und  eine  Weise  der 
Zeitangabo  finden  können,  und  so  wird  er  es  nicht  ohne  Al>- 
sieht  untoriassen  haben.  Müge  man  darüber  nachdenken.  Do- 
nato  nimmt  jetzt  diis  Wort:  Ein  so  grosser  Dichter  auch  DaDte 
gewoäeu,  er  sei  doch  immer  ein  dem  Irrthum  unterworfener 
Mensch  gobUeben.    Michel  Angelo  erwidert,  dass  er  noch  nicht> 
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in  der  Göttlichen  Comödie  gefunden,  das  irrig  sei  oder  eines 
guten  Grundes  entbehre,  und  Donato  nennt  den  Brutus  und 
Cassius  in  Lucifer's  Rachen.  Cäsar  sei  ein  Tyrann  gewesen, 
ein  Tyrann  von  den  alten  Griechen  und  Römern  gleich  einem 
wilden  Thiere  angesehen,  der  Tyrannenmörder  deshalb  hoch- 
geachtet worden.  Wusste  das  Dante  nicht,  oder  verdient  er 
Tadel,  dass  er  ausgezeichnete  Männer  verdammt?  Michel  Angelo: 
Brutus  und  Cassius  verdienen  das  Lob,  das  alle  Welt  ihnen 
spendet,  und  dennoch  verdient  Dante  keinen  Tadel.  Er  lässt 
die  Tyrannen  im  Blute  sieden,  und  selbst  die,  welche  sich  spä- 
ter zum  Heile  gewandt,  im  Fegefeuer  für  ihren  Stolz  unter 
schwerer  Bürde  zu  Boden  gebeugt  büssen.  Brutus  und  Cassius 
handelten  als  Römer,  da  sie  den  Cäsar  ermordeten,  der  die 
Verfassung  gebrochen.  Und  Cato  wird  ja  an  dem  Berg  der 
Reinigung  zum  Wächter  gestellt,  wo  Virgil  in  Bezug  auf  Dante 
zu  ihm  sagt: 

Nach  Freiheit  strebt  er,  deren  Werth  am  besten 
Versteht,  wer  ihrethalb  sein  Leben  opfert. 

Wenn  nun  Cato  die  Freiheit  gegen  Cäsar  vertheidigte ,  so  war 
dieser  ein  Tyrann,  und  Brutus  und  Cassius  haben  ihn  mit  Recht 
getödtet,  sie  verdienen  deshalb  nicht  Strafe,  sondern  Preis.  In 
der  untersten  Hölle  aber  bestraft  Dante  diejenigen,  welche  an 
Verwandten,  am  Vaterland,  an  der  kaiserlichen  und  an  der 
göttlichen  Majestät  Verrath  geübt.  Und  weil  er  nun  annimmt, 
dass  durch  Gottes  besondere  Vorsehung  das  Reich,  die  Macht 
and  Ordnung  dieser  Welt,  in  die  Macht  der  Römer  und  dann 
der  Kaiser  gekommen,  so  muss,  wer  sich  gegen  die  Majestät 
des  römischen  Reichs  vergeht,  ebenso  bestraft  werden,  wie  wer 
die  göttliche  Majestät  verräth.  Indem  er  Beispiele  von  beiden 
zu  geben  hatte,  wählte  er  den  Brutus  und  Cassius  neben  dem 
Judas.  Cäsar  ist  das  Symbol  des  Reichs  und  seiner  Majestät, 
Brutus  und  Cassius  stehn  für  die,  welche  sich  gegen  dieselbe 
auflehnen.    Zudem   thaten  Brutus  und  Cassius  auch  Unrecht, 
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Cäsar  zu  tödten,  das  beweist  das  Unheil  und  die  Verwir- 
ning  des  Staats  nach  seinem  Sturz;  und  konnte  er  nicht,  wie 
Sulla,  der  Gewalt  entsagen,  wenn  er  den  Staat  neu  geord- 
net hatte? 

Michel  Angelo,  damals  schon  ein  Siebenziger,  recitirt  zuui 
Schluss  ein  Sonett,  das  er  vor  einigen  Tagen  gedichtet;  wir  finden 
es  hier  in  einer  andern  als  der  gewöhnlichen  Lesart.   Es  lautet: 

Quella  benigna  Stella,  che  co'  suoi 

Luccuti  raggi  il  tenebroso  e  rio 

Tempo  fe  cbiaro,  e  il  nido  ove  nacqui  io, 

Quanto  fu  sol  pietä  per  gratia  puoi; 
Dal  ciel  disccsc,  et  col  mortal  suo  poi 

Che  veduto  hcbbo  il  giusto  Inferno,  e  U  pio* 

Ritorno  vivo  a  contemplar  Iddio, 

Per  dar*  di  tutto  il  vero  lume  a  noi. 
Ben'  für',  Fiorenza  mia,  mal  conosciute 

L*  operc  sue  da  quel  Popolo  ingrato, 

Da  qucl  ch'  a  giusto  manca  di  salute. 
Fuss'  io  pur  lui  ch'  a  tal  forma  nato. 

Per  1'  aspro  esilio  suo  con  la  Yirtuto 

Darei  del  Mondo  il  piü  felice  stato. 

Unter  den  vaticanischen  Autographen  Michel  Angelo'^»  finden 
sich  zwei,  welche  Madrigale  an  Donato  Giannotti  enthalten,  und 
denselben  als  Beurtheiler  und  Ausbesserer  (racconciatore)  seiner 
Vei*i>e  bezeichnen  (No.  79  und  87  der  Ausgabe  von  Cesare  Guazstii 
Vielleicht  hat  derselbe  hier  eine  umstellende  und  feilende  ILuid 
angelegt.  Die  vaticanische  Handschrift  giebt  das  Sonett  in  fol- 
gender Gestalt: 

Dal  ciel  discese,  c  col  mortal  suo,  poi 

Che  visto  ebbe  l'infemo  giusto  e  M  pio, 

Ritorno  vivo  a  contemplare  Dio, 

Per  dar  di  tutto  il  vero  lume  a  uoi: 
Luccntc  Stella,  che  co'  raggi  suoi 

Fe  chiaro,  a  torto,  il  nido  ove  nacqu*  io; 

Ne  sare*  '1  premio  tutto  il  mondo  rio: 

Tu  sol,  che  la  creasti,  esser  quel  puoi.  • 

Di  Dante  dico,  che  mal  conosciute 

Für  V  opre  sue  da  qucl  popolo  ingrato, 

Che  solo  ai  giusti  manca  di  Salate. 
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Fusn*  io  pur  loi!  ch'  a  tal  fortuna  nato, 
Per  r  aspro  esilio  suo  con  la  virtute 
Darei  del  mondo  il  piü  felice  stato. 

Fomia  in  der  zwölften  Zeile  ist  wohl  Druckfehler  für  fortuna^ 
sonst  müssten  wir  wenigstens  tale  schreiben,  um  den  Vers  her- 
auszubringen. Ofifenbar  aber  entspricht  es  mehr  dem  von  sei- 
nem Gegenstand  erfüllten  Dichter,  dass  er  sogleich  mitten  in 
der  Sache  ist,  und  dass  dann  von  Sternen  und  endlich  von 
Dante  selbst  geredet  wird.  Und  wie  individueller  und  kräftiger 
ist  nun  die  in  Gesare  Guasti's  Ausgabe  (Florenz,  bei  le  Monnier 
1863)  hergestellte  ursprüngliche  Fassung,  als  die  Form,  welche 
der  Grossneffe  des  Malers  ihr  gegeben  hatte,  wie  wir  sie  bisher 
lasen!  Wir  sehen  daraus,  dass  derselbe  nicht  blos  formell 
glättete,  wo  uns  die  ursprünglich  herbere  Darstellung  lieber  ist, 
die  gleichsam  den  Meisel  oder  Pinselstrich  statt  einer  Politur 
oder  eines  Firnisses  zeigt,  sondern  dass  die  Ausgabe,  die  ^'mit 
hoher  obrigkeitlicher  Erlaubniss''  geschehen  musste,  um  dieser 
Censur  willen  das  poetisch  Anstössige,  wie  hier  die  starken 
Worte  gegen  das  geknechtete  Florenz  mit  andern  vertauschte. 
Die  gewöhnliche  herkömmliche 'Fassung  ist  bekanntlich  diese: 

Dal  mondo  scese  a'  ciechi  abissi  e  poi 

Che  V  uno  e  V  altro  Inferno  vide,  e  a  Dio, 

Scorto  dal  gran  pensier  vivo  salio, 

E  ne  die  in  terra  vero  lume  a  noi, 
Stella  d'  alto  valore  coi  raggi  suoi 

Gli  occulti  etemi  a  noi  ciechi  scoprio, 

£  n'  ebbe  il  premio  al  fin  che  '1  mondo  rio 

Dona  sovente  ai  piü  pregiati  eroi. 
Di  Dante  mal  für  V  opre  conosciute 

E  '1  bei  desio  da  quel  popolo  ingrato. 

Che  Bolo  ai  giusti  manca  di  salute. 
Pur  fu88'  io  tal;  ch'  a  simil  sorte  nato, 

Per  1'  aspro  esilio  suo  con  la  virtute 

Darei  del  mondo  il  piü  felice  stato. 

Hermann  Harrys  hat  die  Gedichte  Michel  Angelo's  nach  den 
nun  hergestellten  Originalen  neu  übersetzt;  wir  theilen  darnach 
unser  Sonett  deutsch  mit: 
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Er  kam,  und  zog  in  finstem  HöUenBchlunden, 
Den  rächenden  und  sühnenden,  die  Fährte, 
Und  stieg  zn  Gott,  ein  Sterblicher,  und  kehrte 
Zurück,  uns  lautre  Wahrheit  zu  verkünden,  — 

Ein  heller  Stern  in  dieser  Welt  voll  Sünden, 
Der  auch  mein  Land  so  unverdient  verklärte; 
Was  böte  je  die  Erde,  das  ihn  ehrte? 
Herr,  nur  bei  dir  war  Lohn  für  ihn  zu  finden. 

Von  Dante  red'  ich.    0  der  schnöden  Thoren, 
Die  seine  That  so  schlecht  erkannt  1   Ich  meine 
Dich,  Volk,  das  die  Gerechten  nur  missachtet 

War'  ich  wie  Er  zu  solchem  Leid  geboren, 
Für  herben  Bann,  für  Tugend  wie  die  seine 
Hätt'  ich  die  Welt  und  all  ihr  Glfiok  verachtet  1 

Den  zwölften  Vers  aber  möcht'  ich  treuer  so  wiedergeben: 

0  war'  ich  Er!    In  solchem  Loos  geboren. 

In  einem  zweiten  Sonett  lautete  bisher  der  Schluss: 

Ch'  egnal  non  hebbe  il  suo  esilio  indegno, 
Com'  huom  maggior  di  lui  qui  non  fu  mai. 

Das  schien  Manchen  zu  stark,  dass  Michel  Angelo  in  Dante 
den  grössten  Menschen  gesehen,  der  je  hienieden  gelebt;  sie 
nahmen  qui  "hier"  für  Florenz  oder  Rom;  die  urspüngliche 
Lesart  aber  lässt  keinen  Zweifel  und  besagt,  dass  nie  ein  Rei- 
cher, geschweige  ein  grösserer  geboren  worden.  Das  Sonett 
und  die  üebersetzung  von  Harrys  lautet: 

Quanto  dime  si  de'  non  si  puö  dire. 

Che  troppo  agli  orbi  il  suo  splendor  b'  accese: 

Biasmar  si  puo  piü  '1  popol  che  Poffese, 

€'  al  suo  men  pregio  ogni  maggior  salire. 
Qucsto  discese  a'  merti  del  fallire 

Per  V  util  nostro,  e  poi  a  Dio  ascese; 

E  le  porte  che  '1  ciel  non  gU  contese 

La  patria  chiuse  al  suo  giusto  desire. 
Ingrata  dico  e  della  sua  fortona 

A  suo  danno  nutrice;  ond'  e  ben  segno 

CV  a'  piii  perfetti  abonda  di  piü  guai. 
Fra  mille  altre  ragion  sol  ha  quest'  una: 

Se  par  non  ebbe  il  suo  esilio  indegno, 

Simil  uom  ne  maggior  non  nacqne  mai. 
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Wer  sagte,  was  von  Ihm  zu  sagen  wäre, 

Der  wie  ein  Licht  ist  schon  aus  lichter  Zonel 
Leicht  findet  ihr  das  Wort  dem  Volk  zum  Hohne 
Das  ihn  gekrankt,  schwer  das  zu  seiner  Ehre. 

Ins  Reich  der  Sunden,  dass  er  uns  belehre, 
Stieg  er  hinab,  dann  auf  zu  Gottes  Throne; 
Und  schloss  das  Vaterland  sein  Thor  dem  Sohne, 
Der  Himmel  that  ihm  seines  auf,  das  hehre. 

O  selber  dein  Verderben  so  zu  nähren. 

Du  schnödes  Landl    Du  solltest  Zeuge  werden, 
Dass  Grosses  stets  zu  grossem  Weh  erkoren. 

Und  nur  das  Eine  magst  Du  zitternd  hören: 
Verbannt  war  kein  so  Edler  je  auf  Erden, 
Wie  kein  so  Grosser  je  vor  ihm  geboren. 
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vato,  welcher  sich  zu  Utica  den  Tod  gab,  um  nicht  dem 
siegreichen  Cäsar  in  die  Hände  zu  fallen,  ist  bei  Dante  der 
Wächter  und  Hüter  im  Reiche  des  Fegefeuers: 

Vidi  presso  di  me,  (singt  der  Dichter  *))  un  vcpflio  solo, 

Degno  di  tanta  riverenza  in  vista, 

Che  piü  non  dee  a  padre  alcun  figliuolo. 
liunga  la  barba  di  pel  bianco  mista 

Porta va,  o  i  suoi  capcgli  simigliante  . . 

. .  io  '1  vedea,  comc  il  sol  fosso  davante. 

So  ehi-würdig  erscheint  er,  fast  im  Heiligenscheine!  Ja,  die 
Welt  des  Fegefeuers  steht  unter  seiner  Obhut; 

dannati  vcnite  alle  mie  grotte? 

fragt  cr^)  den  Virgil,  und  dieser  antwortet:') 

intendo  mostrar  quegli  spirti, 

Che  piirgan  se  sotto  la  tua  balia. 

Sogar  das  Paradies  scheint  ihm  Dante  am  jüngsten  Tage  in 
Aussicht  zu  stellen,  denn  Virgil  sagt*):  für  die  Freiheit  war 
Dir  der  Tod  nicht  bitter, 


>)  Purg.  I,  ni. 
«)  Vers  48. 
'■')  Vers  G5. 
*)  V(TS  7.'^. 

Jahtb.  ü.  •Iculsrhtu  Daiitc-G«-seliKch.    II.  15 
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ove  lasciasti 
La  vesic,  che  al  gran  di  sara  fii  chiara. 

All  dies  ist  in  hohem  Grade  auffallend.  Denn  Cato  inusste  al«^ 
Heide  in  die  Hölle  kommen.  Selbst  die  weisesten  Griechen 
und  Römer,  Homer,  Sokrates,  Plato,  Aristoteles,  die  keusche 
Lucretia,  blieben  dort,  wenn  auch  im  äussersten  Umkreise. 

*"Niclit  Sünder  sindV,  (spricht  Virgil*)); 
**Wenn  sie  Verdienste  hatteD, 
Genügt  es  nicht  für  die  der  Taufe  baren  . . 

Und  wenn  sie  vor  dem  Christenthume  waren, 
Verehrten  Gott  sie  falsch  in  ihrem  Leben, 
Und  ich  gehöre  selbst  zu  diesen  Sohaaren. 

Um  solchen  Fehl,  kein  ander  sündlich  Streben, 
Sind  wir  verloren  und  nur  so  gestrafet, 
Dass  ohne  Hoffnung  wir  in  Sehnsucht  leben*\ 

Doch  nicht  einmal  das  war  der  Platz  für  Cato,  denn  als  Selbst- 
mörder gehörte  er  in  den  siebenten  Bezirk  des  zweiten  Höllen- 
kreises. 

^'Wenn  sich  die  Seel'  entringt  auf  grimme  Weise 
Dem  Leib,  von  dem  sie  selbst  sich  losgerissen, 
Schickt  Minos  sie  zum  siebenten  der  Kreise"  '). 

Wie  soll  man  sich  diese  Inconsequenz  erklären? 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  Dante  auch  sonst  den  Cato 
besonders  feiert.  Im  Convivio  sagt  er  S.  203:  O  sacratissiiDO 
petto  di  Catone,  chi  presumerä  di  te  parlare?  Certo  maggior- 
mente  di  te  parlare  non  si  puö  che  tacere.  Und  S.  275:  Ca- 
tone, nel  nome  di  cui  h  hello  terminare  ciö  che  delli  segni  delli 
nobiltä  ragionare  si  convegna,  perche  in  lui  essa  nobilta  tutti 
gli  dimostra  per  tutte  etadi.  Femer  in  der  Schrift  De  monar- 
chia^):  ^<  Jen  es  unsägliche  Opfer  des  strengsten  Gewährsmannes 
für  wahre  Freiheit,  des  Marcus  Cato",  welcher,  "um  der  Welt 
die  Liebe  zur  Freiheit  zu  entzünden,  zeigte,   wie  viel  sie  wertb 


»)  Inf.  IV,  34. 

•)  Inf.  XIII,  94. 

^  u.  S.  52,  Cap.  5,  S.  18  Witte. 
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ist,  indem  er  lieber  frei  aus  dem  Leben  scheiden,  als  ohne  Frei- 
heit in  demselben  verharren  mochte'',  wobei  Dante  die  Stelle 
aus  Cicero^)  anführt:  ^'Den  übrigen  hätte  man  einen  Selbst- 
mord vielleicht  zum  Vorwurf  gemacht,  weil  ihr  Leben  leichtfer- 
tiger und  ihr  Charakter  schmiegsamer  war.  Cato  aber  musste 
eher  sterben,  als  einem  Tyrannen  ins  Antlitz  schauen,  da  ihm 
die  Natur  einen  unglaublichen  sittlichen  Ernst  verliehen  und  er 
denselben  mit  unausgesetzter  Consequenz  gestählt  hatte,  und 
einem  einmal  angenommenen  Grundsatze  immer  treu  geblieben 
war".  Endlich  deutet  Dante  •)  die  von  Lucan  ^^)  erzählte  Rück- 
kehr der  Marcia  zu  Cato,  ihrem  ersten  Gatten,  nach  dem  Tode 
des  zweiten  Gemahls  allegorisch  darauf,  '^dass  die  edle  Seele 
bei  Beginn  des  Greisenalters  zu  Gott  zurückkehre.  Und  welcher 
irdische  Mensch  war  würdiger,  Gott  zu  bezeichnen,  als  Cato? 
Gewiss  keiner". 

Wir  fragen  zuerst  im  Allgemeinen:  wie  ist  Dante  dazu  ge- 
kommen, den  Cato  vor  Allen  auszuzeichnen?  Offenbar  durch 
dessen  einstimmige  Anerkennung  im  Alterthum.  Cato's  Zeit- 
genosse, Cicero,  feiert  ihn  wiederholt  ").  Unter  anderm  nennt 
er  ihn  ^*)  "den  heiligsten,  klügsten,  tapfersten  Mann,  den 
grössten  Vaterlandsfreund,  von  bewundemswerther  und  fast 
einzig  dastehender  Tüchtigkeit,  Einsicht  und  Lebensweise",  den 
ersten  unter  allen  Völkern  an  Tugend*').  "Die  Natur  selbst 
hat  Dich",  redet  er  ihn  ")  an,  "zur  Ehrenhaftigkeit,  zum  sitt- 

*)  Pflichten  i,  31,  112. 

•)  Convivio  iv,  27. 

>o)  Pharsalia  n,  328. 

>»)  ad  Atticum  i,  17,  9.  ii,  1,  8.  ii,  5, 1.  iv,  15,  7.  x,  16,  3.  xi,  7,  4. 
XII,  4,  2.  ad  fara.  ix,  18,  2.  xv,  4,  1  und  11—14.  xv,  6,  1.  pro  Milone 
§  58.  pro  domo  §  65.  pro  Sextio  §  61  f.  pro  Morena  §  3  und  öfter. 
Orator  §  41.  de  oratore  iii,  165.  Brutus  118.  de  legibus  ni,  40.  de 
finibuB  ni.  7.    paradoxa  Anfang;  u.  s.  w. 

1«)  pro  domo  §  21. 

")  PhUippica  xiii,  §  30. 

'*)  pro  Murena  60. 

lö* 
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liehen  Ernst,  zur  Massigkeit,  Hochherzigkeit,  Gerechtigkeit, 
kurz  zu  allen  Tugenden  als  einen  grossen  und  erliabenen  Mann 
gebildet".  Ilun  logt  er  die  Vertheidigung  der  Tugend  als  des 
höchsten  Gutes  in  den  Mund  '*).  Auch  seine  politischen  Feinde 
erkannten  seine  Standhaftigkeit  im  Tode  und  seine  Redlichkeit 
an '*^).  Sallust  focht  für  Cäsar;  doch  auch  er  schreibt'^): 
"Cato  liebte  Mässigung,  Anstand,  am  meisten  aber  Strenge. 
Nicht  in  Ileichthum  wetteiferte  er  mit  dem  Reichen,  sondern 
mit  dem  Thatkräftigcn  in  Mannhaftigkeit,  mit  dem  Gemässigten 
in  Bescheidenheit,  mit  dem  Unschuldigen  in  Enthaltsamkeit.  Er 
wollte  lieber  gut  sein  als  scheinen.  So  erreichte  er  um  soviel 
m(»hr  Ruhm,  je  weniger  er  danach  strebte".  Augustus  selb>t 
naiuite  ihn  innen  guten  Mann  und  guten  Bürger  '*),  und  so 
brauchte  sich  zur  Zeit  der  höfischen  Poesie  doch  Iloraz  nicht 
zu  scheuen,  von  "C'ato's  edlem  Tode"  zu  singen  *'),  den  dieser 
sich,  nach  Florus'  ^'*)  l^ericht,  "wie  es  eines  Weisen  würdi«^  ist. 
sogar  liciter  gab".  Nachdem  er  nämlich  Sohn  und  Genossen 
umarmt,  las  er  Phito's  Phädon,  "welcher  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  lelirt,  schlummerte  ein  wenig,  dann  durchbohiie  er 
die  Hrust  mit  dem  Schwert"  und  riss  sich,  als  Herzueilende 
ihn  verbunden  hatten,  die  Wunden  wieder  auf.  Seneca  morale, 
welchen  Dante  mit  Cicero  unter  den  alten  Gelehrtem  liervor- 
hebt^^J,  der  Stoiker,  welcher  selbst  seine  Lehre  durch  einen 
standhaften  Tod  besiegelte,  nennt  den  Cato  das  lebende  l^eal 
der  Tugenden"),  und  Valerius  Maximus  sagt*'):  "Seine  voll- 


•')  de  tinihiis  m  und  iv. 

"^^  Ps.  Caosnr,  Afrikuii.  Krieg  87. 

*")  Catilina  ;">!,  5. 

'**)  MivcroMus  Saturn,  ii,  4,  18. 

»»)  Odou  I,  li?,  :];'). 

*-»")  IV,  2,  71. 

=  »)  Inf.  IV  zu  Kndo. 

-*)  Gcmnllisruho  IT). 

"•')  II,  10,  r>. 
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koiiimcnc  Tugend  hat  bewirkt,  dass,  wer  irgend  einen  ausge- 
zeichneten und  heiligen  Menschen  und  Bürger  bezeichnen  will, 
ihn  einen  Cato  nennt".  Auf  die  Gefahr  hin,  mit  meinen  Be- 
legen zu  ermüden,  muss  ich  doch  noch  den  Lucan  anführen, 
weil  ihn  Dante  so  viel  benutzt,  auch  gerade  für  Cato's  Verhält- 
nisse **).  Der  nennt  Cato  selbst,  seinen  Namen  und  seine  Worte, 
heilig  **),  heisst  ihn  einen  Pfleger  der  Gerechtigkeit,  den  Bewahrer 
sti^enger  Ehrenhaftigkeit**).  "Nie  scldich  sich  in  Handlungen 
Cato's  Ein  selbstsüchtige  Lust"*^).  Das  war  seine  feste  Rich- 
tung: "Das  Maass  zu  wahren,  sein  Ziel  festzuhalten,  der  Natur 
zu  folgen,  das  Leben  dem  Vaterlande  zu  weihen  und  zu  glau- 
ben, dass  er  nicht  für  sich,  sondern  für  die  ganze  Welt  ge- 
schaffen sei"*®).  Lucan's  Brutus  redet  den  Cato  an*^):  "Du 
Notbanker  der  Tugend,  die  nimmer  durch  Wirren  das  Sclücksal 
Rauben  Dir  wird",  und  sein  Labien  '*^) :  "Wenigstens  richtet  sich 
stets  nach  den  Gottesgesetzen  Dein  Leben,  Folgest  Du  immer 
dem  Gott",  und  ihm  erwidert  Cato,  "des  Gottes  Voll,  den 
er  trug  stillschweigend  im  Sinn"^^),  in  einer  erhabenen  Rede: 
"Nichts  thun  wir  ohne  Gottes  WiUen"  ^2).  ^^üiebt  es  für  Gott 
einen  Sitz  als  Erde  und  Meer  und  die  Lüfte,  Ilinnnel  und  Tu- 
gend? Was  solFn  wir  die  Himmlischen  weiter  noch  suchen? 
Juppiter  ist,  was  irgend  Du  siehst  und  wohin  Du  Dich  wen- 
dest" ").  Also  Lucan  lässt  den  Cato  öfters  wie  einen  Mono- 
theisten sprechen.    Selbst  der  Kirchenvater  Lactanz  bezeichnet 


«*)  Phars.  li,  328  für  Purg.  i,  79  und  85.     Phars.   ix,  :)82  für  Inf. 
KIV,  14. 

«*)  IX,  555.  409.    fi,  285 

")  II,  389. 

«0  II,  390. 

")  II,  380. 

«»)  II,  243. 

'«)  IX,  556. 

»>)  504. 

")  574. 

»)  578. 
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ihn  als  das  Haupt  römischer  Weisheit'*).  Und  so  übersetzt 
denn  Dante's  geliebter  Lehrer  Brunetto  Latini,  der  Int  xv  ge- 
feierte, in  dem  Tresor'*),  von  dem  sein  Geist  dort  sagt**): 
Siati  raccomandato  il  mio  Tesoro,  Nel  quäle  io  vivo  ancora, 
Cato's  Rede  aus  Sallust  '^)  als  Muster,  und  führt  wiederholt 
Einzelnes  daraus  als  maassgebende  Beispiele  an  '^),  übertragt 
auch  eine  Anzahl  Verse  aus  Cato's  Distichen  über  die  Sitten  ••). 
Letzteres  ist  eine  Spruchsammlung  von  gegen  150  Hexa- 
meterpaaren in  vier  Büchern.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch 
lernten  die  Knaben  hieran  ihr  Latein ;  ohne  Zweifel  auch  Dante 
Bis  auf  Petrarca  galt  Cato  von  Utica  als  Verfasser  *^).    Viele 


=»*)  IV,  18,  8. 

")  Buch  VIII,  Cup.  34. 

'*)  Inf.  XV  zu  Ende. 

»")  Catil.  52. 

")  Tresor  viii,  45.  54.  66. 

^')  VII,  11:  Glaube  nicht  Anderen  mehr  über  Dich,  als  Du  selber  Dir 
glaubest.  Disticha  i,  14,  2.  —  Tresor  vii,  13  und  44:  Jähzorn  hindert  dec 
Geist,  unterscheiden  zu  können  die  Wahrheit.  Dist.  ii,  4,  2.  —  vu,  13: 
Wessen  Du  andere  pflegest  zu  zeihn,  das  thue  nicht  selber.  Dist  i, 
30,  1.  —  vn,  13  und  20:  Denn  Schmach  bringt  es  dem  Lehrer,  weoD 
Schuld  ihn  selbst  widerleget.  Dist.  i,  30,  2.  —  vu,  49:  Wer  seine  Hsbe 
verthut,  sucht  fremde,  sobald  es  ihm  fehlet.  Dist.  lu,  22,  2.  —  Buch  yiu,  1. 
Wen'gen  verliehen  ist  Weisheit.    Dist.  i,  10,  2. 

*^)  Catonis  disticha  de  moribos,  Epistola  Catonis,  Libri  Catonis  phi> 
losophi  geben  Handschriften  als  Titel.  Schon  im  vierten  Jahrhundert 
wird  eine  Stelle  daraus  unter  Cato^s  Namen  angeführt  Zwar  zweifelte 
an  dessen  Autorschaft  schon  Johannes  Saresberiensis,  Friedrich  Barbt- 
rossa's  Zeitgenosse,  doch  auch  er  citirt  an  einer  zweiten  Stelle  einfreh 
Cato,  Brunetto  immer.  Erst  Petrarca  drang  mit  seinem  Zweifel  durch, 
hielt  jedoch  die  Schrift  fälschlich  für  einen  Auszug  aus  einem  Gedicht  des 
Cato  Censorius.  Endlich  zog  Scaliger  die  beste  Handschrift  ans  Lidit, 
und  daraus  als  Titel:  Dionysii  Catonis  disticha  de  moriboa  ad  filimn. 
Dieser  Dionys  muss  ein  Stoiker  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chriiti  Geb. 
gewesen  sein,  und  mag  pseudonym  unter  Cato's  Namen  geschrieben  haben. 
dem  Inhalt  gemäss.  Dass  man  an  den  Philosophen  von  Utica  denken 
konnte,  ist  wunderlich,  da  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Bache  Yirgil 
Ovid  und  Lucan  zum  Lesen  empfohlen  werden.  Doch  hielt  man  die  Ein- 
leitungen wohl  für  spätere  Zusätze,  wie  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
Kannegieter  und  Arntzen. 
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Sprüche  darin  stimmen  mit  biblischen  überein;  Gott  wird  da 
stets  gesagt,  nicht  die  Götter.  So  mochte  Cato  dem  Dante  als 
mit  einer  Vorahnung  christlichen  Geistes  begnadigt  erscheinen. 
Musste  der  Dichter  also  nach  alledem  eine  Abneigung  em- 
pfinden, jenen  Weisen  in  die  Hölle  zu  versetzen,  so  hatte  er 
er  für  die  Stellung,  welche  er  ihm  in  der  Commedia  gab,  ein 
Vorbild  in  Virgil,  seinem  Muster.  Virgil  erzählt  in  der 
Aeneis,  Vulcan  habe  auf  Aeneas  Schild  die  Hölle  gebildet, 

Aber  die  Frommen  getrennt,  Recht  weisend  denselben  den  Cato*'). 

Und  danach  lässt  denn  Dante  den  Cato  im  Bereich  derer, 
welche  zu  einstiger  SeUgkeit  bestimmt  sind,  jedem  Weg  und 
Platz  anweisen.  Auch  darin  meinte  er  in  Virgil  einen  Vor- 
gänger zu  finden,  dass  er  den  Cato  nicht  unter  die  anderen 
Selbstmörder  setzte;  denn  in  der  Aeneis*^)  haben  einen  ge- 
sonderten Platz  in  der  Unterwelt 

Trauernd,  die,  sonst  unschuldig,  mit  eigener  Hand  sich  geCödtet. 

Einsam  waltet  Cato  bei  Dante  seines  Amtes.  Das  passt  wohl 
für  den,  von  welchem  Horaz  singt*'),  Cäsar  habe  "Auf  Erden 
alles  unterworfen.  Ausser  dem  trotzigen  Geist  des  Cato",  und 
Lucan:  "Die  siegreiche  Sache  gefiel  den  Göttern,  die  besiegte 
dem  Cato"**),  und  Manilius**):  "Cato,  Besieger  FortunaV. 
**Den  durch  Besiegung  des  Todes  unbesiegbar  bleibenden  Cato". 
Auch  Seneca  schreibt  *•):  "Ich  sehe  nicht,  was  Juppiter  schö- 


^>)  Ynif  674:  Secretosqne  pioa;  bis  dantem  jara  Catonem.  Dies  be- 
zieht zwar  der  alte  £rklärer  Virgil's,  Servios,  mit  Becht  auf  den  älteren 
Cftto,  dessen  Strenge  im  Censoramt  sprichwörtlich  geworden  und  den 
Virgil  Aen.  vi,  841  den  Grossen  nennt.  Doch  viele  neuere  Herausgeber, 
wie  Heyne,  Wag^ner,  Ladewig,  verstehen  Cato  von  ütica,  und  so  wird  es 
auch  Dante  genommen  haben. 

*«)  VI,  434. 

*»)  Oden  II,  1,  23. 

**)  I,  28. 

**)  I,  797.  IV,  87. 

*•)  Vorsehung  2. 
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ncrcs  auf  Erden  hat,  als  dass  er  den  Cato  schaue,  wie  er  auf- 
recht dasteht,  obwohl  seine  Partei  mehrfach  gebrochen  war. 
Mögen  . .  die  Länder,  spricht  er,  von  Legionen,  die  Meere  von 
Flotten  bewacht  sein,  . .  Cato  hat  für  sich  einen  Ausgang." 

Wie  hat  sich  aber  Dante  des  Heiden  Cato  Erlösung  ge- 
dacht ?  Man  könnte  sagen,  ähnlich  der  des  Trojaners  Ripheus  *'), 
welclicn  wegen  seiner  Tugenden  Gottes  Gnadenwahl  durch  Liebe, 
Glaube,  Hoffnung  schon  vor  Christi  Erscheinung  zum  Christen 
stempeln  Hess.  Doch  zu  dieser  Erklärung  bietet  keine  Andeu- 
tung Dante's  einen  Anhalt.  Dagegen,  als  Christus  zwischen 
der  Kreuzigung  und  Auferstehung  Adam,  Abel,  Noah,  die  Erz- 
väter, Moses  und  David  mit  sich  zog. 

Und  viele  Andre,  die  er  selig  machte  **), 

wird  unter  letzteren  nach  des  Dichters  Annahme  auch  Cato  ge- 
wesen sein.    Denn  dieser  sagt  von  seiner  Gattin  Marcia**): 

Or,  che  di  la  dal  mal  fiume  dimora, 

Piu  niover  nou  mi  puo,  per  qacUa  legge, 
Che  i'atta  fu,  quando  io  me  n'  uscii  faora. 

Jenes  Gesetz  gab  eben  der  Heiland,  dass  die  Ungetauftcn  iu 
der  Hölle  zurückbleiben  müssten  ausser  denen,  die  er  damak 
befreite. 

Ich  habe  mit  diesen  Zeilen  den  Versuch  gemacht,  zu  er- 
klären, wie  Dante  dazu  kam,  den  Cato  vor  den  anderen  Hcideu 
so  hervorzuheben  und  wie  sich  des  Dichters  Ausführung  mit 
seinem  System  vereinigen  lässt.  Möge  es  mir  gelungen  sein, 
zu  zeigen,  dass  der  gewaltige  Mann  auch  bei  diesem  Punkte 
Wühl  wusste,  was  er  that! 

Berlin,  im  October  1867. 

*')  Tarad.  xx,  118—132. 
*»)  Inf.  IV,  Gl. 
*'')  Pur-r.  I,  «H. 


Benutzung  der  Istorie  Fiorentine  des  Bi- 
cordano  und  Griacotto  Malespini  in  Dante's 

Commedia. 

Von 

Dr.  Arnold  Busson 

zu  Innsbruck. 

Juine  kritische  Untersuchung  des  Werkes  der  beiden  Ma- 
lespini, die  von  den  geltenden  Ansichten  wesentlich  abweichende 
Resultate  ergiebt,  lenkte  meine  Aufmerksamkeit  auf  eine  mehr- 
fach hervortretende  auffallende  üebereinstimmung  zwischen  den 
Kachrichten  der  Istorie  und  den  betreffenden  geschichtlichen 
Angaben  der  Göttlichen  Komödie.  Durch  diese  Wahrnehmung 
zu  mehrfacher  Prüfung  der  übereinstimmenden  Angaben  ver- 
anlasst, fand  ich  sie  wiederholt  in  so  grossem  Einklang,  dass 
ich  nicht  anstehe,  die  Istorie  der  Malespini  als  wichtige  Quelle 

für   die  historischen   Angaben  Dante's   zu   bezeichnen.    Nicht 

• 

blos  für  Florenz  speziell  betreifende,  sondern  auch  für  Nach- 
richten allgemeiner  Natur  hat  Dante  die  Malespini  benutzt  — 
stellenweise  so  eingehend,  dass  sogar  der  von  ihm  gebrauchte 
Ausdruck  von  seiner  Vorlage  vollständig  abhängig  ist.  Einige 
Vergleiche  von  Stellen  der  Istorie  und  der  Komödie  mögen  dazu 
dienen,  das  von  mir  angenommene  Verhältniss  vorläufig  zu  er- 
läuteiii.  Ich  wähle  zu  dem  Zweck  die  Stellen  aus,  die  mich 
zuerst  auf  dasselbe  aufmerksam  gemacht  haben. 
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Istorie  Cap.  180. 
Apple  del  ponte  di  Benevento  fue 
soppelito  (Manfred)  e  sopra  la  se- 
poltura  ciascuno  dell'  ostc  gittava 
una  pietra,  onde  si  fece  uno  monte 
grande  di  sassi:  ma  poi  si  disse  che 
per  comandameiito  del  Papa  il  ves- 
covo  di  Chosenza  il  trasse  di  quella 
sepoltura,  e  mandoUo  fuori  delregno, 
ch'  era  terra  di  chiesa,  e  fa  soppe- 
lito lungo  il  fiume  del  Verde^  a  con- 
fini  del  regno  e  di  Campagna. 


Pnrg.  m,  124. 
*'Se'  1  Pastor  di   Cosenza  ch'  alla 

caccia 
Di  me  fu  messo  per  demente,  allora 
Ayesse  in  Dio  ben  letto  qoestafaccii, 
L'  ossa  del  corpo  mio  sarieno  ancora 
Sotto  la  guardia  della  grave  mora ; 
Or  le  bagna  la  pioggia,  e  maove  M 

vento 
Di  fuar  del  regno ,  quasi  Itmgo  V 

Verde, 
Ove  le  trasmuto  a  lume  spento." 


Die  üebereiiistimmung  bis  auf  den  Wortlaut  bedarf  an  vor- 
stehender Stelle  keiner  besonderen  Hervorhebung.  Dass  Dante 
in  den  betreffenden  Versen  des  Fegefeuers  die  Angabe  der 
Istorie  benutzt  hat,  dürfte  dadurch  noch  wahrscheinlicher  wer- 
den, dass,  so  viel  ich  weiss,  von  allen  Quellen  einzig  die  Istorie 
jene  Störung  der  Grabesruhe  Manfred's  durch  den  Erzbischuf 
von  Cosenza  berichten.  Doch  könnte  man  annehmen,  Dante 
habe  die  Kenntniss  von  der  That  des  Erzbischofs  anderweitig, 
etwa  aus  einer  der  zu  jener  Zeit  zahlreichen  Romanzen  gewon-* 
neu,  wo  dann  freilich  die  üebereinstimmung  seiner  Verse  mit 
dem  Wortlaut  der  Istorie  nur  durch  Annahme  einer  gemeinsamen 
Benutzung  derselben  Vorlage  sich  erklärte.  Derartige  Zweifel 
werden  aber  an  folgender  Stelle  nicht  erhoben  werden  könnes: 

Istorie  Cap.  196. 
Ausführliche  Erzählung  von  der 
Ermordung  des  englischen  Prinzen 
Heinrich  de  Alemannia  durch  Guido 
von'Montfort  in  der  Cathedrale 
zu  Viterbo:  Per  la  morte  del  detto 
Arrigo,  Adoardo  suofratello (falsch!) 
molio  cruccioso,  isdegnato  contro 
a  Be  Carlo  si  parti  di  Viterbo  . . . 
e  *l  cuore  del  detto  suo  fratello  in 
uua  coppa  d'  oro  fece  poriare,  e 
porre  in  sun  una  colonna  in  capo  del 
ponte  di  Londra  sopra  il  fiume  di 
Tamisia  per  memoria  agl'  Inghilesi 
del  detto  oUraggio. 


Inl  Xn,  118. 


''Mostrocci  un  ombra  dall'  un  canto 

sola 
Dicendo:  coloi  fesse  in  grembo  t 

Dio 
Lo  cuor,  che  *n  sh  Tamigi  tuicor 

si  co/o." 
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Die  Erzählung  von  Heinrich's  Herz  findet  sich  allein  in  den 
Istorie,  obwol  die  Ermordung  selbst  in  vielen  Quellen  und  zum 
Theil  sehr  ausführlich  erzählt  wird.  Die  in  den  Istorie  und  bei 
Dante  allein  vorkommende  Angabe  über  die  Beisetzung  von 
Heinrich's  Herz  "in  su  Tamigi",  auf  einer  Säule  auf  einer 
Themsebrücke  ist  falsch  —  vgl.  Gebauer,  Leben  und  Thaten 
Herrn  Richard's  S.  274  ff.  —  gewiss  ein  schlagender  Beweis  für 
die  Bichtigkeit  des  von  mir  angenommenen  Zusammenhanges 
der  Verse  Dante's  und  der  Nachricht  der  Istorie! 

Am  entschiedensten  dürfte  wegen  der  Uebereinstimmung 
im  Wortlaut  und  wegen  der  Natur  der  übereinstimmenden  An- 
gaben folgende  Stelle  für  die  Benutzung  der  Istorie  durch 
Dante  sprechen: 


Istorie  Cap.  161. 
E  nota,  che  al  tempo  del  detto  Po- 
polo,  e  prima,  poi  a  grande  tempo 
i  cittadini  di  Fiorenza  viveano  sobri 
e  di  grosse  vivande,  e  con  poche 
spese  e  con  buoni  costumi,  e  di  grossi 
drappi  vestiyano  loro  e  loro  donne, 
e  molti  portavano  It  peUi  scoperte 
senza  panno,  e  le  berrette  in  capo, 
e  la  maggiore  parte  cogli  usatti  in 
piede,  e  le  donne  senza  omamento : 
e  passavansi  le  maggiori  d'  una  go- 
neUa  assai  stretta  e  di  grosso  scar- 
latino  di  Pro  o  di  Camo,  cinta  d'  uno 
scheggiale  all'  antica,  e  uno  man- 
tello  foderato  di  vajo  col  tassello 
di  sopra,  e  portavanlo  in  capo :  e  le 
comune  donne  vestite  d'  uno  grosso 
verde  di  Cambragio  per  lo  simile 
modo.  Libbre  C.  era  comune  dote, 
c  libbre  CC.  o  CCC.  era  tenuto  a 
quelle  tempo  grandissima  dota,  av- 
vegnache  '1  fiorino  d'  oro  valea  soldi 
XX:  6  le  piü  delle  pulcelie  aveano 
auiii  XX.  o  piü  innanzi  ch'  undas- 
sono  a  niarito. 


Farad.  XV,  97. 
'Tiorenza  dentro  dalla  cerchia  antica 
Ond'   ella  toglie  ancora  e  terza  e 

nona 
Si  staya  in  pace  sohria  e  pudioa. 
Non  avea  catenella,  non  corona 
Non  donne  contigiate,   non  cintura 
Che  fosse  a  veder  piü  che  la  persona. 
Non  faceva  nascendo  ancor  paura 
La  figlia  al  padre,  che  '1  tempo  e 

la  dote 
Non  fuggian  quinci  e  quindi  la  mi« 

sura. 
Non  avea  case  di  famiglia  vote 
Non  v'  era  giunto  ancor  Sardanapalo 
A  mostrar  ciö  che  'n  camera  si  puote. 

Bellincion  Berti  vid'  io  andar  cinto 
Di  cuoio  e  d'    osso   e  venir  daUo 

specchio 
La  donna  sua,  senza  '1  viso  dipinto. 
E  vidi  quel  di  Nerli,    e   quel  del 

Vccchio 
Esser  contenti  aUa  pelle  scoverta 
E  le  sue  donne  al  fuso   ed  al  peu- 

uecchio." 
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Die  Uebereinstimmungcn  im  Wortlaut  sind  niclit  zalilreicli,  aber 
schlagend  —  so  namentlich  die  "pelle  scoverta"  und  "le  pelli 
scopeite."  Vergleicht  man  beide  Stellen  genauer,  so  zeigt  sicli, 
wie  Dante  Punkt  für  Punkt  seiner  Vorlage  folgt.  Man  beachte 
nur  den  Schluss  der  Istorie  über  Mitgift  und  Alter  der  Bräute 
und  die  Verse  Dante's:  "La  figlia  —  misura".  Nur  insofern 
entfernt  sich  Dante  von  seiner  Quelle,  dass  er  den  Redenden 
nicht  überall  die  alten  Verhältnisse  schildern,  sondern  meist  die 
Zustände  einer  späteren  verkommenen  Zeit  tadelnd  den  frühern 
vergleichen  lässt. 

Die  angezogenen  Stellen  werden  vorläufig  genügen,  daizu- 
thun,  dass  meine  Vermuthung  über  die  eingehende  Benutzuu}:, 
welche  Dante  von  den  Istorie  gemacht  hat,  nicht  jeder  Begrün- 
dung entbehrt.  Im  Anscliluss  an  eine  Abhandlung  über  das 
Werk  der  Malespini,  die  ich  in  nicht  langer  Zeit  hoffe  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  zu  können,  werde  ich  meine  Annahme 
durch  eine  eingehende  Vergleichung  der  bezügUchen  Stellen  der 
Commedia  mit  den  Angaben  der  Istorie  näher  zu  begründen 
suchen. 


"OMO"  im  Mensclieiiangesiclit 

Eine  Parallele 

von 

Dr.  Seinhold  Köhler. 

1  urgatorio  xxiii,  32.  ,33: 

Chi  nel  viso  dopli  uomini  logge  OMO, 
Hene  avria  quivi  conosciuto  V  cmme. 

Vgl.  dazu  Berthold  von  llegensburg,   lierausg.  von  Fr.  Pfeiffer, 
1,404: 

Nu  seht,  ir  sa^ligen  gotes  kindcr,  daz  iu  der  almehtige 
got  sele  unde  lip  beschaffen  liät.  Undc  daz  hat  er  iu  under 
diu  ougen  geschriben,  an  daz  antlütze,  daz  ir  nach  im  gebildet 
Sit.  Da  liät  er  uns  rehte  mit  geflörierten  buochstaben  an  daz 
antlitze  geschriben.  Mit  grozem  flize  sint  sie  gezieret  unde  ge- 
flörieret.  Daz  verstet  ir  gelerten  liute  wol,  aber  die  ungelerten 
niügent  sin  niht  versten.  Diu  zwei  ougen  daz  sint  zwei  0.  Ein 
H  daz  ist  nicht  ein  rehter  buochstabe,  ez  hilfet  nieman  den  an- 
dern: als  HOMO  mit  dem  H  daz  sprichet  mensche.  So  sint 
diu  zwei  ougen  unde  die  brauen  dar  obe  gewelbet  unde  diu 
nase  da  zwischen  abe  her:  daz  ist  ein  M,  schone  mit  driu 
stebelinen.  So  ist  daz  ore  ein  D,  schöne  gezirkelt  unde  geflö- 
rieret.  So  sint  diu  naselöcher  undc  daz  undertät  schone  ge- 
schaffen reht  alse  ein  kriechsch  E,  schöne  gezirkelt  unde  geflö- 
rieret.    So  ist  der  mund  ein  I,  schöne  gezieret  unde  geflörieret. 
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Nü  seht,  ir  reinen  kristcnliute,  wie  tugentliche  er  iuch  mit  dison 
sehs  buochstaben  gezieret  hat,  daz  ir  sin  eigen  sit  unde  daz  er 
iuch  geschaffen  hat!  Nü  sult  ir  mir  lesen  ein  O  und  ein  M 
und  aber  ein  0  zesamen:  so  sprichet  ez  HOMO.  So  le,^et  mir 
ouch  ein  D  und  ein  E  und  ein  I  zesamen:  so  sprichet  ez  DEL 
HOMO  DEI,  gotes  mensche,  gotes  mensche! 

Weimar. 


Ein  Dante-Codex  in  der  Capstadt. 

Von 

Dr.  Hermann  Ghrieben. 

oir  üeorge  Grey's  Bibliothek,  jetzt  durch  Schenkung  Eigen 
thum  der  Capstadt,  enthält  unter  ihren  handschriftlichen  Schätzen, 
laut  gefälliger  Mittheilung  des  Bibliothekars,  Herrn  Dr.  Wilhelm 
Bleek  (aus  Bonn),  auch  zwei  Manuscripte  von  Dante's  Com- 
inedia.  Das  eine  (Antaldino  terzo)  rührt  aus  der  Librischen 
Bücherauction  her  und  wird  nicht  für  sonderlich  werthvoU  er- 
achtet; das  andere  dagegen  soll  aus  dem  14.  Jahrhundert  stam- 
men und  sehr  schätzbare  Lesarten  aufweisen.  Dass  dies  wirk- 
lich der  Fall,  scheint  indessen  noch  nicht  festgestellt  zu  sein, 
weshalb  ein  kurzer  Bericht  über  die  Beschaffenheit  dieses  Codex 
hier  wohl  am  Orte  sein  wird  *).  Sir  George  Grey  war  bekannt- 
lich in  der  Zeit  von  1854  bis  18G1  Gouverneur  vom  Cap  der 
guten  Hoffnung  und  hat  in  den  letzten  sieben  Jahren,  wie  schon 
früher  (1846)  einmal,  die  Regierung  von  Neu-Seeland  geführt. 
Als  er  die  Capstadt  verliess,  nahm  er  seine  reiche  Büchersamm- 


')  Inzwischen  hat  Herr  Dr.  Bleek  in  dem  Septemberheft  des  South 
African  Magazine,  welches  Bond  und  Forster  in  der  Capstadt  heraus- 
geben, dem  dortigen  Leserkreise  bereits  einige  Mittheilungen  über  die 
beiden  Codices  gemacht  und  im  Uebrigen  auf  diesen  zweiten  Band  des 
Jahrbuchs  der  deutschen  Dante-Gesellschaft  verwiesen 
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lung  nicht  mit,  sondern  vonnachte  sie  der  Colonie.  Wie  er  in 
den  Besitz  d(»r  Dante-Handschrift,  welche  Herr  Dr.  Bleek  Codex 
Greyanus  benannt  hat,  gelangt  ist,  darüber  giebt  der  Catalog 
der  Bibliothek  k(»inen  Aufschluss.  Das  Gerücht  sagt,  vor  etwa 
zehn  Jahren  seien  in  Italien  "zwei  äusserst  werthvoUe  Danto- 
Manuscripte''  zum  Verkauf  gekommen  und  von  den  Agenten 
des  brittischen  Museums  und  Sir  George  Grey's  angesteigert 
worden;  letzterer  hätte  dann  schliesslich  das  vorzüglichere  von 
den  beiden  für  den  Preis  von  300  Pfd.  St  oder  noch  mehr  er- 
standen ^).  Herr  Dr.  Bleek  will  indessen  für  die  Richtigkeit  die- 
ser Angabe  keine  Gewähr  leisten  und  hofft.  Bestimmtes  von  Sir 
George  Grey,  der  binnen  Kurzem  von  Neu-Seeland  nach  Eng- 
land zurückgckelnt  sein  wird,  in  Erfahrung  bringen  zu  könne«. 

Der  Codex  Greyanus  ist  auf  Papier  geschrieben  und  zahlt 
im  Ganzen  260  Blätter,  deren  drei  letzte  indessen  weiss  geblie- 
ben sind.  Vorgeheftet  ist  ein  Pergamentblatt  und  als  ümschla;: 
vorn  und  hinten  dient  dickes  Papier  von  moderner  Beschaffen- 
heit. Eingebunden  ist  das  Ganze  in  weissen  Maroquin;  di(^ 
Deckel  sind  einfach,  aber  elegant  gepresst  und  werden  durch 
schlichte  Krampen  zusammengehalten.  Auf  dem  Rücken  des 
Bandes  steht  mit  schwarzer  Dinte  geschrieben:  DANTE  MAKO- 
SCKITTO.  Jedes  Blatt  des  Manuscriptes  ist  8V5  Zoll  hoch  und 
öVa  Zoll  breit,  hat  also  ziemlich  genau  das  Format  dieses  un- 
seres **  Jahrbuches."  Auf  jeder  vollen  Seite  stehen  28  oder  Ä' 
Zeilen;  der  freie  Rand  misst  oben  1,  unt^n  etwa  1%,  aussen 
ly^  und  innen  etwa  1  Zoll.  Mit  Zahlen  bezeichnet  sind  die 
Seiten  nicht,   aber  am  Ende  jedes   zehnten  Blattes    markin'fl 


^)  [Man  könnte  müi(I icher AVeise  an  das  FrulIani-GaUettische  Manascrift 
denken,  De  Datines  Bibliogr.  l.)ant.  Nr.  179,  Witte  Dante-ForschnngfQ 
S.  282?  283,  wenn  nicht  das  Format,  dos  bei  letzterem  als  Folio  tnge 
^eben  wird,  so  wie  der  Umstand  entgegenstünde,  dass  der  Codex  Frollani 
in  zwei  Columncn]  gcsclirieben  ist.  Jedenfalls  sind  beide  IIaii<1schrift^f< 
«ehr  nahe  verwandt.] 
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Custoden  oder  Folgezeiger  das  Ende  eiuer  Signatur  und  jede 
Signatur  zeigt  das  Wasserzeichen  (eine  malvenähnliche  Blume) 
zwei  oder  dreimal,  gerade  da,  ^Y0  die  Bogen  zusammengefaltet 
sind.  Jede  Terzine  ist  von  der  folgenden  um  den  Raum  einer 
Zeile  abgesetzt  und  am  Schluss  jedes  Canto  ist  ein  freier  Kaum 
von  drei  Zeilen  Breite.  Der  Anfangsbuchstabe  der  ersten  Zeile 
jeder  Terzine  steht  etwa  einen  halben  Zoll  weit  links  abseits 
vom  Text,  bei  den  beiden  anderen  Zeilen  beträgt  dieser  Ab- 
stand nur  halb  so  viel.  Zu  Anfang  jedes  Canto  ist  Raum  ge- 
lassen für  ein  farbiges  Buchstabenbild  und  der  Initiale  der  zwei- 
ten Zeile  ein  wenig  mehr  an  den  Text  herangerückt,  während 
gerade  der  Buchstabe,  der  illuminirt  werden  sollte,  nur  klein 
angedeutet  ist,  wie  z.  B.  im  dritten  Canto  des  Inferno: 

P    £r  me  si  ua  nella  citta  dolente 
P  me  siua  neUeterno  dolore 
P  er  me  siua  tralla  pdata  gente. 

Zu  Anfang  jedes  der  drei  Bücher  ist  für  eine  grössere  Illumi- 
nation von  der  Grösse  eines  Quadratzolles  Raum  gelassen  und 
der  betreffende  Buchstabe  ganz  schmal  daneben  gezeichnet. 
Indessen  ist  kein  einziges  Bild  wirklich  ausgeführt;  das  Ma- 
nuscript  enthält  durchaus  gar  keine  colorirten  Initialen.  Dafür 
hat  aber  auch  der  Text  der  Commedia  nicht  die  geringste 
Lücke;  er  ist  ganz  vollständig.  Das  Inferno  beginnt  auf  Blatt  1 
und  schliesst  auf  der  Rückseite  des  87.  Blattes;  das  Purgatorio 
geht  von  Blatt  88  bis  173  (Rückseite);  ein  sechs  Zeilen  breiter 
weisser  Raum  markirt  dort  das  Ende  des  Buches;  dann  be- 
ginnt auf  derselben  Seite  das  Paradiso  und  schliesst  auf  der 
BQckseite  des  257.  Blattes.  Zu  Anfang  jedes  Canto  oder,  wie 
die  Bezeichnung  hier  durchweg  ist,  Capitulo  sind  neben  der 
arabischen  Ziffer,  welche  die  Zahl  desselben  in  der  ganzen 
Reihenfolge  angiebt,  von  einer  anderen  Hand  in  mehr  fliessen- 
der,  aber  auch  sehr  schwer  leserlicher  Schrift  mit  schlechter 
Dinte   allerhand  Randbemerkungen  eingetragen,   die  sich  auf 

Jahrb.  d.  deDtoehen  DantcGesellMh.    II.  16 
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den  Inhalt  des  Textes  bezichen.  Auch  Columnentitcl  von  der- 
selben Hand  sind  vorhanden;  auf  der  Vorderseite  des  Bhttes 
geben  sie  kurz  den  Inhalt,  auf  der  Rückseite  in  arabischen 
Ziifem  die  Nummer  des  Canto  an.  Manche  Blätter  des  Pur- 
gatorio  und  des  Paradiso  sind  doppelt  numeriit,  so  dass  z.  B. 
der  letzte  Gesang  des  Ganzen  sowol  die  Zahl  33  als  auch  lO.) 
trägt,  und  zwar  erstere  oben  in  der  Mitte  und  letztere  links 
neben  der  Initiale.  Je  schlechter  diese  späteren  Eintragangea 
geschrieben  sind,  desto  klarer  und  leserlicher  tritt  der  eigent- 
liche Text  vors  Auge.  Herr  Dr.  Bleek  hat  den  dritten  Gesang 
des  Inferno  buchstäblich  copirt  und  eingesandt,  da  bekanntlich 
der  Witte'schen  Textrevision  eine  Confrontirung  der  Lesarten 
gerade  dieses  Gesanges  in  allen  irgend  erreiclibai*en  Manu- 
scripten  voraufging.  ^Yenn  Irgendwer,  so  wird  Herr  Gehcim- 
rath  Witte  entscheiden  können,  welcher  Werth  diesem  Codex 
Grcyanus  in  der  Capstadt  beizulegen  ist. 


Nachtrag. 


Auf  besondere  Rückfrage  hat  Hen-  Dr.  Bleek  in  der  Cap- 
stadt mir  nachträglich  auch  über  die  Beschaffenheit  des  zweiten 
in  der  Sir  George  Grey- Bibliothek  befindlichen  Dante- Mauu- 
Scripts  (Codex  Antaldinus  tertius)  gerällige  Auskunft  ertbcilt 
und  zugleich  die  Lesarten  desselben  im  dritten  Canto  des  In- 
ferno coUationiit. 

Der  in  gelbe  Lederdeckel  gefasste  Band  ist  201  Blätter 
stark;  nur  29  sind  von  Pergament  und  zwar  foL  1,  14,  15,  d\ 
31,  44,  45,  5C,  57,  G8,  81,  82,  95,  96,  109,  110,  123,  124,134, 
147,  148,  1G2,  1G3,  176,  177,  188,  189,  200  und  201,  so  dass 
also  nur  mit  zwei  Ausnahmen  (68  und  134,  wo  Porgatorio  and 
Paradiso  beginnen)  immer  je  zwei  Pei*gamentblätt€r  neben  ein- 
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ander  liegen.  Uebrigens  sind  viele  derselben,  namentlich  fol. 
15,  30,  31,  44,  82,  96,  109,  110,  123,  124,  162,  1G3  und  176 
Palimpseste  und  ist  an  vielen  Stellen  die  ältere  ausgelöschte 
Schrift  immerhin  noch  lesbar. 

Alle  übrigen  172  Blätter  sind  von  Papier.  Jedes  Blatt  ist 
lOVs  Zoll  hoch  und  8  Zoll  breit  Der  Rand  um  den  geschrieben 
nen  Text  misst  ausserlialb  2V2,  innerhalb  2,  unten  2 — 2V2  und 
oben  Va  Zoll.  Auf  jeder  vollen  Seite  stehen  37  Zeilen.  Der 
Text  ist  durchaus  vollständig;  es  fehlt  keine  Zeile.  Das  Inferno 
reicht  bis  auf  die  Vorderseite  des  66.  Blattes ;  dessen  Rückseite 
und  Blatt  67  sind  unbeschrieben.  Auf  dem  Pergamentblatt  08 
beginnt  dann  das  Purgatorio,  das  bis  zum  133.  Blatt  reicht, 
während  das  Paradiso  auf  dem  Pergamentblatt  134  anhebt  und 
auf  der  Vorderseite  des  letzten  Blattes  201  abschUesst. 

Ueberschiiften  und  Titel  finden  'Sich  nirgends ,  weder  bei 
dem  B^nn  der  drei  Bücher  noch  bei  den  einzelnen  Canti; 
letztere  sind  von  einer  späteren  Hand  am  Rande  mit  kleinen 
arabischen  Ziffern  der  Reihenfolge  numerirt. 

Die  Initialen  sind  sämmtlich  colorirt  und  zwar  bei  jeder 
Terzine  in  Gold  und  Roth  oder  Blau,  bei  jedem  neuen  Canto 
in  grösserem  Massstabe  und  reicherem  Farbenschmuck,  zu  An- 
fang jedes  der  drei  Bücher  aber  ausserdem  mit  dem  Miniatur- 
bilde des  Dichters  verziert,  so  dass  also  Dante  im  Initiale  des 
Infenio  sitzend  und  ein  Buch  lesend,  im  Initiale  des  Purgatorio 
in  einem  Kahne  fahrend  und  im  Initiale  des  Paradiso  verzückt 
aufwärtsschauend  erscheint. 

Auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes  bemerkt  man  zwi- 
schen den  Zeilen  einige  Noten  in  lateinischer  Sprache  und  auf 
der  Rückseite  desselben  Blattes  den  Anfang  eines  ebenfalls  la- 
teinischen Commentars. 

Auf  dem  vorderen  Schmutzblatte,  von  dem  aber  nur  noch 

ly,  Zoll  breit  vorhanden,  liest  man  folgende  Bemerkung  von 

der  Hand  des  Marchese  Antaldi: 

16» 


244  Hermann  Grieben. 

„Codice  caiiaceo  -  inembranaceo  in  foglio,  scritto  al  fine 
del  Secolo  XV*)  ogni  quaderno  fe  inserito  in  un  foglio 
di  Pergamena.  La  lezione  e  poco  corretta-  U  comprai 
in  Urbiiio  dal  librajo  Tonis  e  credo  provenga  della  libre- 
ria  di  Ciccarini  Antaldi, 

Auf  zwei  Blättern  (p.  15—18)  des  Ilandschrifteu-Cataloges 
der  Librischen  Bibliothek  findet  sich  eine  Beschreibung  der  drei 
Antaldischen  Commedia- Codices.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  der  obenbeschriebeue  in  der  Capstadt  befindliche 
Codex  der  Antaldino  terzo  ist*). 


')  [Herr  Dr.  Theodor  Heyse,  der  die  HandBchrift  1839  in  Pesaro 
collationirte,  setzt  sie  in  den  Anfang  des  15.  Jahrh.] 

2)  [Die  eben  erwähnte  Heyse'sche  Collation  giebt  hierüber  volle  Ge- 
wissheit.  Gedacht  wird  der  Ilandsclirift  schon  in  einem  von  Antaldn 
Antaldi  1813  veröfifentlichten  Doppelblatte,  in  welchem  er  Lesarten  de-i 
Cod.  Antald.  I,  jetzt  im  Britischen  Museum,  mittheilt.  —  Eine  Erörte- 
rung über  den  Platz,  den  beide  Codices  der  Capstadt  unter  den  Dante- 
Ilandschriften  einnehmen,  findet  sich  in  Witte  Dante -ForschuDgen 
!S.  281,  284,  289.] 


Handsclirifteii  der  Divina  Commedia  in 
Constantinopel  und  Cagliari. 

Von 

Karl  Witte. 

Im  Herbst  1867  theilte  Mr.  Charles  Newton,  der  Entdecker 
der  üeberreste  des  Mausoleums,  dem  ich  im  Engadin  begegnete, 
mir  mit,  dass  die  Bibliothek  des  Serails  eine  vorzüglich  gute 
Handschrift  der  Divina  Commedia  enthalte.  Heimgekehrt  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Dr.  Dethier,  der  nach  Newton's  Angabe  dem 
Manuscript  bereits  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  hatte,  mit 
der  Bitte  um  nähere  Auskunft.  Meinem  Wunsche  wurde  durch 
nachstehende,  vom  27.  März  1868  datirte  Mittheilung  freundlich 
entsprochen : 

"Das  Manuscript  ist  in  Folio  auf  Pergament  geschrie- 
ben, die  Breite  der  Blätter  ist  25  Centimeter,  die  Höhe 
33  Centimeter,  aus  dem  15.  Jahrhundert,  sehr  schöne  go- 
thische  Schrift  mit  interessanten  Illuminationen,  welche  bis 
fol.  36  vollendet  sind.  Fol.  37  und  38  sind  die  Skizzen 
fertig  ohne  die  Illumination,  und  geben  so  einen  interessan- 
ten Beitrag  für  die  Geschichte  der  Malerei,  da  man  hier 
die  Skizzen  und  Farbe- Manipulation  in  der  Arbeit  selbst 
ertappen  kann.  Fol.  77  endet  Dante.  Es  folgt  darauf  bis 
Ende  des  Bandes   (fol.  81)  lateinisch  und  italienisch  ein 
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Libcr  Sententianim  Salomonis.    Als  Beispiel  gebe  ich  Fol- 
gendes : 

Seimus  autcm  quoniam  Nut  savenio  che  a  queUi 

diligentibuB  Deum  omnia        ch*  am<mo  Dio  tute  le  chase 
choopcrantur  in  bonum.  si  avrade  (?)  in  ben. 

Auf  fol.  81  verso  liest  man  den  gcmüthlichen  Spruch: 

Istom  librum  non  comodabis.  Si  comodabis,  non  reabebis.  Si 
reabebis,  non  tarn  benc.  Si  tarn  bene,  non  tarn  cito.  Si  tarn 
cito,  vides  amicum." 

Diesen  Angaben  war  die  Nachbildung  eines  auf  der  ersten  Seite 
der  Handschrift  ersichtlichen  Wappens  beigefügt.  Herr  Director, 
Prof.  Wiggert  in  Magdeburg,  dem  ich  dasselbe  vorlegte,  hatte 
die  Güte,  mir  am  18.  Mai  Folgendes  darüber  zu  schreiben: 

"Das  Wappen,  wie  es  scheint  drei  silberne  Schnigbal- 
ken  im  rothen  Felde,  führten  die  Herren  von  Aquino  im 
Neapolitanischen,   die  theilweis  auch  Grafen   von  Caserta 
waren,  und  zu  denen  auch  Thomas  von  Aquino  im  13.  Jahr- 
hundert gehörte.     Ob  aber  gerade  aus  dieser  Familie  im 
15.  Jahrhundert  der  Besitzer  des  fraglichen  Manuscriptes 
gewesen  ist,  steht  dahin.   Das  Wappen  ist  nämlich  von  der 
Art,  dass  es  recht  wohl  auch  mehrere  andere  Gesehlechton 
namentlich  vom  niederen  Adel   und  Patricier   in  Toscana 
und  anderswo,  geführt  haben  können.     Darüber   würden 
nur  specielle  Werke  über  italische  Adelswappen,  wie  sie  in 
Bernd t's  Wappenliteratur  aufgeführt  werden,  Auskunft  ge- 
ben können.    Hier  sind  mir  diese  Werke  nicht  zugänglich, 
und  so  muss  ich  herzlich  bedauern  u.  s.  w.'' 
Da  der  relative  Werth  des  Manuscriptes  sich  nur  auf  Grund 
einer  ProbecoUation  würde  feststellen  lassen,  so  wiederholte  ich 
meine  Bitte  um  eine  solche,  obgleich  schon  der  erste  Brief  des 
Herrn  Dr.  Detlder  mir  wenig  Aussicht  auf  deren  Gewährong 
eröffnet  hatte.    Ich  blieb  ohne  Antwort  und   vernehme  ganz 
neuerdings  durch  einen  Brief  des  Herrn  Dr.  Hemutnn  Grieben 
zu  meinem  lebhaften  Bedauern,  dass  Dr.  Dethier,  der  auf  einer 
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Reise  nach  dem  Occidcnt  begriffen  ist,  durch  einen  Unfall  in 
Wien  an's  Krankenlager  gefesselt  wird. 

Inzwischen  hatte  ich  andere  Wege  versucht,  um  zu  einer 
Probevcrgleichung  des  Serail- Manuscriptes  zu  gelangen;  leider 
nicht  mit  günstigerem  Erfolge,  Herr  Dr.  Ohly  in  Constanti- 
nopel,  dem  mein  WuDSch  übermittelt  worden,  schreibt  mir  am 
15.  October: 

^'Sie  scheinen  anzunehmen,  dass  es,  um  das  in  Rede 
Stehende  Manuscript  zu  vergleichen,  nur,  wie  in  Europa, 
einer  Einführung  oder  persönlichen  Bekanntscliaft  mit  den 
Bibliothekaren  bedürfe.  Allein  um  zur  Benutzung  jener 
Bibliothek  gelassen  zu  werden,  hat  man  vorerst  einen  förm- 
lichen Ferman  zu  erwirken,  welclier  2V2  türkische  Pfund 
kostet,  und  dann  bedarf  es  bei  jedem  Besuche  der  landes- 
üblichen Geschenke,  welche  anzunehmen  hier  ebenso  wenig 
anstössig  ist,  als  in  Europa  es  einem  Geistlichen  verargt 
wird,  bei  Kindtaufen  u.  dergl.  Geschenke  zu  nehmen.  Die 
Handschriften  sind  in  Kisten  gepackt,  welche  beim  Gebrauch 
in  das  Schreibzimmer  gebracht  und  nachher  jedesmal  wie- 
der an  ihren  Ort  zurücktransportirt  werden  —  alles  dies 
mit  grosser  Umständlichkeit  und  Benutzung  vieler  Perso- 
nen, so  dass  die  zu  machenden  Präsente  den  Kosten  des 
Fermans  gleich  kommen  mögen." 


Die  Gazzetta  ufficialc  del  liiyno  d'Itdlia  enthält  in  ihren 
Nummern  vom  15,  16.  und  17.  Sept.  18G8  die  ausführliche  Be- 
schreibung einer  Handschrift  der  Divina  Comraedia,  welche  aus 
dem  Nachlass  des  Monserrato  Rossellö,  eines  Juristen  des 
16.  Jahrhunderts,  stammt  und  gegenwärtig  der  Königl.  Bibliothek 
zu  Cagliari  angehört.  Nach  dem  Berichte  öffentlicher  Blätter 
Iiat  Efisio  Cöntini,  der  Verfasser  dieser  Beschreibung,  später 
in  den  "Conferenzen"  italienischer  Gymnasialp rofessorcn,  die  im 
September  zu  Florenz  gehalten  wurden,  über  denselben  Gegen- 
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stand  noch  einen  Vortrag  gehalten.  Das  Manuscript/über  welches 
Valery  wol  zuerst  kurze  Nachricht  gegeben  '),  ist  in  Quart,  auf 
Pergament  geschrieben  und  soll  nach  Canipi,  dem  Mitbesorger 
der  grossen  Padovaner  Ausgabe  der  Div.  Conuu.,  der  zweiten, 
nach  Contini  aber  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jalirhunderts  ange- 
hören. Die  Anfangsbuchstaben  der  Gesänge  sind  mit  Arabesken, 
zum  Theil  auch  mit  Figuren  geschmückt.  Den  Text  begleiten 
lateinische  und  itahenische  Anmerkungen,  von  denen  jene  jedocii 
mit  dem  xxvi.  Gesänge  der  Hölle  abbrechen.  Die  einen  wie 
die  anderen  erscheinen  nach  den  mitgetheilten  Proben  nicht  vun 
sonderliclier  Bedeutung.  Ursprünglich  hatte  die  Handschrift 
24  Lagen  oder  192  Blätter,  wovon  jedoch  30  Blätter  verloren 
gegangen  sind;  unter  Anderem  fehlen  die  ICHj  ersten  Verse 
von  Inf.  UI.  Die  Orthographie  ist  in  hohem  Masse  vernach- 
lässigt: so  lieisst  es  statt  Adige  an  einer  Stelle  aidcschi  und 
an  einer  anderen  di  yvn^  ferner  Ddaficha  deyta  st^tt  Tklfmi 
deitä  und  melir  dergleichen.  Weitere  Beweise  für  die  Gedan- 
kenlosigkeit des  Schreibers  bieten  Entstellungen  wie  folgende: 
Gridavauo  altro  viro  uon  chonoscho  (für  Gridavan  alto:  virinn 
non  co(/)iOS('o\  V  da  dcl  brolo  c  dd  suo  tempo  fdke  (für  L  da 
ddV  oro  e  suo  tcm})0  fdicc\  Qual  te  tvme  spinyc  mc  tc  jnr- 
suadc  (für  Qual  Toni  o  Sfiugc  ine^i  ti  persttadc).  —  Von  der 
gewöhnhchen  Pest  der  Handschriften  der  Div.  Comm.,  von  ßii- 
suren  und  zum  Theil  unverständigen  Aenderungen,  ist  auch,  diese 
nicht  verschont  geblieben. 

Contini,  der,  wie  er  berichtet,  von  dem  Inferno  eine  diplo- 
matiscli  treue  Abschrift  genommen,  Purgatorio  und  ParadL<*» 
aber  buchstii blich  collationirt  hat,  beabsichtigt  auf  dies  Mauu- 
script  eine  neue  Ausgabe  zu  gründen  und  ladet  zur  SubscriptioD 
darauf  (a  10  Franken)  ein.  Er  sagt  selbst,  der  Varianten  seien 
so  viele,  dass  man  sie,  ohne  den  gesammten  Text  wiederzuge- 


')  Vgl.  auch  Espoaizione  Dantesca  p.  50,  61. 
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bcD,  nicht  aufzälileii  könne.  Dass  dieselben  von  sehr  verschie- 
denem Werthe  seien,  ist  ihm  nicht  entgangen.  Inzwischen  giebt 
er  zm:  Probe  aus  dem  Inferno  25  Lesarten,  die  ihm  empfeh- 
lenswerth  scheinen.  Darunter  sind  einige  allbekannt  und  viel- 
fach besprochen;  so  namentlich  xiv.  48,  xxrv.  6,  xv,  29  (letztere 
in  den  Text  der  Berliner  Ausgabe  aufgenommen),  xxxju.  26 
(ebenso)  und  86.  Andere,  wie  xix.  .33,  xxx.  108  (zweite  Vers- 
hälite),  xxxm.  13  und  58.  haben,  wenn  gleich  bis  dahin  weniger 
oder  gar  nicht  über  sie  verhandelt  war,  gleichfalls  in  jener  Aus- 
gabe Platz  gefunden.  Die  übrigen  sind  folgende:  n,  80.  se  gia 
fusse  in  me  tardi,  Piü  non  V  e  uoj)o  c'  aprirmi  —  iv.  43.  Gran 
duol  mi  porse  —  x.  129.  attendi:  e  qui  dirizgö  il  dito  —  xn. 
1 10.  e  queW  altro  che  biondo  —  xiu.  106.  Quivi  rastregneremo 

—  xxin.  57.  a  tutti  il  tolle  —  xxix.  97.  Allor  si  mosse  il  — 
xxx.  51.  Tronca  dal  altro  —  65.  2>/  Casetitino  scendon  giii 
in  Arno  —  73.  Iv'  e  (so  ist  wol  zu  lesen,  während  in  der  Gaz- 
zetta  "jSrc"  steht)  liomena  lü  dove  falsai  —  108.  -E  io  o  'l 
hraccio  —  xxxn.  30.  No  avaria  pur  da  Uro  —  xxxni.  31. 
Cofi  cagne  tnastre  —  80.  dove  si  suona  —  87.  No  dovevi  d 
figliuoU  —  89.  Uguigione  e  Brigata  —  145.  la^ciö  nn  diavolo 

—  146.  e  un  stw  prossim.  —  Schwerlich  dürfte  unter  diesen 
allen,  die  für  x.  129  und  xxxm.  145  (von  denen  die  erste  sich 
auch  in  der  Cortoneser  Handschrift  und  die  zweite  bei  Guini- 
forte  Bargigi  findet)  vielleicht  ausgenommen,  eine  Lesart  den 
Beifall  der  Einsichtigen  finden. 


The  Matilda  of  Dante. 

By 

Henry  Clark  Barlow,  M.D. 

llüuorary  mcmbor  of  the  German  Dante -Society. 

JN  0  one  among  the  ladies  introduced  subjcctively  by  Dante 
in  the  Divina  Commedia  lias,  in  recent  times,  givcn  more  diffi- 
culty  to  the  critics  to  detennine  and  identify,  than  the  Donna 
soleita  whom  the  Poet  meets  witli  in  the  tenestrial  Paradisc 
gathering  for  a  garland  the  choice  flowers  with  which  her  path 
is  dccked  and  singing  as  she  niovcs  along.  She  correspouds 
to  Lia  who  had  appeared  to  Dante  in  a  dream  just  before,  and 
might  be  the  eldest  daughter  of  Laban  still,  the  syrabol  of  the 
vita  attiva,  only  that  a  few  cantos  farther  on,  and  dose  lipon 
the  close  of  the  Cantico,  the  Poet  calls  her  Matclda.  Her  first 
appearance  to  Dante  brings  to  liis  remembrance  the  adventures 
of  Proserpine, 

nel  tempo,  che  perdctte 
La  madre  lei,  ed  ella  primavera.  ^ 

Her  singing  is  so  enchanting,  that  the  Poet  begs  of  her  to 
approach  him,  that  witli  the  sweet  sound  he  may  also  reeeive 
the  seuse.  When  she  raiscs  her  eyes  from  the  ground  and 
iooks  at  liim,  they  are  so  beautiful  and  füll  of  lovo,  that  hc 
doubts  vcry  mach  if  those  of  Venus  under  the  inüueucc  of  her 
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soiis  IcatliertMl  (Uiit,  wcre  cver  inore  so.  He  Imd  nut  theu  sccn 
thc  eyes  of  Beatricc,  and  thc  glaiice  of  Matelda  miglit  sene  U 
proi>aie  liiiii  for  thc  shock  of  their  grcater  brilliaiicy.  Tbe 
fuuctioiis  which  slic  lias  to  perform  for  the  Poet  arc  vcry  iiu- 
portant.    Her  song  is  pardoii  and  reconciliation  with  God, 

IJcatij  quorum  iecta  aunt  pcccata: 
and  her  Operations  are  to  steep  his  niind  in  the  forgetfulnos 
of  past  evil,  and  to  refresh  it  with  the  remembrance  of  gcmd: 
in  other  words  to  canse  him  to  drink  of  the  two  branches  oi 
tlie  river  of  the  terrestrial  paradise  Lethe  and  Eunöe. 

Tlie  oUl  comnientators  expressed  no  doubt  whatever  as  tn 
the  person  of  Matelda.  Froni  the  days  of  Pietro  Allighieri  to 
those  of  the  Padre  Venturi  (1732),  a  period  of  about  foiir 
liundrcMl  ycars,  she  was  accredited  to  stand  for  the  famoiis 
Countoss  Matilda  of  Tuscany,  the  great  snpporter  of  the  Ta- 
pacy,  who  dying,  August  1.,  1116,  left  her  territorial  possessions 
to  the  Church.  —  *'Quai  dum  ad  mortem  appropinquaret,  totuiu 
suum  Patrimonium  super  altari  sancti  Petri  in  Roma  obtulit. 
quod  adluic  hodie  dicitur  pati'imonium  ecdesiu)*'  —  as  saith 
Peter  the  eldest  son  of  Dante.  Jacopo  della  Lana  says  the 
same  —  "Questa  fu  la  contessa  Matheida  proba,  saggia,  savia, 
et  vertudiosa,  la  quäle  elli  (Dante)  pone  per  la  vita  attiva." 
Tliis  note  is  reprinted  in  the  excellent  edition  deir  Ancora, 
1811),  as  the  best  thing  that  could  be  said  on  the  subject. 
The  Ottimo  is  silent,  tliere  is  not  a  word  about  Matelda,  a 
very  remarkable  circumstance  and  very  suggestive. 

Benvenuto  and  Buti  both  declare  for  the  countcss,  thougb 
the  latter  very  judiciously  remarks  that  it  is  not  madc  evident 
by  the  text.  Landino  and  Vellutello  also  faei-e  follow  their 
predecessors.  Tlie  fonner  quotes  Giovanni  Villani  in  evidence, 
and  suggests  various  reasons  why  Dante  »hould  have  placed 
Matilda  here.  At  the  commencement  of  thc  Purgatoiy  he  had 
located  Cato  a  man  devoted  to  liberty,  aud  here,  thercfore,  on 
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he  eonfines  of  Heaven,  in  the  awful  presence  of  tho  '^animal 
^■fia/o",  and  the  ^^milizia  del  Celeste  regno'\  we  find  a  lady 
levoted  souf  and  body  to  the  church.  Matelda  is  alone,  be- 
»use  the  duties  of  the  vita  attiva  still  require  time  and  place 
'or  meditation.  Her  singing  Landino  regarded  as  symbolical 
)f  the  eloquence  which  wisemen  use  to  persuade  those  who 
$ovem  to  use  justice  and  to  abstain  from  cvil;  and  lastly  her 
;athering  flowers  shows  that  in  the  vita  attiva  those  Operations 
ire  to  bc  preferred  which  are  in  themselves  most  virtuous. 
Daniello  was  of  the  sanic  opinion,  and  added  —  "dice  che  se 
i'  andava  soletta,  perchä,  in  vero,  poche,  anzi  niuna  donna  ä 
ei  dl  bontä,  e  di  valore  eguale  si  ritrovö  giammai".  —  If  this 
¥ere  so,  Dante  could  not  have  selected  a  raore  fit  and  proper 
>erson  to  receive  liim  and  conduct  him  to  Beatrice.  Daniello 
;xplains  her  selecting  flower  from  flower  as  ''operando  et 
(ciegliendo  una  operatione  da  un'  altra;  il  che  h  proprio  della 
rita  attiva/' 

The  Padre  Venturi  (1732)  appears  to  have  been  the  first 
?ho  raised  a  doubt  as  to  the  person  of  Matelda.  It  is  certain, 
le  says,  that  by  her  the  Poet  intended  la  vita  attiva^  but  adds 
—  "chi  poi  ella  si  sia,  e  difficile  il  risaperlo",  and  that  the 
{ommentators  ^'tirando  a  indovinare,  suppongono  essere  la  glo- 
iosa  e  tanto  della  Ghiesa  e  deir  Italia  bcne  merita  contessa 
datilda''.  Whoever  has  read  attentively  the  20th  chapter  of 
/iilani's  fourth  book,  can  scarcely  fail  to  believe  that  if  any 
listorical  personage  is  here  meant  it  must  be  the  Gountess. 
}ut  now  the  very  rcasons  which  induced  the  old  commentators 
o  receive  and  recognize  the  countess  Matilda  of  Ganosa  as  the 
Donna  soletta,  are  just  those  which  move  their  modern  succes- 
lors  to  reject  her  —  the  love  and  devotion  she  showed  to  the 
3hurch. 

Lombard!  (1791)  quotes  Venturi's  doubt  as  if  not  quite  sa- 
isfied  himself  on  the  point;  but  as  he  regarded  the  terrestrial 
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paradise,  or  la  divina  foresta^  to  be  a  type  of  the  Churcb,  the 
lady  hcrc  introduccd  represented,  hc  thought,  lo?e  and  devotion 
to  the  Church,  and  that  no  one  could  be  a  better  represen- 
tative  of  these   than   the  countess  Matilda.     Biagioli  thought 

so  too. 

Paolo  Costa  (Edit.  Firenzc  1830)  placed  the  difficulty  fairly 
before  the  readcr.  '^Qucsta  donna  dicono  che  sia  simbolo  della 
vita  attiva.  Ciö  nel  senso  morale.  Nel  senso  letterale  vogliono 
alcuni  che  clla  sia  la  contessa  Matelda,  che  ebbe  in  feudo  di 
Pandolfo  suo  padre  la  Toscana.  Pare  che  si  fatta  opinioDe  m 
da  riputarsi  falsa.  Questa  contessa  si  collegö  col  pontefice 
Grcgorio  VU.  contro  T  imperatore  Enrico:  persuase  Currado 
figliuolo  di  lui  a  rivolgere  contro  il  padre  quelle  armi  che  gli 
erano  State  commcsse  per  difenderlo.  Sara  egli  dunque  possi- 
bile  che  dal  Poeta  ghibellino,  in  questi  cantici  intesi  ad  csaltan; 
r  imperiale  autoritä,  siasi  collocata  in  luogo  di  grande  onore 
una  donna  tanto  nemica  all'  impero?  Pensa  che  Matelda  lasci^ 
in  testamento  i  propri  stati  al  pontotice  e  che,  avendo  Dante 
biasimato  Costantino  pcrche  arricclü  i  papi,  non  e  da  credere 
che  cgli  sia  stato  molto  tenero  di  cotosta  donatrice  Matelda**. 

This  remark  of  Costa  ahnest  exhausts  the  whole  objedJon. 
The  countess  Matilda  had  been  a  very  heroic  woman,  ofteo 
engagcd  in  war  and  leading  annies  herseif,  a  very  different 
person  indeed  to  the  gentle  creature  whom  Dante  meets  witb 
in  the  terrestrial  paradise  gathering  flowers. 

Some  other  Matilda  therefore  must  be  found  who  should  bet- 
tcr  fultil  the  indications  of  the  Poet  Twenty  five  years  elapsed 
before  auother  was  discovered.  At  length  tho  eminent  Boman 
Dantophilist,  Michelangelo  Gaetaui,  Duke  of  Sermoneta,  retding 
one  day  in  the  Acts  of  the  BoUandists  under  the  14th  March, 
found  thcre  a  Matilda  that  seemed  just  the  one  that  was  wanted. 
This  was  a  lady  who  lived  in  the  lOth  centuiy,  the  beata  Ma- 
tilda wife  of  Henry  the  Fowler,  mothcr  of  the  Emperor  Otho  Ist 
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and  grandmother  of  Henry  the  Saint,  who  caused  her  eminent 
virtuos  to  be  duly  rccorded.  The  brochure  of  the  Duke  (1857) 
contains  iu  two  dozen  pages  the  force  of  the  objection  and  the 
qualifications  of  the  new  claimaut 

The  history  of  Matilda  may  be  told  in  few  words.  Of 
noble  birth,  and  placed,  when  a  child,  in  the  convent  at  Her- 
ford, of  which  her  grandmother  was  the  lady  Abbess,  the  fame 
of  her  beauty  and  piety  reached  the  circle  of  the  couii;,  and 
inflamed  Henry,  son  of  Otho  duke  of  Saxony,  with  the  'dcsire 
to  see,  and  possess  her.  This  he  effected  in  a  somewhat 
claudestine  manner,  and,  thanks  to  the  yielding  spirit  of  the 
Abbess,  carried  her  ofF,  not  unwiUingly,  as  his  wife.  A  circum- 
stance  it  is  thought  which  might  have  suggested  to  Dante,  i 
acquainted  with  this  history,  the  Rape  of  Proserpine.  It  is  re- 
lated that  she  would  sit  up  all  night  long  contemplating  the 
mysteriös  of  the  faith,  that  she  made  the  vault  of  the  sacrcd 
temple  resound  with  her  religious  songs,  and  was  an  angel  of 
goodness,  as  well  as  a  woman  of  yielding  disposition. 

She  made  an  excellent  wife,  restraining  her  husband's  im- 
petuous  temper,  interceding  with  him  for  the  opprcssed,  and 
inspiring  him  with  the  love  of  justice  and  clemency.  Her 
kindness  and  charity  to  the  poor  and  sick  were  the  themes  of 
universal  präise;  she  would  perform  for  them  the  humblest 
Offices,  with  her  own  hands  preparing  their  baths  (Dante's  Ma- 
tilda was  an  adept  at  dippiug),  healing  their  wouuds,  and 
waiting  on  them  like  a  servant.  ^)  She  brought  her  husband  a 
numerous  family;  three  sons  and  six  daughtei-s:  Otho  the  great, 
who  succeeded  his  father  and  reestablished  the  £mpii*e,  a  cir- 
cumstance  to  a  Ghibilin,  like  Dante,  outweighing  every  other 
consideration,  but  one  not  much  insisted  upon  by  the  Duke  Cae- 


')  (See  Wttikindo  de  Gentia  Othonum.  Scriptores  rerum  germanica- 
rtim,  Helmstaedt  1688.  Monumenta  Gcrtnaniai  Historica.  Tom.  VI.  Vita 
Mftthildne  Begina  etc.  etc.) 
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tani;  Henry  Duke  of  Bavaria;  and  Bruno  Archbishop  of  Colope 
and  Duke  of  LoiTain.  Of  her  daughters,  Gerberge  became  by 
a  second  marriage  wife  of  Louis  IV.  of  France;  Hedinge,  mar- 
ried  to  Hugh  of  France,  became  the  mother  of  Hugh  Gapet; 
Helen  who,  like  her  nauiesake  of  Old,  was  carried  oflF  by  her 
lover,  the  count  of  Altenburg;  and  Matilda  who  dirccted  tlie 
Abbey  of  Quedlinburg  which  her  mother  had  founded,  and 
where  she  ended  her  days.  The  names  of  the  other  two  are 
not  known.  Notwithstanding  Matilda  was  the  mother  of  so 
many  children  it  is  said  that  she  never  lost  the  delicacy  and 
frcshness  of  her  youth,  but  was  tili  the  last, 

Qual  vcrgine  che  gli  occhi  onesti  ayalli. 

But  the  Countess  was  not  to  be  deposed  so  easily.  In  the 
following  year  Salvatore  Betti  produced  his  dissertation,  in  the 
form  of  a  dialogue,  follovsing  the  exkmi)le  of  the  Duke,  La  Ma- 
tclda  dclla  Divina  Cotnmedia,  Roma  1858.  In  this  he  justly 
observed  that  in  the  time  of  Dante  and  carlier,  the  fame  of 
the  Countess  in  Italy  was  such,  that  when  a  Matilda  was  men- 
tioned  without  any  special  historical  distinction,  the  grand  Coun- 
tess was  always  undcrstood  to  be  meant.  It  was  she  who  had 
made  the  name  populär  in  Italy.  A  summary  of  the  argument, 
with  that  of  the  Duke,  will  be  found  in  a  pamphlet  priuted  by 
Gaetano  Trevisani,  without  dato  or  name  of  place.  In  this 
brochure  the  Claims  of  the  Queen  of  Germany  are  approvcd 
and  advocated. 

This  second  Matilda  gave  rise  to  a  third.  Whcn  Danto- 
phiUsts  went  eamestly  seeking  for  Matildas  they  found  dkhtv 
than  they  wanted,  and  had  the  choice  of  sevcn. 

In  18G0  Prof.  Antonio  Lubin  of  Gratz  proposed  Santa  Mt- 
tilda  of  Hackenborn,  a  benedictin  Nun,  who  died  in  1292. 
More  recently  the  Cav.  Prof.  S.  R.  Minich  in  a  dissertatioD, 
Venice  18G2,  ''Sulla  Matdda  di  Dante'\  has  shown,   with  no 
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litUe  erudition,  that  the  probability  is  the  Poet  never  intended 
any  particular  Matilda  at  all,  or,  If  he  did,  that  she  was  some 
dear  personal  friend  of  Beatrice  who,  unknown  to  critics,  or  to 
Giovanni  Boccaccio,  bore  that  familiär  name.  And  he  ventures 
to  think  that  perhaps  he  may  have  discovered  her  in  the  Vita 
Nuova  in  a  paragraph  preceding  the  third  sonnet.  —  "Appresso 
il  partire  di  questa  gentildonna,  fu  piäcere  del  Signore  degli  An- 
geli  di  chiamare  alla  sua  gloria  una  donna  giovane  e  di  gentile 
aspetto  molto,  la  quäle  fu  assai  graziosa  in  questa  sopradetta 
cittade;  lo  cui  corpo  io  vidi  giacere  senza  Tanima  in  mezzo  di 
molte  donne,  le  quali  piangevano.  assai  pietosamente.  Allora 
ricordandomi  che  giä  1'  avea  veduta  fare  compagnia  a  quella 
gentilissima,  non  potei  sostencre  alquantc  lagrime;  anzi  pian- 
gendo  nii  proposi  di  dire  alquante  parole  della  sua  morte  in 
guidardone  di  ciö  che  alcuna  fiata  T  aveva  veduta  con  la  mia 
donnaJ'  Be  this  as  it  may,  it  is  certain  that  Dante  has  given 
US  no  hint  or  indication  whatever,  which  or  what  Matelda  is 
here  meant.  AU  that  we  know  about  her  is  that  in  this  ter- 
restrial  paradise  she  is  the  friend  and  companion  of  Beatrice, 
wha  mentions  her  name  in  the  most  famiUar  manner. 

Prof.  Minich  thinks  that  some  kcy  will  be  found  to  Matelda 
in  the  etymology  of  her  name,  and  he  quotes  the  Vocabülario 
of  Ferrari^  Padova  1827 — 30,  as  authority  for  defining  it  nohle 
companion^  and  gives  its  etymology  from  the  English  mate 
and  hilda^  saxon  for  lady.  But  ctymologies  often  cut  both 
ways,  and  may  be  pressed  into  opposite  Services.  The  true 
etymology  of  the  name  is  from  mäht,  machte  the  English  might^ 
and  hüda  (from  hilde  battle,  war)  battle  maiden  —  so  that 
mighty  battle  maiden^  or,  as  the  English  Johnson  gives  it,  heroic 
lady^  is  the  more  correct  explanation  (see  Yonge,  "History  of 
Christian  names."  1863).  This  would  teil  in  favour  of  the  coun- 
tess  only.  The  Professor  also  thinks  that  Matelda  does  not  in 
the  terrestrial  Paradise  represent  the  vüa  attiva^  nor,  with 

Jahrb.  d.  dentscheo  Dante  Gesellsch.  U^  17 
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Lombardi,  tlie  lovc  of  tlie  Churcli,  nor  with  Landino  "la  thoo- 
Ingiii  practica  el  cui  officio  e  predicare,  amaestrare,  baptizare, 
et  simil  chose:  perö  finge  che  Beatrice  commettc  a  Matheida 
che  lo  bagni  nel  fiunie  Eunoe":  but  is  simply  the  personification 
of  inuoccncii  thc  reputed  State  of  luan  in  the  garden  of  the  Lonl 

Fatto  per  proprio  deir  umana  spcce. 

The  kcy  to  the  character  of  Matelda  (Purg.  xxviii.  119)is  coii- 
tained  in  the  vcrsos  descriptive  of  Dante's  dream  (Purg.  xx>ti. 
i)7— 108): 

Ciiovane  e  liella  in  sogno  mi  parca 

Donna  vedere  undar  per  una  landa, 
Cogliendo  fiori,  o  cnntando  dicea: 

Sappia,  (jualunque  il  mio  nomc  dimanda, 

C1i'  io  mi  8on  Lia,  e  vo  movendo  intomo 
Le  belle  mani  a  farnii  nna  ghirianda. 

Per  piacermi  alle  specchio  qui  ni'  adorno; 
Ma  mia  suora  Rachel  mai  non  8i  smaga 
Dal  suo  miraglio,  e  siede  totto  giorno. 

KU*  c  de'  8Uoi  begli  occhi  veder  vaga, 
Cum'  io  dell'  adomarmi  con  le  mani: 
Lei  lo  vedere,  e  me  V  ovrarc  appaga. 

Dante,  in  liis  Convito  (Tratt.  u.  c.  oj,  teils  us  that  human 
nature  has  not  merely  one  beatitude,  but  two,  that  of  the  r//ii 
civile,  or  vifa  affiva^  and  that  of  the  vifa  conteinplativa.  And 
that  the  latter  is  more  excellent  and  more  divine,  and  therefore 
more  like  God,  and  more  beloved  by  Him. 

In  the  fourth  Treatise,  c.  17.  Dante  adopts  the  definition 
of  Aristotle  '^Clic  felicifä  e  operasione  sccondo  virtn  in  viia 
perfcttiv';  and  subsequently  adds,  "Veramente  h  da  sapere  che 
noi  poteino  avere  in  questa  vita  due  felicitä,  secondo  dae  di- 
versi  cammini  buoni  e  ottimi,  che  a  ciö  ne  menano :  T  ana  e 
la  vita  attiva,  e  Y  altra  la  contemplativa  la  quäle  (awegnache 
per  r  attiva  si  pervegna,  come  detto  fe,  a  buona  felicitä)  ne 
mena  a  ottima  feHcitä  e  bcatitudine.''  This  shows,  beyond  all 
doubt,  that  the  companion  of  Beatrice  in  the  teirestrial  para- 
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diso  is  thc  pcrsoiiification  of  the  vifa  attiva^  or  civile.  And  it 
also  leads  us  to  infer  that  the  same  relation  subsists  betwccn 
Matilda  and  Bcatricc,  as  bctween  Lia  and  Rachel,  and,  conse- 
quently,  that  Beatrice  is  a  pcrsonification  of  the  vita  contem- 
plaiiva.    Her  own  words  in  reference  to  her  place  in  Heavcn, 

Che  mi  sedea  con  1'  antica  Kachele, 

show,  if  not  their  symbolical  idontity,  at  least  their  correspon- 
dcnce.  The  words  of  Lia  in  reference  to  herseif,  "Accenna 
r  azione,  e  la  Corona  che  ci  otterrä  in  Paradiso  il  merito  delle 
buone  operazioni"  (Lombardi).  While  those  in  reference  to  her 
sister  allude  to  the  vision  of  divine  things  in  the  mirror  of  God. 
The  bcUe  mani  of  Matilda,  and  the  begli  occhi  of  Beatrice,  with 
which  Dante  is  so  ravished  as  they  together  ascend  the  celestial 
spheres,  correspond  to  the  hands  of  Lia  and  the  eyes  of  Rachel. 
A  voluminous  treatise  might  be  written  on  both.  But  it  must 
suffice  here  to  observe,  that  whatever  foundation  in  real  life 
the  ideal  characters  of  Matelda  and  Beatrice  may  have  had, 
it  is  not  probable  that  Dante  would  have  gone  back  to  the 
tenth  Century,  or  even  to  the  twelfth,  to  und  a  companion  for 
one  who  had  been  contemporary  with  himself. 
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Dante's  Porträt. 

Von 

Dr.  Theodor  Faur. 

Vorwort, 

Uern  bin  ich  der  Aufforderung  des  Herrn  Geheimen  Rath 
Witte  nachgekommen,  meinen  früheren  Aufeatz  über  Dante-Bilder 
und  Bildnisse  vom  Jalire  1859  in  Prutz's  deutschem  Museum  für 
das  Dante -Jahrbuch  neu  zu  bearbeiten.  Nur  zog  ich  es  vor, 
von  den  Compositionen  zur  Commedia  abzusehen  und  mich  allein 
mit  einer  vollständigen  und  zusammenliängenden  Erörterung  über 
das  Porträt'  Dante's,  nach  allen  historischen  Beziehungen  des- 
selben, zu  befassen.  Die  Frage  der  Authenticität  des  Giotto'- 
schcn  Dante-Bildnisses  im  Bargello  zu  Florenz  liatte  dabei  eine 
hervorragende  Rolle  zu  beanspruchen.  Das  Material,  so  unvoll- 
standig  es  noch  geblieben  sein  mag,  war  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten herbeizuschafifen ;  einen  grossen  Theil  desselben  verdanke 
ich  der  Güte  Herrn  Witte's,  der  noch  in  diesen  letzten  Wochen 
von  Padua  und  Florenz  aus  bemüht  war,  mich  über  verschiedene 
Punkte  aufzuklären.  Auch  Herr  Professor  Boehmer  in  Halle 
hat  mir  einiges  Belangreiche  zukommen  lassen.  Wenn  ich  der 
Darstellung  nicht  allzu  knappe  G ranzen  gesteckt  habe,  so  hoffe 
ich,  wird  doch  überall  Dante's  Porträt  als  Mittelpunkt  efkenn- 
bar  bleiben  und  werden  die  gelegentlichen  Bemerkungen  über 
die  Art,  wie  der  Gegenstand  von  italienischen  Schriftstellern  be- 
handelt worden,  und  über  mancherlei  Täuschungen  auf  diesem 
Gebiet  nicht  ohne  Interesse  gelesen  werden. 

Görlitz,  den  21.  October  1868. 
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Die  (iesiclitszügc  des  Menschen,  in  ihrer  ersten  Grundlage 
ein  Gcschijpf  der  Natur,   sind  in  ihrer  sich  fortcntwickehulen 
und  zuletzt  festen  Bestimmtheit  zumeist  das  Werk  des  Geistes. 
Deshalb  finden  wir  in  ihnen  ein  Gesammtbild  des  inneren  Men- 
schen, seiner  zurückgelegten  Geschichte,  seiner  Gewähr  für  die 
Zukunft.    Freilich  bedarf  das  Bild  eines  Commentars,  der  Le- 
hensgeschichtc  des  Menschen  selbst;  haben  wir  erst  diese,  dann 
ist  (las  Porträt  wie  das  bekräftigende  Siegel  darauf.    Aber  da? 
]uenscliliclic  Antlitz  vcrräth  uns  noch  mehr,  gibt  eine  Ahnung 
jenes  gelieimnissvoUen  Etwas,  das  im  Wesen  jedes  Menschcu 
seine  besondere  pjnheit,  seinen  eigentUchen  Lebcnsquell  bildet. 
So  sind  die  Porträts  bedeutender  Menschen  zu  ihrer  Geschichto 
eine  unschätzbare  Ergänzung  und  das  Interesse  für   die  Her- 
stellung und  Ueberhefening   derselben   leistet  der  Zeitperiode, 
in   welcher   es   sich   regt,   nicht  blos  das  Zeugniss  erweiterter 
Kunstthätigkeit,   sondern   auch   einer  erhöhten   Schätzung  des 
Menschen  als  eigengearteten,  aus  der  Allgemeinheit  der  Gattung 
heraustretenden  Einzelwesens.    Indess  hängt  begreiflicher  Weise 
der  Werth  des  Porträts  in  historischer  Beziehung   von  seiner 
Treu(»  ab:   erscheint   die    Ueberlieferung   unzuverlässig,   dann 
wird  das  überlieferte  Bild  für  die  Vorstellung  zu  einem  sehr 
unsicheren  Besitzthum,  und  es  wäre  in  solchem  Fall  besser,  die 
Geschichte  der  Person  ohne  ihr  Konterfei  zu  haben,  als  mit 
einem    blossen  Phantasiegebilde,   das   die   Geschichte   um  eine 
falsche  Form  und  Gestaltung  bereichert.    Positives  wird  sich 
auf  diesem  Gebiet  allerdings  nicht  so  leicht  feststellen  lassen, 
und  die  Frage:  hat  der  Mann  wirklich  so  oder  so  ausgesehen, 
in  deii  meisten  Fällen  eine  offene  bleiben  müssen;  aber  gelingt 
es  der  Kritik  auch  nur,  Einwendungen  gegen  eine  an  sich  nicht 
unglaubwürdige  Ueberlieferung  als  unbegründet  zurückzuweisen, 
so  darf  sie  sich  immerhin  sagen,  das  Ihrige  gethan  zu  haben. 

Bezüglich  Dante's  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  ans 
frühester  und  späterer  Zeit  eine  betrachtliche  Anzahl  von  Bild- 
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nissen  zu  besitzen,  die  im  Wesentlichen  eine  solche  Ueberein- 
stimmung  zeigen,  dass  dadurch  ein  für  immer  geltender  Grund- 
typos  festgestellt  erscheint.  Es  wird  Niemand  lange  suchen 
dürfen,  um  auf  dem  jüngsten  Gericht  von  Cornelius  in  der  Lud- 
wigskirche zu  München  oder  auf  dem  Tafelgemälde  von  Over- 
beck  "der  Triumph  der  Religion  in  den  Künsten"  im  Stadel'- 
schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  unter  den  vielen  Gestalten 
den  Dichter  der  Göttlichen  Komödie  herauszufinden,  so  abwei- 
chend auch  dort  und  hier  die  Auffassung  im  Ganzen  erscheinen 
mag.  Auch  die  beiden  Bilder  von  Ary  ScheiFer,  von  denen  das 
eine  Dante  mit  Beatrice,  das  andere  seine  Unterredung  mit  dem 
unseligen  Liebespaar  in  der  Hölle  darstellt,  bedürften  keiner 
Unterschrift,  um  die  Person  des  Dichters  erkennen  zu  lassen. 
Weniger  entschieden,  wol  zufolge  der  in  Blick  und  Mundöffnung 
sich  lebhaft  äussernden  Empfindung,  ist  der  herkömmliche  Ty- 
pus des  Dante-Profils  auf  dem  schönen  Gemälde  von  Filippo 
Agricola,  dessen  Gegenstand  die  Entschleierung  Beatricen's*) 
Tor  dem  wonnig  Bewegten  auf  der  Höhe  des  Reinigungsberges 
bildet;  aber  was  das  Antlitz  vermissen  lässt,  vollendet  das  eben- 
falls typisch  gewordene  Kostüm.  ^)  Auf  diesen  Bildern  aus  neue- 
ster Zeit  spielt  die  Porträtähnlichkeit  zwar  ihre  Rolle,  aber  sie 
blieb  doch  dem  malerischen  Zwecke  im  Ganzen  untergeordnet 
und  der  Künstler  durfte  sich  dabei  einen  weiteren  Spielraum 
gönnen,  als  dem  Porträtisten  verstattet  ist.  Nun  begegnen  wir 
femer  in  älteren  und  neueren  Ausgaben  der  Commedia  so 
manchem  Dante-Porträt,  welches  augenscheinlich  nicht  als  eine 
Fiction,  sondern  als  das  irgendwie  beglaubigte  Bildniss  des 
Dichters  gelten  soll ,  ohne  dass  es  den  Herausgebern  gefallen 


*)  [Da  wir  kein  Bildniss  von  Beatrice  kennen,  so  entlieh  der  Künst- 
ler die  Zuge,  die  er  ihr  beilegte,  von  des  Dichters  Yincenzo  Monti  schöner 
Toehier,  der  Grafin  Costanza  Perticari.] 

')  Ich  ortheile  nach  dem  Knpferstiche  von  Pietro  Chigi  zum  2.  Bande 
der  Lombardi'chen  Ausgabe  der  Divina  Commedia,  Roma  1821. 


<>(;4  Theodor  Paur. 

bat,  Quelle  und  Ursi>ruiig  der  Zeichnung  anzugeben,  so  dass 
wir  nicht  recht  wissen,  was  wir  aus  dem  Bilde  zu  machen  ha- 
ben. Es  erscheint  diese  Art  von  Illustration  in  Italien  schon 
auf  dem  Titelblatte  der  venezianischen  Folio-Ausgabe  der  Com- 
media  von  1.064*),  wo  das  Profil  Dante's  mit  den  charakteri- 
stischen Kennzeichen,  Adleniase,  vortretender  Unterlippe  und 
starkem  Kinn,  doch  dem  Gesammteindrucke  nach  mehr  weich 
als  streng,  reich  umrahmt  in  Holzschnitt  sich  darstellt.  Ganz 
eigenthünilich,  dem  herkömmlichen  Typus  wenig  entsprechend, 
tritt  uns  das  sauber  ausgeführte  Brustbild  in  Medaillonform  auf 
dem  Titelblatte  der  Tesareser  Ausgabe  der  Vita  nova  von  18Ä) 
entgegen:  das  ist  sicherlich  keine  Ei*findung  eines  Neueren; 
wahrscheinlich  gehört  das  Bildchen  einer  alten  Handschrift  an, 
aber  der  Herausgeber  hat  unsere  Wissbegierde  nicht  befriedigen 
mögen.  Ebenso  wenig  der  der  Ugo  Foscolo'schen  Ausgabe  der 
Commedia*^)  in  Betreff  des  Dantc-Bortriits,  welchem  der  Name 
II.  Robinson  unterzeichnet  ist:  wir  erkennen  hier  wol  im  Eio- 
zelnen  wiederum  die  bezeichnenden  Stücke,  wie  scheint,  von 
der  sog.  Todtenmaskc  treulich  aufgenommen,  aber  das  Ganze 
bietet  mehr  den  Anblick  eines  munteren,  etwas  weibischen 
Mönches,  als  des  strengen  Weltverächters  Dante.  Einen  völlig 
entgegengesetzten  Anblick  gewährt  das  ebenfalls  ohne  jede  Aus^ 
kunft  über  seinen  Ursprung  gelassene,  in  grossem  Massstab  aus- 
geführte Porträt  vor  Dori's  illustrirter  Ausgabe  des  Inferno:  es 
macht  in  seiner  überaus  finsteren  Haltung  keinen  erfrculiclien 
Eindruck,  und  darf  es  als  eine  selbständige  Composition  Dores 
betrachtet  werden,  so  gehört  es  nicht  zu  den  besten  Leistungen 
des  unerschöpflich  reichen  Künstlers. 

Doch  begeben  wir  uns  zurück  in  die  früheren  Jahrhunderte, 


'*')  [Sehr  bcachtcnswerth  ist  auch  der  höchst  charakteristischo  Hols- 
schnitt  vor  der  zwiriten  Ausgabe  des  Convivio.  Vcnezia  per  Zuaae  Aotonio 
c  Frudelli  da  ISabio.  1521.] 

>)  Loiidra  1842—43,  vor  dem  2.  Bande. 
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um  allmählich  bis  zur  Lebenszeit  Dantc's  selbst  hinaufzugelan- 
genl  Zunächst  habe  ich  hier  eine  Reihe  Bilder  zu  erwähnen, 
die  noch  in  Italien  vorhanden  sind  oder  sein  sollen,  über  welche 
ich  indess  nur  nach  den  spärlichen  oder  unsicheren  Mitthei- 
lungen Anderer  berichten  kann.  Das  eine  ist  die  Freske  des 
Andrea  dal  Castagno  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  die 
Yasari  in  der  Lebensgescliichte  des  Malers  unter  den  Werken 
desselben  aufführt.  Sie  befand  sich  ehedem,  zusammen  mit 
Petrarca,  Boccaccio  und  anderen  Gestalten  aus  dem  Zeitalter 
Dante's,  an  der  einen  Wand  der  ehemaligen  Casa  de'  Pandolfini 
zu  Legnaja;  später  ist  sie  auf  Leinwand  übertragen  und  in  die 
Gallerie  der  Uffizien  zu  Florenz  aufgenommen  worden.  Die  be- 
kannten Aeusserlichkeiten,  rothes  Obergewand  sowie  Kappe  mit 
Zipfel  und  Seiteulappen,  sind  vorhanden;  im  Uebrigen  soll  es 
ein  blosses  Phantasiebild  sein.  ^)  Ebenfalls  aus  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  sowie  andererseits  aus  dem  Anfange  des  16., 
stammen  die  Brustbildnisse  des  Dichters  a  fresco  von  Benozzo 
Gozzoli  in  der  Kapelle  des  heil.  Franziskus  zu  Montefalco  bei 
Foligno  und  von  Luca  Signorelli  in  der  Madonnenkapelle  di 
S.  Brizio  zu  Orvieto:  dort  prangt  Dante  neben  Giotto  und  Pe- 
trarca, Ider  neben  Hesiod,  Ovid,  Virgil  und  Claudian.  *)  Femer 
wird  Dante  auf  einem  Frescogcmälde  von  Alessandro  Allori  in 
der  Kapelle  de'  Montaguti  bei  S.  Nunziata  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, welches  den  Knaben  Jesus   lehrend  und  disputirend 


»)  S.  Vasari,  Vite,  Tricste  1857,  p.  293,  Anm.  7.  Giornale  del  Cen- 
tenario  di  Dante  S.  17.  Crowe  and  Cavalcaselle,  a  new  history  of 
painting  in  Italy  ii,  p.  305. 

*)  Vasari,  Triest.  Ausg.  pp.  307**  Anm.  1,  453*  Anm.  4;  Vasari  selbst 
erwähnt  der  Bildnisse  nicht.  Crowe  and  Cavalcaselle,  a  new  history  of 
painting  ii,  p.  501.  ui,  p.  18.  Das  Berliner  Museum  besitzt  ein  aus- 
drucksvolles Dante -Porträt  en  face  mit  dem  Lorbeer  über  der  Kopfbe- 
deckung, Zeichnung  in  Kohle,  angeblich  von  Signorelli;  von  einer  Be- 
ziehung dieser  Studie  zu  der  erwähnten  Freske  des  Meisters  ist  nichts 
bekannt. 
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im  Tempel  darstellt,  unter  den  Gottcsgelehrtcn  erkannt;  einen 
guten  Holzschnitt  davon  soll  Gozzini  für  eine  florentiner  Aus- 
gabe der  Commedia  vom  J.  1862  gefertigt  haben.  *)  Zu  den 
völlig  unsiclieren  gehört  der  vermeintliche  Dante -Kopf,  zur 
Seite  einer  weiblichen  Gestillt,  die  natürlich  für  Beatrice  gelten 
muss,  auf  den  Fresken  von  S.  Ferrao  zu  Verona.  Giovanni 
Sauro  machte  bald  nach  der  Wiederauffindung  des  Giotto-Bildes 
im  Bargello  zu  Florenz  auf  diesen  verwandten  Schatz  aufmerk- 
sam, fand  in  beiden  wesentliche  und  mit  der  Pei'sonalscldldo- 
ruug  Dante's  bei  Boccaccio  genaue  Uebereinstimmung  und  glaubte 
auch  Giotto  aus  dem  Stil  der  Malerei  herauszuerkennen.  Alles 
das  zusammen  wurde  von  Cesare  Cavattoni  nicht  ohne  beissen- 
den  Spott  als  reine  Illusion  zurückgewiesen,  und  wenn  man  die 
von  Jenem  veröffentUchte  Skizze  des  Profils  betrachtet,  kann 
mau  sich  allerdings  nicht  dazu  entschliessen ,  dem  feinen  Ge- 
siclitsbildner  Giotto  eine  solche  Versündigung  gegen  das  Antlitz 
seines  Freundes  zuzutrauen.  *)  Nicht  ganz  so  schlimm  steht  es 
mit  dem  angebhchen  Dante-Bilde  des  Lucas  von  Leyden,  über 
welches  Filippo  Scolari  im  J.  1823  mit  warmer  Begeistemng 


*)  Giornalc  dcl  Centenario  N.  36,  Vasari,  p.  1185,  weiss  zwar  von 
dicRcii  Fresken  dos  Allori,  aber  uichts  von  der  Gestilt  Dante*8  darb. 
Weder  der  Artikel  des  Giorn.  del  Cent,  noch  Vasari  sagen  ausdrücklich, 
diiss  von  den  vielen  Kirchen  dieses  Namens  in  ItaUen  die  $.  AnnunziiU 
zu  Florenz  gemeint  sei;  doch  ist  dies  wol  anzunehmen.  Indcss  stimmt 
die  I3eschreibung  £.  Förster's  in  dem  Handbuch  über  Italien  i,  S.  4K> 
iiuch  nicht  in  einem  Punkte  mit  den  Angaben  Yasari's  übcrein.  Vuü 
Bronzino,  dem  Lehrer  und  Grossvater  Allori's,  fuhrt  Vasari,  p.  1181*,  eis 
Dante-Porträt  an,  das  zugleich  mit  den  Bildnissen  reirarca*«  and  Boc* 
cnccio*s  die  Lünetten  eines  Zimmers  in  dem  Hause  des  Bartolomeo  Bet« 
tini  zu  Florenz  schmücken  sollte;  ich  weiss  nicht,  ob  noch  etwas  diTon 
vorhanden  ist. 

^)  Ritratto  di  Dante  Alighieri  scoperto  nuovamente  in  Verona  e  illo- 
strato  per  cura  del  sacerdoto  Profeisoro  Giovanni  Saoro,  Veneaa  l^ 
und  ()sser\'azioni  del  sacerdote  Cesare  Cavattoni  bibliotecario  inunicipal<^ 
sopra  r  opcrctta  intitolata  Ritratto  etc.    Verona  1843. 
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Auskunft  ertlieilte.  ^)    Es  ist  ein  kleines  Oelgemälde  in  Privat- 
besitz zu  Verona,  herstammend  aus  der  venezianischen  Gallerie 
des  Ascanio  Molin.    Unter  der  ChiflFre  des  Meisters   steht  die 
Jahreszahl  1518.     Zur  Linken   des  Bildes  eine  talarbekleidete 
Gestalt  mit  Profilkopf,  dessen  Bedeckung  aus  einer  weiberartigen 
Umhüllung  mit  emporgekehrtem  Zipfel  besteht;  die  eine  Hand 
ist  mit  dem  Tuche  zu  den  weinenden  Augen  erhoben,  der  Mund 
wie  bei  dem  laut  Schluchzenden  weit  geöfifnet:   gegenüber  zur 
Rechten  ein  Krieger  in  Pickelhaube  und  Panzer,  die  eine  Hand 
auf  die  Brust  gelegt,  in  der  anderen  den  Spiess  haltend;  sein 
Blick  ist  starr  auf  den  Klagenden  gerichtet  und  der  Ausdruck 
des  rohen  Gesichtes  lässt  Staunen  und  Theilnahme  errathen.  Sco- 
lari versichert,  in  der  schönen  Hauptfigur  zur  Linken  sei  Dante 
unverkennbar,  besonders  für  denjenigen,  welcher  nicht  blos  die 
Umrisse,  sondern  das  Original  in  seinen  Farben,  die  er  übrigens 
nicht  angiebt,  zu  sehen  Gelegenheit  habe;  er  deutet  die  Scene 
als  den  erschütternden  Moment,   wie  Dante  durch  einen  vom 
Heere  zurückkehrenden  Krieger  die  Nachricht  von  dem  Tode 
seines  kaiserlichen  Schirmherrn  Heinrich's  YH.,    der  Zuflucht 
aller  seiner  Hofifnungen  für  Italien,  empfangt.    Die  mitgetheilte 
Skizze  der  beiden  Brustbilder  erregt  durch  treffende  Charakte- 
ristik und  lebendige  Darstellung  kein  geringes  Interesse,  aber 
von  diesem  bis  zu  der  Annahme,  dass  wir  ein  Dante-Porträt 
vor  uns  sehen,  scheint  noch  ein  weiter  Weg;  die  Hypothese  des 
Erklärers  ist  frappant,  aber,  da  alle  sicheren  Grundlagen  fehlen, 
so  wird  sie  wol  für  immer  eine  schöne  Hypothese  bleiben. 

In  zwei  anderen  Fällen  wird  unserer  Erwartung  etwas  über- 
aus werthvoU  Scheinendes  geboten,  ohne  dass  irgend  welche  Aus- 
sicht auf  Befriedigung  vorhanden  zu  sein  scheint.  Das  Eine  ist 
die  Mittheilung  von  dem  Biographen  Dante's  Melchior  Missiiini 


^  Im  Anhange  zu  der  Schrift  Della  piena  e  giusta  inteUigenza  dcUa 
divina  Commedia  ragionamento,  in  Padova  1823,  p.  51. 
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vom  J.  1832  **),  (lass  er  zwei  alte  Tafelbilder  von  gleicher  Grosse 
und  Stilart  erworben,  welche  unzweifelhaft  Dante  und  Beatrice 
im  Alter  von  25  bis  2G  Jahren  darstellen;  beigefügt  sind  die 
Zeugnisse  verschiedener  Kunstautoritäten,  wonach  die  beiden 
Gemälde  von  hohem  Werth  und  in  das  14.  Jahrhundert  zu  stel- 
len sind.  Der  Verfasser  hat  Copien  davon  verheissen ;  ob  welche 
erschienen,  ist  mir  unbekannt.  Ein  solcher  Fund  wäre  für  die 
einschlagenden  Fragen  von  grösstem  Belang;  doch  kann  ich 
nicht  verschweigen,  dass  abgesehen  von  anderen  Bedenken  ein 
kleiner  Umstand  Misstrauen  erweckt.  Der  Verfasser  versichert 
nämlich,  das  Porträt  Dante's  sei  leicht  aus  den  mit  Boccaccio^ 
Schilderung  übereinstimmenden  Kennzeichen  zu  errathen,  und 
er  führt  von  diese*n  ausdrücklich  auch  die  schwarzen  und  krau- 
sen Haupt-  und  Barthaare  an.  Nun  wäre  dies  das  einzige  von 
den  zahlreichen  Dante-Porträts,  welches  den  Dichter  mit  einem 
Barte  ausstattet,  und  schon  darum  gegen  alle  übrigen  etwas 
höchst  Befremdendes.  Es  erregt  Verwundem,  dass  der  Ver- 
fasser dieser  Abweichung  mit  keinem  Worte  gedenkt,  und  s«» 
ist  es  wol  nicht  zu  viel  gewagt,  wenn  wir  die  zwei  Jugendbilder 
der  Liebenden  als  eine  angenehme  Täuschung  bei  Seite  legen. 
Eine  andere  Kunde  aus  neuester  Zeit,  vom  J.  1864,  war  nicht 
weniger  geeignet,  die  Kunstwelt  zu  überraschen;  ich  meine  die 
brieflich  von  Vittorio  Piazzesi  mitgetheilte  Nachricht*),  worin 
auf  ein  im  Besitze  des  Morris  Moore  in  London  befindliche:^ 
Dante-Porträt,  angeblich  von  Rafael  nach  dem  Giotto-OrigiDal 
im  Auftrage  des  Cardinais  Bembo  ausgeführt,  aufmerksam  ge- 
macht wird.  Der  Besitzer  liess,  wie  es  heisst,  diesen  Schatz 
der  Stadt  Florenz  für  die  Ausstellung  zur  Säcularfeier  im  J. 
1865  anbieten;  ich  vermag  nichts  weiter  davon  zu  sagen ,  als 
dass  ich  mich  nur  wundere,  wie  seitdem  über  ein  Werk  von  so 


^  Vita  di  Dante,  4.  Ausg.,  Milano  e  Vienna  1844,  p.  öSl. 
*)  Giorn.  del  Cent.  K  2i  in  dem  Artikel  von  G«  Ckeccacci 
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grosser  Bedeutung  sowoi  um  seines  vermeintlichen  Urhebers 
Villen,  als  insofern  es  ein  wesentliches  Moment  für  die  Fest- 
stellung der  Authenticität  des  Giotto-Bildcs  in  Florenz  abgeben 
wrürde,  Alles  so  stumm  bleiben  konnte;  es  muss  also  wol  hin- 
terher etwas  weniger  Erfreuüches  in  Betreff  dieses  Bildes  zum 
V^orschein  gekommen  sein. 

In  Florenz  selbst,  der  Heimath  Dante's,  lässt  sich  natür- 
lich am  Ersten  eine  Auswalil  älterer  Porträts  von  verschiede- 
ner Manier  und  Fassung  voraussetzen,  auch  als  Miniatur  in 
Elandschriften  seiner  Werke.  Ueber  zwei  derselben  ist  vor  vier 
Jahren,  bei  Gelegenheit  des  Streites  wegen  der  Authenticität  des 
Giotto-Bildes,  eine  Meinungsverschiedenheit  zu  Tage  getreten, 
üe  dem  ferner  stehenden  unbefangenen  Beurtheiler  den  Beweis 
liefert,  wie  wenig  man  sich  auf  Berichte  über  dergleichen  Dinge, 
wo  Auge  und  Geschmack  entscheiden  sollen,  verlassen  kann. 
Es  sind  die  Aquarell -Miniaturen  in  den  Codices  Riccardiano 
1040  und  Laurenziano  174.  Letztere  zeigt  den  Dichter  in  gan- 
zer Figur  und  vollständigem  Kosttim,  jene  hat  nur  den  Kopf, 
doch  in  halber  Lebensgrösse.  Abgesehen  von  der  verschiedenen 
Ansicht  über  das  Alter  der  beiden  Codices,  schätzen  nun  die 
Herren  Milanesi  und  Passerini  das  Porträt  im  Codex  Lauren- 
ziano sehr  gering,  ja  Cavalcascile  nennt  es  eine  Carricatur,  wäh- 
rend Gargaui  demselben  eine  besondere  Aufmerksamkeit  erwei- 
sen zu  müssen  glaubt,  indem  es  in  seiner  Darstellung  alle  In- 
dizien an  sich  trage,  dass  es  von  einem  der  Wahrheit  nahe 
kommenden  Original  aus  ältester  Zeit  abgenommen  sei.  Was 
das  Porträt  im  Codex  Riccardiano  betrifft,  so  stimmen  die  Auf- 
lassungen darin  überein,  dass  es  den  Dichter  im  Alter  von  etwa 
rierzig  Jahren  darstelle;  im  Uebrigen  aber  meinen  die  Herren 
Slilanesi  und  Passerini,  es  sei  als  Profilbild  aUen  anderen  vor- 
zuziehen und  Checcacci  entdeckt  bei  genauer  Vergleichung  mit 
lern  Giotto-Bilde  im  Bargello,  dass  beide,  unter  Anrechnung  des 
rerschiedenen  Lebensalters,  sich  ähneln  wie  ein  Ei  dem  anderen, 
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wog(»gcn  Gargani  alle  hervorstechenden  Züge  in  denselben  ein- 
ander widersprechend  findet.  Mehr  des  Zweifels  über  einen  in 
natura  vorliegenden  Gegenstand  kann  allerdings  nicht  geboten 
werden.  **^) 

Treten  wir  nun  in  das  16.  Jahrhundert,  und  zwar  da,  wu 
sicherer  Boden  ist,  ein,  so  haben  wir  es  sogleich  mit  dem 
grössten  Meister  aller  Zeiten,  mit  Rafael  von  Urbino,  zu  thun. 
Das  Andenken  Dante's  war  ihm  so  bleibend,  die  machtvolle 
Einwirkung  desselben  auf  die  geistige  Cultur  der  Menschheit  iu 
Wissen  und  Vorstellen  so  gegenwärtig,  dass  dtis  Bild  des  er- 
habenen Sängers  unmöglich  im  Kreise  jener  Gestalten  fehlen 
konnte,  durch  wx'lche  er  die  beiden  Gemälde  von  der  höchsten 
göttlichen  und  der  höchsten  menschlichen  Offenbarung,  von 
Glauben  und  Poesie,  an  den  Wänden  der  Stanza  della  segua- 
tura  des  Vatican,  zu  lebendiger  Anschauung  zu  bringen  wusste. 
Rafael  traf  mit  dieser  Wahl  den  innersten  Keni  der  Bcdeutuni; 
Dantes'  und  er  stattete  ihn  auf  beiden  Gemälden,  in  Umgebung. 
Blick  und  Geberden,  der  Art  aus,  wie  einerseits  die  Identität 
der  Person,  andererseits  das  Doppelverhältniss  zur  Theologie 
und  zur  Dichtkunst  es*  geboten.    In  der  Disputa  finden  wir  iliu 

m 

auf  der  rechten  Seite,  gegen  die  eigentlichen  Gottesgelebrten 
zurücktretend,  sehr  bezeichnend  in  der  Nähe  Savonarola's,  des 
tlorentinischen  Märtyrers  im  Kampfe  gegen  papistische  Verwelt- 
lichung der  reinen  Lehre:  er  schaut  mit  streng  forschendem, 
man  könnte  sagen:  strafendem  BUcke  —  nicht  hinauf  zu  den 
liinnnlischen  Geheimnissen  —  sondern  vor  sich  hin  in  die  Weite 
der  irdischen  Welt;  nur  mit  der  Brust  und  dem  lorbeerbekränz* 
ten  Haupte  ragt  er  zwischen  den  Schultern  der  Anderen  her- 
vor, aber  schon  der  unvergängliche  Stempel  des  gewaltigen 
Profils  allein  würde  den  Sänger   der  Göttlichen  Komödie  er- 


^^  Beliauptungen  und  Gegenbehauptungen  finden  rieh  aosgefiUirt  in 
den  Nr.  17.  22.  23.  20  des  Giern,  del  Centenario. 
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kennen  lassen.  Das  andere  Gemälde,  die  Versammlung  der 
dichterisch  schaffenden  und  geniessenden  Bekenner  ApoUo's  auf 
dem  Pamasse,  zeigt  Dante  linker  Hand  fast  in  ganzer  Figur 
mit  leichter  Hebung  des  Hauptes  nach  rechts  gewendet,  so  dass 
ebenfalls  nur  das  Profil  sichtbar  wird:  unmittelbar  in  seiner 
Nähe  erhebt  sich  mit  begeisterter  Action  der  blinde  Sänger  der 
Griechen,  während  die  Haltung  Dante's  auch  hier  eine  ruhig 
und  ernst  schauende  ist:  irre  ich  nicht,  so  scheint  hier  die 
Strenge  des  Richters  nach  dem  göttHchen  Wort  um  Einiges  ge- 
mildert vom  Hauche  menschlicher  Theilnahme,  deshalb  auch  der 
Gesichtsausdruck  unmittelbarer  ansprechend,  als  in  der  Disputa, 
obwol  man  sagen  muss,  dass  hier  wie  dort  Stolz  und  Strenge 
die  vorwaltenden  Züge  sind.  Gewand  und  Kopfbedeckung  mit 
Lorbeerschmuck  sehen  wir  in  beiden  Darstellungen  als  diesel- 
ben. Die  Unverkennbarkeit  der  Dante'schen  Physiognomie  hier 
wie  dort  bezeugt  auf  Seiten  des  Künstlers  die  entschiedene  Ab- 
sicht der  Porträtähnlichkeit  und  zum  Uebcrflusse  haben  wir  die 
Versicherung  Vasari's  in  der  Biographie  RafaePs,  dass  er  es  da- 
mit sehr  genau  nahm  und  seine  Porträts  entweder  nach  dem 
Leben  oder  nach  Statuen,  Medaillen  und  alten  Gemälden  ent- 
warf. Bei  Dante  konnte  er  am  wenigsten  in  Verlegenheit  sein, 
da  er  unmittelbar  von  Florenz,  der  Heimath  Dante'scher  Er- 
innerungen in  Bild,  Sage  und  geschriebenem  Wort,  nach  Rom 
übergesiedelt,  seit  dem  J.  1508  an  die  Ausführung  der  Fresken 
im  Vatican  geschritten  war.  Wir  haben  allen  Grund  anzuneh- 
men, dass  die  beiden  RafaeFschen  Dante- Porträts  aus  bester 
Quelle  geschöpft  und  in  treflFenden,  doch  grossen  Zügen  entwor- 
fen sind.  ") 


>i)  Mir  standen  zu  Gebot,  ausser  den  Yolpato'schen  Nachbildungen, 
för  die  Disputa  der  EeUer'sche  Stich  und  das  vor  Kurzem  in  Paris  er- 
schienene Einzel -Porträt  Dante's  von  Aubert;  für  den  Parnass  drei  Pho- 
tographien von  Studienblättern  Rafaers,  zwei  aus  der  Windsor-Gallerie, 
worauf  indess  nur  einzelne  Köpfe   ausgeführt   sind,   das   dritte  aus   der 
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Von  dem  eigentlichen  Geistesverwandten  Dante's  im  16.  Jahr- 
hundert, von  Michel  Augelo,  besitzen  wir  leider  kein  Porträt 
des  Dichters.  Statt  seiner  befleissigtc  sich  sein  Schüler  Giorgio 
Vasari,  das  Andenken  desselben  durch  wiederholte  Nachbil- 
dungen zu  ehren.  Die  eine  davon  war  Bestandtheil  einer  Tafel, 
deren  der  Künstler  selbst  in  der  Beschreibung  seiner  Werke, 
einem  Anhange  zu  den  Biographien,  unter  dem  J.  1544  mit 
bestimmten  Worten  gedenkt,  indem  er  mittheilt,  er  habe,  ange- 
strengt von  Rom  nach  Florenz  zurückgekehrt ,  unter  anderen 
Tafeln  auch  eine  gemalt,  auf  welcher  zusammen  die  Dichter 
Dante,  Petrarca,  Guido  Cavalcanti,  Boccaccio,  Cino  da  Pistoja 
und  der  Musiker  Guittone  d'Arezzo,  genau  nach  vorhandenen 
alten  Köpfen,  abgebildet  waren  **);  davon  seien  dann  viele  Co- 
pien  verbreitet  worden.  Eine  derselben  soll  sich  in  der  Gallerie 
des  Herzogs  von  Orleans  befinden.  Nach  dieser  ist  vielleicht 
der  Burgefsche  Stich '')  gearbeitet,  welcher  es  mir  gestattet, 
aus  eigener  Anschauung  ein  Wort  über  die  interessante  Künst- 
lergruppe beizufügen.  Die  Hauptpei'son  derselben  bildet  Dante 
in  der  ganzen  Breite  des  Vordergrundes,  auf  prächtig  verziertem 
Stuhle  vor  einem  mit  Büchern,  Schreibzeug,  Erd-  und  Hinmiels- 
kugel  bedeckten  Tische  sitzend :  er  weist  mit  dem  rechten  Zeige- 
finger über  die  Gegenstände  des  Tisches  hin  nach  einem  Fo- 
lianten, auf  welchen  die  eine  Hand  Petrarca's  sich  stützt;  in 
der  Linken  hält  er  empoi^ehoben  ein  aufgeschlagenes  BqcIl 
dessen  innere  Seiten  dem  Haupte  Guittone's  von  Arezzo  zuge- 
kehrt sind,  mit  welchem  er  sich,  Gesicht  an  Gesicht,  unterredet; 
zur  rechten  Seite  Dante's  schliesst  sich,  nach  dem  Gespräche 
hin  lauschend,  Petrarca  an;  im  Hintergründe  zwischen  and  neben 


Wiener  Sammlung,  welches  Dante  aUcin  in  ganzer  Figur  darstellt  Du 
Porir&t  Dante's  ist  auf  allen  dreien  ganz  übereinittmmend.  [Den  Kopf 
aus  der  Disputa  liefert  nach  einer  sehr  sorgftltig  gemackten  Zeichnung 
auch  das  Titelblatt  von  K.  Witte's  Uebersetzung  der  Göttlichen  Komödie.] 

1*)  Triester  Ausg.  p.  125&. 

'*)  In  Commission  bei  Amaler  und  Buthirdt  in  Beriin. 
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beiden  ragen  die  Köpfe  der  vier  Anderen  hervor.  Die  Wendung 
unseres  Dichters  nach  der  rechten  Seite  des  Bildes  ist  so  ge- 
nommen, dass  von  seinem  Gesicht  ebenfalls  wieder  nur  das 
Profil  erscheint,  während  die  Uebrigen  mehr  und  weniger  en 
face  gezeichnet  sind.  Die  Züge  und  der  Schnitt  des  Trofils 
zeigen  die  grösste  Sorgfalt  der  Ausführung,  doch  macht  die 
Composition  des  Gesichtes  im  Ganzen  mehr  den  Eindruck  des 
fein  distinguirenden  Scholastikers,  als  des  weltüberlegenen  Cha- 
rakters, —  es  fehlt  hauptsächlich,  glaube  ich,  dem  unteren  Theile 
des  Mundes  die  Fülle  der  Kraft.  Vasari's  Meister  Michel  Angelo 
hätte  ohne  Zweifel  aus  den  überlieferten .  physiognomischen  Ele- 
menten einen  anderen  Dante  zu  componiren  gewusst.  Das 
Aeusserste  an  Ausbeutung  profiUscher  Gesichtsform  leistet  ein 
Porträt  von  dem  wenig  bekannten  Veroneser  Bernardino  India 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  wenigstens  in  der 
Nachbildung  des  Stiches  von  A.  Zschokke:  die  abgerundete 
Spitze  der  Adlernase,  weit  über  den  Mund  hinausragend,  über- 
schreitet hier  offenbar  das  Mass  harmonischer  Naturform,  wie 
es  überhaupt  des  Künstlers  Absicht  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  charakteristischen  Kennzeichen  des  Gesichtes  so  stark  als 
möglich  zu  markiren:  dabei  ist  der  gesammte  Ausdruck  der 
Physiognomie,  trotz  des  frischen  Auges,  ein  roh  nüchterner. 
Der  frühere  Stich  von  J.  M.  Stock  ^*)  hält  sich  etwas  ge- 
mässigter; welcher  von  beiden  das  Original  treuer  copirt,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen.  Es  ist  eines  der  wenigen  Dante -Porträts, 
welchen  der  Lorbeerkranz  über  der  herkömmlichen  Kopfbe- 
deckung fehlt. 

Alle  bisher  geschilderten   älteren  Porträts  sind  im  Profil 


>')  Vor  dem  Titelblatt  der  deutschen  Prosa-Uebcrsetzung  der  '^HöUe" 
Ton  Bacbenschwanz  1767,  mit  der  näberen  Auskunft:  '*£x  Pinacotbeca 
Comitis  Danielis  Lisca,  pictus  quondam  a  Bernardino  India  celebri  pio- 
tore."  [Das  Original  dieses  Stiches  ist  der  Heylbrouck*sche  in  Volpi's 
Ausgabe  der  Dir.  Commedia.    Päd.  1727.] 

Jahrb.  d.  deotschen  Dante-Gesellsch.  II.  18 
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ausgefühlt;  ich  glaube  aus  diesem  Umstände  den  Fingeraeig 
entnehmen  zu  dürfen,  dass  von  jeher  die  Profilform  des 
Dante'schen  Gesichtes  den  Zeichnern  für  ausdrucksvoller,  oder 
vielleicht  nur  für  darstellbarer  gegolten,  als  das  En-face.  woriii 
die  Formen  der  charakteristischen  Bestandtheile  so  leicht  ver- 
schwimmen. Die  wenigen  vorhandenen  En-face-Bild(T  aus  alter 
Zeit,  von  denen  ich  nun  zu  sprechen  habe,  zwingen  uns  bei 
ihrem  Anblick  in  der  That  viel  weniger,  sobald  wir  von  dem 
Beiwerk  des  Costüms  absehen,  das  sofortige  Erkennen  ab.  Das 
erste  dieser  Bilder  ist  das  Holztafelgemälde  des  Domenico  dl 
Francesco,  genannt  Michelino,  im  Dome  zu  Florenz  vom  J. 
1465,  welches  bis  zur  jüngsten  Zeit  um  ein  Jahrhundert  zu- 
nickdatirt  und  dem  Andrea  di  Cione  Orcagna  zugeschrieben 
wurde,  bis  Gaye  die  richtige  Urheberschaft  nachwies.  Vasiiri 
erwähnt  des  Malers  selbst  nur  vorübergehend  als  eines  Schülers 
des  Giovanni  da  Fiesole  ^*),  seines  Werkes  mit  keiner  Silbf. 
Es  stellt  den  Dichter  mitten  in  den  Haupttheilen  seiner  wirk- 
lichen und  Gedankenwelt  dar:  rechts  die  prächtigen  Mauer- 
zinnen, Thürmc  und  Kirchen  von  Florenz,  links  die  Höllen- 
pforte, von  wo  sich  der  Zug  der  höllisch  Gequälten  und  dor 
Quäler  bis  zu  Luzifer  hinabwärts  bewegt,  in  der  Mitte  nach 
dem  Hintergrunde,  am  Fusse  von  Binsengeröhricht  umschlos- 
sen, der  Reinigungsberg,  dessen  Abstufungen  mit  ihren  Räumen 
und  Bewohnern  hell  und  scharf  ins  Auge  fallen,  während  das 
fratzenhafte  Leben  der  Unterirdischen  tief  im  Schatten  liegt; 
über  dem  Ganzen  breiten  sich  die  Kreisungen  des  himmlischen 
Paradieses  aus,  in  jeder  derselben  das  regierende  Gestirn  sicht- 
bar, so  gestellt,  dass  der  Mond  gerade  den  Gipfel  des  Reini- 
gungsberges,  den  irdischen  Paradiesesgarten  mit  Adam  und  Eva, 
zu  berühren  scheint.  Im  Vordergrunde,  zunächst  der  Stadt,  er- 
hebt sich  die  Figur  Dante's:  mit  der  rechten  Hand  weist  er 


'*)  Tricßt.  Ausgabe  p.  265. 
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nach  doiii  Iliiml»gaugo  sur  IIöllo  hin,  in  der  linken  hält  er  einen 
uaiii  Aussen  aufgeschhigi'nen  Folianten,  von  welehein  ringsum 
Strahlen  ausgehen.  Die  Kleidung  besteht  aus  einem  eng  anlie- 
genden Untergewande  und  einem  Mantel  mit  weiten  Aermeln, 
der  unter  dem  Halse  sich  in  Aufschläge  umlegt  und  zwischen 
diesen  einen  Streifen  des  Untergewandes  freilässt;  über  der  be* 
kannten  Kopfbedei^kung  mit  Seitenlappen  und  Zipfel  prangt  der 
Lorbeerkranz.  Die  Wendung  des  Uesichtes  ist  halb  eu-faco,  die 
Stim  giTunzelt  die  Augen  wenig  geöffnet,  der  Blick  trauervoll 
nach  der  Stadt  gerichtet:  das  VerhiUtniss  des  Mundes  und  der 
Nase  den  Profilbildern  verwandt,  nur  dass  die  Spitze  der  letz- 
teren sich  wenigiT  gerade  ausstreckt;  Augen  und  Nase  geben 
dem  Antlitz  einen  veränderten  Ausdruck,  welcher  mehr  in  das 
Weich -Klegische,  als  in  das  Stivnge  überspielt.  **)  Hat  der 
Künstler  Porträtähnlichkeit ,  auf  Cirund  überlieferter  Formen, 
bezweckt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  er  zugleich  ein  gut  Thcil 
eigener  Auffassung  in  das  Hild  eingetragen.  Auf  den  beiden 
Seiten  di's  offen  gehaltenen  Buches  lesen  wir  deutlich  die  ersten 
zwei  Terzinen  der  Connnedia  und  unter  dem  (iemälde  divi  la- 
teinische Distichen,  welche  bezeugen,  dass  dasselbe  Dante,  den 
Singer  des  Himmels,  der  irdischen  und  der  unterinlischen  Welt 
darstellen  soll.  ^H 


*•)  KopflHHlockimjr  «nd  Mantel  siiul  -rt^b,  wio  Crowo  und  Cavalcn- 
»«Uo  in  der  llivtory  uf  Paintiu|{  ii,  p.  511)  lH>riohton.  Ich  liabo  eine,  vom 
Originalo  selbst  abgenommene,  troniiehe  Photo^praphie  und  die  kleine 
Skitio  vor  dem  1.  Hunde  des  Ottinio  Commento,  welche  manehes  dort 
unsichtbar  Ciobliebene  ergünxt,  iHMiütr.en  können.  Das  Oesicht  ist  auf  der 
Photogniphie  in  allen  /üKen  deutlich  erkennbar.  Früher  soll  noch  ein 
anderes  Tafelbild  vom  J.  \ilV\  welclies  Meister  Antonio  der  Franaiskaner 
malen  Hess,  im  l>omo  xu  Floren»,  dem  er  es  gewidmet,  vorhanden  ge- 
wesen sein,    (liorn.  dol  Cent.  N.  17. 

*•)  Die  Verse  finden  sieh  bereit«  mehrfach  abgedruckt,  unter  anderen 
bei  Pelli»  Mcmorie  yict  sorvire  nlla  Vita  di  l>ante  \>V2l\  p.  152,  wo  indess 
die  fklseho  Lesart  oeulis  statt  animo  im  ersten  Pentameter  aufgenommen 

iat.    I>ie  drei  Ointicheu  lauten : 

18* 
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Ein  zweites  En-face-Porträt,  dessen  Urheber  nicht  bekannt 
zu  sein  scheint,  befindet  sich  zu  Versailles  in  der  SaninduDg 
der  Sorbonne:  es  hat  derbere  Züge  als  das  vorige  und  steht 
demselben,  soviel  die  Nachbildung  in  Kupfer-  oder  Stahlstich 
verräth,  an  Freiheit  der  Charakteristik  entschieden  nach. ") 
Die  weiteste  Verbreitung  von  allen  vorhandenen  Dante-Porträüi 
hat  wol  das  dritte  En-face-Bild,  durch  den  schönen  Stich  von 
Rafael  Morghen  und  mannigfache  verkleinerte  Copien  desselben, 
erhalten.  Es  ist  Brustbild,  das  Haupt  nach  der  linken  Seite 
gewendet;  Kappe  und  Lorbeerkranz  wie  gewöhnlich,  die  Ge- 
wandung am  Aermel  und  Haisei nschluss  von  der  auf  der  Mche- 
lino'schen  Tafel  etwas  abweichend.  Sehr  anmuthig  wird  die 
rechte  Hand  mit  dem  Buche,  das  wol  ebenfalls  die  Commedia 
sein  soll  und  dessen  eine  Stelle  der  Zeigefinger  offen  halt 
sichtbar.  Mit  Fleiss  scheinen  die  charakteristischen  Einzeln- 
heiten  des  Gesichtes,  die  Adlernase,  die  Stirn-  und  Backen- 
knochen, die  vortretende  UnterUppe,  das  bedeutende  Kinn  zu 
einem  gemilderten  Ganzen  verschmolzen,  dessen  Gesammtaus- 
druck  zugleich  leidend  und  stolz  ist.  Der  Ursprung  dieses  be- 
kannten Bildes  ist  bisher  unaufgeklärt  geblieben:  das  erwähnte 
Blatt  nennt  ausser  dem  Stecher  als  Zeichner  Tofanelli  ohne 
jede  sonstige  Angabe;  unverkennbar  dasselbe  Porträt,  nur  mit 
vergröberten,  sehr  unschönen  Zügen,  findet  sich  vor  dem  1.  Bande 
der  venezianischen  Quart-Ausgabe  der  Dante'schen  Werke  vom 
J.  1757  mit  der  Unterschrift  ^Tratto  da  un  antico  originale  che 
trovasi  nella  Toscana"  und  m  der  Vorrede  ist  weiter  bemerkt 


Qui  coelum  cecinit,  mediumqne  imamque  tribunal, 

Lustravitqae  animo  cuncta  poeta  sno, 
Doctus  adest  Dantes,  soa  quem  Florentia  saepe 

Sensit  consiliis  ac  pietate  patrem. 
Kil  potuit  tanto  mors  saeva  nocere  poetae, 

Quem  vivom  virtas,  Carmen,  imago  facit. 

>')  In  dem  Kupferwerk:   Galeries  hittoriquea  de  Yenaillea  tdr.  X. 

portraits. 
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das  Bild  sei  von  demjenigen  abgenommen,  welches  vor  Kurzem 
zu  Livomo  publicirt  worden. '»)  Hat  vielleicht  TofanelU  nach 
eigenem  Gutdünken  und  Geschmack  eine  Art  von  Läuterung  mit 
dem  Bilde  vorgenommen  ?  oder  entspricht  seine  Zeichnung  dem 
Originale  genauer,  als  der  ältere  Stich  ?  Einer  kunsthändleri- 
schen Anzeige  zufolge  im  Giomale  del  Centenario  dl  Dante  *^), 
welche  den  Morghen'schen  Stich  von  Neuem  ausbietet,  stammt 
die  Originaltafel  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  soll  im  Dom  zu 
Florenz  aufbewahrt  sein ;  die  sorgfältige  Aufzählung  aller  floren- 
tinischen  Kunstschätze  in  dem  bekannten  Reisehandbuche  von 
E.  Förster  weiss  jedoch  neben  dem  Michelino'schen  Gemälde 
nichts  von  einem  zweiten  Tafelbilde  mit  Dante's  Porträt.  Anderer- 
seits hat  Palmieri^s  Katalog  der  Morghen'schen  Stiche  ^^)  die  als 
unzweifelhaft  hingestellte  Auskunft,  dass  das  Werk  Leonardo 
da  Vinci  angehöre,  wogegen  wiederum  die  vorhandenen  Nach- 
weise der  Werke  dieses  Meisters  bei  Aelteren  und  Neueren  mit 
keiner  Silbe  eines  solchen  gedenken.^*)  Diese  Ungewissheit 
über  den  Ursprung  eines  der  verbreitetsten  Kunstwerke  der  Neu- 
zeit ist  eine  auffallende  Thatsache. 

Fassen  wnr  ins  Auge,  wie  alle  vorher  genannten  Porträts  ge- 
rade in  den  wesentlich  plastischen  Theilen  des  Gesichtes  eine 
unverkennbare  Uebereinstimmung  zeigen,  während  sie  im  Uebri- 
gen  mannichfach  von  einander  abweichen,  so  drängt  sich  von  vom- 


>»)  Nach  der  Serie  di  ritratti  di  illustri  Toscani,  Fir.  1766,  gehörte 
das  Bildniss  einem  Giovan  Batista  Dei,  antiquario  del  granduea,  an.  So 
schreibt  mir  G.  Witte  aoa  Florenz. 

*^  p.  172. 

'^)  Niccolo  Palmieri,  Gatalogo  delle  opere  d'  intaglio  di  R.  Morghen, 
Fir.  1810. 

'*)  Von  Vasari,  Rio  und  Nagler  wenig^ns  kann  ich  es  versichern. 
Inzwischen  erhalte  ich  soeben  von  Herrn  G.  Witte  die  nachtragliche  Aus- 
kunft, dass  es  ihm  zuletzt  noch  in  Florenz  gelungen,  das  wahrscheinliche 
Originalgemaide  in  der  Gallerie  daselbst,  unter  N.  1207,  herauszufinden; 
im  Katalog  ist  es,  ohne  alles  Nähere,  lediglich  als  6cole  Toscane  be- 
zeichnet. 
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herein  die  Venmithuug  auf,  dass  sie  sämiiitlich,  mittelbar  ikKt 
unmittelbar,  auf  eine  plastische  Nachbildung  der  Gesichtsfurm 
Dante's,  und  zwar  auf  ein  und  dieselbe  ursprüngliche  Nach- 
bildung, als  gemeiuijame  Quelle  zurückzuführen  sind.  Und  olnio 
Zweifel  ist  dieses  eine,  älteste,  am  besten  sich  selbst  beglau- 
bigende Original  in  plastischer  Form  noch  vorhanden.  Im  Be- 
sitze der  Marchesen  Torrigiani  zu  Florenz  nämlich  befand  sich 
bisher*')  als  werthvollstes  Erbstück  eine  Dante-Büste  aus  yiv- 
fiirbteni  Gyps ;  sie  tritt  fast  ganz  in  vorgeneigter  Haltung,  samuit 
Kopf-  und  Ih'ustbeklcidung,  aus  einem  umschliessenden  Me- 
daillon hervor  und  dieses  selbst  wird  von  einem  HolzralniicD 
eingefasst.  *■*)  Die  Familientradition  sagt,  die  Büste  sei  nacL 
einer  Todtenniaske  *)  geformt,  die  in  Uavenna  unmittelbar  nach 
dem  Tode  des  Dichters  von  der  Leiche  abgenommen  worden:  ita- 
lienische und  englische  Maler  und  Bildhauer  bezeugen  die  Siiuren 
des  leiohonhaften  Ausdruckes,  wie  derselbe  dem  Antlitz  eines  m^- 
(»ben  Verstorbenen  natüriich  sei.  Aus  Boccaccio  s  biographischen 
Mittheilungen  von  Dante  wissen  wir,  dass  der  Fürst  von  Ravenna. 
Guido  Novello  da  Polenta,  bei  welchem  der  Dichter  seine  letzte 
ZuHucht  fand  und  im  J.  1321  starb,  ihm  ein  prachtvolles  Grab- 
monument errichten  wollte,  es  aber  der  Zeitumstände  wegen  U-i 
einem  steinernen  Sarkophag  bewenden  lassen  musste.  Auf  dem- 
selben  durfte   nach   dem  Brauche   der  Zeit  das   Bildniss  (b 


^')  Gegenwärtig,  wenn  ich  nicht  irre,  in  einem  der  Florentinischi-ü 
Museen. 

-*)  Kin<rs  um  das  Medaillon  befindet  sich  die  Inschrift:  "EfB^e  ili 
Dante  Allighieri,  dalla  maschera  formata  aul  di  Ini  cadavere,  in  Ravenna. 
r  anno  131^1."  Kine  Abbildung  der  Büste  mit  Umrahmung  in  sehr  rer* 
klcinerteni  Massta})p,  en  proiil,  gibt  Charles  Lyell  in  dem  Werke  '•The 
pocms  of  tlie  Vita  nuova  and  Convito  of  Dante  Alighieri  translated"  etc. 
London  1812;  dasselbe  enthält  auch  vor  dem  Titel  eine  gelungene  Kq»K 
von  dem  Antlitz  der  Maske  en  face  in  Steindruck ,  ausserdem  die  bicr 
benutzte  Auskunft  über  den  Ursprung  der  Büste. 

*)   [Zu  dem  Folgenden  kann  noch  verglichen  werden:  Jahrbuch  Bd.  i, 

s.  :57-4r),  51— r»<i,  57-r>9.] 
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DahiDgeschiedeuen  nicht  fehlen,  und  zu  diesem  Behufe  wurde 
ohne  Zweifel  die  Todtenmaske  von  der  Leiche  abgenommen. 
Ob  nun  das  Bildniss  des  Dichters  wirklich  schon  die  älteste  An- 
lage seines  Grabmonuiuentes  zierte-'^)  und  ob  die  Büste  der 
Familie  Tonigiani  nur  eine  Kopie  oder  dieselbe  sei,  welche  der 
Erzbischof  von  Ravenna  von  dem  Grabmal  abnehmen  liess  und 
dem  Bildhauer  Giambologna  schenkte  und  deren  hernach  dessen 
Schüler  und  Erbe  Pietro  Tacca  vor  seinen  sichtigen  Augen  von 
der  Herzogin  Sforza  beraubt  wurde  **),  das  wird  wol  nicht  mehr 
festgestellt  werden  können.  Genug,  wir  dürfen  uns  versichert 
halten  —  da  kein  Grund  zu  Zweifeln  an  der  Wahrheit  der 
Ueberlieferung  vorliegt  —  in  der  Torrigiani-Büste .  ein  authen- 
tisches Abbild  der  Gesichtszüge  Dante's  zu  haben,  zwar  nur 
wie  der  Tod,  der  nicht  zu  schmeicheln  pflegt,  sie  darstellte, 
aber  doch  unversehrt  genug,  um  aus  ihnen  die  frische  Gestalt 
des  Lebens  wiederzuerkennen.  Die  nur  halb  geöfifneten  Augen, 
von  denen  das  linke  noch  ein  wenig  mehr  geschlossen  ist,  und, 
täusche  ich  mich  nicht,  eine  Entstellung  in  den  Mundwinkeln 
machen  die  Starrheit  des  Todes  unverkennbar;  sonst  in  Allem 
tritt  dem  Beschauer  ein  Ausdruck  von  Majestät  des  Menschen- 
antlitzes, von  strengem  Ernst,  verbunden  mit  Milde  der  Ge- 
sinnung, von  Tiefe  des  Geistes  und  der  Empfindung,  von  Welt- 
verachtung und  zugleich  Weltliebe  und  Weltbemeisterung  ent- 


**)  Das  Grabmal  mit  Bildniss  und  Inschriften  in  der  gegenwärtigen 
Gestalt  rührt  von  Bemardo  Bembo,  dem  damaligen  Statthalter  von  Ra- 
venna, und  einigen  späteren  Restaurationen  her. 

'*)  Wie  Giovanni  Cinelli,  der  florentinische  Literarhistoriker,  von 
einem  Schuler  Tacca's  und  Augenzeugen  des  Raubes,  öfter  eirzählen  ge- 
hört Ueber  die  Ursache,  warum  das  Bildniss  von  dem  Grabmal  entfernt 
worden,  sagt  der  Bericht  nichts;  doch  lässt  sich  vermuthen,  dass  die 
erste  Restauration  vom  J.  1483  damit  in  Beziehung  steht.  Das  Excerpt 
ans  Cinelli 's  handschriftlich  hinterlasscnem  Werke  "La  Toscana  lette- 
raria"  aus  dem  17.  Jahrhundert  siehe  bei  Ch.  Lyell  "The  poems"  etr, 
p.  xvu. 
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gegen,  ein  Ausdruck  von  Selbstschöpfuug  des  Antlitzes,  wie 
kein  zweites  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zur  Erscheinung  ge- 
kommen.   Es  ist  wahr,  nur  eine  Familien-Tradition  sagt  uns. 
dass  dies  das  körperliche  Abbild  Dante's  sei;  sonst  fehlen  authen- 
tische Zeugnisse.     Doch  jedem  Zweifel  gegenüber  drängt  sich 
bei  Betrachtung  dieser  Züge  unwillkürlich  die  Frage  auf:  wessen 
Antlitz  sollte  es  denn  sein,  wenn  nicht  Dante's?   und  welcher 
selbständige  plastische  Vei-such  hätte  es  vorgezogen,  diesem  er- 
haben-annnithig(?n  Menschenangesicht  die  Spuren  des  Todes  ein- 
zumeisseln,  anstatt  es  frei  in  lebendiger  Schöne  in  das  Dasei« 
zu  stellen  V    Ich  meine,  die  traditionelle  Aussage  und  die  Form 
des  Todtenantlitzes,  beide  in  untrennbarer  Verbindung,  sind  un- 
widerlegliche Zeugnisse  für  die  Authenticität  der  Büste.   Ausser 
dieser  existiren  in  Florenz  noch  zwei  Abgüsse  der  blossen  üe- 
sichtsmaske  im  Besitze  des  daselbst  lebenden  englischen  Malers 
Seymour  Kirkup,  von  dessen  Verdiensten  um  die  Ueberlieferuui; 
eines  ächten  Dante-Porträts  noch  weiterhin  die  Rede  sein  wird: 
der   eine  gehörte  früher  dem  Bildhauer  Bartulini,   der  andere 
Kicci,   dem  Schöpfer   des  Dante-Monumentes  in  S.  Croce  2u 
Florenz,  dann  dem  Biographen  Dante's,  M,  Missirini,  von  wel- 
chem ihn  Kirkup  zum  Geschenk  erhielt.    Alle  dixii  zeigen  jje- 
wisse  Abweichungen,  stimmen  jedoch  in  den  wesentlichen  Einzeln- 
lieiten  genau  überein ;  alle  drei  tragen  die  unverkennbaren  Spun'U 
der  Natur,  nicht  der  Kunst,  am  wenigsten  jener  frühen  Zeiten.*') 


*')  So  urihcilt  S.  Kirkup  selbst;  siehe  Ch.  Lyell,  "The  poems**  eic. 
Daiifbeii  hat  üich  noch  in  letzter  Zeit,  durch  L.  G.  Fcrrucci  in  Florraz, 
die  Kunde  von  dem  Vorhandensein  einer  vierten,  besonders  ftuthcntitchen 
Todtcnuiaftke,  ^egcnwürtipc  zu  Rom  bei  S.  Pietro  in  vinculis  in  Verwah- 
rung, geltend  gemacht,  die  der  genannte  Herr  vor  vielen  Jahren  inlU- 
venua  aufgefunden  und  bezüglich  deren  er  behauptet,  dass  sie  allein  von 
der  ächten  Maske  ausgegangen  sei.  So  ist  in  N.  3G  des  Giomale  drl  Cen- 
tonario  zu  lesen.  Diese  Mittheilung  erweist  sich  indcsa  xum  grösaerea 
Thoil  als  irrthümlich;  denn  eben  derselbe  Kopf  ist  nur  Profilbild,  cd 
rclicf  auf  cintT  kleinen  Marmorplattc  ausgeführt,  wie  C.  Witte  erst  jünpft 
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Die  bronzene  Büste  des  Museo  Borbonico  zu  Neapel,  von  wel- 
cher das  Berliner  Museum  einen  Abguss  zeigt,  mit  geringen 
Abweichungen  von  der  Torrigiani-Büste  in  AeusserUchkeiten, 
insbesondere  den  seitwärts  herabhängenden  schmalen  Bändern 
an  den  breiten  Lappen  der  Kopfbedeckung,  ungefähr  wie  auf 
dem  Porträt  von  Bemardino  India,  stimmt  im  Uebrigen  so  genau 
mit  der  Todtenmaske  überein ,  dass  diese  unzweifelhaft  ebenfalls 
als  ihr  Original  erscheint  ^®)    Wie  es  sich  mit  der  Büste  des 


von  Herrn  Femicci  selbt  in  Erfahrung  gebracht.  Der  galvanoplastische 
Abdruck  davon,  welcher  mir  vorgelegen,  zeigt  allerdings  Dante'sche  Züge, 
doch  in  sehr  roher  Form.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  ziemlich  späte  Ar- 
beit. Drei  ausgezeichnet  schöne  photographische  Kachbildungen  der  einen 
Kirkup'schen  Maske,  Profil  nach  links,  en  face  und  rechtsseitig,  enthält 
die  nur  in  50  Exemplaren  vertheilte  Säcular-Jubiläumsschrift  des  Nord- 
amerikaners Eliot  Norton,  "On  the  original  portraits  of  Dante",  Cam- 
bridge, Massachusetts  1865;  ausserdem  p.  15  eine  treffende  Charakteristik 
des  Gesichtsausdruckes ,  deren  Wortlaut  hier  wegen  Seltenheit  des  Wcrk- 
chens  einen  Platz  finden  möge:  "The  &ce  is  one  of  the  most  pathetic 
upon  which  human  eyes  ever  looked,  for  it  exhibits  in  its  expression  the 
conflict  between  the  strong  nature  of  the  man  and  the  hard  dealings  of 
fortune,  —  between  the  idea  of  his  lifo  and  its  practical  experience. 
Strength  is  the  most  striking  attribute  of  the  countenance,  displayed  alike 
in  the  broad  forehead,  the  masculine  nose,  the  firm  lips,  the  heavy  jaw 
and  Wide  chin;  and  this  strength,  resulting  from  the  main  forms  of  the 
features,  is  enforced  by  the  strength  of  the  lines  of  expression.  The 
lock  is  grave  and  stem  almost  to  grimness;  there  is  a  scornful  lifb  to 
the  eyebrow ,  and  a  contraction  of  the  forehead  as  from  painful  thought ; 
but  obscured  under  this  look,  yet  not  lost,  are  the  marks  of  tendemess, 
refinement,  and  selfmastery,  which,  in  combination  with  the  more  obvious 
characteristics ,  give  to  the  countenance  of  the  dead  poet  an  ineffable 
dignity  and  melancholy.  There  is  neither  weakness  nor  faiture  here." 
[Einen  guten  Stich  dieser  Maske  nach  einer  Zeichnung  von  A.  Siegert 
giebt  Kannegiessers  Uebersetzung  der  Göttlichen  Komödie.] 

'")  In  Deutschland  besitzt  noch  das  Dresdener  Kabinet  der  Gyps- 
abgüsse  eine  schöne  Dante-Büste;  die  Gesichtsform  derselben  stimmt 
durchaus  mit  der  Berliner  überein,  nur  fehlen  an  den  Seitenlappen  die 
Bänder,  auch  erscheint  der  Rumpf  um  Einiges  weiter  ausgeführt.  Ich 
habe  keine  Auskunft  über  den  eigentlichen  Ursprung  dieser  Nachbildung 
erlangen  können ;  ist  es  vielleicht  eine  unmittelbare  Kopie  von  der  Torri- 
giani-Büste?   Der  Abguss,  welchen  ich  für  mich  aus  Dresden  bezogen. 
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Bacciü  Vcilori  vom  Jabrc  1587  über  der  äusseren  Pforte  der 
Universität  zu  Florenz  verhält,  davon  weiss  ich  nichts  zu  sagen. 
Es  ist  die  Trage  aufgeworfen  und  daraus  ein  Zweifel  gt»j:en 
<lie  Authcnticität  der  Torrigiani-Büstc  und  ihrer  Nadifolger  er- 
lioben  worden:  ob  denn  zur  Zeit  Dante';?  bereits  die  Abnahme 
von  Todtenmasken  in  Ucbung  gewesen?  Die  Auskunft,  weliho 
wir  über  diesen  (legenstand  bei  Vasari  und  dem  sjjäteren  Kottaii 
in  ihren  bekannten  Schriften  über  die  italienischen  Künsth-r 
finden,  stellt  nur  fest,  dass  der  Brauch  sich  bis  in  die  Mittr 
des  15.  Jahrhunderts  zurückführen  lasse:  jener  bezeichnet  diu 
Maler  Andrea  del  Verrocchio,  welcher  im  J.  1488  starb,  ak 
einen  der  Ersten,  welche  die  Gesichtsform  von  todten  Pereonen 
zum  Behufe  plastischer  Nachbildungen  abzunehmen  pflegten,  wuzu 
der  Andere  die  berichtigende  Bemerkung  macht,  dass  schon 
früher,  im  J.  1440,  da  Verrocchio  erst  vierzehn  Jahre  alt  var. 
auf  solche  Weise  der  Kopf  des  Brunelleschi  für  S.  Maria  M 
Fiore,  d.  i.  für  den  Dom  zu  Florenz,  ausgefülnt  worden  sei.-'i 


8i-liciiit  uidit  nach  diesem  Modell,  sondern  nach  dem  Original  der  Ber- 
liner Büste  geformt,  doch  ohne  die  Bänder.  Am  UaUo  der  Büste,  vi*. 
icli  sie  besitze,  wird  das  Untergewand  mit  drei  Knöpfchen  sichtbar,  darüb«-: 
die  kurzen  Aui8chlä<;e  des  Mantels;  oberhalb  und  unterhalb  der  Seitcu- 
lai)pf'ii  von  der  Kopfltedeckung  kommen  Theile  des  Haupthaares  herriT. 
diese  scDtst  hat  einen  Ueberschlag,  der  sich  vorn  höher  als  auf  ir;rcii<l 
einem  Bilde  eniporthürmt,  und  läuft  hinten  in  den  hcrabbäogeudi'n 
/ijifel  aus. 

^^)  Die  Stelle  bei  Vasari  in  der  Jjebensbcschreibung  des  Verrucchii- 
(Triest.  Ausg.  p.  37!)  u.  Anni.  das.)  lautet:  *'Dopo,  si  cominciu  al  t«mp' 
suu  a  furmare  le  teste  di  coloro  che  morivauo,  con  poca  spesa;  oudc  e: 
vede  in  ogni  casa  di  Firenze,  sopra  i  camini,  usci,  finestre,  e  coruicioni. 
intiniti  di  dctti  ritratti,  tanto  bene  fatti  c  naiarali,  che  pajono  viri": 
deshalb  gebühre  dem  Andrea  grosser  Dank,  "che  fa  de'  primi  che  eomin- 
eiasse  a  metterlo  in  uso."  Bottari  dagegen:  **fu  de'  primi,  ma  non  i! 
])rimo"  ete.  Von  einer  Todtenmaskc  Brunclleschi's  erwähnt  Vasari  in 
der  Lebensbetichreibung  dieses  Künstlers  nichts  (p.  230),  schreibt  viel- 
mehr eher  in  widersprechendem  Sinne,  wie  folgt:  Der  Schüler  Bnuelic- 
schi^s  Bug<riano  ^'fece  di  marmo  la  tcsta  del  suo  maestro  ritratta  dimüU- 
ruh,  ehe  Tu  posta  dopo  la  Sita  morte  in  S.  Maria  del  fiorc"  etc. 
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Für  die  hundert  Jahre  vorher  liegt  kein  ähnliches  beglaubigen- 
des Zeugniss  vor;  aber  warum  sucht  mau  darnach  und  nimmt 
nicht  vielmehr  die  Dante-Büste  selbst  als  ein  solches  und  voll- 
gültiges an?  Es  hat  bis  jetzt  kein  Umstand  dagegen  an- 
geführt werden  können.  ^^) 

Ich  muss  es  Anderen  überlassen,  die  zalilreichen  plastischen 
Darstellungen  des  Dante-Kopfes  älterer  und  neuerer  Zeit  einer 
vergleichenden  Revision  zu  unterwerfen  und  ihr  Verhältniss  zur 
Torrigiani-Büste  festzustellen;  ebenso  liegt  es  mir  fem,  schon 
wegen  Unkenntniss  des  Materials,  mich  über  die  Schaar  der 
Medaillen  mit  Dante's  Porträt,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
erschienen  sind  '*),  auszusprechen.  Nur  zwei  Bemerkungen  in 
Betreff  des  Einen  und  des  Anderen.  Goethe  in  Eckermann's 
Gesprächen  **)  äussert  sich  über  eine  Kolossal-Büste  Dante's, 
mit  deren  Betrachtung  ihn  einst  der  Berichterstatter  beschäftigt 
sah,  in  einer  Weise,  dass  wir  in  der  Charakteristik  des  Gesichts- 
ausdruckes zwar  den  traditionellen  melancholischen  Zug  wieder- 
finden, aber  keine  Spur  von  Hoheit  und  Kraft,  wie  sie  diesem 
Antlitze  nimmermehr  fehlen  dürfen,  und  so  mag  dies  wol  die- 
selbe Büste  sein,  welche  sich  damals  im  Besitze  Herder's  be- 
fand und  die  gegenwärtig  das  Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Huber 
in  Wernigerode  ist.    Ich  habe  eine  photographische  Nachbildung 


'*)  Ich  darf  hier  nicht  eine  durch  C.  "Witte  mir  zugekommene  Aeusse- 
rung  von  dem  Director  des  Münchener  Nationalmuseums  Herrn  v.  Ilefner 
unerwähnt  lassen:  nach  genauester  Untersuchung  vieler  Hunderte  von 
Grabdenkmälern  stehe  ihm  unzweifelhaft  fest,  dass  man  bis  hinauf  gegen 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  wenigstens  in  Deutschland,  Todtenmasken 
gefertigt  und  darnach  die  auf  dem  Monument  befindliche  Figur  des  Ver- 
storbenen geformt  habe. 

•*)  Vier  Abbildungen  von  Medaillen  aus  ältester  Zeit  theilt  Pelli  in 
den  Memorie  etc.  mit.  NN.  1  und  4  am  treffendsten,  obwol  verschic« 
denen  Ausdruckes;  Charakteristisches  fehlt  in  beiden,  z.  B.  die  vortre- 
tende Unterlippe.  Beide  haben  über  der  Mütze  den  Lorbeer,  die  zwei 
anderen  nicht. 

")    Bd.  I,  S.  170.   V.  3.  Dez.  1824. 
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derselben  gesehen  und  glaube  versichern  zu  können,  dass  sie 
in  einzelnen  Zügen  wie  im  Ganzen  den  geraden  Gegensatz  zur 
Torrigiani-Maske  bildet  und  ihr  Schöpfer  von  der  letzteren  keine 
rechte  Hülfe  geliehen  haben  kann.  Eine  Denkerstim,  aber 
ohne  das  Drohende,  die  Nase  keine  Adlernase,  im  Ausgange 
abgestumpft,  die  Unterlippe  vorragend,  aber  nicht  als  Zeichen 
stolzer  Ueberlegenheit,  sondern  mehr  einer  gewissen  Passivität 
oder  Schlafl  heit  Damit  stimmt  die  kurze  Schilderung  Goethes 
ganz  gut  überein,  nur  nicht  die  Schlussbemerkung,  dass  hier 
Dante  so  aussehe,  "als  wenn  er  eben  aus  der  Hölle  käme""; 
indess  dergleichen  ist  oft  Sache  der  individuellen  Auffassung. 
Wenn  dann  Goethe  weiterhin  dieser  Büste  modernen  Ursprungs 
gegenüber  eine  Medaille  im  eigenen  Besitze,  die  bei  Lebzeiten 
des  Dichters  gemacht  sei,  ungleich  schöner  findet  und  zum 
Beweise  dafür  auch  auf  die  "so  kräftig  aufschwillende"  Ober- 
lippe hinweist,  so  ist  dagegen  zu  beachten,  dass  gerade  die  über 
die  Oberlippe  hervortretende  Unterlippe  zu  den  charakteristi- 
schen Kennzeichen  des  ächten  Dante- Gesichtes,  sowol  nach  den 
frühesten  Beschreibungen,  die  ich  bald  vorzuführen  habe,  ab 
nach  allen  irgend  beglaubigten  Bildnissen  gehört.  Die  Medaille 
mag  also  an  sich  eine  schöne  Arbeit  sein  oder  gewesen  sein, 
was  ja  Goethe  besser  als  irgend  wer  zu  beurtheilen  verstand; 
aber  das  treifendste  Porträt  wird  sie  so  wenig  geboten  haben, 
als  ihr  Alter  ein  so  hohes  gewesen  sein  kann. 

Ein  prüfender  Blick  auf  die  wesentlichen  Merkmale  der 
Todtenmaske  und  die,  trotz  unleugbaren  Unterschieden,  hcrvor- 
stcchendeu  Charakterzüge  der  älteren  Dante -Porträts  bis  ins 
16.  Jahrhundert  gewähren  die  Ueberzeugung  einer  nicht  zu- 
fälligen Uebereinstimmung,  sondern  eines  bestimmten,  urs&chlich 
vermittelten  Zusammenhanges  zwischen  jener  und  allen  diesen. 
Je  nach  der  verschiedenen  Kunstentwicklung  des  Zeitalters,  der 
Befähigung  und  Tendenz  des  Künstlers  sehen  wir  allerdings 
auch  den  Charakter  der  Porträts  verschieden,  wie  ja  in  der 
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Gegenwart  selbst  photographische  Aufnahmen  einer  Person  von 
dem  Einen  sofort,  von  dem  Anderen  erst  nach  einigem  Besinnen 
erkannt  werden:  die  Abhängigkeit  von  der  Todtenmaske,  un- 
mittelbar oder  durch  Zwischenglieder  vermittelt,  ist  bei  allen 
unverkennbar,  am  unverkennbarsten  bei  den  Rafaerschen  Köpfen ; 
wie  diese  Abliängigkeit  sich  zur  Evidenz  gestaltet,  wird  sich  aus 
einem  weiterhin  zu  erörternden  Umstände  ergeben.  Auch  mag 
die  Todtenmaske  seit  Frühestem  von  Zeichnern,  in  der  und  jener 
Gesichtsstellung,  als  Studie  zum  Behufe  freier  malerischer  Nach- 
bildungen kopirt  worden  sein,  wie  Cinelli  dies  bezüglich  plasti- 
scher Uebungen  ausdrückUch  von  den  Schülern  des  Pietro  Tacca 
im  16.  Jahrhundert  bezeugt.  '^)  Als  eine  solche  Studienzeich- 
nung erscheint  mir  der  Profilkopf  der  Münchener  Sammlung, 
der  für  eine  Arbeit  des  Masaccio,  zu  Anfang  des  15.  Jahrhun- 
derts, ausgegeben  wird.  Soviel  iudess  von  den  Fresken  des 
Masaccio  bekannt  ist,  findet  sich  kein  Dante-Porträt  darunter. 
M.  Missirini  weiss  allerdings  von  einem  Tafelbilde  dieses  Mei- 
sters, das  Martyrium  S.  Petri  darstellend,  in  der  Kapelle  del 
Carmine  zu  Florenz,  auf  welchem  Dante  im  Priorengewande  mit 
hoher  Autoritätsmiene  abgebildet  sein  soll;  Yasari,  der  dieses 
Gemäldes  ebenfalls  gedenkt,  sagt  nichts  von  einem  Dante- 
Porträt  auf  demselben.  ^*)  Ob  das  von  Missirini  gemeinte  eine 
Verwandtschaft  mit  dem  Münchener  Blatte  zeigt,  muss  dahin 
gestellt  bleiben*);  doch  ist  nicht  zu  verschweigen,  dass  nach 
dem  massgebenden  Urtheile  Waagen's  in  Berlin  '^)  die  Autor- 
schaft Masaccio's  höchst  zweifelhaft  wird.  Was  die  Zeichnung 
selbst  betriflft**),  von  welcher  mir  eine  Photographie  vorUegt, 
so  ist  sie  nicht  ohne  Abweichungen  von  dem  Profil  der  Todten- 


»»)   S.  bei  Ch.  LyeU  «The  poems»  etc. 
•*)   Vita  di  Dante  p.  569.    Vasari,  Triest.  Ausg.,  p.  211. 
*)   [Sie  darf  geleugnet  werden.] 

»)   Auf  C.  Witte's  Anfrage  brieflich  unterm  6.  April  1868. 
**)  [Sie  liegt  den  Lesern  des  Jahrbaohs  im  Thiter'schen  Stiche  vor.] 
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maskc:  der  untere  Tlieil  der  Nase  ci-sclieint  melir  zurückgehalten 
und  die  Ausdehnung  des  Nasenflügels  geringer;  aber  der  ganze 
Typus,  das  halbgeschlossene  Auge  und  die  Kopfbedeckung  mit 
den  Seitenlappen,  unter  welchen  ein  Theil  des  Haupthaares  sich 
hervordrängt,  —  ohne  Lorbeerkranz  —  erinneni  sofort  an  die- 
selben Stücke  der  Torrigiani- Büste.  Unter  den  vorluindencn 
Porträts  möchte  vielleicht  das  auf  dem  Tafelbilde  von  Miche- 
lino,  insoweit  das  Profil  daraus  ersichtlich,  einige  Analogie  dazu 
bieten. 

Doch  hören  wir  nun,  von  den  Bildern  absehend,  die  älte- 
sten Aussagen  der  Schriftsteller  über  Dante's  Physiognomie  und 
Persönlichkeit  1  Der  früheste  derselben,  Boccaccio,  der  in  seiiUT 
Biograidiie  Dante's  eine  genaue  Schilderung  der  Person  des 
Dichters  entworfen,  reicht  mit  seinen  Knabenjahren  noch  in  dir 
Lebenszeit  Dante's  hinüber.  Selbst  in  Florenz  gesehen  konnte 
er  ihn  freilich  nicht  haben,  da  dieser  seit  seiner  Verbannung 
im  J.  i:>02  niemals  mehr  in  die  Vaterstadt  zurückkehrte:  doch 
erzählt  er  in  seinem  Commentar  zur  Commedia  '•)  von  eiueni 
Schwestersohne  Dante's,  Andrea  di  Poggio,  den  er  kennen  ge- 
lernt und  von  welchem  er  sich  oft  über  des  Dichters  Sitten 
und  (iewohnheiten  berichten  lassen;  die  Unmittelbarkeit  dieser 
Quelle  tritt  anschaulich  aus  der  gelegentlichen  Bemerkung  ent- 
gegen, dass  Andrea  in  den  Gesichtszügen  und  im  Wuclisc,  so 
auch  in  der  etwas  gebückten  Haltung,  eine  auffallende  Aehnlicli- 
keit  mit  dem  Oheim  gehabt  habe.  Es  ist  also  Grund  vorhanden, 
den  Aussagen  Boccaccio's,  dessen  Glaubwürdigkeit  sonst  nicht 
unanfechtbar,  in  vorliegendem  Punkte  vollen  Glauben  zu  schen- 
ken.   Er  theilt  uns  mit^'),  der  Dichter  sei  von  mittlerer  Sta- 


3«)   Boccaccio,  il  Comcnto,  Fir.  1844.    IL    p.  207. 

^')  Boccaccio,  la  vita  di  Dante,  Venec.  1825  p.  54:  "Fn  adiiii«[iK 
(|ucsto  iiostro  poeta  di  mediocre  staiura;  o  poiche  alla  matnni  eta  ta  pf^ 
vcnuto,  nndu  alquanto  curvetto,  ed  era  il  $uo  andare  grave  e  mansneto: 
di  onostissiini  pauni  scmpre  vcstito  in  quelle  abito  ch'cra  alla  raa  maton 
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tur,  sein  Gang  bedächtig,  in  den  späteren  Lebensjahren  etwas 
gebückter  Haltung  gewesen;  sein  Gesicht  lang,  die  Nase  eine 
Adlernase,  die  Augen  eher  gross  als  klein,  die  Kinnbacken 
stark,  die  Unterlippe  über  die  Oberlippe  vorragend,  die  Gesichts- 
farbe braun,  Haupthaar  und  Bart  schwarz,  dicht  und  kraus,  das 
Aussehen  des  Antlitzes  stets  melancholisch  und  gedankenvoll. 
Zum  Zeugniss  für  die  Angaben  über  Gesichtsfarbe  und  Bart 
muss  die  Anekdote  dienen,  wie  die  Frauen  zu  Verona,  als  sie 
den  Dichter  einst  vorübergehen  sahen,  auf  seinen  Verkehr  mit 
den  Bewohnern  der  Hölle  anspielend,  die  Bemerkung  machten, 
dass  er  von  dem  Rauch  und  der  Hitze  da  unten  so  aussähe. 
Der  wenig  später  lebende  Chronist  Filippo  Villani  hat  vor- 
gtehende  Schilderung  von  Boccaccio  fast  wörtlich,  mit  geringen 
redactionellen  Aenderungen,  die  hier  nnd  da  das  Bild  um  Einiges 
zu  ergänzen  scheinen ,  in  die  von  ihm  lateinisch  abgefasste  Bio- 
graphie Dante's  aufgenommen.  '**)  Alle  vorstehend  erwähnten 
physiognomischen  Merkmale  nun,  soweit  sie  die  Form  des  Ge- 
sichtes betreffen,  finden  wir  in  der  Todtenmaske  und  auf  den 
Bildeni  wieder,  und  es  ist  dies  offenbar  kein  gering  anzuschla- 
gendes Argument  für  die  Authenticität  der  Todtenmaske  und 
ihrer  Nachfolger.    Nur  in  Einem  Punkte  waltet  ein  schreiender 


eta  convenevole;  il  suo  volto  fu  longo ,  c  '1  tiaso  aquiHno,  e  gli  occhi 
amzi  grossi  che  piccioUj  le  mascelle  grandi,  e  dal  labbro  dt  sotto  era 
queüo  di  sopra  avantato;  il  colore  era  bruno  c  i  capelli  e  la  barba 
gpessi^  neri  e  crespi,  e  sempre  nella  faccia  malinconico  e  pensoso". 
'•)  Vitae  Dantis,  Petrarchae,  et  Boccaccii  a  Philippe  Villanio  scriptae 
ex  oodice  inedito  Barberiniano,  FJorent.  182G  p.  27:  **fuit  pocta  staturae 
mtdiocris,  oblonga  paululum  facie,  oculis  plusculum  grandioribus ,  nasu 
(sie!)  aquilino  et  subgibboso,  latis  pendentibusque  maxillis,  inferiori 
labio  aliquantisper  eminentiori,  coloris  fusci,  spiasa  barba,  capillo  sub- 
crispOj  nigerrimo  et  adusto.  Is  dum  (sicl)  annis  maturuisset  curvatis 
aUquaniulum  renibus  incedebat,  incessu  tarnen  gravi,  mansuetoque 
aspectu,  tristisquc  illi  in  facic  Bcveritas  inerat,  et  quae  citra  comitatem, 
qua  pro  temporis  opportunitate  mire  pollebat,  melancolico  habitu  ob» 
solesceret". 
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Widerspruch,  nämlich  zwischen  dem  von  den  Schriftstellern  an- 
gegebenen "dichten  und  krausen  Barte"   und   dem  gänzlichen 
Mangel  eines  solchen  auf  allen  vorhandenen,  wenigstens  mir 
bekannt   gewordenen  Bildwerken.     Seltsamer  Weise  ist  dieser 
Widerspruch  bisher  fast  unbemerkt  geblieben  und  wir  lesen  mit 
Verwunden!  bei  Dem  und  Jenem  die  Versicherung  der  völli- 
gen Identität  zwischen  Boccaccio's  Beschreibung  und  einem  oder 
dem  anderen  Bilde,  dessen  Umriss  wol  sogar  beigefügt  ist,  ohne 
dass  sich  ein  Wort  über  den  jedenfalls  doch  bemerkenswerthen  Um- 
stand bei  ihnen  findet.  '^)   Indess  löst  sich  das  Bäthsel  der  Bart- 
losigkeit  an  den  Büsten  leicht  genug  aus  dem  Umstände,  dass  zur 
genauen  Herstellung  der  Todtenmaske  höchst  walurscheinlich  zuvor 
von  dem  Gesicht  der  Leiche  der  Bart  entfernt  worden  war.  Wenn 
nun  zugleich  sämmtliche  Bilder  ohne  Ausnahme  das  Porträt 
Dante's  bartlos  zeigen ,  so  ist  mir  dies  immer  als  ein  zwingender 
Beweis  dafür  erschienen,  dass  sie  alle  auf  die  Todtenmaske  ak 
einzige    Quelle  zurückzuführen   sind.     Schon   in   ältester  Zeit 
scheint  übrigens  der  Widerspruch  irgendwo  Anstoss  erregt  zu 
haben ;  doch  sehen  wir  in  diesem  Falle  das  Zeugniss  Boccaccios 
gegen  das  der  Bildwerke  zurückgestellt.    Ein  italienisches  Ge- 
dicht nämlich,  das  sich  dem  Ende  einer  grossen  Zahl  von  Hand- 
schriften  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  anschlicsst,   gibt  fast 
wörtlich  nach  Boccaccio  eine  Beschreibung  von  Dante's  Aeusser- 
lichkeit  mit  allem  Zubehör  —  nur  die  Erwähnung  des  Bartes 
ist  unterlassen.  ^^)    Der  unbekannte  Verfasser  hat  also  in  diesem 


'*)  So  bei  GioY.  Sauro  (s.  ob.  Anm.  G),  Scolari  (Anm.  7),  Mistirici 
(Anm.  8) ,  desgleichen  bei  Kopisch  in  dem  Anbange  in  seiner  Ausgabe  der 
Commedia  vom  J.  1842,  wo  ansseFdem  —  gegen  den  nnzweifelhift«B 
Wortlaut  Boccaccio's  und  F.  Villani's  —  aus  der  vorragenden  Unter- 
lippe eine  Oberlippe  gemacht  ist  (S.  462). 

«<>)  Das  Gedicht  ist  bei  Gh.  Lyell  ''The  poems"  etc.  abgedruckt;  » 
lautet : 

Fu  '1  nostro  Dante  di  meaa  statnra; 
Vesti  onesto,  secondo  suo  stato; 
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Punkte  mehr  dem,   was  er  allenthalben  sah,   oder  vielmehr 
ohne  Ausnahme  nicht  sah,  getraut,  als  dem,  was  er  las. 

In  Dante's  eigenen  Schriften  könnte  man  zwei  Andeutungen 
auf  sein  Porträt  zu  finden  glauben;  es  ist  für  den  vorliegenden 
Gegenstand  nicht  ohne  Interesse,  dieselben  etwas  näher  zu  prü- 
fen. Auf  der  Höhe  des  Reinigungsberges  lässt  der  Dichter  die 
verklärte  Beatrice  zu  sich,  dem  reuig  Niedergebeugten,  sagen: 
"Alza  la  barba!"  "Hebe  den  Bart!"  und  erläutert  dies  un- 
mittelbar darauf  selbst  durch  den  Zusatz,  sie  habe  mit  dem 
Barte  das  Gesicht  bezeichnen  wollen.  **)  Wenn  die  alten  Com- 
mentatoren  mit  Recht  in  der  Stelle  nebenbei  die  sinnbildlich 
ausgedrückte  Mahnung  finden:  "Du  bist  kein  Kind  mehr,  wie 
dein  Bart  zeigt",  so  könnte  man  daraus  zugleich  eine  Bestäti- 
gung der  Angabe  Boccaccio's  entnehmen,  insofern  man  es  nicht 
für  glaublich  hielte,  dass  der  Dicher  diese  Vorstellung  in  das 
Werk  eingeführt  hätte,  wäre  sie  nicht  mit  seiner  damaligen  Per- 
sönlichkeit übereinstimmend  gewesen.  Indess  dürfte  man  leicht 
anderer  Ansicht  werden,  wenn  man  die  Glosse  des  Pietro  Alli- 
ghieri,  eines  der  ältesten  Commentatoren  der  Commedia,  erwägt. 


Mostrossi  an  po'  per  V  etä  richinato; 
Fe  mansueta  e  grave  V  andatura; 

La  faccia  luDga  an  po*  piü  che  misura; 
Aquilin  naso;  e  U  pel  nero  e  ricciato; 
Fi  '1  mento  lungo  e  grosso;  e  U  labro  alzato, 
£  grosso  un  po'  sotto  la  dentatura; 

Aspetto  maninconico  e  pensoso; 
Cigli  umidi;  cortese;  e  yigilante 
Fu  negli  studi;  sempre  grazioso; 

Vago  in  parlar;  la  voce  riaonante; 

Dilcttossi  nel  eunto  e  in  saon  maestoso; 
Fn  in  giovontü  di  Beatrice  amante; 

£d  ebbe  virtü  tante, 

Che  il  corpo  a  morte  merito  corona 
Poetica,  cd  ando  V  alma  a  vita  bona. 

<»)    Purg.  XXXI.  vv.  (>8.  74. 

Jahrb.  d.  deutM>hen  Dante-Getellsch.    II.  19 
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welcher,  unter  Beziehung  auf  einen  Vers  aus  Juvenal,  die  In- 
tention des  Dichters  darauf  lenkt,  dass  der  Mensch,  sobald  er 
anfange  sich  den  Bart  scheeren  zu  lassen,  mit  diesem 
alles  Kindische  und  Leichtfertige  ablegen  müsse.  **)  Der  Com- 
mentator  scheint  hiemach  für  Dante  die  Gewohnheit,  sich  den 
Bart  nicht  wachsen  zu  lassen,  feststellen  gewollt  zu  haben,  was 
ebensowol  mit  dem  Jugendporträt  im  Bargello  zu  Florenz^  von 
welchem  bald  die  Rede  sein  wird,  als  mit  den  Miniaturen  in 
den  Handschriften,  soweit  ich  davon  Eenntniss  habe,  überein- 
stimmt. Widerspricht  dies  wiederum  dem  Berichte  Boccaccio's, 
so  ist  der  Widerspruch  nur  scheinbar;  denn  es  lässt  sich  ohne 
Schwierigkeit  annehmen,  dass  Dante  während  seines  Aufent- 
haltes in  Florenz,  der  Sitte  seiner  vornehmen  Genossen  folgend, 
den  Bart  entfernte,  dann  aber  als  älterer  Mann  in  der  Ver- 
bannung denselben  wachsen  Hess;  die  Kunde,  welche  Boccaccio 
erlangte,  bezieht  sich  lediglich,  wie  schon  jene  Anekdote  an- 
deutet, auf  die  harte  Zeit  der  Verbannung,  wo  der  Dichter  als 
Prediger  in  der  Wüste  umherirrte. 

Die  zweite  Stelle  gehört  dem  poetischen  Briefwechsel  Dante's 
mit  seinem  Hterarischen  Freunde  und  Verehrer  Giovanni  Virgilio 
an:  der  Dichter  weist  die  Aufforderung  desselben,  die  Commedia 
lateinisch  zu  dichten  und  sich  in  Bologna  mit  dem  Lorbeer 
krönen  zu  lassen,  mit  Protest  zurück  und  fragt**): 

Nonne  triumphales  melius  pexare  capiUos, 

Et,  patrio  redeam  si  quando,  abscondere  amos 

Fronde  SU b  inserta  aoliium  flavescere^  Sarno? 


^^)  Petri  Allcgherii  super  Dantis  ipsius  genitoris  Comoediam  Com- 
mcntarium  etc.  cur.  Vincentio  Nannucci,  Flor.  1845  p.  619:  "Et  intel- 
lexit  auctor  argumentum  de  barba  elevanda,  ut  dixit;  qua  rasa,  homo 
dcbet  puerilia  et  lasciva  deponere  cum  ea,  nam  non  ita  postea  excnsator. 
Et  hoc  voluit  diccre  Juvenalis,  dicens: 

Quaedam  cum  prima  resecantar  erimina  barfoa". 

")  Fraticelli,  Opere  minori  di  Dante,  Vol.  L  (ü  Canzoniere),  Ecl.I. 
w.  42—44.  p.  428. 
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worauf  der  Freund,  dem  Wortlaute  der  Frage  entsprechend,  ant- 
wortet **) : 

0  si  quando  sacros  iteram  flavescere  catwa 
Fronte  tuo  videas  — 

Aus  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Stammwortes  flavere, 
hier  in  Gegensatz  zu  den  grauen  Haaren  gestellt,  hat  Frati- 
ccUi  kui-zweg  den  Schluss  gezogen,  der  Dichter  habe  in  der 
Jugend  blonde  Haare  gehabt**),  unbekümmert  um  den  Wider- 
spruch mit  Boccaccio  und  um  die  Möglichkeit,  ob  aus  dem 
blonden  Jünglinge  je  ein  Mann  mit  schwarzem  Haare  werden 
könne.  Wenn  er  das  Wort  auf  die  Farbe  des  Haares  beziehen 
zu  müssen  glaubt,  so  stimme  ich  ihm  darin  bei;  nur  bin  ich 
zugleich  der  Ansicht :  wie  die  ganze  Situation  des  Briefwechsels, 
mit  Kostüm  und  Oertlichkeit,  die  rein  fingirte  des  bukolischen 
Hirtenlebens  ist,  so  sei  auch  der  durch  Gegenüberstellung  von 
cani  und  flavescere  markirte  Altersunterschied  insofern  ein  fin- 
girter,  als  damit  nicht  Dante  mit  damals  wirklich  blonden  und 
nun  wirklich  Weissen  Haaren  dargestellt  sein  soll,  sondern  in 
poetischer  Allgemeinheit,  wie  öfter,  bei  Virgil  und  Ovid,  der 
frische  Jugendglanz  im  Gegensatze  zum  Ergrautsein  des  abge- 
lebten Alters.  Der  Dichter  stand  damals  in  den  ersten  fünfziger 
Jahren;  dazu  passt  doch  wol  nicht  die  wiederholte  Anrede: 
blande,  divinc  senex!  womit  der  Andere  in  seiner  Antwort  ihn 
beehrt.*®)  So  wenig  also  Dante  im  Ernst  sich  als  Greis  an- 
reden lassen  konnte,  ebenso  wenig  hat  er  im  Ernst  sich  als 
ehemaligen  blonden  Jüngling  bezeichnen  wollen.  Einer  anderen 
Auslegung,  womach  der  Schimmer  eines  goldenen  Lorbeer- 
kranzes angedeutet  sein  soll,  steht  vor  Allem  die  geflissentliche 


.  **)   Ecl.  resp.  vv.  44—46.  p.  434. 
*^   p.  428  Anm.  3:   "Di  qui  s'  apprende  che  Dante  da  gioTano  era 
di  capeUi  un  po'  biondi".    Das  un  po'  verräth  einifj^e  Unsicherheit;  denn 
was  heisst  das:   ein  wenig  blond? 
^«)   Eccl.  resp.  v\'.  33.  42. 
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Zusammenstellung  von  cani  und  flavescere  entgegen;  was  a 
die  Sclnvierigkeit  des  solitum  in  Verbindung  mit  flavescere 
tiilTt,  indem  man  die  Farbe  der  Haare  nicht  zu  den  Gewo 
lieiten  zählen  könne,  so  möchte  es,  glaube  ich,  bei  der  uu 
(luemcn  Diction  der  Dante'schcn  Latinität  nicht  zu  gewagt 
scheinen,   die   Gewohnheit  hier,   anstatt   auf  die   Person 
jugendlichen  Dichters,  vielmehr  auf  die  Umgebung  desselben 
beziehen,  welche  gewohnt  gewesen  sei,  ihn  im  Jugendglanze 
erblicken.    Beide  Stellen  in  Dante's  Werken  erscheinen  hiern 
nicht  geeignet,  für  die  Personalbeschreibung  des  Dichters 
als  Quelle  angezogen  zu  werden. 

Ich   wende    mich   nun    zu   den   ältesten   Nachrichten  ' 
Schriftstelleni  über  die  zu  ihrer  Zeit  vorliandcnen  Dante-I 
träts,  von  welchen,  mit  Ausnahme  des  ersten,  gegenwärtig  nie 
mehr  vorhanden  ist.    Die  früheste  Erwähnung  eines  solchen 
schiebt  in  Filippo  Villani's  kurzer  Vita  des  Malers  Giotto,  ' 
dem  erzäldt  wird,  er  habe  in  Florenz,  mit  Hülfe  von  Spieg 
sich  selbst  und   seinen  Zeitgenossen  Dante  in  der  Kapelle 
Palastes  del  Podestä  an  der  Wand  abgebildet;  dem  Wortla 
nacli  scheint  es  sicher,   dass   die   angegebene  Oertlichkeit 
beide  Porträts   zugleich,  als   demselben   Gemälde   angehöre 
l)ezngen  werden  darf.  ■*')    Die  ziemlich  umfiiDgreiche  Biograi 
Dante's  V(m    demselben  Chronisten   meldet  dag^en   so    wc 
etwas  von  einem  Porträt,  wie  deren  Hauptquelle,  die  Biogra] 
Dante*s  von  Boccaccio.    Der  nächstfolgende  Biograph,  Leona 
Bruni  von  Arezzo  (f  1444),  schweigt  von  dem  Porträt  im 
laste  del  Podesta,  erwähnt  aber,  mit  genauer  ortlicher  Angs 


^'i  Fil.  Villanj.  Vite  degli  uomiDi  illnstri  fiorentini  ed.  G.  Maz 
i'holli  1747.  Triost.  Ausg.  1858  p.  450:  '^Dipinse  (Giotto)  eziandi 
puhhlioo  spottncolo  iicHa  citta  sua,  con  ajuto  di  specchi,  ae  medeti 
0  il  i'onteiii]ioraneo  suo  Haute  Alighieri  poeia  nellm  cappella  del  paL 
ilel  i»titi>stä  iiel  niuro."  l'eber  die  abweichende  Letart  der  anprfinglic 
lateiiiisohou  Abfa^snnj;  <M*n  tabula  altaris"  statt  ncl  rnoro  siehe  weiter] 
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eines  vortreflFlichen  Bildnisses  in  der  Kirche  S.  Croce  zu  Florenz, 
das  von  einem  ausgezeichneten  Maler  jener  Zeit  nach  der  Natur 
ausgeführt  worden  sei.*®)  Der  etwas  spätere  Giannozzo  Ma- 
netti  (t  1459)  fasst  die  Nachrichten  der  zwei  Vorgänger  zu- 
sammen, indem  er  beide  Porträts  mit  ihren  Ocrtlichkeiten  an- 
führt und  ausserdem  die  Wandmalerei  und  die  Autorschaft 
Giotto's,  die  zuvor  nur  F.  Villani  hat,  auf  beide  Bilder  bezieht.**) 
Manetti's  Nachfolger,  Mario  Filelfo,  von  dessen  historischer  Zu- 
verlässigkeit nicht  viel  Gutes  zu  melden  ist,  greift  wieder  ein- 
seitig zu  Leonardo  zurück  und  gibt,  genau  erwogen,  nichts  weiter 
als  die  Worte  desselben  mit  einigen  oratorischen  Verbrämungen 
im  Stile  des  Jahrhunderts.  *")  Auch  die  folgenden  beiden, 
Cristoforo  Landino  und  Alessandro  Vellutello  zu  Ende  des  15. 
and  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  halten  sich  ledi- 
glich an  ihre  Vorgänger,  indem  der  Eine  nach  Manetti  berichtet, 
der  Andere  wieder  nur,  mit  Berufung  auf  Leonardo,  von  dem 
Bildnisse  bei  S.  Croce  etwas  weiss:  Jener  indess  versichert, 
was  von  Interesse,  mit  dem  ausdrücklichen  ''resta  ancora"  das 
Vorhandensein  beider  Porträts  für  seine  Zeit,  während  der 


**)  La  Tita  di  Dante  Alighieri  scritta  da  Leonardo  Aretino,  ed.  Pog- 
giali  in  dessen  Ausg.  der  Commedia  III.  p.  12:  "L'  effigie  saa  propria 
si  vede  nella  Chiesa  di  Santa  Croce,  qaasi  al  mezzo  della  Chiesa,  dalla 
mano  sinistra  andando  verso  V  altare  maggiore,  e  ritratta  al  naturale 
ottimamente  per  dipintore  perfetto  di  quel  tempo." 

**)  Gian.  Manetti  Vita  Dantis  im  Speeimen  bist.  litt.  flor.  rec.  Laur. 
Mehns,  Flor.  1747  p«  37:  '^Coeterum  ejus  efßgies  et  in  Basilica  sanctao 
Crucis,  et  in  CappeUa  Pretoris  Urbani,  utrobique  in  parietibus  exstat: 
ea  forma,  qua  revera  in  vita  fuit,  a  Giotto  quodam  optimo  ejus  temporis 
pictore  egregie  depicta." 

**)  Vita  Dantis  Aligherii  a  J.  Mario  Philelpho  scripta  etc.  cura  Dom. 
Moreni,  Flor.  1828,  am  Schlüsse:  ^'Hujus  simulacrum  (quandoquidem  esse 
mrbitror  nuroen)  Florentiae  apud  sacrum  est  sanctae  Crucis,  ad  eorum  si- 
nistram  qui  eclesiam  ing^ressi,  ad  majus  proficiscuntur  altare.  Estque 
communis  cunctorum  opinio  veram  efiigiem  esse  ac  faciem  poene  pro* 
priam  atque  naturalem,  ut  eomm  parentes  nepotibus  retulerunt,  qui  yivum 
videre  Dantem." 
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Aiuloi'o,  walirscheinlich  ohne  Keniituiss  durch  Augenscheiu,  daä 
Voiliandenseiii  dos  Bildes  bei  S.  Croce  vorsichtiger  Weise  nur 
auf  die  Zeit  seines  Gewährsmannes  bezieht.  *^)  Auf  eine  Briof- 
stelic  des  Marsilio  Ticino  an  Landino**),  worin  eines  Daute- 
Türtiäts  in  der  Taufkapelle  von  S.  Giovanni  gedacht  wird,  ist 
wol  kein  Gewicht  zu  legen,  da  Landino  selbst  nicht  das  Vor- 
handensein dieses  Bildes  beachtete.  Soweit  die  Biographen  vom 
14.  bis  zum  !(>.  Jahrhundert:  ihre  Kenntniss  reducirt.  j>ich  zu- 
sammengefasst  auf  drei  Momente,  1)  dass  Giotto  den  üiditer 
in  der  Kapelle  des  Palastes  del  Podesti  abgebildet,  2)  da>5 
(lieser  von  einem  berühmten  Maler  auch  in  der  Kirche  S.  Crott* 
abgebildet  worden,  3)  dass  beide  Bildnisse  zur  Zeit  Landino ^ 
(l.  i.  um  1500,  noch  vorhanden  waren. 

Sehen  wir  ferner,  wie  dieses  Ergebniss  sich  zur  Hauptquelle 
der  Kunstgeschichte  Itahens,  zu  Giorgio  Vasari's  Künstler-llio- 
^rapliieen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1(>.  Jahrhunderts,  vurliältl 
Doth  zuvor  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sein  Vorgängir 
Ghiberti  (f  1455)  zwar  von  Malereien  Giotto's  im  Palaste  dd 
Podestä  berichtet,  aber  nirgends  eines  Dante-Porträts  gedenkt,  "i 

' ')  Beide  Biügrai)liieen  in  der  Folio-Ausgabe  der  Coromedia,  Venctb 
l.»<i4;  die  Stelle  vuu  Landiiio  lautet:  ''La  sua  cfßgie  resta  ancora  di 
niano  di  Giotto  in  Santa  Croce,  e  nolla  capollu  del  Podcsta";  die  von  Vella* 
tello:  *'Süg4:yiungü  esso  Aretino,  che  la  8ua  cffigie  ritratta  dal  naturale 
da  ultimo  pittoro,  a  suo  tempo  Bi  Ycdeva  ancora  a  Firenzc  in  Santa  Croct' 
iiuasi  in  mozzo  la  Chiosa  a  man  sinistra  andando  verso  1'  altar  grande.'* 

^')  Von  dem  Herausgeber  der  Vita  Dantis  des  Filelfo  in  der  Vorrede 
anprc  führt. 

^^')  Wie  ich  aas  der  im  Giom.  del  Cent.  N.  37  mitgetheilten  einzig 
bczügliclien  Stelle  entnehme,  welche  lautet :  ^^Dipinse  (Giotto)  nel  PaLigii> 
del  Podestu  di  Fircnze:  dentro'fcce  il  Comane  com'  era  mbato,  c  la  cip- 
pcUa  di  Santa  Maria  Maddalena."  Ein  selbständiger  Abdruck  des  Ghiberti^- 
Bchen  Werkes  ist  meines  Wissens  noch  nicht  erschienen;  die  wichtigsten 
Absehnitte  dessen)cn  sind,  wie  ich  aus  den  Anmerkungen  zur  Tricster 
Vasari- Ausgabe  ersehe  (p.  15)3)  im  II.  Theil  der  Raccolta  artistica,  Fir. 
1S4Ü  und  im  IV.  Theil  der  Storia  della  scaltura  von  Cicognara  |>p.3i4ff- 
t'iithalten. 
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Väsari  nun  spricht  in  seinem  Werke,  ausser  den  oben  bemerk- 
ten Fällen,  noch  fünf  Mal  von  Dante -Bildnissen  verschiedener 
Meister:  das  eine  ein  Kuppelgemälde  von  ihm  selbst,  in  der 
Kapelle  einer  Klosterkirche  bei  Rimini,  wo  der  Dichter  in  Ge- 
sellschaft von  Orpheus,  Homer  und  Virgil  dargestellt  ist**); 
das  zweite,  Dante  mit  Petrarca,  von  Lorenzo  Monaco  aus  der 
Schule  des  Taddeo  Gaddi  um  1370,'  in  der  Kirche  S.  Trinitä 
zu  Florenz  **);  das  dritte,  ein  Wandgemälde  von  Taddeo  Gaddi, 
in  der  Kirche  S.  Croce  zu  Florenz,  welches  die  wunderbare 
Bettung  eines  vom  Balkon  gestürzten  Knaben  durch  den  h.  Fran- 
ziskus zum  Gegenstande  hat  und  worin  der  Künstler  die  Figuren 
Dante's,  seines  Meisters  Giotto  und  des  Guido  Cavalcanti  oder, 
wie  Andere  meinen,  seine  eigene  auftreten  lässt.  *^)  Dann  be- 
stätigt Vasari  in  der  Biographie  Giotto's  mit  bestimmten  Worten, 
die  keinem  Zweifel  Baum  geben,  die  Mittheilung  F.  Villani's 
von  dem  Vorhandensein  des  Giotto'schen  Dante-Porträts  —  und 
zwar  noch  für  seine  Zeit,  indem  er  sagt:  "come  ancor  oggi  si 
vede"  —  in  dem  Palaste  del  Podesta  zu  Florenz;  während  in- 
dess  Villani  das  Bildniss  des  Malers  selbst  zu  dem  Dante's  ge- 
sellt, nennt  Vasari  als  demselben  Gemälde  angehörend  neben 
Dante  dessen  Lehrer  Brunetto  Latini  und  dessen  Hauptfeind 
Corso  Donati.  *^)  Beide  Berichter3tatter  führen  wahrscheinlich 
nach  ihrem  besonderen  Interesse  an  und  es  ist  kein  Grund  zu 


•*)  Vasari  in  dem  Abschnitte:  "Descrizione  delle  opere  di  Giorgio 
VaMri",  Triest  Ausg.  p.  1258. 

••)   Vasari  p.  161.    Giom.  del  Cent  p.  152. 

»^  Vasari  p.  134. 

*^  Vasari  p.  101.  in  zwei  SteUen,  welche  lauten :  '41  quäle  (Giotto)  fra 
gU  altri  ritrasse,  come  ancor  oggi  si  vede  nella  cappella  del  palagio  del 
Podest^  di  Firenze,  Dante  Alighieri  coetaneo  ed  amico  suo  grandissimo, 
e  noD  meno  famoso  poeta,  che  si  fusse  nei  medesimi  tempi  Giotto  pit- 
tore"  etc.  '^Kella  medesima  cappella  e  il  ritratio,  similmente  di  mano 
del  mcdesimo,  di  Ser  Brunetto  Latini  macstro  di  Dante,  c  di  Messer 
Corso  Donati  gran  cittadino  di  quei  tempi." 
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hezwcitl'lii ,  (lass  alle  vier  Personen,  neben  noch  anderen,  dum 
Bilde  wirklich  angehört  haben.    Endlich,  in  der  Lebensgeschichtc 
Michel  Anticlo's,   wo  die  Trauer-Ornamente  zu  dessen  Bei>tiit- 
tuug  in  S.  Lorenzo  beschrieben  sind,  gedenkt  Vasari  auch  einer 
Schilderei,  worauf  des  Verstorbenen  Aidiunft  im  Elysium  abge- 
liildet  war,   wie  er  sich   da  von  den  grössten  Künstlern  aller 
Zeiten  umgeben  findet,  Jeder  besonders  kenntlich  gemacht,  zur 
Rechten  die  des  Alterthums,  zur  Linken  die  späteren  von  Ci- 
mabue   abwärts,    unter   ihnen  Giotto,   mit  dem  Bildnisse  des 
jugendlichen  Dante,    in  der  Art,  wie  man  den  Dichter  bei 
S.  Croce  von  Cliotto  gemalt  sehe.***)    Aus  den  Worten  dieser 
Anspielung  dürfte  man  auf  die  Existenz  eines  Porträts  von  Giotto 
bei  S.  Croce  schliessen;  ich  bin  jedoch  der  Ueberzeugung,  dass 
Vasari  sich  hier,   was  ihm   bekanntlich  öfter  begegnete,  ver- 
>chricben  oder  falsch  erinnert  und  dass  er  anstatt  S.  Croce  den 
Palast  del  Potlestä  gemeint  habe.    Im  anderen  Fall  konnte  er 
solch  ein  zweites  Dante -Porträt  von  Giotto  unmöglich  in  der 
Lebensbeschreibung  dieses  Vaters  der  italienischen  Maierei  uu- 
erwähnt  lassen,  wenn  er  es  dann  an  anderer  Stelle  als  so  be- 
kannt voraussetzen  wollte,   wie  es  im  Sinne  jener  Anspielung 
liegt.     Es   würde  mir  deshalb   voreilig    scheinen,   aus  Vasari*» 
Worten  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  der  von  Leonardo  Bruui 
ungenannt  gelassene  ausgezeichnete  Maler  des  Bildes  bei  S.  Croif 
(liotto  gewesen  sei,  und  nicht  vielmehr  dessen  Schüler  Taddeu 
(iaddi,  von  welchem  Vasari  ja  ausdrücklich  in  der  Lebensbe- 


^^)  Vusari  p.  Uibli  '^Onde  si  conosceva  Giotto  a  ana  tavoletta  in 
(ui  si  vcdcva  il  ritratto  di  Dante  giovanctto,  ndla  maniera  che  in  Santa 
Croce  si  vedc  cssoro  stato  da  csso  Giotto  dipiato.*^  Es  scheint  kaum 
nöthig,  einer  unrielitigen  Vermuthung  zu?onukommen,  die  ans  den  Worten 
'*a  una  tavoletta"  gezogen  werden  könnte,  als  ob  niunlich  Vasari  damit 
auf  ein  wirkliehes  Tafelbild  Giotto's  habe  hinweisen  wollen;  denn  l«i 
der  zur  Trauerfeierliclikeit  hergerichteten  Schildcrci  konnte  er  Giott«* 
iüglieh  mit  nichts  Anderem,  als  einer  Tafel  ausstatten,  auch  wenn  er  in 
diesem  Fall  ein  Freskobild  gemeint  hat. 
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Schreibung  desselben  ein  Dante-Bild  bei  S.  Croce  behandelt. 
Die  Mittheilungen  Vasari's,  mit  den  aus  den  früheren  Berichten 
gewonnenen  Resultaten  zusammengehalten,  ergeben  als  sicher, 
dass  das  Dante-Porträt  in  der  Kapelle  des  Podesta-Palastes  von 
Giotto  herrühre,  das  in  der  Kirche  S.  Croce  hingegen  von 
Taddeo  Gaddi,  und  dass  beide  Bilder  zur  Zeit  Vasari's  noch  zu 
sehen  waren.  Die  zwei  anderen  von  Vasari  erwähnten  Porträts 
sind  im  Laufe  der  Zeit,  das  von  dem  Berichterstatter  selbst 
geschaffene  durch  Uebertünchung,  verschwunden;  die  Fresken 
des  Taddeo  Gaddi  bei  S.  Croce  mussten  schon  im  J.  1566,  als 
zum  Behuf  eines  Umbaues  durch  Vasari  eine  Mittelwand  nieder- 
gerissen wurde  *^),  zugleich  mit  dieser  fallen.  Auch  das  Giotto'sche 
Gemälde  im  Palaste  del  Podestä  erlag  der  Gewalt  des  einbrechen- 
den Yandalismus  und  bUeb  länger  als  zwei  Jahrhunderte  unter 
Kalk  und  Schmutz  begraben,  bis  es  in  neuester  Zeit  durch  ein 
günstiges  Geschick  von  den  Todten  wieder  auferstand.  Leider 
sollte  es,  kaum  zum  Lichte  erwacht  —  ich  meine  speciell  das 
BUdniss  des  Dichters  —  aufs  Neue  seine  ursprüngliche  herr- 
liche Gestalt  verlieren.  Von  diesem  Giotto'schen  Dante-Porträt 
und  seinen  Schicksalen  habe  ich  nun  noch  allein  zu  sprechen. 
Doch  zuvor  ein  kurzes  Wort  über  den  Meister. 

Die  grosse  Bedeutung  Giotto's  für  die  Entwicklung  der 
schönen  Künste,  insbesondere  der  Malerei,  erkannten  schon 
seine  Zeitgenossen  an.  Dante  selbst,  in  der  Stelle  des  Purga- 
torio,  wo  er  von  der  Vergänglichkeit  des  irdischen  Ruhmes 
spricht,  weist  ihm  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  als  Maler 
eine  Stelle  über  Cimabue  an,  der  doch  vorher  das  Feld  zu  be- 
haupten meinte.  ^)    Und  der  sehr  frühe  Chronist  Ricobaldi  von 


'')   Ein  Jahr  zuvor  wurde  von  demselben  auch  in  der  Kirche  S.  Maria 
NoveUa  eine  ähnliche  Renovation  vorgenommen.    Vasari  p.  1207. 

•0)    Purg.  XI.  vv.  94—96: 

Grcdette  Cimabue  nella  pittura 

Tenor  lo  campo,  et  ora  ha  Giotto  il  grido, 

Siehe  la  fama  di  colui  c  oscura. 
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Ferrara,  der  im  J.  1313  starb,  nennt  ihn  ebenfalls  einen  aus- 
gezeichneten florcntinischcn  Maler  und  beruft  sich  zum  Zeug- 
nisse dessen  auf  die  von  ihm  ausgeführten  Gemälde  zu  Assisi, 
Rimini  und  Padua.  ^*)    Auch  der  ältere  Villani,  Giovanni,  ge- 
denkt in  der  florentinischen  Chronik  Giotto's  unter  dem  Jahre 
1334,   >vo    derselbe   zum  Baumeister   des  Glockenthunnes  am 
Dome  zu  Florenz  bestellt  wurde:  er  rülimt  ihn  als  den  grössten 
Meister  in  der  Malerei  zu  seiner  Zeit  und  als  denjenigen  unter 
den  Malern,  welcher  es  am  besten  verstand,  jeder  Figur  und 
Bewegung  ihre  Natürlichkeit  zu  lassen.  ®^j    Der  jüngere  Villaiii, 
Filippo,  der  die  oben  ei-wähnte  Reihe  von  Biographiecn,  dar- 
unter auch  die  Giotto's,  verfasste,  hebt  diesen  Vorzug  an  ihm 
nicht  hervor,  sagt  nur  im  Allgemeinen,  er  sei  seinen  Vorgängern 
an  Kunst  und  Geist  überlegen  gewesen*');  der  viel  später  le- 
bende Vasari  hingegen,  dessen  Biographie  von  Giotto  weit  reich- 
haltiger, doch  nicht  ohne  Irrthümer  ausgefallen  ist,  entdeckt  zu 
jenen  nocli  zwei  Vorzüge,  worin  er  seinem  Lehrer  Gimabuc  über- 
legen gewesen:  er  habe  nämlich  die  Umrisszeichnung  neu  zum 
Leben  erweckt  und  die  länger  als  zwei  Jahrhundert«  hindurch 
vernachlässigte  Kunst,  lebende  Personeif  nach  der  Natur 
abzubilden,  wieder  in  Uebung  gebracht,  wovon  die  Bildnisse 
Dante's  und  Anderer  als  Beweis  angeführt  werden.  **)    Neuere 
haben  ihm  den  zeitlichen  Vorrang  in  der  Kunst  der  Umriss- 


' ')  Ricobaldi  FeiTanensis  compilatio  chronologica,  Murat^.  scriptt.  ri-r. 
It.  IX.  p.  255:  ^^Zotiis  pictor  eximius  floreutimis  agnoscitur;  qualis  in 
urto  fucrit  testantur  opera  facta  per  euxn  in  Ecolesiis  Minomm  Aisifüi 
Arimiiii,  Taduac,  ac  per  ea,  quae  pinxit  Palatio  Comitis  Paduae,  et  in 
Ecclesia  AiTinac  Paduae."  Die  Umwandlung  des  Namens  Giotto  in  Zotu 
ist  nach  dem  Dialectc  der  Landschaft  von  Bologna. 

^-)  ''Qucgli  che  piü  trasBC  ogni  figura  e  atii  al  natnrale",  Gior. 
Villani  xi.  c.  12.    (Triest.  Ausg.  1857  p.  3^4). 

^^)  ^'Non  8olo  ngli  anlichi  pittori  cgnale,  ma  d'arte  e  d'  ingegno  n- 
l.criore",  Fil.  Villani  (Triest.  Au8g.  1858)  p.  450. . 

*••)    Vasari  p.  101. 
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Zeichnung  vor  Cimabue  abgcsprocheu ;  auch  der  von  dem  älteren 
Villanl  ihm  beigelegte  vorwaltende  Trieb  nach  Natunvahrheit, 
den  Boccaccio  in  einer  seiner  Novellen  besonders  anschauUch  zu 
machen  sucht  ^^) ,  sodass  Benvenuto  da  Imola,  der  Gommentator 
der  Commedia,  sich  bei  seiner  Glosse  über  Giotto  darauf  be- 
ruft ••),  wird  ihm  in  der  Gegenwart  geschmälert,  freilich  dafür 
durch  anderweite  Anerkennung  Ersatz  geleistet:  aber  das  Eine 
bleibt  bestehen,  dass  Giotto  zuerst  wieder ,  in  charakteristischen 
Umrissen,  gut  porträtirt  habe.  Befinden  wir  uns  nun  hier  auf 
dem  Gebiete,  welchem  das  nachfolgend  zu  erörternde  Dante- 
Bildniss  angehört,  so  wird  es  sich  vorzugsweise  darum  handeln, 
die  Einwürfe  gegen  die  Authenticität  desselben  zu  widerlegen, 
wenn  wir  uns  schliessUch  mit  gutem  Vertrauen  des  schönen 
charaktervollen  Bildes  erfreuen  wollen. 

Zuerst  ist  die  Oertlichkeit,  an  welcher  es  haftet,  in  ihrem 
früheren  und  gegenwärtigen  Zustande  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen.  Der  Palazzo  del  Comune,  oder  del  Podestä  genannt, 
seitdem  diese  Behörde  darin  ihren  ständigen  Sitz  hatte,  existirt 
in  den  ersten  Anfangen  nach  dem  Zeugnisse  Malispini's  und 
des  älteren  Villani  seit  dem  Jahre  1250*0?  beide  bezeichnen 
die  Stelle  des  Gebäudes,  übereinstimmend  mit  dem  gleichzeitigen 
Novellenschreiber  Franco  Sacchetti  *®) ,  in  derselben  Weise,  wie 
sie  noch  heut  erscheint,  nämlich  hinter  oder  in  der  Nähe  der 


••)  Decani.  Giorn.  vi.  nov.  5:  "intanto  che  molte  volte  nelle  cose 
da  Ini  fktte  si  truova  che  il  visivo  senso  degli  uomini  vi  prese  errore, 
quello  credendo  esser  vero  che  era  dipinto." 

**)  Zu  Porg.  XI.  V.  95.  bei  Morat.  Antiqu.  Ital.  p.  1185;  der  Com- 
mentator  sagt  von  Giotto,  sein  Geist  und  seine  Kunst  seien  so  ausser- 
ordentlich gewesen,  '^quod  nullam  rem  rerum  natura  produxit,  quam  isto 
non  repraesentaret  tarn  propriam,  ut  oculus  intuentinm  saepe  falleretur, 
accipiens  rem  pictam  pro  yera". 

•')  Ric.  Malispini,  stör.  fior.  Livorno  1833.  c.  137.  Giov.  Villaui 
Cron.  VI.  c.  39. 

••*)   Fr.  Sacchetti,  Nox-elle,  Fir.  im>.    i.   p.  45.   Nov.  17. 


300  Theodor  Paur. 

Badia,  südöstlich  vom  Dome.  Die  Tracht  des  Hofes  luit  rund- 
bogigoii  Arkaden  und  einer  oberen  Loggia,  rings  an  den  Mauern 
viele  Wappen  in  Relief,  sind  Zeugen  der  vergangenen  Herrlich- 
keit; die  grosse  Freitreppe  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrluinderts.  ^*)  Seitdem  die  inneren  Räume  zu  GefJing- 
nissen  benutzt  wurden,  vertauschte  das  Gebäude  seinen  alten 
Namen  mit  dem  weniger  ehrenvollen  des  Bargello.  '^")  Auch  die 
zugehörige  Kapelle,  an  deren  Wänden  sich  die  Giotto'schen 
Fresken  befinden,  verfiel  in  Schmutz  und  Zerstörung;  die  Ge- 
mälde wurden  mit  Kalk  übertüncht,  die  Räumlichkeit  dunh 
eine  horizontale  Zwischendecke,  die  dann  entfenit  werden  musste. 
umgestaltet,  ein  Theil  derselben  als  Vorraths-  und  Rumpel- 
kannner  verwendet.  In  diesem  Zustande  blieb  das  Innere  der 
Kapelle  bis  zum  Jahre  1840. 

Alle  Welt,  die  Interesse  an  dem  Gegenstände  nahm,  wusste 
aus  Villani  und  Vasari  von  dem  Dante-Porträt  Giotto's  in  der 
Kapelle  des  Palazzo  del  Podestä  und  musste  es  doch,  we 
schien,  für  immer  verloren  geben.  Zu  Anfang  des  gegenwär- 
tigen Jahrhunderts  tauchen  zum  ersten  Mal  Vei-suche  auf,  die 
Fresken  Giotto's  und  Dante's  Porträt  in  dem  bekannten  Räume 
zu  entdecken ;  Moreni  wenigstens  klagt  in  seinen  Papieren,  dass 
er  sich  zwei  Jahre  hindurch,  wie  Andere  vor  ihm,  vergeblich 
darum  bemüht  habe.  ^*)  Weiter,  im  J.  1832,  machte  der  Bio- 
graph Dante's ,  M.  Missirini ,  auf  Giotto's  Fresken  und  die  Mög- 
lichkeit, sie  aus  der  Uebertünchung  wiederherzustellen,  aufmerk- 
sam ;  doch  blieb  auch  diese  Mahnung  erfolglos.  '^)  Endlich  im 
J.  1840  vereinigten  sich  drei  Dante -Verehrer,  der  Italiener 
Aubrey  Bezzi,  der  Amerikaner  Richard  Henry  Wilde  und  der 


^^   s.  E.  Föi-stcr,  Reisehandbuch  für  Italien  i,  S.  433. 

'^)   Seit  waiiD  dica  geschah,  scheint  nicht  bekannt  sa  sein. 

^^)   Dies  llieilt  Eliot  Norton  in  seinem  Schriflchen  fiber  die  Duite- 

Porträt»  mit  (s.  üb.  Auin.  27). 

'')   Miösiriiii,  Vita  ili  Dante  p,  r>31. 


Dante's  Portrat.  301 

Maler  Seymour  Kirkup  aus  England ,  zu  einem  erneuerten  ernst- 
lichen Versuche  auf  eigene  Kosten ;  später  erst  nahm  der  Staat 
auf  seine  Rechnung  die  Sache  in  die  Hand.  Sie  erlangten,  nach 
manchen  Hinderungen  von  Seiten  des  Gouvernements,  die  Er- 
laubniss  zur  Reinigung  der  Wände,  welche  Arbeit  dem  floren- 
tinischen  Maler  Marini  übertragen  wurde.  Nach  mehrmonat- 
lichen. Bemühungen  traten  die  Gebilde  zu  Tage,  das  Porträt 
Dante's  am  21.  Juli  1840;  doch  war  das  Auge  des  schönen 
Profils  verloren,  an  dessen  Stelle  sich  ein  mehr  als  zolltiefes 
Loch  befand.  Wie  das  Alles  geschah;  wie  sich  dazu  die  ent- 
stellende Restauration  Marini's  gesellte  und  wie  es  glücklicher 
Weise  dem  Engländer  Seymour  Kirkup  gelang,  die  ächten  Um- 
risse des  Originals  für  die  Nachwelt  zu  retten,  darüber  liegt 
mir  von  dem  genannten  Herrn,  welchem  das  Hauptverdienst 
des  Unternehmens  in  seiner  ursprünglichen  Richtung  gebührt, 
eine  anschaulich  berichtende  handschriftliche  Mittheilung  vor, 
deren  Inhalt  ich,  möglichst  unverkürzt,  den  Lesern  gegenwär- 
tiger Blätter  nicht  entziehen  darf.  ^') 


'*)  Einen  früheren  Bericht  von  Herrn  Kirkup  enthält  bereits  der 
London -Spectator  unterm  11.  Mai  1850;  meine  Quelle  ist  ein  umfang- 
reicher Brief  Kirkup's  aus  Florenz  an  C.  Witte  vom  31.  März  d.  J.,  der 
mir  zur  Benutzung  anvertraut  worden.  Nächster  Anlass  des  Briefes  war 
eine  anonyme  Publication  in  der  Kreuzzeitung  vom  2.  Februar  d.  J., 
worin  von  der  WiederaufBndung  der  Giotto*schen  Fresken  eine  sonst 
nirgend  erhörte  Geschichte  erzälilt,  die  Rolle,  die  erweislich  Seymour 
Kirkup  bei  der  S^che  gespielt  hat,  vollkommen  ignorirt  und  das  wesent- 
liche Verdienst  einem  Grafen  Perseo  Faltoni  zuertheilt  wird.  Dieser  sei 
es  gewesen,  welcher  vor  der  Restauration  den  Dante-Kopf  durchgezeichnet 
und  darnach  ein  farbiges  Bild  in  natürlicher  Grösse  angelegt  habe.  Aus 
Rücksicht  für  Marini  sei  dasselbe  bisher  zurückgehalten  worden;  jetzt 
nach  dem  Tode  des  unglücklichen  Restaurators  nicht  mehr  gebunden, 
habe  er  seine  Originalzeichnung,  als  einen  Tribut  der  Dankbarkeit  Ita- 
liens gegen  Preussen,  dem  siegreicheiw  Herrscher  zu  Füssen  gelegt.  Eine 
solche  Mittheilung  musste  bei  denjenigen,  welche  den  wahren  Hergang 
des  längst  veröffentlichten,  bisher  unbestrittenen  Factums  kannten,  die 
grösste  Verwunderung  erregen.  Aus  Halle  erschien  sofort,  in  demselben 
Blatt  unterm  9.  Februar,  von  kundigster  Feder,   die  erforderliche  Be- 


l){^)2  Theodor  Paur. 

Als  Scyniour  Kirkiip  im  J.  1840  zum  ersten  Mal  die  Ka- 
pelle betrat,  fand  er  den  Fussbodcn  mit  Korn,  Zwiebeln,  Reis>. 
Heu  und  anderen  Vorräthen  bedeckt.  Die  Wände  waren  ganz 
übertüncht  und  sehr  schmutzig,  ohne  das  mindeste  Anzeichen 
von  Malerei,  sodass  die  Drei  in  ihrem  Vertrage  mit  Marini  sich 
verpflichteten ,  ihm  für  seine  Arbeit  240  Scudi  zu  zahlen,  gleich- 
viel, ob  sich  das  gesuchte  Bild  vorfände  oder  nicht  vorfJinile. 
ja  nach  mehrnionatlicher  Arbeit  regte  sich  in  Kirkup  der  Ver- 
dacht, ob  nicht  etwa  die  Malerei  vor  der  Uebertünchung  vor- 
niditet  worden  sei.    Er  war  dann  einer  der  Ersten,  welche  «la? 


rieht ipfim^r,  woran  sich  von  selbst  der  Zweifel  an  der  Existenz  und  AutheL- 
ticität  der  gopriijsoncn  Faltoni-Zeichnung  knüpfte.  Zugleich  erkumlig::': 
sich  Herr  Dr.  C.  Witte  (Verfasser  der  Deriehtignng)  brieflich  bei  Semocr 
Kirkup  seihst  nach  dem  Grafen  Faltoni  und  seiner  Zeichnung;  in  d'.: 
Krwicderunt:  erklärt  Herr  Kirkup,  während  seines  44jälirigen  AufiM"- 
lialtcs  in  Florenz  niemals  diesen  Namen  gehört  zu  haben;  Andere  i-i 
Florenz  wusston  wol  von  einem  Bildhauer  des  Namens,  aber  nicht  iL.^ 
Mindeste  von  Verdiensten  dcssell)en  um  ein  originales  Dante  -  Porira". 
Auch  l)liel)en  zunächst  in  Berlin  die  Nachfragen  um  eine  dahin  eing*:- 
sendete  Zeichnunfr  ohne  Ergebniss.  Eine  solche  befindet  sich  aber  wirk- 
lich, seit  längerer  Zeit  von  König  Wilhelm  überwiesen,  indess  vorUan: 
noch  nicht  ausgestellt,  in  den  Räumen  des  Berliner  Kupfentichkabineu 
Sic  ist  in  einen  oviilen  Goldrahmen  gefasst  und  trag^  die  Untenchrif: 
des  Zeichnen  Faltoni  mit  der  Jahreszahl  1840.  Das  Bild  ist  nicht  farbig. 
Rondem  clair-ohscur,  nur  der  zum  Vorsehein  kommende  Streifen  dcf 
l-ntergewaudes  und  der  Schnitt  des  Buches  sind  grün.  Die  Formen  itin- 
nien  im  Allgemeinen  mit  der  Kopie  von  Kirkup  überein;  daa  Profil  je- 
doch lusst  die  Idealitat  des  von  Kirkup  überlieferten  Originale  entachicdn 
vermissen  und  gewährt,  im  Vergleiche  zu  diesem,  den  Anschein  eiaer 
mehr  ])einlichen  als  treffenden  Nachbildung.  Von  dem  verloren  gegu* 
gen<M  Auge  lässt  die  Zeichnung  nach  links  hin  noch  ein  Weniges  siclii- 
bar  werden,  was  die  Kirknp'schc  nicht  hat.  Genau  betrachtet,  besondert 
die  Mundpai-tie,  können  unmöglich  beide  Umrisse  zugleich  von  einer 
sorgfttltigcn  Durclizeichnung  des  Originals  herrühren;  welche  Antbentid- 
tat  hiemach  der  Faltoni'schen  Kopie  luznerkennen  sei,  darüber  vage  ick 
kein  abschliessendes  Urtheil.  Ausserdem  bcsitxt  das  Berliner  Kupferrtick- 
kabinet  noch  eine  Aquarell-Zeichnung  des  Giotto'scfaen  Porträts  aas  dro 
.Tnhre  1844  von  Musini,  die  sich  dem  ersten  Blick,  in  Formen  und  Ko- 
lorit, nts  eine  Kopie  des  Marini'schen  Restanrationsbildes  kandgibt. 
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Bildniss  nach  der  Entdeckung  zu  Gesicht  bekamen;  sofort  sagte 
erzuMarini:  '^  Wie  schade,  dass  das  Auge  zerstört  ist  1 ''  Dieser 
erwiederte ,  es  sei  an  der  Stelle  ein  Nagel  gewesen.  Wie  konnte 
er  das  wissen  ?  Er  selbst  hatte  denselben ,  anstatt  ihn  abzu- 
schneiden, mit  Gewak  herausgezogen,  bevor  er  an  die  Entfer- 
nung des  Kalkan Wurfes  schritt;  als  Kirkup  dieses  Verfahren 
tadelte,  leugnete  er  es.  Was  hatte  er  zuvor  schon  gethan? 
Um  ein  Gerüst  herzustellen,  hatte  er  ohne  Bedenken  zwei  grosse 
Löcher  in  die  weisse  Mauer  geschlagen  und  Balken  darin  be- 
festigt. Wie  dann,  wenn  das  Porträt  Dante's  gerade  an  dieser 
Stelle  sich  befunden  hätte  ?  Kirkup  drohte  ihm  mit  Zurück- 
ziehung seines  Antheils  an  der  Honorarzahlung,  wenn  er  sich 
weiter  unterstünde,  in  die  Mauer  ein  Loch  zu  schlagen.  Marini 
leugnete  dann  auch  ohne  Scheu,  an  der  Figur  Dantc's  etwas 
anderes  gemalt  zu  haben,  als  das  von  ihm  ausgefüllte  Loch,  wo 
das  Auge  fehlte;  Jeder  kann  noch  heut  an  den  mit  den  Jahren 
nachgedunkelten  Farben  die  Stelle  des  Loches  erkennen.  Nach- 
dem er  jedoch  das  neue  Auge  fertig  gebracht,  wagte  er  sich, 
der  Uebereinstimmung  halber,  an  die  ganze  Figur;  ja,  zurVer- 
Bieidung  eines  grossen,  gefahrlichen  und  revolutionären  Aerger- 
nisses,  änderte  er  auf  Anordnung  des  damaligen  Gouvernements 
das  verpönte  Grün  des  Untergewandes  in  Chokoladenfarbe,  so- 
dass der  Dichter  nicht  mehr  die  drei  Farben  Beatricens  im  Pur- 
gatorio,  Weiss,  Grün  und  Roth^^),  an  sich  trägt.  So  haben  sich  die 
Florentiner  das  Bild  ihres  grossen  Dichters  entstellen  lassen. 

Seymour  Kirkup  wünschte  eine  Kopie  des  schönsten  aller 
IHrofile,  das  des  Augenlichtes  beraubt  worden ,  nach  England  zu 
schicken.  Die  Verwaltung  untersagte  es  ihm,  da  es  eine  kitz- 
liche Sache  sei.  ^^)  Warum  ?  Vielleicht  hatten  die  Herren  dem 
Bestaurator  Marini  den  Vortheil  der  alleinigen  Veröffentlichung 
mgesag;t,  und  in  der  That  machte  dieser  eine  Durchzeichnung 

»«)   Parg.  XXX.  vv.  31—33. 

7^    «Mi  fa  risposto:   No  signore,     e  una  cosa  troppo  gelosa.'' 
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mit  iindurchdnnglichein  Papier,  die  lithographirt  cföchicn,  cm 
jamniervoUes  Ding,  noch  schlechter  als  seine  Aufmalung,  die 
jetzt  an  der  Mauer  zu  sehen  ist,  Kirkup  selbst  aber  gab  seine 
Absicht  nicht  ohne  Weiteres  auf.  Es  gelang  ihm  mit  einem 
guten  Trinkgelde,  einen  der  Gefängnisswärter  zu  bereden,  dass 
er  ihn  eines  Tages  bis  zum  Abend  heimlich  in  der  Kapelle  ein- 
schloss.  Versehen  mit  seiner  Mappe  und  Zeichenmaterial,  ein 
Biot  in  der  Tasche,  ging  er  an  die  Arbeit;  als  er  jedoch  das 
Papier  zum  Durchzeichnen  auflegen  wollte,  überzeugte  er  sich 
von  der  Unmr)glichkeit,  die  Züge  des  Originals  zu  unterscheiden. 
Das  Fenster  lag  so  seitwärts,  dass  das  Licht  nicht  durchdriDgeu 
konnte;  man  möge  daraus  ersehen,  wie  die  Zeichnung  von  Ma- 
riui  ausfallen  nmsste!  Zum  Glück  hatte  Eirkup  ein  Stück  durch- 
sichtiges Marienglas  bei  sich,  mit  dessen  Hülfe  er  einen  gan; 
genauen  Umriss  zu  Stande  brachte;  dann  stieg  er  vom  Gerüji 
und  fertigte  unten  eine  Zeichnung  auf  Papier,  um  das  Hell- 
dunkel des  Originals  zu  gewinnen.  Vorher  schon  hatte  er,  gleich 
als  er  in  den  ersten  Tagen  mit  der  Menge  die  Kapelle  betrat, 
sich  insgeheim  unter  seinem  Hute,  um  nicht  von  den  Kustoden 
bemerkt  zu  werden,  auf  den  Pergamentdeckel  eines  Buche? 
eine  kleine  Farben -Kopie  abgenommen  *),  die  er  noch  gegen- 
wärtig besitzt.  Auf  Grund  dieser  drei  Stadien,  in  Umriss. 
Helldunkel  und  Farbenskizze,  fertigte  er  dann  für  sich  eine 
das  Original  treu  wiedergebende  farbige  Zeichnung  von  gleicher 
Grösse.  Als  Lord  Vemou,  der  hochverdiente  Förderer  der 
Dante- Studien,  sie  sah,  war  er  so  entzückt  davon,  dass  der 
Künstler,  ihm  gern  ein  Geschenk  damit  machte.  Nach  Eng- 
land zurückgekehii;,  behielt  dieser  sie  Jahre  lang  auf  seinem 
Landsitze  Derbyshire.  Hier  sahen  sie  Herr  Layard  und  anden' 
Personen  und  bewogen  den  Lord,  sie  der  Arundd-Gesellsdiifi 
zur  VeröffeutUchung  zu  übergeben;   von  dieser  wurde  sie  be- 


^)   [mit  farbiprei)  Stiften.] 
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wundcrns^ürdig  schön,  mit  grosser  Zartheit  der  Behandlung  und 
vollkommener  Genauigkeit  des  Ausdruckes,  in  Farbendruck  ver- 
vielfältigt. ^^)  Herr  Marini  aber  machte  nicht  nur  auf  gut  Glück 
ein  neues  Auge,  sondern  versah  sich  ausserdem  bei  fortgesetz- 
ter Restaurationsarbeit  in  einzelnen  Stücken  der  Bekleidung. 
So  hielt  er  einige  Schmutzflecken  an  der  Kopfbedeckung  für 
Falten  und  formte  daraus  eine  Mütze,  wie  sie  nie  gesehen 
worden,  indem  er  den  hinteren  beutelartigen  Theil  nach  oben 
aufstülpte  und  zu  einem,  wie  an  die  Kappe  angehefteten,  selb- 
ständigen Körper  machte.  Auf  dem  Original  ist  sie  weiss  mit 
zurückgeschlagenem  rothen  Futter  ^^)  über  einer  weissen  Unter- 
kappe nach  dem  Brauche  der  Zeit.  Es  erregt  Verwunderung, 
wie  einem  solchen  Künstler  eine  so  wichtige  Arbeit  anvertraut 
werden  konnte.  Scymour  Kirkup  löst  uns  das  Räthsel,  indem 
er  femer  mittheilt,  Marini  sei  von  der  Regierung  empfohlen 
worden.  Von  Paolo  Lasinio  erfuhren  die  drei  Dante-Verehrer 
leider  zu  spät,  dass  man  demselben  in  Pisa  einige  Restaura- 
tionen für  das  Campo  santo  hatte  übertragen  wollen,  dass  man 
ihn  jedoch,  nachdem  ein  zuvor  angestellter  Versuch  von  ihm 
schlecht  ausgefallen  war,  als  unfähig  nach  Florenz  zurückschicken 
miiisste.  Soweit  die  briefliche  Mittheilung  von  Seymour  Kirkup 
über  diese  Angelegenheit;   sie  ist  als  ein  authentischer  Beleg 


?•)  Das  Blatt  trägt  die  Unterschrift:  "Dante.  Fac-simile  of  a  Por- 
trmit  by  Giotto  discovered  in  1841  (sie!)  in  tbe  Bargello  at  Florence  from 
a  tracing  by  Seymour  Kirkup  Esq.,  made  previously  to  the  restoration 
of  tbe  fresco,  and  now  the  property  of  the  K*  Honb**  Lord  Vernon. 
Yincent  Brooks,  Cbroniolitb.  Arundel  Society,  24,  Old  Bond  street." 
Die  Jahreszahl  ist  ein  Versehen,  welches  mehrfach  verbreitet  worden. 
Dm  Richtige  hat  Ch.  Lyell  in  dem  öfter  erwähnten  Werke  vom  Jahre 
1842  unter  der  Skizze  des  Porträts:  'discovered  21.  July  1840  copied 
before  the  restorations  in  1841.'' 

'^  Crowe  und  Cavalcaselle  dagegen  (a  new  history  of  painting  L 
p.  267)  glauben  Spuren  gefunden  zu  haben,  dass  die  ganze  Mütze,  ausser 
der  Unterkappe,  roth  gewesen  sei,  und  verweisen  dabei  auf  das  Tafelbild 
Ton  Michelino,  wo  dies  auch  der  Fall  sei. 

Jahrb.  d.  deaUichen  Dant4j-Gc»ell»ch.  II.  20 
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dafür,  in  welcher  Art  Gemälde-Restaurationen  selbst  in  Italien, 
dem  Ileimathlande  der  Kunst^  zur  Ausführung  kamen,  von  blei- 
b(»ndem  W(»rt]i.  Herr  Kirkup  gibt  übrigens  der  Hoffnung 
Raum,  dass  bi^i  einer  wiederholten  Restauration  des  Fresko- 
bildes, nach  Auflegimg  von  feuchten  Tüchern,  vemiittelst  eines 
(»Ifenbeinernen  Messers  die  auf  den  steinharten  Grund  von  Ma- 
rini  aufgetragenen  Farben  wieder  abgelöst  und  so  die  Original- 
farben herg(»stellt  werden  können. 

Kin  vergleichender  Blick  auf  die  Kirkup'sche  Farbenlitho- 
«xraphie  und  die  i)hotographi$che  Kachbildung  der  MariniVhen 
Restauration,  die  mir  beide  zur  Hand  sind,  gewühlt  bald  diu 
Ueberzeugung,  wie  weit  das  Giotto'sche  Original  von  dem  Bilde, 
wie  es  gegenwärtig  in  der  Capelle  sichtbar  und  dem  Unkundigen 
als  die  Arbeit  Giotto's  gilt,  verschieden  ist.  Neben  der  Farben- 
litliographie,  die  das  Porträt  in  der  Grösse  des  Originals,  mit 
dem  leeren  Fleck  an  Stelle  des  linken  Auges,  wiedergibt, 
konnte  ich  auch  eine  von  Herrn  Kirkup  selbst  aus  Florem 
herübergeschickte  Photographic  seiner  ersten  Durchzeicbnung 
zur  Vergleichung  heranziehen:  eine  Abweichung  in  dem  Ge- 
sichtsumriss  beider  ist  nicht  herauszufinden,  nur  dass  die  Scliärfe 
der  Umrisslinie  auf  der  Photographic  und  der  Wegfall  des  mil- 
dernden Kolorits,  gegenüber  dem  farbigen  Bilde,  einen  Anflog 
von  Härte»  hervorbringt.  Von  der  Färbung  der  Marini'schen  Re- 
stauration kann  ich  nichts  sagen,  abgesehen  von  dem  einen 
Punkte,  der  oben  nach  Kirkup's  Mittlieilung  angegeben  wunle. 
Was  nun  Gesichtsumriss  und  Ausdruck  des  restaurirten  Por- 
träts betrifft,  so  ist  es  Herrn  Marini  auf  merkwürdige  Art  ge- 
lungen ,  das  zur  feinsten  und  anmuthigst^n  -Form  jugendlkher 
Schönheit  frei  herausgebildete  Antlitz  des  Originals  zum  krank- 
haft und  trübe  vor  sich  lünblickenden,  wie  vor  der  Zeit  ab(^ 
lebten  Jünglingsgesicht  herabzudrQcken:  die  Adlernase  erscheiBt 
abgeschliflTcn,  die  bedeutsame  Anlage  zum  Vorstreben  des  Kiiui& 
und  d(T  Unterlippe  verschwunden,  endlich  das  an  die  Stelle  der 
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unglückseligen  Lücke  eingesetzte  Auge  ohne  alle  Frische  und 
Klarheit  des  Blickes,  die  dem  Original  unmöglich  gefehlt  haben 
kann.  Und  doch  findet  das  Bild  auch  in  dieser  Entstellung 
Bewunderer,  ja  es  gibt  Kritiker  in  Italien,  die  den  längst  be- 
kannten Umstand,  dass  dem  Original  das  Auge  verloren  ge- 
gangen und  von  Marini  durch  ein  neues  ersetzt  worden,  voll- 
ständig ignorirend,  in  ihren  Deductionen  eben  auf  dieses  Auge, 
ja  sogar  in  der  Mehrzahl  auf  die  Augen  des  Giotto'schen  Ori- 
ginals, wie  wenn  es  ein  Porträt  en  face  wäre,  nach  Farbe  und 
Grösse  im  Vergleiche  zu  anderen  Porträts  verweisen.  ^®)  Aehn- 
lich  ist  mit  den  zahlreichen  Copieen  des  Porträts  verfahren  wor- 
den: die  Herausgeber  von  Dante-Schriften  in  und  ausser  Italien 
haben  denselben  gern  und  mit  Recht  als  Schmuck  das  Jugend- 
bildniss  des  Dichters  beigegeben,  leider  meistens  nach  der  Ma- 
rini^schen  Restauration,  dazu  noch  mit  mannigfach  verändern- 
den Entstellungen^^),  anstatt  nach  der  Originalcopie ,  ohne  mit 
einem  Wort  des  Unterschiedes  beider  zu  gedenken.     So  sind 


'*)  So  Gheccacci  und  Gargani,  Giorn.  del  Ceutenario  pp.  176.  183: 
Der  Letztere  entdeckt  an  dem  Giotto-Porträt  dieselben  **occhi  anzi  grossi 
che  piccioli*',  wie  sie  Boccaccio  dem  Antlitze  Dante's  beilegt ;  selbst  C.  Ca- 
▼attoni,  der  den  armen  Giov.  Sauro  wegen  seiner  Leichtgläubigkeit  in  Be- 
ireff des  angeblichen  Giotto- Dante  in  Verona  so  streng  behandelt,  ist  im 
Stande,  in  seiner  Zurechtweisung  (p.  31)  zu  versichern:  er  habe  in  Flo- 
renz jenes  ächte  Giotto-Bild  gesehen  mit  anderen  Augen  und  anderer 
Haltung,  '^altri  occhi  ed  altre  movenze'M  (siehe  oben  Anm.  6.) 

'*)  Auch  der  sonst  vortrefflich  gearbeitete  Stich  vor  der  neuen  Aus- 
gabe der  Dante-Uebersetzung  von  Philaletbes  gehört  in  diese  Kategorie 
von  Portr&ts,  die  zunächst  sämmtlich  an  der  missverständlich  abgeänder- 
ten Kopfbedeckung  zu  erkennen  sind.  Die  Jubiläumsschrift  von  £liot 
Norton  enthält  dagegen  unter  ihren  Kunstbeilagen  eine  schöne  photogra- 
phische Kachbildung  der  Kirkup'schen  Farbenlithographie.  Kirkup  selbst 
übrigens  hat  die  erste  unter  seinem  Namen  publicirte  Ck>pie  für  das 
Lyell'sche  Werk  vom  J.  18^  (siehe  oben  Anm.  24)  mit  einem  Auge  aus- 
gestattet oder  ausstatten  lassen;  dieselbe,  in  den  Gesichtsformen  ein 
wenig  zu  voll  und  fleischig  geworden,  ist  dann  mit  Fntstellungen  in  die 
Ausgaben  der  Commedia  von  Foscolo  (1842)  und  des  Commentars  von 
Fr.  da  Buti  (1858)  übergegangen. 

20* 
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die  nrsprünglicluMi  Züge  des  Bildes,  bei  der  Seltenheit  der 
Kirkup'scheii  yarl)('nlithographie,  so  vollkominen  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  worden,  dass  es  gegenwärtig  fast  einer  zweiten 
Entdeckung,  näuilich  dieser  treuen  Originalcopie,  bedurft  liat, 
{UM  das  ächte  Dante-Dild  für  die  Nachwelt  zu  retten. 

Seit  Aufdeckung  des  Freskobildes  zwanzig  Jahre  hindurch 
bezweifelte  Niemand,  dass  dasselbe  wirklich  von  Giotto  her- 
rühre; erst  dem  grossen  Dante -Jubiläum  von  186r>  war  es  als 
seltsames  Festgeschenk  vorbehalten,  von  der  Geburtsstättc  des 
Gefeierten  aus  einen  hitzigen  Streit  über  die  Frage:  ob  von 
Giotto  oder  niclit  von  Giotto?  ausbrechen  zu  sehen.  Es  sollto 
von  Staats  wegen  eine  Denkmünze  mit  Dante's  Porträt  geprä|.l 
werden;  das  Unterrichtsministerium  beauftragte  zu  dem  Belnif 
zwei  durch  kunsthistorische  und  archivarische  Arbeiten  bekamitc 
jüngere  Gelehrte,  die  Herren  Gaetano  Milanesi  und  Luigi  Pa.- 
serini,  aus  den  vorhandenen  Bildnissen  ältester  Zeit  das  glaul»- 
würdigste  und  brauchbarste  zu  ermitteln.  Die  Commission  er- 
stattete, unterm  0.  Juli  1804,  einen  Bericht  über  das  Resultat 
ihrer  Nachforschung.  ***^)  Dieses  hef  im  Wesentlichen  darauf 
hinaus,  dass  das  Porträt  des  oben  besprochenen  Gemäldes  von 
Miohelino  und  das  im  Codex  Riccardiano  den  meisten  Glauben 
verdienen,  dass  dag(*gen  das  Freskobild  im  Bargello,  welches 
dem  Giotto  zugeschrieben  werde,  nicht  von  diesem,  sondern 
von  einem  seiner  Schüler  gemalt  sei.  Bei  diesem  Votum  war 
von  vornherein  das  P^ine  auffallend,  wie  die  Heiren  sich  gerade 
an  diesen  Zweifel  über  die  Autorschaft  stossen  und,  während 
sie  das  Porträt  selbst  als  das  Dante's  unbestritten  liessen  und 
geneigt  waren,  es  in  die  Jahre  bald  nach  Giotto  zu  stellen,  da- 
für zwei  andere  enjpfehlen  konnten,  von  denen  sie  selbst  zu- 
gaben, dass  sie  einer  weit  späteren  Zeit,  nämlich  dem  15.  Jahr- 
hundert,  angehören.    Als  die   von  der  Commission  gegen  die 


"»j  CJiorn.  (l«'l  (Viitenario  N.  17,  p.  133. 
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Aechtheit  des  Bildes,  bezüglich  seines  Schöpfers,  geltend  ge- 
machten Gründe  starke  Anfechtung  fanden,  insbesondere  von 
Seiten  des  kenntnissreichen  und  kunsterfahrenen  G.  B.  Caval- 
caselle,  nahm  sie  in  einem  zweiten,  umfangreicheren  Berichte***) 
zum  kleineren  Theil  ihre  frühere  Beweisführung  zurück,  brachte 
aber  zu  Gunsten  ihrer  einmal  aufgestellten  Behauptung  neue 
Argumente  ins  Gefecht,  die  wiederum  nicht  ohne  Entgegnung 
blieben.  Nach  meiner  Ansicht  sind  indess  die  zur  Widerlegung 
der  florentinischen  Commission  aufgestellten  Gegengründe  noch 
keinesweges  evident  genug,  weshalb  ich  es  für  erforderlich  halte, 
das  Geschäft  der  Widerlegung  aus  den  mir  zu  Gebote  stehen- 
den Hülfsmitteln  von  Neuem  selbständig  aufzunehmen.'*') 

Vor  Allem  drängt  sich  jedoch  die  Frage  auf:  welche  Sicher- 
heit ist  dafür  vorhanden,  dass  das  in  Rede  stehende  Bildniss 
wirklich  das  Porträt  Dante's  sei.  Die  Commission  zweifelt  nicht 
daran,  lässt  sich  überhaupt  auf  diese  Frage  gar  nicht  ein.  Auch 
scheint  in  der  That  kein  Grund  zum  Zweifel  vorhanden:  das 
Bild  an  sich,  die  Uebereinstimmung  der  Züge  mit  der  Todteu- 
maske und  andere  Indicien,  wovon  weiter  unten,  leisten  genü- 
gende Bürgschaft.  Aber  störend  habe  ich  es  immer  empfun- 
den ,  dass  keine  ins  Einzelne  gehende  Nachricht  darüber  vor- 
Kegt,  wie  und  in  welcher  Folge  man  bei  der  Reinigung  der 
Wand  im  J.  1840  allmählich  zu  dem  ersehnten  Dante-Porträt 
gelangte.  **)  Eine  Namensbezeichnung  unter  dem  Porträt  ist  mei- 
nes Wissens  bis  jetzt  nicht  entdeckt  worden,  obwol  Cavalcaselle 
in  einer  Anmerkung  versichert,  aus  den  Ueberresten  der  Unter- 
schriften lasse  sich  deutlich  erkennen,  dass  eine  jede  die  Be- 


•»)  Giorn.  del  Centenario  N.  20,  p.  160. 

*)  [Zu  dem  Folgendeü  kann  noch  verglichen  werden  Jahrbuch  Bd.  I, 

a  60-62.] 

**)  [Durch  einen  seltsamen  Zufall  war  von  den  hundert  und  mehr 
Köpfen  des  Bildes  der  des  Dichters  der  erste,  der  unter  dem  Kalkbewurf 
wi^er  zum  Vorschein  kam.] 
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Schreibung  des  zugehörigen  Bildes  entkielt.  Jedenfalls  ist  der 
Wunsch  gerechtfertigt,  es  möchte  noch  dos  Dunkel,  in  welches 
die  Auffindung  des  Porträts  selbst  gehüllt  ist,  von  competeuter 
Seite  gelichtet  werden. 

Unter  den  Einwänden  gegen  die  Autorschaft  Giotto's  si»ie- 
len  eine  Hauptrolle  die  zwei  Feuersbrünste,  die  nach  den  Mit- 
theilungen der  florentinischen  Chronisten  in  den  J.  1332  und 
1343  den  Pahizzo  del  Podesta  sammt  Capelle  zerstört  und  einen 
vollständigen  Neubau  zur  Folge  gehabt  haben  sollen,  so  dass 
die  g(»genwärtig  sichtbaren  Fresken  späteren  Urspnings  sein 
müssten,  also  nicht  von  Giotto,  dessen  Todesjahr  1336  feststellt, 
herrülircn  könnten,  üeber  beide  Brände  berichtet  Giovauui 
Villani.  Vorerst  ist  zu  beachten,  wie  der  Chronist  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  sein  genaues  Eingehen  auf  die  Brände  in 
Florenz  damit  rechtfertigt,  dass,  so  unbedeutend  dergleichen 
Ereignisse  an  sicli  auch  seien,  sie  doch  jedesmal  die  ganze  Stadt 
in  grosse  Aufregung  versetzten  ***);  man  darf  aus  dieser  Aeusse- 
rung  auf  besondere  Zuverlässigkeit  in  vorliegendem  Punkte 
schliessen.  Ueber  den  Brand  von  1332  nun  berichtet  Villani, 
dass  derselbe  am  28.  Februar  im  Palagio  del  Comunc,  wo  der 
Podesta  wohnt,  ausbrach  und  das  ganze  Dach  des  alten  Palastes 
und  zwei  Drittheile  des  neuen  von  den  ersten  Wölbungen  auf- 
wärts verzehrte,  weshalb  die  Comune  beschloss,  das  ganze  Gi*- 
bäude  bis  unter  das  Dach  in  Wölbungen  wiederaufzuführen*'!. 


^'^)  Giov.  Villani  X,  c.  109. 

*'^)  Giov.  Vinani  X,  c.  185  (Triester  Ausg.  p.  3G0):  «e  arsc  hftfo  fV 
tetto  del  vccchio  pdlazzo  e  Ic  due  parti  del  nuovo  daUe  prime  rotte  "f 
M«.  Per  hl  ([ual  cosa  s'  ordino  per  lo  comane  che  ai  rifacesBe  tutto  in 
volle  infinu  a  tetti/'  Die  Editio  princeps  vom  J.  1537  liert  hier  ititt 
*'arsc  tatto  il  tctto  del  vecchio  palazzo"  vielmehr:  '^arse  tuto  ildetivpa- 
laczo  vccchio^\  was  sich  jedoch  als  fehlerhaft  erweisti  indem  der  paUao 
vccchio  nicht  vorher  erwähnt  wird,  also  die  Ruckbeziehang  mit  detto 
koincn  Sinn  habc^n  würde.  Das  Jahr  1332  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  aw 
der  Aufeinanderfolge  der  vorangehenden  Daten.    Wollte  man  eine  new 
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Von  der  Gapcllc  ist  nicht  die  Rede,  und  da  wir  nicht  wissen, 
zu  welchem  von  den  genannten  Theilen  des  ganzen  Gebäudes 
sie  gehörte,  so  erscheint  der  Schluss  voreilig,  dass  sie  sammt 
ihren  Kunstschätzen  mitzerstört  worden  sei.  Und  müsste  dies 
auch  angenommen  werden,  so  blieb  immer  noch  die  Möglichkeit 
für  Meister  Giotto,  der  erst  vier  Jahre  später  starb  ®*),  das 
Zerstörte  oder  theilweis  Verdorbene  im  alten  Glänze  wieder- 
herzustellen. Dieser  erste  Brand  ist  also  nicht  brauchbar,  um 
die  Autorschaft  Giotto's  zu  bestreiten.  Was  den  zweiten  vom 
J.  1343  betriflft,  welcher  denselben  Palast  aufs  Neue,  bei  der 
Belagerung  und  Vertreibung  des  Herzogs  Walther  von  Athen, 
zerstört  haben  soll,  so  berichtet  der  genannte  Chronist  über  die 
Einzelnheiten  des  Aufstandes,  welchem  der  Usurpator  erlag, 
sehr  genau  ®*) ;  von  einer  zugleich  vorgekommenen  Feuersbrunst 
im  Palazzo  del  Podestä  spricht  er  jedoch  mit  keinem  Worte, 
so  wenig  wie  Leonardo  Bruni  und  Macchiavelli ,  die  in  ihren 
florentinischen  Geschichten  ebenfalls  über  diese  Ereignisse  ein- 
gehend berichten.  *•)  Ausserdem  aber  geht  aus  einem  voran- 
stehenden Kapitel  bei  Villani  hervor,  dass  die  Belagerung  gar 
Dicht  den  Palast  del  Podesta  betraf,  sondern  einen  anderen,  in 
welchem  der  Herzog  Residenz  genommen  hatte.  Der  Chronist 
theilt  nämlich  einen  Brief  des  Königs  Robert  von  Neapel  an 


Schwierigkeit  Sachen,  so  könnte  man  sie  in  dem  Decret  der  florentini- 
schen Regierung  vom  J.  1329  finden,  wonach  künftighin  in  den  Amts- 
lokalen keine  Bilder  und  Statuen  angebracht  und  die  vorhandenen  daraus 
entfernt  werden  sollten,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  den  Erlöser 
and  die  heil.  Jungfrau  oder  ein  für  die  Stadt  glorreiches  Ereigniss  dar- 
ateUen  (Crowe  and  CavalcaseUe,  a  new  history  of  painting  I,  p.  270  Anm.). 
Indess  dieser  einschränkende  Zusatz  gebietet  von  selbst  die  Annahme, 
dass  die  Fresken  im  Palazzo  del  Podesta  zu  den  verschont  gebliebenen 
gehörten. 

•*)  JN&mlich,  wie  Giov.  Villani  berichtet,  den  8.  Januar  1336,  —  nach 
unserer  Kalenderrechnung  1337. 

»»)  Xn,  c.  17  (Triester  Ausg.  p.  453  fg.). 

"^  Leon.  Bruni  zu  Ende  des  VI.  Buches,  Macchiavelli  II,  c.  37. 
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cl(Mi  Herzog  vom  22.  September  I»342  mit  ®^),  worin  er  ihn  auf- 
fordert, die  Prioreii  in  ihre  Behausung,  den  Palazzo  del  po- 
polo  *),  woraus  er  sie  verwiesen,  zumckzuführen  und  seine  Ite- 
sidenz  sell)st  in  dem  Palazzo  del  Podestä  aufzuschlagen.  Es 
findet  sieli  nicht,  dass  er  den  Rath  befolgt  habe;  auch  wird 
dieser  Palast,  neben  dem  belagerten  Gebäude,  ohne  Beziehung 
zur  Belagerung  besonders  hervorgehoben.  Der  Palazzo  del  Po- 
destä ist  offenbar  im  J.  1343  von  Belagerung  und  Brand  ver- 
schont ficblieben.  Woher  mag  die  Commission  ihre  Nachrich- 
ten haben?  I>ei  der  leidigen  Gewohnheit,  keine  Quellen-Nacli- 
weise  beizufügen,  ist  sie  schwer  zu  controliren.  Doch  seitdem 
man  unter  der  einen  Figur  der  Fresken  die  Zeitangabe  1337 
entdeckte,  wovon  weiterhin,  konnte  sie  selbst  unmöglich  noch 
Werth  auf  ein  Ereigniss  legen,  das  sich  sechs  Jahre  später 
zugetragen  haben  soll.  Also  weder  für  den  einen  noch  für  den 
anderen  Fall  ist  die  Zerstörung  der  Capelle  und  ihres  Inhaltes 
erwies(Mi ;  dann  aber  zerfällt  die  Annahme  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  späteren  Restauration  der  Gemälde  durch  fremde 
Hand  in  Nichts  und  damit  zugleich  der  urs])rüngliche  Grand 
und  Boden  für  die  Behauptung,  dass  nicht  Giotto  der  Schöpfer 
des  Dante-Porträts  im  Bargello  sein  könne. 

Dann  ist  ein  grosses  Bedenken  in  einer  abweichenden 
Lesart  der  altitalienischen  und  der  lateinischen  Vita  des  Giotto 
von  Fil.  Villani  gefunden  worden.  In  jener,  die  bisher  fast 
allein  bekannt  war,  steht  zu  lesen,  dass  Giotto  das  Dante- 
Porträt  nel  muro,  d.  i.  an  die  Wand,  in  der  anderen,  dass  er 
es  in  tabula  altaris,  d.  i.  als  Tafelbild  für  den  Altar,  gemalt 
habe^^);   daraus   hat   man  geschlossen,   indem  der   lateinische 


")  XII,  c.  4. 

*)  [Es  ist  dies  der  aUbekanntc  Palazzo  vecchio,  der  ursprünglich  Pi- 
lazzo  della  Signoria  uder  de'  Priori  hiessj  auf  der  Piazza  Granduca  oder, 
>vif  man  jetzt  sagt:  Piazza  de'  Sigrnori.] 

*''')  Die   Stelle  des  italieniBchcn  Textes  siehe  oben  in  Anm.  47;  dw 
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Text  der  ursprüngliche,  der  italienische  eine  viel  jüngere  Ueber- 
setzung  sei,  dass  Giotto  kein  Wand-,  sondern  ein  Tafelbild  ge- 
fertigt, dass  letzteres  zeitig  verloren  gegangen  und  der  Ueber- 
setzer  des  lateinischen  Originaltextes,  der  nur  das  spätere 
Freskogemälde  vor  Augen  sah,  die  Stelle  darnach  berichtigen  zu 
müssen  geglaubt  habe.  Die  florentinische  Commission  trieb 
dazu  ein  Inventar  vom  J.  1382  auf,  worin  ein  Altarbild  mit 
aufgeführt  wird;  nur  Schade,  dass  nicht  auch  verzeichnet  ist, 
es  sei  die  Giotto'sche  Tafel  mit  dem  Dante-Porträt  gewesen. 
Die  Vertheidiger  der  Autorschaft  Giotto's  suchten  sicli  hiergegen 
auf  verschiedene  Weise  zu  helfen:  die  Einen  vermutheten,  Vil- 
lani  habe  sich  geirrt  und  der  Uebersetzier  dessen  Irrthum  ver- 
bessert; die  Anderen,  es  könne  Giotto  seinen  Freund  ja  dop- 
pelt gemalt  haben,  einmal  als  Tafelbild,  das  andere  mal  a  fresco. 
Mir  scheinen  beide  Auswege  nicht  zureichend,  aber  glücklicher 
Weise  auch  gar  nicht  von  Nöthen.  Zuvörderst  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  lateinische  Text  der  ursprüngliche  des  Verfassers  ist: 
das  bezeugt  die  gewöhnliche  Ueberschrift  der  zahlreich  vorhan- 
denen Manuscripte  der  italienischen  Abfassung  '^tradotte  da  in- 
certo",  das  versichert  ausdrücklich  Giannozzo  Manetti  im  15.  Jahr- 
hundert®*), und  es  ergibt  sich  aus  der  Biographie  des  Coluccio 
Piero,  von  welchem  der  italienische  Text  gewisse  Umstände 
erzählt,  die  der  lateinische  nicht  hat  und  die  er  schwerlich  ver- 
missen lagfeen  würde,  wenn  der  Verfasser  sie  schon  hätte  wissen 
können.    Aus  der  Mittheilung  eben  jenör  Umstände  erhellt  zu- 


des  lateinischen  lautet:  'Tinxit  insuper  speculornm  8u£fragio  semet  ipsum, 
flibiqoe  contemporanenm  Dantem  in  tc^ula  aitaris  capellae  Palatii  Po- 
testatis",  Phil.  Yillani  liber  de  civitatis  Florentiae  famosis  civibus  ex  co- 
dice  Mediceo  Laurentiano  nunc  primum  editus  et  de  Florentinorum  litte- 
ratara  principea  fere  synchroni  scriptores  denuo  in  lucem  prodeunt  cura 
et  Btndio  Gustavi  Camilli  GaUetti,  Flor.  1847,  p.  SG.  Das  Werk  enthält 
auch  die  drei  Biograpbieen  von  Gian.  Manetti,  worunter  die  Dante's. 

••)  In  der  Vorrede  zu  seinen  drei  Biographien ;  bei  Galletti  pp.  69,  70 
(siehe  vorige  Anm.). 
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gleich  mit  Siclierhoit  der  ungefabre  Abstand  der  Zeit  zwischca 
der  Abfassung   des  Urtextes  und  der   Uebersctzung.     Letzere 
nämlich  tlieilt  von  Coluccio  mit,  was  in  jenem  fehlt,  dass  er 
das  Amt  eines  florentinischen  Staatssekretärs  nun  bereite»  an 
dreissig  Jahre  verwaltet  habe  und  noch  verwalte,  "ha  tenuta 
c  tiene'\  ^**)     Der  Mann  lebte  also  zur  Zeit  des  Uebersetzcrs 
nocli,  und  da,  nach  Mazzucchelli,  1406  als  sein  Todesjahr  ur- 
kundlich feststeht,  so  fällt  die  Abfassung  des  italienischen  Tex- 
tes spätestens  in  dieses  Jahr.    Filippo  Villani  selbst  starb  nicht 
vor  1405;  daraus  möge  man  erkennen,  wie  nahe  in  der  Zeit 
beide  Abfassungen  zusammentreffen,  ja   es   ist  hiemach  kaum 
ein  Zweifel,  dass  die  Uebersctzung  noch  in  die  Lebenszeit  des 
ursprünglichen  Verfassers  fällt.    Ist  dies  aber  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dann  wird  derselbe  auch  nicht  ohne  Eiutiuss  auf  die 
Abfassung  des  italienischen  Textes  geblieben  sein.    Die  Biogra- 
phie des  Hruuetto  Latini  scheint  mir  einen  Fingerzeig  darauf  zu 
enthalten.     Im   lateinischen  Texte  wird  ihm,   wie   in   Dantes 
Commcdia,  der  Voi-wurf  der  Wollust  gemacht;  in  der  italieni- 
schen Uebersetzung  ist  dies  durch  den  Vorwurf  leidenschaft- 
liclien  Parteiliasses  gegen  seine  Vaterstadt  ersetzt.  •')    Welcher 
Grund  hat  diese  Aenderung  veranlasst?    Wenn  wir  in  dem  der 
lateinischen    Abfassung    vorangestellten    Antwortschreiben    des 
Eusebius,  des  I3rudei*s  von  F.  Villani,  auf  die  Zusendung  de> 
Werkes  an   ihn   die  Bitte  lesen,   er  möge  über  einige  Biogra- 
I)hieen,  so  über  die  des  Brunetto,  noch  liflcksprache  mit  ihm 
nehmen,  so  liegt  es  fast  auf  der  Hand,  dass  er  vor  der  Ver- 
öffentlichung jene  Stelle  geändert  wünschte  und  dass  er  seinen 
Zweck  beim  Bruder  erreichte.    Die  ktteinische  Abfassung  existirt 


^^)  Gallctti  p.  18.    Triester  Ausgabe  des  itaüeniachen  Textes  p.  tit». 

°i)  Im  lateinisclicn  Texte,  p.  80:  "Profecto  virtutam  omninm  hsbiia 
Iclix,  bI  rcpentinac  libidinis  aculeos  impudicos  potaisset  arcere";  im  itt- 
lienisclicn  p.  442:  ^^se  con  piü  severe  animo  le  ingiurie  deUa  fuiosa  pt- 
tria  avcssc  potuto  con  sapicnza  sopportare.'' 
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meines  Wissens  nur  in  zwei  Handschriften^*),  die  italienische 
in  grosser  Zahl;  ist  nach  alledem  nicht  die  Vermuthung  ge- 
rechtfertigt, es  sei  noch  bei  Lebzeiten  Yillani^s  und  auf  seine 
Veranlassung  die  in  vielen  Punkten  verkürzte,  in  anderen  er- 
weiterte, hier  und  da  verbesserte  Umarbeitung  in  der  Volks- 
sprache ^*)  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  lateinischen  Ab- 
fassung getreten?  Hat  dies  Alles  nun,  wie  ich  glaube,  guten 
Grund,  dann  löst  sich  der  Widerspruch  zwischen  ^4n  tabula^' 
und  '^nel  muro"  einfach  dahin  auf,  dass  Villani  zuerst  geirrt 
und  sich  dann  selbst  verbessert  habe.  Die  Commission  zieht 
allerdings  zu  weiterer  Hülfe  für  ihre  Behauptung  noch  die  be- 
treifende Stelle  aus  der  Vita  Dantis  von  Gian.  Manetti,  deren 
oben  gedacht  wurde ,  heran  ^*) ,  indem  sie  die  entscheidenden 
Schhissworte  nach  dem  Abdrucke  bei  Galletti  interpungirt,  wie 
folgt:  ^'Coeterum  ejus  effigies  et  in  Basilica  sanctae  crucis,  et 
in  Cappella  Pretoris  Urbani,  utrobique  in  parietibus  extat:  ea 
forma,  qua  revera  in  vita  futt  a  Giotto  quodam  optimo  ejus 
temporis  pictore  egregie  depicta"  —  und  die  Stelle  so  versteht, 
als  ob  Manetti  habe  sagen  wollen,  Dante's  Bildniss  befinde  sich 
an  den  genannten  beiden  Orten  von  irgend  wem  gemalt  nach 
dem  Vorbilde  eines  nicht  mehr  vorhandenen  Giotto'- 
scben  Originals.    Aber  heisst  das  nicht  dem  Sinne  Gewalt 


**)  Nach  der  laurenzianischcn  ist  der  Text  bei  Galletti,  nach  der  bar- 
berioianischen  erschienen  ausgesondert  im  J.  1826  zu  Florenz  die  drei 
Yitae  Dantis,  Petrarchae  et  Boccaccii,  von  denen,  was  wol  nicht  zuf&llig 
ist,  gerade  die  beiden  ersten  in  allen  Handschriften  der  italienischen  Ab- 
fassung fehlen. 

**)  Auch  berichtigende  Zusätze  von  späterer  Hand  kommen  vor,  wo 
voran  der  widersprechende  frühere  Text  stehen  geblieben;  so  in  der 
kurzen  Yita  des  Francesco  Cieco,  dessen  Tod  am  Schlüsse  gemeldet  wird, 
w&hrend  zu  Anfang,  übereinstimmend  mit  dem  lateinischen  ^Mvus  adhuc" 
(p.  34),  festgehalten  worden :  '41  quäle  ancora  vive"  (p.  449).  In  wie  weit 
die  Handschriften  des  italienischen  Textes  von  einander  abweichen,  dar- 
über lieget  mir  nichts  vor. 

'^)  Siehe  oben  Anm.  46. 
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anthun?  und  ist  die  Interpunction,  wie  sie  der  florentinische 
Abdruck  von  1747  hat,  nicht  natürlicher,  nämlich  so,  dass  hin- 
ter fuit  ein  Komma  gesetzt  und  dieses  Wort  nicht  auf  depicta 
bezogen,  sondern  als  selbständiges  Verbum  aufgefasst  wird? 
Dann  bedeutet  der  Satz,  was  er  jedenfalls  bedeuten  soll,  dass 
beide  Porträts  in  der  Form  zu  sehen  wären,  wie  der  Dichter 
wirklich  im  Leben  gewesen,  und  zwar  von  Giotto  aufs 
Herrlichste  gemalt.  So  ergibt  sich  denn  wol  mit  hinreichender 
Sicherheit  der  Ungrund  auch  dieses  von  der  abweichenden  Lesart 
des  lateinischen  Villani  hergeholten  Einwandes  gegen  die  Autor- 
schaft Giotto's. 

Wir  haben  jetzt  in  das  Innere  der  Capelle  einzutreten  und 
die  Gesammtheit  der  vorhandenen  Fresken  und  einige  vorge- 
fundene Inschriften-,  die  von  der  Commission  und  iliren  Nach- 
folgern ebenfalls  als  Wafife  gegen  Giotto  gebraucht  worden  sind, 
einer  Erörterung  zu  unterwerfen.  Es  standen  mir  für  diesen 
Zweck,  ausser  der  oben  erwähnten  Photographie,  die  nur  das 
Dante-Porträt  mit  der  nächsten  Umgebung  enthält,  eine  Reihe 
Federzeichnungen  von  Cavalcaselle's  Hand  zu  Gebote,  so  dass 
ich  bei  dem  folgenden  Bericht,  insbesondere  bezüglich  des 
Hauptgemäldes,  nicht  einzig  und  allein  auf  die  Mittheilungen 
Anderer  als  Quelle  angewiesen  war.  Die  Früheren  bis  zum 
Jahr  1864  berichten  darüber  ganz  ungenügend:  theils  wider- 
sprechen sie  einander,  theils  heben  sie  Unwesentliches  hervor 
und  lassen  das  Wesentliche  ausser  Acht;  nach  sorgfaltiger  Prü- 
fung des  mir  vorliegenden  Materials  ••)   glaube  ich  Folgendes 


>^)  Erst  die  Verfasser  der  History  of  painting  in  Italy,  Crowe  nnd 
Cavalcaselle  (I,  pp.  259—270),  lieferten  eine  zusammenhangende  und  aus- 
liehe Darstellung  der  Gemälde.  Ausserdem  konnte  ich  die  knrse  Ueher- 
sicht  der  florentinischen  Ck)mmi8sion  (Giom.  del  Centenario  N.  98)  und 
eine  briefliche  Mittheilung  von  C.  W^itte,  welcher  die  Capelle  soeben  in 
den  letztYerflössenen  Tagen  gesehen  hat,  benntien.  Eine  bestimmte  An- 
schauung gewährten  mir  indess  erst  die  Federskizsen  von  CaTaleatelle 
die  ich  ebenfalls  der  Mittheilung  Herrn  Witte'a  rerdanke. 
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als  zuverlässig  beibringen  zu  können.  Die  Capellc  bildet  ein 
längliches  Viereck  von  936  Quadratfuss:  der  einen  Schmalseite 
desselben  gehört  die  Eingangspforte  an,  die  gegenüberliegende 
ist  durch  ein  hohes,  gothisch  verziertes  Fenster  unterbrochen; 
von  den  beiden  Längenseiten  hat  die  zur  Linken  ebenfalls  zwei 
Fenster,  die  zur  Rechten  gewährt  eine  ununterbrochene  Fläche.**) 
Die  Fresken  sind  theils  verstümmelt,  theils  völlig  verlöscht, 
manche  Figuren  nur  noch  in  Umrissen  erkennbar.  Wie  weit  die 
Restauration  vom  J.  1841  über  die  Gestalt  Dante's  hinaus  sich 
erstreckt,  finde  ich  nirgend  angegeben.*)  lieber  dem  spitz- 
bogigen  Eingange  zeigen  sich  die  Ueberreste  einer  Darstellung 
der  Hölle,  zumeist  aus  der  gewaltigen  Figur  Lucifers  bestehend, 
mit  unverkennbaren  Zügen  des  Dante'schen  Inferno,  auf  der  un- 
unterbrochenen Längenseite  Scenen  aus  dem  Leben  der  heil. 
Magdalena  **)  imd  der  ägyptischen  Maria,  auf  der  gegenüber  be- 
findlichen, rechts  und  links  von  den  zwei  Fenstern,  der  Tanz  der 
Herodias,  das  sog,  Wunder  von  Marseille  und  Anderes;  zwischen 
den  beiden  Fenstern  sieht  man  die  schlecht  erhaltene  Figur 
eines  Märtyrers,  mit  Palmenzweig  und  Buch  ausgestattet,  welcher 
durch  die  Unterschrift  als  der  heil.  Venantius  kenntlich  gewor- 
den. Diese  Unterschrift  ist  es,  was  uns  dann  hauptsächlich 
interessiren  wird*  Die  Gemälde  der  Wand  gegenüber  der  Thür 
erbalten  durch  das  darin  befindliche  Fenster  ihre  Eintheilung: 
sie  stellen  oberhalb  das  Paradies  mit  den  Seligen,  unterhalb 
die   Lebenden   oder  kürzlich   Gestorbenen  der  irdischen  Welt 


••)  Es  beruht  wol  nur  auf  einem  Versehen,  wenn  in  der  History  of 
Painting  (I,  p.  261)  die  beiden  Läogenseiten ,  bezüglich  ihrer  Lage,  mit 
einander  verwechselt  sind. 

*)  [Sie  hat  sich  wol  entschieden  nicht  über  die  Figur  Dante^s  hinaus 
erstreckt.] 

^*)  [Die  Compositionen  efinnern  zum  Theil  auffallend  an  die  der 
Magdalenencapelle  in  der  unteren  Kirche  des  Sagro  Convento  zu'  Assisi, 
welche  Witte  Kunstblatt  von  1821,  S.  183,  dem  Johann  von  Mailand, 
Bnrckhardt  aber  dem  Giottino  zuschreibt.] 
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anthuii?  und  ist  die   Interpunction ,  wie      '^^^  vouEiigekte 
Abdruck  von  1747  hat,  nicht  natürUr'    ^wärts  nach  Rechts  m\ 
tcr  fuit  ein  Komma  gesetzt  und  i''    ^^cli  geordnete  Reihen  v-u 
bezogen,   sondern   als  selbstär      ^'^ß  heiligen  Männer  ol)evhall. 
Dann  bedeutet  der  Satz,  w    -^  ^^^  gleiche  Weise  initon  dir 
l)(ude  Poilräts  in  der  For    •^^^'"  v^"  Hechts  und  einen  von  Links 
wirklich  im  Lebe  -  **'^t'*eilt.    Den   zur   Rechten,  vom  IW- 
Herrlichste  gemalt      //gt-ndhcli  schöne  Gestalt  an  von  maji'stil- 
Sicherheit  der  U        ^^^'  ^^^^^^^  ^^^er  dem  langen  Haar  nach  da- 
des  lateinisch       ■  •^'^^^**'  '^^'^'  ^^^  ^'^™  ^^^  ^^^  Knieen  eine  Ti^'ur  in 
Schaft  Gio*         •''^''^'  ^^  welcher  das  Gesicht  fehlt;  unmittelbar 
Wi'         ;>^^'"  f^^^K^'^^  zwei  ausdrucksvolle  Köpfe,   dann  ciiu 
die  G         ..''  ^^^'^^  Personen,  nur  mit  dem  Oberkörper  hervor- 
fun''  ''^''*^*"  mittelste  ohne  Widerstreit  als  der  Dichter  du 

fr  ..7t'"  Komödie  erkannt  worden,  vor  ihm  ein  höchst  niar- 

,  iVofil,  mein-  kräftig  als  schön,  mit  einem  Barett  bckh'i- 
\  iifnter  ihm  ein  Kopf,  halb  en  face  von  ansprechenderem  und 
,^./tTem  Gesichtsausdruck  als  Jener,  ebenfalls  mit  einer  Mutz«- 
/Huleckt.  An  der  Spitze  des  Zuges  zur  linken  Seite  des  Fen- 
.sters  steht  eine  betende  Figur  in  rothem  Mantel,  die  für  einen 
Cardinal  gehalten  wird,  von  derber  Natur  und  feistem  Antlitz 
im  Vergleiche  zur  schlanken  Form  und  feinen  Gesichtsbildung 
lies  Gekrönten  ihm  gegenüber,  vor  ihm  die  knieende  Gestalt 
eines  florentinischen  Podesta,  wie  aus  der  Bekleidung  und  dem 
darunter  befindlichen  Wappenschilde  geschlossen  wird;  an  den 
Cardinal  schliesst  sich  eine  Gruppe  von  drei  Personen  mit  äus- 
serst sprechendem  Ausdruck,  das  Gesicht  der  nächsten  von  ent- 
schiedener Aehnlichkeit  mit  einem  Kopfe  der  Giotto'schen  Fro5- 
ken  in  dvv  Capeila  de'  Scrovegni  zu  Padua;  dahinter  folgen, 
wie  im  Zuge  auf  der  rechten  Seite,  zahlreiche  andere  Pereoucn 
verschiedenen  Alters,  theils  mit  langftn  Barte,  grösseren  Theils 
bartlos.  Zwischen  dem  weltlichen  und  dem  KirchenfÜrsteu. 
unterhalb  des  Fensters,  umgeben  zwei  Engel,  die  nur  noch  zum 
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Theil  erhalten  sind,  das  Lilienwappen  von  Florenz.  Meine  Pho- 
tographie umfasst  von  dem  Ganzen  nur  die  Gruppe  des  rechten 
Zuges,  die  von  Dante  und  seinem  Vorder-  und  Hintermanne 
gebildet  wird;  vor  und  nach  derselben  erscheinen  noch  in 
schwach  erkennbaren  Umrissen  einige  andere  Gesichter. 

AUe  diese  Köpfe  haben  etwas  so  charakteristisch  Indivi- 
duelles, dass  man  nicht  daran  zweifeln  konnte,  sie  seien  der 
wirklichen  Gegenwart  des  Künstlers  entnommen,  und  so  darf  es 
nicht  wundem,  wenn  alsbald  sich  die  Kunst  der  geschichtlichen 
Deutung  daran  versuchte.  Die  ersten  Fingerzeige  dazu  boten 
ja  F.  Villani  und  Vasari,  von  welchen  man  wusste,  dass  ausser 
Dante  noch  Giotto  selbst  nebst  Corso  Donati  und  Brunctto 
Latini  an  der  Wand  der  Gapelle  abgebildet  seien.  Letztere 
beiden  suchte  man  nun  in  der  Nähe  Dante's  und  glaubte  sie 
unmittelbar  vor  und  nach  demselben,  wie  oben  geschildert  wor- 
den, gefunden  zu  haben,  ohne  jeden  weiteren  Anhalt  dafür,  als 
die  betre£fende  Angabe  Yasari's  gewährt;  den  Maler  selbst  mei- 
nen Andere  in  jener  Gestalt  der  linken  Gruppe  verinuthen  zu 
dürfen,  die  sich  in  der  Capelle  zu  Padua,  wiewol  von  älterem 
Aussehen,  wiederholt,  und  die  das  meinen,  bringen  damit  den 
früheren  und  späteren  Ursprung  der  Giotto'schen  Fresken  zu 
Florenz  und  zu  Padua  in  Verbindung.  Die  Führer  der  beiden 
Züge,  der  Gekrönte  und  der  Cardinal,  erfuhren  bis  jetzt  eine 
zwiefache  Auslegung:  die  florentinische  Commission  erkennt  in 
ihnen  den  König  Robert  von  Neapel,  der  im  Herbste  1310  zur 
Friedensstiftung  unter  den  Guelfen  nach  Florenz  kam  ^^) ,  und 
den  Cardinal  Bertrando  del  Poggetto,  von  dessen  Auftreten  als 
Legat  indessen  erst  zehn  Jalu*e  später  und  in  veränderten  Be- 
ziehungen verlautet.  *®)  Mit  besserem  Grunde  sehen  die  Her- 
ausgeber der  History  of  Painting  in  Italy  in  dem  Gekrönten 


»y)  Giov.  Vülani  IX,  c.  8. 
»8)  Giov.  Villani  IX,  c.  109. 
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den  von  Bonifaz  \7II.  beauftragten,  heuchlerisch  gewalttliatigen 
Friedensstifter  Carl  von  Valois,  der  im  November  13Ü1  Mord 
und  Brand  nach  Florenz  brachte,  in  dem  Kirchenfürbten  deo 
Cardinal  Matteo  d'Acquaspaita ,  welcher  in  den  Jahren  1300 
und  K301,  das  erste  Mal  ganz  vergeblich,  das  andere  Mal  mit 
vorübergellendem  Erfolg,  eine  Friedensstiftung  unter  den  Par- 
teien in  Florenz  versuchte  ^^) ;  in  diese  hoffnungsvolle  kurze 
Frist  setzen  sie  deshalb  auch  den  Ursprung  des  Bildes,  das  sie 
als  ein  von  der  florentinischen  Regierung  beabsichtigtes  Denk- 
mal an  den  wichtigen  Act  betrachten.  Alles  das  sind  nur  Hy- 
pothesen, auf  allzu  leichtem  Grund  und  Boden  fussend  uod 
denen  noch  viel  zu  einiger  Gewissheit  fehlt.  Ich  verlasse  nun 
dieses  Gebiet  und  wende  mich  wieder  zu  den  Einwürfen  der 
florentinischen  Commission. 

Zunächst  ist  eines  Anstosses  zu  gedenken,  den  die  Coni- 
mis^fion  in  ihrem  ersten  Bericht  vorführte,  indess  bald  wieder 
fallen  lassen  musste.  Es  betrifft  die  Figur  des  zu  den  Füssen 
des  Cardinais  knieenden  Podestä,  dessen  Wappenschild  als  das 
der  genuesischen  Familie  Fieschi  erkannt  wurde.  Einer  aib 
derselben,  Tedice  dei  Fieschi,  verwaltete  vom  31.  October  1358 
an  ein  Jahr  hindurch  das  erwähnte  Amt  in  Florenz;  vorschnell 
wurde  hieraus  der  Schluss  gezogen,  dass  die  sämmtlichen  Fres- 
ken der  Capelle  dieser  späten  Zeit  angehören,  folglich  mit 
Giotto  nichts  zu  schaffen  haben  könnten.  Cavalcaselle  aber 
entdeckte  durch  einen  Riss  im  Schilde  eine  untere  Farbenlage 
a  fresco,  auf  welche  das  Wappen  mit  Temperafarben  aufige- 
tragen  war;  so  erwies  sich  denn  das  Wappenschild  der  Fieschi 
späteren  Ursprunges  als  die  übrigen  Bilder  und  konnte  nicht 
mehr  den  Werth  eines  Argumentes  in  Anspruch  nehmen.  In 
die  Stelle  des  aufgegebenen  trat  ein  neues,  entlehnt  von  jenem 
Märtyrerbilde  des  heil.  Venantius  zwischen  den  beiden  Fensten 


»•)  Giov.  Villani  VIIL  cc.  40.  49. 
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der  linken  Seitenwand  und  den  darunter  befindlichen  Inschrif- 
ten. Die  Gommission  schildert  den  Raum,  auf  dem  es  ausge- 
führt ist,  als  eine  Art  vorragenden  Pilasters,  Gavalcaselle  da- 
gegen und  Seymour  Kirkup  als  ein  unscheinbares  Plätzchen 
der  Wandfläche  selbst,  nicht  geeignet,  der  überdies  kleinen  Fi- 
gur *^)  den  Anschein  qiner  besonderen  Bedeutung  zu  verleihen. 
Die  unter^  der  Figur  befindliche,  nur  bruchstückweis  lesbare  '**') 
Inschrift  besteht  —  ich  berichte  nach  dem  mühsamen  Funde 
des  J.  1864  —  aus  einem  oberen  und  einem  unteren  Abschnitt: 
jener  nennt  den  Namen  des  Märtyrers  Venantius  und  die  Jah- 
reszahl MCCC . .  .,  deren  Lücke  die  Gommission  noch  zum  Theil 
durch  drei  Zehner,  Gavalcaselle  weniger  verständlich  ausgefüllt 
sieht  *^);  der  untere  Abschnitt,  nach  dem  Berichte  der  Gom- 
mission in  grösseren  und  zierlichen  Lettern,  über  die  ganze 
Breite  des  Raumes  und  genau  innerhalb  der  Einschliessung  des 
Sockels,  lautet  übereinstimmend:  "HOG  OPUS  factum  fuit  tem- 
pore Postestarie  Magnitici  et  potentis  militis  domini  Fidesmini 
de  Varano  civis  Gamerinensis  honorabilis  Potestatis",  enthält 
also  die  Nachricht,  dass  das  Werk  zur  Zeit  des  Podesta  Fides- 
mini di  Varano  aus  Camerino  ausgeführt  worden  sei.  Das  Ver- 
zeichniss  der  florentinischen  Podesta  im  Staatsarchive  nennt 
zwei  von  dieser  Familie,  zuerst  einen  Gentile  Bernardi,  welcher 
im  J.  1311,  dann  den  Fidesmini  Ridolfi,  der  vom  1.  Juli  1337 


looj  «Figura  in  piccolo",  Kirkup  in  seinem  Briefe. 
*•')  Die  C.  Witte  gegenwärtig  ganz  unleserlich  fand. 
"•)  Cavalcaselle  liest  im  Ganzen: 

Zeile  3.  Yenantii  custos  o.ni 

-  4.  fidelium  martirum... 

^  -     6.  not  ut  detur  gratia  qui  sumus  in  cccle  so... 

7.  qui  ut  dedit  non  immerito  Vcnantio  carissimo . , . . 

-  14.  a.no  d.ni  MCCC. ..a.. XX.... 

Das  erste  Wort  von  Zeile  6.  soll  wol  nob  =  nobis  lauten,  sowie  das  vor- 
letzte =  ecclesie.  Die  Gommission  lässt  sich  auf  die  Enträthselung  nicht 
ein,  sagt  nur,  in  der  letzten  Zeile  sei  mit  Mühe  zu  lesen :  DNI.MCCC.XXX.... 
(siehe  Giom.  del  Cent.  p.  230.  29G). 

Jahrb.  d.  deutschen  Dante-GeselNoh.   II.  •    21     , 
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an  die  Würde  des  Podestil  bekleidete.  Hieraus  ergänzt  sich 
mit  Sichcrlieit  jene  Jahreszahl  der  Inschrift  als  1337.  Nach 
dem  Mai-tyrologium  ist  der  heil.  Venantius  ein  Märtyrer  au« 
Canierino  und  Litta  berichtet,  dass  ein  Vorfahr  jener  zwei  hei 
dem  Martyrium  des  Heiligen  gegenwärtig  gewesen  zu  sein  be- 
anspruche, Grund  genug  für  den  späteren  Fidesmini,  sich  in  der 
Cai)elle  des  Pahistc^s  durch  das  Bild  des  Märtyrers,  seines  \m- 
misclien  Schutzpatrons,  zu  verewigen.  *^^). 

Die  ganze  Entdeckung  beweist  nur  abermals,  wie  zu  den 
ursprünglichen  Fresken  Giotto's  im  Laufe  der  Zeit  manche  Zu- 
that  gekommen;  dic^  Commission  aber  zog  aus  dem  Sachver- 
hältniss  die  neue  Folgerung,  dass  die  Gesammtheit  der  GemäWe 
aus  dem  J.  1337,  wo  Giotto  kaum  noch  am  Leben  war  *'•*•. 
stammen  müsse.  Sie  legt  nämlich  den  Hauptaccent  auf  dii- 
vermeintlich  so  hervortretende  Stelle  des  Heiligen  am  Pibster. 
zwischen  den  beiden  Fenstern,  wo  dergleichen  Widmungen  an- 
gebracht zu  werden  pflegten,  und  im  Zusammenhange  damit 
auf  den  Ausdruck  IIOC  OPUS,  indem  sie  denselben  nicht  auf 
das  Bild  des  Venantius  allein,  sondern  auf  die  ganze  Ausmaluii;: 
der  Capelle  bezogen  haben  will.  Während  Andere  das  Wort 
opus  hier  ganz  inditl'erent  finden,  behauptet  die  CommisKNion. 
dass,  wenn  die  Hinweisung  nur  dem  heil.  Venantius  gelten  sollte, 
anstatt  des  Wortes  opus  jedenfalls  ein  anderes,  etwa  imago 
oder  figura,  gebraucht  worden  wäre.  Cavalcaselle  war  dieser 
unbegründeten  Behauptung  mit  einer  Reihe  von  Beispielen  aus 
alten  Gemälden  zuvorgekommen,  deren  Inschriften  das  Gegeii- 
tlieil  beweisen  sollten;  nach  wiederholter  Prüfung  kann  ich  sie 
indess  zur  Widerlegung  der  Commission  nicht  für  ausreiclicDd 
erachten.  Wenn  es  einmal  darauf  ankam,  zu  zeigen,  dass  dir 
alten  Maler  keinesweges  in  allen  Fällen  das  Wort  opus  für  einen 


>o^)  Nach  (lein  Berichte  Cavalcaeelle's   vom    7.   November  19G4  im 
(Jiorn.  dol  Cent.  N.  23.  mitgothoilt. 
•"<)  Siolic  obon  Anm.  84. 
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ganzen  Cyclus  von  Bildern  desselben  Raumes  anwendeten,  so 
musste  ein  Beispiel  vorgeführt  werden,  an  welchem  authentisch 
vorliegt,  dass  eine  Inschrift  mit  opus  sich  nur  auf  den  einen 
Bestandtheil  des  Cyclus  bezieht,  während  Urspnmg  und  Her- 
kunft der  übrigen  Bestandtheile  ebenfalls  authentisch  anderswie 
bestimmt  sind.  Ein  Beispiel  der  Art  ist  nicht  unter  den  von 
Cavalcaselle  angeführten;  doch  liegt  ein  solches  nahe  genug 
anderswo  vor.  Es  spielt  in  der  Geschichte  der  berühmten  Fres- 
ken des  Gampo  santo  von  Pisa.  Dieselben  stammen  in  ihren 
verschiedenen  Theilen  erweislich  von  verschiedenen  Meistern 
aus  verschiedener  Zeit,  die  sich  über  ungefähr  200  Jahre,  von 
1300  an,  erstreckt,  und  E.  Förster '^ft)  zeigt  aus  den  Pisani- 
schen Rechnungsbüchern,  wie  die  Künstler  auch  für  ihre  ein- 
zelnen Bilder  je  einzeln  im  Fortgange  ihrer  Arbeit  bezahlt  wur- 
den. Zu  den  Gemälden  der  Nordwand  gehören  Geschichten  aus 
der  Genesis,  seit  1390  von  Pietro  di  Puccio  aus  Orvieto  aus- 
geführt, wofür  er  im  folgenden  Jahre  zehnmonatlichen  Arbeits- 
sold erhielt.  ^<^*)  Ausserdem  findet  sich  an  derselben  Wand 
eine  Krönung  der  Maria  mit  der  Unterschrift:  "HOC  OPUS 
factum  fuit  tempore  egregii  et  circumspecti  viri  domini  Para- 
sonis  Grassi  venerabilis  Pisanorum  civis,  operarii  operae  Ste. 
Mariae  majoris''  und  bezüglich  dessen  im  Domarchiv  die  Notiz, 
dass  Magister  Pierus  de  Urbeveteri  olim  Pucci  pictor  von  Do- 
mino Operario  Parasone  Grasso,  dem  in  der  Inschrift  genannten 
Votanten  des  Bildes,  so  und  so  viel  an  Sold  empfangen  "pro 
pictura  ystorie  virginis  coronate  in  Campo  santo".  *^')  In  die- 
sem Beispiele  liegt  doch  wol  das  schlagendste  Analogon  zu  dem 
Falle  im  Palazzo  del  Podcsta:  hier  wie  dort  bezieht  sich  das 
Wort  opus  nur  auf  den  bezeichneten  einen  Theil  des  Fresken- 


106^  (((je[)ef  ^ie  älteren  Wandgemälde  im  Campo  santo  zu  Pisa"  in 
den  Beiträgen  zur  neueren  Kunstgeschichte,  Leipzig  1835,  S.  103—132. 
>o«)  Förster  S.  126,  Anm. 
»»7)  Förster  S.  129,  Anm. 
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C'ydiis;  es  war  son»ach  kein  glücklicher  Griff,  aus  der  Anwen- 
dung dieses  Wortes  in  der  Unterschrift  ein  Zeugniss  gegen  die 
Autorschaft  Giotto's  lierzuiciten. 

Sollte  es  durch  vorstehende  Erörterungen  gelungen  sein, 
sänmitliche  Einwendungen  der  Cominission  gegen  die  bis  zum 
Dante -Jubiläum  unbezweifclte  Authenticität  des  Giotto -Bilden 
zu  widerlegen,  so  ist  damit  freilich  dieselbe  noch  nicht  über 
jeden  Zweifel  festgestellt.  Die  positive  Lösung  dieser  Aufjzaijc 
bleibt  Sache  der  kritischen  Kunstforschung;  mir  konnte  es  nur 
darauf  aiikoninien,  auf  historischem  Wege  die  Nebel  zu  ^!or- 
streuen,  die  um  den  kostbaren  Gegenstand  gelegt  wonlen.  So 
lange  also  nicht  neue,  triftigere  Gründe,  als  bisher,  gegen  die 
Autorschaft  Giotto's  aufgebracht  werden,  so  lange  wird  uns  da> 
Dante-Porträt  im  Bargello  —  nicht  wie  Marini  es  entstellt  hat. 
sondern  wie  es  ursprünglich  war  —  als  ein  Werk  Giotto's  gel- 
ten müssen.  *^'*). 

Zu  diesem,  dem  ursprünglichen  Bilde,  in  der  schönen  Copie. 
die  Seymour  Kirkup  davon  gerettet,  kehre  ich  nun  schliesslich 
zurück,  um  noch  einige  aufklärende  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen.  Das  Porträt,  nach  der  linken  Seite  gewendet,  ist, 
streng  genommen,  nicht  ganz  Profil,  indem  von  dem  rechten 
Auge  noch  das  obere  Augenlied  und  die  Wimpern  zum  Vorschein 
kommen,  gerade  so  viel,  als  auf  dem  Rafael'schen  Portrat  der 
Dispute;  das  linke  Auge  fehlt,  wie  oben  bemerkt  wonlen,  als 


^^^)  Es  ist  charakterisÜBch,  dass,  w&hrend  die  italienische  RegieniDg, 
unbeirrt  vou  dem  Ausgange  des  Streites  über  die  Aechtheit  der  Giotto- 
Freske,  ihren  ursprünglich  an  Dupru  gegebenen  Auftrag  festhielt,  die 
Stndt  Florenz  vielmehr  eine  von  Pazzi  noch  dem  Modell  des  angefoch- 
tenen Porträts  im  BargeUo  gefertigte  Medaille  zur  Verthcilung  an  die 
Fest  genossen  wählte  (Grenzboten  XXIV.  Jahrg.,  N.  20,  S.  270,  in  dem 
Artikel  **da8  älteste  Portrat  Dante's'O*  [J^^r  geehrte  Herr  Verfasser  volle 
«gestatten,  dass  hier  noch  erwähnt  werde,  wie  die  soeben  eracheinenden 
''l)iinte- Forschungen^'  von  K.  Witte  als  Titelblatt  einen  wohlgehugenev 
Stich  des  Giotto-Bildnisscs,  den  Julius  Thaeter  unter  Zugrundelegung  der 
Arundel-Chromolithographie  gefertigt  hat,  bringen  werden.] 


Dante's  Portrat  325 

Ueberrest  davon  ist  nur  das  obere  Augenlied  sammt  Wimpern 
und  Augenbrauen  vorhanden.  Letztere  sind  in  einer  fast  ge- 
raden Linie  gezogen.  Die  Stirn  erhebt  sich  in  sanfter  Wöl- 
bung, der  Knochen  (Iber  den  Augenhöhlen  zeigt  noch  nicht  den 
schroffen  Vorsprung  der  RafaePschen  Porträts  und  der  Todten- 
maske.  Nichts  Anmuthigeres,  als  das  Verhältniss  dieser  Adler- 
nase, der  leicht  geschwellten  Lippen,  von  denen  man  nicht  sa- 
gen kann,  sie  seien  geöffnet  oder  seien  geschlossen,  und  des 
rundlich  geformten  bartlosen  Kinnes,  das  harmonisch  mit  der 
Wange  in  Eins  zusammenfliesst.  Wie  an  der  Todtenmaske,  so 
erkennt  man  schon  hier  das  Vortreten  der  unteren  Kinnlade ; 
nur  erscheinen  alle  genannten  Theile  des  Gesichtes  noch  fern 
von  der  starken  Ausprägung  des  späteren  Lebensalters,  wo  die 
schöne  Plastik  des  Fleisches  dem  festen  Knochengerüst,  ich 
möchte  sagen,  der  Vocalismus  des  Antlitzes  dem  Gonsonantis- 
mus,  mehr  und  mehr  Raum  lässt.  Dieser  Gonsonantismus  ist 
auf  den  beiden  Porträts  von  Rafael  ausschliesslich  sichtbar,  aber 
in  seiner  charakteristischen  Grundlage  und  Ausbildung  so  über- 
einstimmend mit  der  Todtenmaske  und  dem  Jugendporträt  von 
Giotto,  dass  der  unbefangene  Betrachter  in  allen  nur  ein  und 
dasselbe  Menschenantlitz  zu  erkennen  vermag.  Bezüglich  der 
Todtenmaske  und  des  Giotto-Bildes  bat  Eliot  Norton,  in  den 
Photographieen  zu  dem  oben  (Anm.  27)  erwähnten  Werkchen, 
durch  Gegenüberstellung  dei^elben  in  der  gleichen  Gesichtslage 
die  Anerkennung  der  Identität  beider  Formen  auf  das  Frappan- 
teste vermittelt.  Sie  dienen  sich  gegenseitig  zu  unwiderleglicher 
Bestätigung.  Die  Frage,  in  welchem  Lebensalter  Dante  von  sei- 
nem Freunde  dargestellt  sei,  beantwortet  sich  aus  der  Betrach- 
tung des  Bildes  allerdings  nicht  auf  Jahr  und  Tag,  aber  doch 
insoweit,  als  anzunehmen  ist,  dass  der  Uebergang  aus  dem 
Jünglings-  in  das  Mannesalter  in  der  Absicht  des  Künstlers  lag. 
Damit  kommen  wir  nahe  an  das  J.  1295  heran,  zu  dein  Zeit- 
punkte zwischen  der  Vita  nuova  und  der  Commedia  bezüglich 
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ihrer  Abfassung     Man  hat  dagegen  eingewendet,  dass  Giuttn 
damals,  kaum  in  das  Jünglingsalter  getreten,  unmöglich  schon 
ein  solches  Werk  habe  schaffen  können;  aber  einmal  wäre  ein 
Lebensalter  von  etwa  zwanzig  Jahren  bei  einem  Künstler  durcli- 
aus  kein  Ilinderiiiss  —  der  göttliche  Rafael  schuf  in  demselben 
Lebensalter  bereits  die  herrlichsten  Gemälde  —  und  dann  ist 
es  ja  noch  zweifelhaft,  ob  Giotto  nicht  eine  Reihe  von  Jahren 
früher  geboren  worden,  als  mit  Vasari  angenommen  wird*^): 
endlich  kann  Giotto  das  Bild  auch  erst  später,  mit  absichtlicher 
Festlialtung  der  Jugendzügo,  nach  früheren  Entwürfen  gemalt 
haben.     Die   nicht    abzuleugnenden   Reminiscenzen    wenigstens 
aus  dem  letzten  Theile  des  Inferno,  welche  in  der  Ilöllenscene 
über  der  Eingangspforte  zu  erkennen  sind,  wie  das  Vei'schlingen 
der  drei  Verdammten,   die  Fittige  Lucifers,   der  Ceutaur  zur 
Linken,  der  Sünder  mit  dem  Kopfe  in  der  Hand  zur  Rechten 
des  Bildes,  würden  die  Annahme  einer  späteren  Zeit,  wo  das 
Inferno  bereits  abgeschlossen  vorlag,  nicht  ungereimt  erscheinen 
lassen.    Weiteres  zur  Lösung   der  Frage  herbeizuziehen,  etwa 
die  unsicheren  Zeitangaben,  wann  Giotto  sich  in  Florenz  auf- 
gehalten habe,   oder  die  oben  angegebenen,   noch   unzuverläs- 
sigeren Deutungen  der  übrigen  Figuren,   die  Dante   umgeben, 
oder  endlich  die  politischen  Umstände  des  oder  jenes  Jahres, 
unter  welchen   der   Künstler  es   habe   wagen  können,   seinen 
Freund  in  Gesellschaft  eines  Gorso  Donati  den  Florentinern  vor 
die  Augen  zu  stellen,  um  auf  so  schwankende  Grundlagen  einen 
Schluss  zu  bauen,  muss  ich  grösserer  Kühnheit  überlassen,  als 
ich  sie  besitze.     Ich  wende  mich  lieber  noch  zu  den  Aeusscr- 
lichkeiten  des  Porträts;  vielleicht  tragen  sie  theilweisc  dazu  bei, 
die  Zuversicht,  dass  wir  in  dem  Bilde  wirklich  Dante  vor  uns 
haben,  noch  um  Einiges  zu  verstärken. 


I"')  Statt  127G  nimmt  Fil.  Baldiaucci  im  17.  Jahrhundert,  wie  tns 
Fiorillu^s  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  I,  S.  264  lu  ersehen,  ^ 
J.  12G5,  also  das  Geburtsjahr  Dante's  zugleich  als  das  Giotto*s,  an. 
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Die  Kopfbcdeckuug  ist  bereits  nach  Form  und  Farbe  ge- 
schildert worden;  sie  lässt  weder  das  Ohr  noch  eine  Spur  von 
Haaren  frei,  so  dass  die  oben  angeregte  Frage,  ob  Dante  in 
der  Jugend  blondes  Haar  gehabt  habe,  aus  den  Farben  des 
Giotto-Bildes  nicht  zu  entscheiden  ist.  Dieselbe  Bekleidung  des 
Kopfes  finden  wir  an  der  Torrigiani-Büste,  sowie  auf  allen  älte- 
ren Dante -Porträts,  z.  B.  auch  auf  den  zwei  kleineren  Stichen 
in  der  Landino-Ausgabc  der  Cominedia  von  1481  zu  Gesang  I. 
und  II.  des  Inferno;  nur  dass  der  nach  hinten  abfallende  Zipfel 
auf  dem  Giotto-Bilde  sich  mehr  wie  ein  in  Falten  zusammen- 
gelegtes Tuch  ausnimmt.  Von  dem  grünen  Untergewande  kommt 
zwischen  den  beiden  hellen  Aufschlägen  des  rothen  Obergewan- 
des nur  ein  Streifen  zum  Vorschein;  das  Obergewand  hat  einen 
schmalen  steifen  Kragen,  über  welchem  noch  ein  Rändchen 
weissen  Stoffes,  dann  der  grössere  Thcil  des  Halses  sichtbar 
wird.  Die  ganze  Gewandung  stimmt  vollkommen  mit  der  des 
Tafelbildes  von  Michelino  im  Dome  zu  Florenz  überein;  es  ist 
die  Civilkleidung  der  damaligen  vornehmeren  Welt.  Die  Grab- 
denkmäler jener  Zeit  in  Italien  haben  sie  an  ihren  Figuren 
ebenso.  Sämmtliche  Farben  des  Bildes  an  Gesicht  und  Gewän- 
dern sind  matt  gehalten;  der  kurze  grüne  Streifen  vom  Unter- 
gewande und  die  schattigen  Falten  des  hinteren  Theiles  der 
Kopfbedeckung  stechen  am  meisten  hervor.  Der  Grund  des 
Bildes  erscheint  mit  dem  Gesicht  fast  gleichfarbig.  Nun  ist  das 
Porträt  noch  mit  zwei  Attributen  ausgestattet,  die  Berücksich- 
tigung verdienen:  unter  dem  linken  Arme  sehen  vrir  ein  Buch 
getragen,  während  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
—  der  letztere  fehlt  indess  nach  den  Skizzen  Cavalcaselle's  auf 
dem  Original  —  einen  Stengel  mit  drei  Früchten  anmuthig 
emporhalten.  Soll  jenes,  gleich  der  Darstellung  von  MicheUno, 
die  Commedia  bedeuten,  so  wäre  daraus  zu  entnehmen,  wie 
früh  das  Werk  bei  den  Freunden  Dante's  als  fertiges  galt,  wo 
es  noch  lange  nicht  fertig  war.    Es  kann  indess  auch  anders 
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und   allgemeiner   zu  fassen  sein,  wenn  es  nicht  gar  die  Vita 
nuova  bezeichnen  soll.    Die  Früchte  des  Stengels  aber,  die  übri- 
p:ens  nach  der  Mittheilung  Cavalcaselle's  so  undeutlich  zu  sebcu 
sind,  dass  man  sie  auch  für  Rosen  halten  kann,  werden  über- 
einstimmend als  Granatäpfel  angenommen  und  von  den  Einen, 
nicht  ohne  Zwang,  wegen  der  inneren  Beschaffenheit  der  Frucht, 
die  in  ihrer  Hülle  viele  Kerne  vereinigt,  als  ein   Symbol  des 
Strebens  nach  Einigung  der  Paitcien,  von  Anderen  glückliclier 
als  eine  Ileminiscenz  an  jene  "süssen  Aepfel",  dolci  pomi,  für 
den  die  Hölle  durchwandernden  Dichter  ein  Ziel  der  Sehn^ucllt. 
aufgefasst.  "^•)    Die  Letzteren  haben  eine  gute  Stütze  an  ein 
paar  Versen  aus  der  handschriftlichen  Visione  eines  degli  Al- 
berti  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  worin  das  grosse  Dicbtcr- 
piuir,  Dante  und  Petrarca,  erwähnt  und  von  Ersterem  gesajit 
wird,  er  trage  als  Kennzeichen  einen  Zweig  süsser  Aepfel  in  dm 
Hand.    Es  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  in  eioeni 
Sonett  aus  der  nächstfolgenden  Zeit,   von  Antonio  Pucci,  dum 
Verfasser   des    chronikalischen  Centiloquio,    ein  Dante- Porträt 
mit  dem  anderen  Attribut,  dem  Buche  unter  dem  linken  Arme, 
geschildert  wird,  dass  der  Dichter  hier,  in  blutfarbeuem  Gewände, 
hinter  heiligen  Frauen  einherschreitet  und  dass  dieses  Gemälde 
ausdrücklich  dem  Giotto  zugeschrieben  ist '")    Unmöglich  kann 


"••)  Inf.  XVI,   V.  61.    Ein  Dritter  sieht  in  den  drei  Aepfeln  die  drei 
Kciche  der  Commedia;  eben  derselbe  erkennt  unter   dem   linken  Ana, 
Btnlt  dos  liuclies,  eine  Zeichenmappe  als  Symbol  der  dicbtcrischen  Phan- 
Umo.     r;iorn.  dcl  Cent.  N.  18  (Artikel  von  ü.  N.  Monti). 
'")  Die  drei  Verse  aus  der  Visione  lauten: 

E  V  un  di  lor  portava  pcr-suo  seguo 
In  niano  nn  arboscel  di  dolci  pomi, 
L'  Jiltro  d'  allor  coro  na  avc'  palese. 
Das  Sonett  von  Pucci: 

(juc<^to  che  voste  ili  color  sanguigno, 
Pos  tu  sogueute  alle  mcritc  saute, 
Dipiuse  Giotto  in  figura  di  Dante, 
Che  di  parolc  fe  s\  bell'  t>rdiguo. 
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man  sich  der  Annahme  erwehren,  beiden  Dichtem  habe  das 
Dante-Porträt  im  Bargello  vor  Augen  geschwebt ;  ist  aber  diese 
Annahme  berechtigt,  dann  liegt  in  ihr  zugleich  ein  nicht  ver- 
werfliches Zeugniss  für  die  Authenticitat  der  Arbeit  Giotto's.  "*) 


£  come  par  nell'  abito  benigno, 

Co8i  nel  mondo  fu  con  tutte  quantc 
Quelle  virtü,  ch'  onon^n  chi  davanto 
Le  porta  con  afifetto  nello  scrigno. 

Diritto  paragon  fu  di  sentenze: 

Col  braccio  manco  aviuchia  la  scrittura, 
Perche  signoreggio  molte  scienze 

£  '1  8U0  partar  fu  con  tanta  misura, 
Che  'ncorono  la  citta  di  Firenze 
Di  pregiOy  onde  ancor  fama  le  dura. 

Perfetto  di  fattezze  e  qui  dipinto, 

Com'  a  8ua  vita  fu  di  came  cinto. 

Beides  mitget^^eilt  in*  dem  Schriflchen  von  Alessandro  d'ADCona:  ^'Per 
nozzo  BoDgi-Ranalli  XV.  Gennajo  18G8.  II  lode  di  Dante.  Capitolo  c 
sonetto  di  Antonio  Pucci"  etc.  Pisa  18G8.  Das  Posto  seguente  im  zwei- 
ten Verse  des  Sonettes  stimmt  freilich  nicht  genau  zur  Darstellung  des 
Bildes,  indem  hier  Dante  nicht  eigentlich  den  heiligen  Frauen  nach- 
folgt, sondern  sich  unterhalb  derselben  befindet;  ich  lasse  es  dahin- 
gestellt, ob  dies  als  eine  wirkliche  Schwierigkeit  zu  erachten  wäre. 

'^')  £in  ungleich  beredteres,  ja  geradezu  unwiderlegliches  Zeugniss 
dafür  scheint  Pietro  Fraticelli  in  seiner  Vita  di  Dante  beizubringen,  in- 
dem er  (p.  208)  von  der  Fxistenz  eines  anderen  Giotto'schen  Dante- 
Portr&ts,  sehr  ähnlich  dem  Bildnisse  in  der  Capelle  del  Podeste  und 
gleich  diesem  mit  dem  Granatapfelzweige,  berichtet.  £s  soll  zu  den  un- 
bestrittenen Fresken  Giotto's  in  der  Familiencapelle  der  Scrovegni  in 
Padua  gehören,  und  zwar  entnimmt  der  Verfasser  seine  Mittheilung,  wie 
er  angibt,  aus  einer  Schrifl  von  Pietro  Selvatico,  die  er  als  '^lllüstra- 
zioue"  bezeichnet,  über  die  genannte  Capelle.  Die  Notiz  scheint  nirgend 
Beachtung  gefunden  zu  haben,  so  bedeutend  sie  aussieht;  nur  eine  Be- 
merkung von  Monti  in  N.  18.  des  Giomale  del  Centenario  bezieht  sich 
darauf.  Bei  genauerer  Nachforschung  lost  sich  indess  Alles  in  blauen 
Dunst  auf.  Im  Buchhandel  cxistirt  von  Selvatico  über  den  erwähnten 
Gegenstand  nur  die  mit  vortrefflichen  Umrissen  illustrirte  Schrift:  ''Sulla 
Cappellina  degli  Scrovegni  neir  Arena  di  Padova  e  sui  freschi  di  Giotto 
in  essa  dipiuti^',  Padova  1836.  Darin  ist  aber  keine  Silbe,  kein  Strich 
von  einem  Dante- Porträt  zu  finden;  blos  die  Vermuthung  wird  ausge- 
sprochen (p.  92),  es  möchten  unter  den  Köpfen,  besonders  des  jüngsten 
Gerichtes,  Porträts  von  Zeitgenossen  sein.  Ich  rccurrirtc  au  die  umfas- 
sende Ecnntuiss  C.  Wittens  in  Halle  und  es  wurde  mir  die  überraschende 
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Ich  schliosse  hier  die  Darlegung  des  mir  zur  Verfügung 
gewesenen  Materials  und  die  darauf  gegründete  Untersuchung, 
mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie  trotz  der  darauf  verwendeten 
Mühe,  wie  bei  solchem  Gegenstände  natürlich,  noch  sehr  lückcu- 
liaft  sind,  zugleich  mit  dem  berechtigten  Wunsche,  dass  nieiuc 
Arbeit  nicht  ohne  Frucht  für  die  weitere  gründliche  Erforschuug 
der  berührten  Gegenstände  bleiben  möge.  Handelt  es  sich  docli 
um  die  Wiedererweckung  eines  MenschenantHtzes,  wie  es  scLü- 
ner  von  der  Xatur  angelegt,  geistdurchleucht^ter  und  enei-gie- 
voller  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  nicht  entdeckt  werden 
kann!  Es  ist  nicht  ein  Gegenstand  der  Kunstgeschichte  allein, 
es  ist  eine  der  ünvergänglichkeit  angehörende  weltgeschiciit- 
lichc  Menschenform,  die  uns  die  Idee  eines  grossen  Zeitalters 
in  edelster  Verkörperung  vor  Augen  stellt. 


Auskunft,  dass  er  bei  seinem  Besuche  der  Capollo  im  J.  18G5  nichts  von 
einem  Dante-Porträt  in  derselben  {besehen  und  gehört,  ja  dass  Sclvatico 
selbst,  den  er  persönlich  kennt,  ihm  nie  etwas  von  der  Existenz  eines 
solchen  mitgothcilt  habe.  Und  soeben  erhalte  ich  von  Herrn  Witte  au:> 
Padua,  wo  er  im  Interesse  vorliej^ender  Arbeit  die  Fresken  einer  nocL- 
maligen  Prüfung  unterworfen,  die  bestimmte  Versicherung,  es  sei  nirgend 
eine  Gestalt  mit  Dante's  Zügen  und  dem  erwähnten  Attribute  zu  ent- 
decken. Auch  E.  Förster,  der  die  Kunstschätze  Italiens  so  sorgfaltig 
durchforscht  und  zuerst  wieder  auf  die  CapeUe  aufmerksam  gemacht  hat. 
wcIhs  so  wenig  etwas  von  einem  Dante-Porträt  in  derselben,  als  die  Ver- 
fasser der  Iliätory  of  Painting  in  Italy,  Crowe  und  Cavalcaselle,  die  sehr 
eingehend  über  die  Einzelnheiten  des  Freskencyclus  berichten  (I,  p.  271  fgX 
(Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  auch  das  angebliche  Dante-Porträt  im  Triumphe 
der  Keuschheit  von  Giotto  zu  Assisi,  die  erste  Figur  zur  Linken  des  Bil- 
des, nach  Wittens  Ueberzeugung  keinerlei  Aehnlichkeit  mit  den  bekannten 
Zügen  des  Dichters  an  sich  trägt.)  Woher  stammt  nun  die  Angabe  Fra- 
ticclli'sV  beruht  sie  vielleicht  auf  einer  Verwechselang  mit  dem  Porträt 
des  Malers,  das,  wie  ich  oben  mittheilte,  von  Einigen  an  beiden  Orten 
vermutliet  wird?  und  wie  konnte  eine  Täuschung  der  Art  in  einer  w 
hervorragenden  Schrift  über  Dante  Platz  greifen,  deren  Tendenz  es  iit 
nur  quellcumüssig  festgestelltes  Material  zu  bieten?  — 
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"Es  wohnten  meine  Ahnen,  und  ich  selbst 
Kam  da  zur  Welt,  wo  bei  dem  Jahresrennen 
Das  Ross  den  sechsten  Stadtbezirk  erreicht. 

Von  meinen  Vordem  möge  dies  genügen; 
Wer  sie  gewesen  und  woher  sie  kamen, 
Verschweig  ich  schicklicher  als  ich  es  sage." 

Oo  spricht  Dante's  Urahn  Cacciaguida  im  16.  Gesänge  des 
Paradieses.  Im  15.  Gesang  der  Hölle  hatte  der  Dichter  seinen 
geliebten  väterlichen  Lehrer  Brünette  Latini  seine  vornehme 
Herkunft  bezeugen  lassen,  im  Gegensatz  zu  den  "  fiesolanischen 
Bestien"  die  von  ihrem  Hügel  herabstiegen,  den  "heiligen  Samen" 
der  alten  römischen  Ansiedler  zu  verderben.  Er  freute  sich  des 
Römerthums  der  Seinen,  er,  dem  die  Glorie  der  Römerwelt  so 

• 

sichtbar  vor  Augen  stand  und  den  sie  mit  solcher  Ehrfurcht  er- 
füllte. Aber  es  schien  ihm  genug  darauf  hinzudeuten,  dass  seine 
Altvordern  innerhalb  des  Innern  Stadtkreises  ihre  Wohnun- 
gen hatten,  in  jenem  Theile  von  Florenz,  wo  nur  die  ältesten 
Geschlechter  sassen,  während  die  Jüngern,  die  aus  den  Nachbar- 
oii;cn,  die  dem  stolzen  Dichter  Bauemgeruch  zu  verbreiten 
schienen,  das  durch  raschen  Gewinn  hochmüthig  gemachte  "neue 
Volk",  im  innem  Bezirk  keinen  Raum  mehr  fanden  und  sich 
ausserhalb  des  ersten  Mauerkreises  anbauten. 

Von  Rom  also  stammten  der  Tradition  gemäss  Dante's  Vor- 
fahren.   Dass  sie  ein  Zweig  des  thaten-  und  schicksalreichen 
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(loschlechts  der  Trangipani  gewesen,  ist  wahrscheinlich  in  den 
Taj^cn  ersonnen  worden,  als  dies  Geschlecht  nach  den  uieijit- 
verbreiteten  Ansichten  den  Zusammenhang  zwischen  Mittelalter 
und  antiker  Welt  vermittelte  und  durch  die  Anicier  au  die  Ju- 
lier reichte.  In  Florenz  scheint  man  es  wenigstens  vor  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geglaubt  zu  haben,  als  der  Glaiiz 
der  Frangipaiii  freilich  schon  längst  in  Abnahme  begriffen  war. 
da  Filippo  Villüni  es  von  den  älteren  Chronisten  seiner  Familie, 
seinem  Ohm  und  Vater  vernommen  zu  haben  berichtet.  Flu  . 
Frangipaue,  Fliseo  mit  Namen,  soll  zu  CarPs  des  Grossen  Zeit 
in  Florenz  gelebt,  von  dem  grossen  Kaiser  den  Ilitterschlag  er- 
halten, dem  florentinischen  Zweige  des  Geschlechts  seinen  Na- 
men zum  Familiennamen  gegeben  haben.  Des  Dichters  Au- 
nahme,  dass  die  Seinigen  zu  den  ursprüngUch  römischen  Fa- 
wohneru  der  Stadt  gehörten,  widerspricht  übrigens  der  ganzen 
genealogischen  Sage.  Dass  das  Geschlecht  der  Elisei  mit  deu 
Alijiliicri  Dante's  stammverwandt  war,  ist  unbezweifelt :  die  Ab- 
leitung dieser  von  jenen  aber  ist  ebenso  zweifellos  zu  venverfeu. 
Die  Wapi)en  können  zwar  in  solchen  Agnations-  oder  Cou:?ur- 
teriafallen  keinen  sichern  Anhaltspunkt  geben,  da  viele  stamm- 
verwandte Gescldecliter  verschiedene  Wappen  haben,  doch  dürfen 
sie  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben.  Die  der  Elisei  und  der 
Alijihieri  weichen  völlig  voneinander  ab.  Mit  dem  der  Frangi- 
pani  hat  Dante's  Geschlecht  nicht  die  Farben,  wohl  aber  die 
Form  übereinstimmend,  den  senkrecht  getheilten  Schild  mit 
wa^reclitem  silbernem  Balken,  im  ersten  Falle  roth  und  bhu, 
im  zweiten  Gold  und  schwarz. 

Wie  inmier  es  sich  mit  dieser  Verwaudtscliaft  verhalteu 
mag,  der  erste  von  Dante's  Vorfahren,  dessen  er  selbst  und 
nach  ihm  die  Historiker  gedenken,  war  Cacciaguida.  Im  Jahre 
IKH)  geboren,  wie  er  seinem  Urgrussenkel  (Par.  xv.)  enählt, 
folgte  er  Kaiser  Conrad  III.  zum  Kreuzzuge,  erwarb  durch  Tapfer- 
keit die  Uitterehren,  liess  einundvierzigjäbrig  im  heiligen  Kriege 
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sein  Leben.  Wie  er  selber  angiebt,  lagen  die  Wohnungen  der 
Familie  an  der  Grenze  des  sechsten  Stadtbezirks,  Por  S.  Pietro, 
an  dem  gegenwärtig  ganz  umgewandelten  Corso  degli  Adimari, 
einer  der  von  der  heutigen  Piazza  de'  Priori  n^ch  dem  Domplatz 
führenden,  gemeinhin  unter  dem  Namen  Via  de'  palzaioli  zu- 
sammengefassten  Strassen,  nahe  bei  der  nachmals  verschwun- 
denen Kirche  Sta.  Maria  Nipotecosa.  Wahrscheinlich  infolge 
von  Erbtheilung  blieben  diese  Wohnungen  den  Elisei.  Bei  den- 
selben stand  ein  Bogen,  möglicherweise  römischen  Ursprungs, 
der  den  Namen  Arcus  pietatis  von  dem  Umstände  erhielt,  dass 
er  selbst  für  schwere  Verbrecher  Asyl  bildete,  und  nach  welchem 
Angehörige  der  Familie  wol  bezeichnet  wurden.  Cacciaguida 
berichtet  so  von  seiner  Blutsverwandtschaft  wie  von  seiner  Ver- 
schwägerung : 

'^Moronto  hatte  ich  und  Eliseo 

Zu  Brodern,  aus  dem  Pothal  kam  mein  Weib, 

Und  daher  stammt  der  Name,  den  du  fuhrest" 

Von  Moronto  fehlt  fernere  Kunde,  der  Name  aber  ("Filii 
et  nepotes  Morunci  de  arcu")  kommt  im  J.  1176  in  einer  Ur- 
kunde der  florentiner  Benedictinerabtei  (Badia)  vor.  Mit  dem 
andern  Bruder  beginnen  die  historischen  Nachrichten  vom  Ge- 
schlecht der  Elisei,  welches,  wie  gesagt,  die  Familienwohnungen 
wenigstens  zum  Theil  behielt.  Die  Ellisei  gehörten  zu  den 
Grossen  ghibellinischer  Partei,  deren  Glück  und  Unglück  sie 
theilten,  wanderten  nach  dem  Sturze  des  schwäbischen  Kaiser- 
hauses in  die  Verbannung,  blieben  heimgekehrt  von  den  Ma- 
gistraturen ausgeschlossen,  bewahrten  demungeachtet  angesehene 
Stellung  und  vornehme  Verwandtschaft  und  erloschen  gegen  das 
Ende  des  14.  Jahrhunderts. 

Cacciaguida's  Ehefrau,  die  seinen  Nachkommen  den  Namen 
gab,  war  Aldighiera,  die  Tochter  Messer  Aldighiero's,  dessen 
Familie  in  Ferrara  zu  Würden  und  Ansehen  gelangte,  während 
der  Name  auch  anderwärts  unabhängig  von  dem  florentinischen 
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Geschlechtc  vorkommt.  Sie  gebar  zwei  Söhne,  Preiteuitto  und 
Aligliiero,  die  in  einem  Document  der  Badia  vom  Ö.  December 
1180  genannt  werden  ("Preitenittus  et  Alagerius  fratrcs  filii 
olim  Cacciaguidae"),  aus  welchem  sich  ergibt,  dass  die  alte» 
Wohnungen  den  Elisei  geblieben,  Cacciaguida's  Nachkommen  aber 
sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Badia  an  dem  kleinen  Platze 
von  S.  Martino  angekauft  hatten.  Hier  sieht  man  noch  ein  un- 
scheinbares Häuschen  mit  mittelalterlicher,  von  einem  lialb- 
zuges^pitzten  Bogen  überragter  Eingan gsthüre,  als  das  Geburts- 
haus des  Dichters  der  Göttlichen  Komödie  bezeichnet.  ("In 
questo  case  degli  AUghieri  nacque  il  divino  poeta.'')  Eine  To- 
zeichnung,  die  nur  dann  begründet  ist,  wenn  man  sie  auf  den 
ganzen  Häusercomplex  bezieht,  der  hier  nebst  anstosscndrni 
Garten  der  Familie  gehört  haben  muss,  wovon  noch  die  Reik' 
sein  wird.  Preitenitto's  Sohn,  Bonareddita,  erscheint  in  cinn 
Urkunde  des  Jahres  1215,  weiter  findet  sich  von  \lun  und  seimr 
Linie  keine  Spur.  Nicht  so  von  dem  andern  Bruder  Aligldero, 
dem  Urgrossvater  des  Dichters. 

Sein  Vater  hat  uns  gesagt,  woher  der  Name  kam,  nämlich 
von  der  Familie  seiner  Mutter.  Viel  ist  über  die  Rechtschrei- 
bung dieses  Namens  gestritten  worden  und  heute  noch  sind  die 
Meinungen  getheilt.  Es  handelt  sich  darum,  ob,  als  um  leich- 
terer Aussprache  willen  das  D  in  Aldighiere  wegfiel,  der  Name 
mit  einfachem  oder  doppeltem  L  geschrieben  ward.  Die  gleich- 
zeitigen Urkunden,  vom  J.  1189  an,  können  nicht  den  Auj- 
schlag  geben,  denn  sie  schreiben  abwechselnd  Aldighieri,  Ala- 
gerius, Allegherii,  Alegherii  u.  s.  w.,  wobei  indcss  das  einfache 
L  weit  öfter  vorkommt  als  das  doppelte.  Grammatische  R^ln, 
wären  sie  selbst  an  sich  anwendbarer  als  sie  sind,  haben  bei 
Eigemiamen  keine  Geltung.  Bilden  die  ältesten  Drucke  von 
Schriften  der  Trecentisten,  so  die  von  Boccaccio's  Leben  Dante's. 
eine  wirkliche  Autorität^  was  dahin  gestellt  bleiben  mag,  so  ist 
sie  ebenso  zu  Gunsten  des  einfachen  L  wie  die  beinahe  con- 
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staute  florcntiner  Schreibart,  wie  endlich  das  neuere  Wappen 
der  Familie,  welches  die  Stelle  des  obenerwähnten  einnahm,  der 
goldene  Flügel  im  blauen  Felde.  Ein  Wappen,  welches  nach 
Massgabe  des  "Wortes  ala  zu  den  armes  parlantes  gehört  und 
in  Bezug  auf  Allighieri  keinen  Sinn  haben  würde.  Wir  be- 
gegnen dem  ersten  Alighiero  in  den  J.  1189 — 1201.  Um  letz- 
tere Zeit  muss  er  gestorben  sein,  denn  sein  Urenkel  lässt  ihn 
in  Cacciaguida's  Worten  (Par.  xv.)  so  .lange  im  Fegefeuer  den 
Hochmuth  büssen  und  frommer  Fürbitte  gewärtig  sein: 

"—  Der,  nach  dem  sein  Stamm 
Sich  nennt  und  der  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
Den  Berg  umkreist  auf  seiner  ersten  Stufe, 

Er  war  mein  Sohn  und  war  dein  Aeltervater. 
Wol  sollst  du  dich  bemüh'n,  durch  deine  Werke 
Der  langen  Mühe  Last  ihm  zu  verkürzen." 

Alighiero  hatte  zwei,  vielleicht  drei  Söhne.  Bello,  der  eine 
derselben,  war  Ritter  und  Richter  und  guelfischer  Partei,  sodass 
er  nach  der  Schlacht  von  Montaperti  im  J.  1260  ins  Exil  ging. 
Seine  Nachkommen  erscheinen  zuletzt  im  J.  1311  in  Acten- 
stücken  und  werden  in  der  Geschichte  der  bürgerlichen  Zwiste 
gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  mehrmals  genannt.  Geri 
Bello's  Sohn  sieht  der  Dichter  in  der  Folge  der  Unfriedenstifter 
(Hölle  XXIX.)  dräuend  der  Blutrache  haiTcn,  die  ihm,  der  von 
der  Hand  eines  der  in  der  Nähe  wohnenden  Sacchetti  den  Tod 
gefunden  hatte,  erst  nach  einem  Menschenalter  ward,  ein  Merk- 
mal der  gewaltthätigen  Sitte  und  Anlass  zu  erneuter  Fehde, 
welcher  erst  im  J.  1342  durch  einen  Familienfrieden  ein  Ziel 
gesetzt  wurde,  als  dieser  Zweig  der  Alighieri  schon  erloschen 
war.  Ob  ein  Salvi,  dessen  Descendenz  bis  zum  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  bestand,  Alighiero's  Sohn  war,  ist  ungewiss. 
Der  älteste  der  Söhne  aber  hiess  Bellincione.  Sein  Leben  ver- 
floss  inmitten  der  Kämpfe  der  Ghibellinen  und  Guelfen,  welche 
in  den  letzten  staufischen  Zeiten  die  toscanischen  Städte  mit 
Blut  und  Trümmern  füllten.    Welcher  Partei  er  und  die  Seinen 
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folgten,  berichtet  Farinata  degli  Uberti,  der  berühmte  Führer 
der  Ghibellinen  (Hölle  x.): 

'■^ —  Feindselig  standen  sie  entgegen 
So  mir  wie  meinem  Stiünm  und  der  Partei; 
Sodass  ich  zweimal  sie  im  Kampf  zerstreute." 

Im  J.  1248  ging  Bellincionc  mit  den*  Söhnen  ins  Exil,  als 
Friedrich  von  Antiochien  Kaiser  Friedrich's  IL  Sohn  in  Florenz 
Statthalter  war.  Zwölf  Jalire  später,  nach  Montaperti,  traf  ihn 
dasselbe  Loos.  Diese  wie  jene  Verbannung  nahm  für  ihn  ein 
Ende,  denn  das  Ghibellinenthum  hatte  in  Florenz  keine  Zukunft. 

"Und  wurden  sie  verjagt,  so  sind  allseitig 
Das  ein'  und  andre  Mal  sie  heimgekehrt", 

antwortet  der  Dichter  dem  Sieger  an  der  Arbia,  dessen  Ge- 
schlecht nicht  heimkehrte  nach  Carl's  von  Anjou  Vcmichtungs- 
schlachten.  Im  J.  1268  finden  wir  Bellincione  zuletzt  erwähnt 
bei  der  Schätzung  der  von  den  Guelfen  erUttenen  Verluste,  für 
welche  die  den  Ghibellinen  confiscirten  Güter  aufzukommen  hatten. 
Seine  Söhne  Burnetto  oder  Brunetto,  Belle,  Alighiero  theilten 
das  Exil  mit  ihm.  Ersterer  hatte  bei  Montaperti  unter  den 
Vertheidigem  des  florentinischen  Fahnenwagens  erfolglos  ge- 
kämpft; mehrfach  kommen  er  und  die  Andern  bis  zum  J.  1278 
in  Urkunden  vor.  Die  geringste  Kunde  haben  wir  von  AUghiero. 
Dass  der  im  J.  1239  als  kaiserlicher  Notar  und  Richter  vor- 
kommende Alagerius  mit  ihm  eine  und  dieselbe  Person  sei,  er- 
regt chronologische  Bedenken  und  ist  auch  deshalb  nicht  gewiss, 
weil  andere  Alighieri  in  Florenz  auftreten,  zu  denen  vielldcfat 
jener  Gherardo  geholt,  in  welchem  man  wol  einen  von  Bdlii- 
cioue's  Söhnen  zu  erkennen  geglaubt  hat. 

Alighiero  Bellindone's  Sohn  war  zweimal  vemiahlt.  Lapa, 
die  eine  Frau,  war  Tochter  Chiarissimo  Gialuffi'S)  gadfischtf 
Familie  im  Bezirk  von  Sto  Stefano  bei  der  alten  Brftcke.  Vob 
seiner  andern  Ehefrau  kennt  man  nur  den  Taufiiamen  Bella. 
Wenn  sie  für  eine  Tochter  Messer  Durantes  degli  Abati  gehalten 


Dante's  Familie.  337 

wird,  ist  dies  blosse  Gonjeetur.  Aber  diese  Coi\jectur  gewinnt 
an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  erwägt,  dass  des  Grossvaters 
Name  häufig  auf  den  Enkel  überging,  dass  die  Abati,  dies  alte 
Adelsgeschlecht,  dessen  Name  in  florentiniscben  Geschichten 
wegen  des  Yerraths  auf  dem  blutigen  Felde  an  der  Arbia  und 
der  von  Neri  Abati  verschuldeten  Feuersbrunst  von  1304  schlim- 
men Klang  hat,  in  der  Nähe  der  Alighieri  wohnten  und  zu 
ihnen  in  befreundetem  Verhältniss  standen,  was  den  Dichter 
nicht  abgehalten  hat,  an  dem  im  Eise  der  Antenora  steckenden 
Bocca  persönlich  Rache  für  Montaperti  zu  nehmen.  Bella,  wol 
die  erste  Gattin,  war  Dante's  Mutter.  Alighiero's  Exil  nach 
der  mehrerwähnten  Schlacht  muss  abgekürzt  worden  oder  seine 
Ehefrau  allein  nach  Florenz  zurückgekehrt  sein,  denn  im  Früh- 
Ung  1265,  somit  im  Jahre  der  Rückkehr  der  Guelfen  nach 
Manfired's  Niederlage  bei  Benevent,  kam  Dante  in  Florenz  zur 
Welt: 

"Geboren,  sagt'  ich,  und  erwachsen  bin  ich 
Am  schönen  Arno  in  der  grossen  Stadt." 

(Hölle  xxiil)  Der  Dichter  hatte  zwei  Schwestern  und  einen 
Halbbruder.  Ein  Sohn  einer  der  ei*steren,  die  an  Leone  di 
Poggio  verheirathet  war,  glich  nach  dem  Zeugniss  des  ihm  be- 
freundeten Boccaccio  seinem  Ohm  ungewöhnlich  so  in  den  Ge- 
sichtszügen wie  in  der  etwas  gebückten  Haltung.  Francesco 
Alighieri  scheint  sich  an  den  bürgerlichen  Zwistigkeiten,  die  in 
grosse  Parteikämpfe  ausarteten  und  in  welche  sein  Bruder  so 
tief  hineingezogen  ward,  nicht  betheiligt  zu  haben:  Er  hei- 
rathete  die  Tochter  einer-  ghibellinischen  Familie,  Caleffi,  er- 
scheint im  J.  1297  mit  Dante  in  einem,  auf  eine  Anleihe  be- 
züglichen Contract  und  nachmals  beim  Ankauf  von  Grundstücken 
im  Piano  di  Ripoli,  südlich  von  Florenz,  wohin  er  sich  zurück- 
zog, vielleicht  weil  der  Hass  der  herrschenden  Partei,  den  der 
Dichter  auf  sich  geladen  hatte,  ihm  den  Aufenthalt  in  der  Stadt 
ebenso  unerfreulich  machte,  wie  seine  ghibellinischen  Beziehungen. 

Jahrb.  d.  deotochen  Oanto-GeMllMh.  U.  22 
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Mit  den  Neffen,  Üaute's  Söhnen,  haderte  er  nach  dessen  Tode 
wegen  des  gemeinsamen  Familienbesitzes,  der  im  Mai  1332  zwi- 
schen beiden  Parteien  gethciit  ward,  nach  Abzug  des  dem  Fis- 
(us  infolge  von  Dante's  Verurtheilung  zugefallenen  Antheils. 
Die  letzte  Nachricht  von  ihm  ist  aus  dem  J.  1342,  somit  21 
Jahre  nach  des  Bruders  Tode,  wo  er  als  einer  der  Theilnehmer 
an  der  erwähnten  Aussöhnung  mit  den  Sacchetti  erscheint,  die 
auf  Veranlassung  des  Herzogs  von  Athen,  damaligen  Gewalt- 
habers in  Florenz,  erfolgte.  Francesco's  Sohn  hiess  nach  seinein 
grossen  Ohm  Durante  oder  Dante;  sein  Stamm  erlosch  im 
J.  1420  in  einer  Urenkelin  Martinella. 

Dante,  schon  im  achtzehnten  Jahre  vaterlos,  verschwägerte 
sich  mit  einer  der  angesehensten  guelfischen  Familien  von  Flo- 
renz, indem  er,  27  alt,  im  J.  1292  Gemma,  die  Tochter  Manetto 
Donati's  heimführte.  Sic  wird,  was  immer  der  Grund  sein  möge, 
in  der  GiUtlichen  Komödie  nicht  genannt  Zweien  ihres  Ge- 
schleclites  aber  ist  ein  rührendes  Denkmal  der  Freundschaft  uml 
Bewunderung  gesetzt,  Foresc  und  Piccarda  Messer  Simone  Do- 
nati's  Kindern,  Bruder  und  Schwester  jenes  Corso,  der  nach 
dem  Siege  der  schwarzen  Guelfen  über  die  Weissen  der  erste 
Manu  in  seiner  Vaterstadt  ward  und  im  J.  1308  den  Tod  faod. 
weil  num  fürchtete,  er  werde  sich  zum  Alleinherm  aufschwingeu. 
In  ihm  sah  Dante  den  Haupturheber  seines  Exils,  aber  er  hat 
seiner,  des  Blutsverwandten  seiner  Gattin,  nie  erwähnt   Piccarda, 

"die  schön  und  gut,  ich  weiss  nicht  welches  mehr,  war" 

(Fegef.  xxiY.),  sie,  die  sich  dem  Himmel  widmen  wollte,  aber 
von  dem  Vater  und  dem  gewaltthätigen  Bruder  zur  Ehe  ge- 
nöthigt  ward;  Forese,  welchen  der  Dichter  gleich  der  Schwester 
jung  beweinte  und  der  von  der  Liebe  und  Schamhaftigkeit  seiner 
jugendlichen  Wittwe  ein  so  anziehendes  Bild  entwirft,  beide  ge- 
hören zu  den  einnehmendsten  Gestalten  der  Dichtimg.  Die  Donau 
hatten  in  der  florentinischen  Landschaft  ansehnlichen  Besitz  nnd 
spielten  in  Florenz,  wo  ihnen  die  Gründang  der  Kirche 'S.  Pier 
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maggiorc  zugeschrieben  wird^  eine  grosse  Rolle  in  den  Zeiten, 
als  die  Edeln  der  Stadt  sich  der  von  den  sächsischen  und  frän- 
kischen Kaisem  ihnen  ertheilten  ritterlichen  Ehren  rühmten 
und  mit  den  Staufem  kämpfend  ins  heilige  Land  zogen.  Vor- 
fechter unter  den  Guelfen,  traten  sie  mit  andern  alten  Ge- 
schlechtern zurück,  als  durch  das  Aufkommen  der  Zünfte  der 
Mittelstand  zu  politischer  Macht  und  bald  zur  Herrschaft  ge- 
langte. Von  Messer  Donato,  der  gegen  das  Ende  des  12.  Jalu*- 
hunderts  mehrmals  unter  den  städtischen  Gonsuln  sass,  stammten 
die  beiden,  zu  Dante's  Zeit  blühenden  Linien,  jene  Vinciguerras, 
deren  Haupt  Gorso  war,  und  die  des  im  xvi.  Gesänge  des  Pa- 
radieses^  genannten  Ubertino,  welcher  Gemma's  Vater  angehörte. 
Nach  Gorso's  Tode  ist  wenig  von  ihnen  die  Rede,  obgleich  sie 
erst  im  J.  1616  ausstarben.  Noch  sieht  man  Thürme  und  Reste 
ihrer  vormaligen  Wohnungen,  in  der  Nähe  der  leider  im  vorigen 
Jahrhundert  abgetragenen  Kirche  S.  Piero,  wo  Dante's  hoch- 
fahrender Gegner  sich  tapfer,  aber  unglücklich  gegen  die  Ueber- 
macht  seiner  Feinde  vertheidigte,  wie  bei  der  Via  del  Gorso, 
rückwärts  an  die  Häuser  der  Alighieri  stossend,  in  der  Nähe 
jener  der  Ricci  wie  der  Portinari,  deren  Name  durch  Dante's 
Jugendliebe  unsterblich  geworden  ist. 

Madonna  Gemma  gebar  sechs  Kinder.  Alighiero  und  Eliseo 
starben  in  der  Kindheit.  Imperia  vermälütc  sich  mit  Tano,  dem 
Sohne  Bencivenni  Pantaleoni's,  der  zur  Seidenzunft  gehörte,  als 
die  Zunftangehörigkeit  zur  Ausübung  politischer  Rechte  noth- 
wendig  geworden  war.  Sie  zog  mit  ihm  im  J.  1303  ins  Exil 
nach  Verona,  wohin  nachmals  der  verbannte  Vater  ging  und  wo 
wir  ihi-en  Söhnen  noch  im  J.  1361  begegnen.  Die  andere  Toch- 
ter, Beatrice,  war  wenigstens  in  spätem  Jahren  Dante^s  Exils- 
genossin. In  Ravenna,  wo  er  starb,  nahm  sie  den  Schleier  im 
Kloster  Sto  Stefano  dell'  Uliva,  und  hier  war  es,  wo  Giovanni 
Boccaccio  ihr  29  Jahre  nach  des  Vaters  Tode  die  Summe  von 

zehn  Goldgulden  überbrachte,  welche  die  Compagnie  von  Cr 
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S.  Michcle  ihr  als  Gcscheuk  zuerkannt  hatte.     Besagte  Com- 
pagnie,  die  unter  der  Verwaltung  eines  erst  in  jängem  Zeiten 
aufgehobenen  Magistrats  stand,  war  aus  den  Andächtigen  er- 
wachsen, die  zu  dem  in  der  Halle  und  nachmaligen  Kirche  des 
Namens  verehrten  Madonnenbilde  strömten,  und  erlangte  mit 
der  Zeit,  namentlich  während  der  Pest  des  J.  1348,  ein  unge- 
heueres Vermögen,  welches,  aus  milden  Beiträgen  entstanden, 
zu  mildthütigen  Zwecken  verwendet  wurde.    Die  Tochter,  welche 
den  beseligenden  Namen  der  Jugendgeliebten  trug,  war  in  des 
Dichters  sinkenden  Jahren  vielleicht  einzige  Ausnahme  von  der 
Erfüllung  der  Vorhersagung  des  '^was  dir  das  liebste  ist,  wirst 
du  verlassen'',  dem  ersten  Geschoss  vom  Bogen  der  Verbannung. 
Die   beiden   überlebenden   Söhne  hiessen   Jacopo   und   Pietro. 
Jacopo,  in  der  Jugend  dem  geistlichen  Stande  bestimmt,  em- 
I^fing  erst  im  J.  1326  die  niedem  Weihen  und  1341  eine  vero- 
nesische  Pfründe,  trat  jedoch   in  den  Laienstand  zurück  und 
heirathete  gegen  das  J.  1346  Jacopa  Alüani  aus   angesehener 
ilorentinischer  Familie,  deren  Namen  eine  der  Strassen  der  nord- 
östlichen Stadt  trägt.    Mit  dem  Vater  verbannt,  erhielt  er  im 
J.  1325  die  Erlaubniss  zur  Heimkehr  und  nahm  sieben  Jahre 
später  an  den  gerichtlichen  Verhandlungen  inbetreff  der  zwischen 
Dante^s  S()hnen  und  ihrem  Ohm  Francesco  schwebenden  Thei- 
lungsfrage  Theil.     Nicht  lange  danach  scheint  er  jedoch  von 
einer  der  häufig  vorkommenden  quälenden  Klauseln,  denen  die 
Verbannten   unterlagen,  betroffen  worden  zu   sein,  indem  bei 
dem  erwähnten  Erb  vergleich  von  1342  sowol  er  wie  sein  Bruder 
von  Florenz  abwesend  waren,  und  er  erst  am  8.  Januar  folgenden 
Jahres  infolge  einer  an  den  Herzog  von  Athen  gerichteten  Ein- 
gabe das  confiscirte  Eigenthum  des  Vaters  gegen  Erlegang  von 
fünfzehn  Goldgulden  zurückerhielt.   Er  starb,  wie  man  annimmt, 
gegen   1360  in  der  Heimat,  wo  seine  Nachkommenschaft  im 
J.  1430  in  seiner  Enkelin  Alighiera  erlosch. 

Pietro  Jacopo's  Bruder  scheint  von  Dante's  Geist  am  meisten 
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geerbt  zu  haben.  In  keinem  der  Gnadengesuche  florentiner  Ver- 
bannter findet  sich  sein  Name,  und  wahrscheinlich  ist  er  seit 
des  Vaters  Exil  nicht  wieder  in  Florenz  gewesen.  Dass  er  in 
Siena  und  Bologna  Rechtswissenschaft  studirt,  nachmals  in  Ra- 
venna  beim  Vater  gelebt  habe,  ist  eine  unverbürgte  Nachricht. 
Durch  ihn  wurde  ein  Zweig  der  Alighieri  veronesisch.  Zu  vero- 
nesischem  Bürgerrecht  gelangt,  gehörte  er  im  J.  1337  zu  den 
Munidpalräthen ,  war  1361  Stellvertreter  des  Podestä,  starb 
1364  in  Treviso,  wo  man  seine  einst  in  der  Kirche  Sta.  Mar- 
gherita befindliche  Grabschrift  liest,  wenn  anders  hier  nicht  eine 
Verwechslung  obwaltet,  da  es  einestheils  andere  Aldighieri  in 
Treviso  gab,  andemtheils  ein  Necrologium  von  S.  Michele  in 
campagna  bei  Verona  Pietro  Alighieri  am  21.  Mai  1364  in 
letzterer  Stadt  sterben  und  in  gedachter  Kirche  beigesetzt  werden 
lässt.  Seine  Ehefrau  gehörte  gleich  ihm  einer  verbannten  tos- 
canischen  Familie  an,  den  aus  Pistoja  stammenden  Salerni  von 
Sta  Gecilia.  Von  ihr,  die  ihm  um  sechs  Jahre  im  Tode  voraus- 
ging, hatte  er  zwei  Söhne  und  fünf  Töchter.  Drei  der  letzteren 
gingen  ins  Kloster,  die  beiden  andern  heiratbeten  Sprösslinge 
heimatloser  florentiner  Geschlechter.  Der  eine  Sohn,  Bernardo, 
wurde  Notar  und  starb  nach  1405.  Von  dem  andern,  Dante, 
weiss  man  nur,  dass  er  sich  den  häuslichen  Interessen  widmete 
und  im  Frühling  1428  starb.  Er  war  es,  durch  den  des  Dich- 
ters Geschlecht  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  fortgepflanzt 
worden  ist. 

Ehe  von  diesen  spätem  Nachkommen  gehandelt  wird,  müssen 
wir  Dante*s  Vermögensverhältnisse  und  die  literarische  Thätig- 
keit  seiner  beiden  Söhne  betrachten. 

Die  Alighieri  gehörten  nicht  zu  den  reichen  Familien  von 
Florenz,  aber  ihr  Besitz  war  nicht  unansehnlich.  Ihre  Woh- 
nungen erstreckten  sich  von  dem  kleinen  Platze  S.  Martine  del 
vescovo  längs  der  Via  Sta  Margherita  zu  der  Piazzetta  de' 
Giuochi,  in  jenem  zwischen  dem  Domplatz  und  Piazza  de'  priori, 
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Via  Calzajuoli  und  del  Proconsolo  eingeschlossenen  Theile  der 
Stadt,  dessen  Bauart  nebst  den,  mit  Ausnahme  des  Corso,  engen 
Strassen  und  Gässchen  die  Zeit  anderer  Verkehrsverhältnisse 
und  Lebensbedürfnisse  lebendig  vergegenwärtigt.  Hier,  wo  auch 
die  Reste  der  Loggia  de'  Cerchi  an  die  Factionen  der  Schwarzen 
und  Weissen  erinnern,  führte  ein  vormals  den  Dominikanern 
gehörendes  Haus  noch  im  vorigen  Jahrhundert  den  Namen 
Torre  di  Dante;  hier  sieht  man  das  mit  dem  Namen  der  Ali- 
ghieri neuerdings  bezeichnete  Häuschen.  In  seinem  letzten 
Willen  von  1364  vermachte  Pietro  Dante's  Sohn  der  erwähnten 
Genossenschaft  von  Or  S.  Michele  ein  Haus,  welches  seinem 
Vater  gehört  hatte.  Im  östlichsten  Stadttheile,  im  Popolo  von 
Sant'  Ambrogio,  somit  nahe  dem  dritten  Mauerkreise,  besassen 
die  Alighieri  ein  Stück  Land  mit,  wie  es  scheint,  geringer  Woh- 
nung (casolare).  Im  Piano  di  Ripoli,  der  anmuthigen  und  blü- 
henden, von  sanften  Höhen  gesäumten,  mit  Villen  und  Colonen- 
wohnuugen  bedeckten  südöstlichen  Umgebung  von  Florenz  auf 
dem  linken  Ufer  des  Arno,  hatten  sie  Grundbesitz,  wohin,  wie 
erwähnt,  Dante's  Halbbruder  sich  zurückzog.  Ihr  ansehnlichstes 
Eigentbuni  aber  muss  in  der  nördlichen  Umgebung  gelten 
haben,  in  dem  Bezirk  von  Camerata,  welchen  die  von  Portal 
Pinti  nach  Fiesole  führende  Strasse  durchsclmeidet.  Mehre 
Villen  in  geringer  Entfernung  von  der  Stadt  machen  auf  die 
Ehre  Anspruch,  dem  grossen  Dichter  gehört  zu  haben,  mög- 
licherweise alle  mit  gleichem  Rechte,  da  der  Boden  vor  sechste- 
halb  Jahrhunderten  nicht  so  getheilt  war  wie  heute  und  die  ihn 
in  mehren  Richtungen  kreuzenden  Strassen  grösstentbeils  mo- 
dernen Ursprungs  sind,  ebenso  wie  die  Landsitze  selbst,  yod 
denen  aus  der  Blick  über  die  schöne  Stadt  und  ihre  prächtige 
Umgebung  schweift.  Dass  dies  Eigenthum  stückweise  verkauft 
wurde,  ergiebt  sich  aus  den  Urkunden,  die  auf  den  vormaligeD 
bedeutenden  Umfang  schliessen  lassen.  Leonardo  Bnmi  Aretino, 
der  florentinische  Kanzler  und  Historiker,  erzählt,  dass  Leonardo 
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Alighieri,  des  Jüngern  Dante  Sohn  und  somit  des  Dichters  Ur- 
enkel, mit  andern  jungen  Yeronesen  um  das  J.  1430  in  ehren- 
vollem Aufzuge  in  Florenz  eintraf  und  ihm,  der  seines  Ahnherrn 
Leben  geschrieben  hatte,  einen  Besuch  abstattete.  Worauf  der 
bejahrte  Kanzler  den  jungen  Mann  in  der  Stadt  umherfühlte, 
ihm  die  vormaligen  Wohnungen  der  Alighieri  zeigte  und  ihn 
von  manchen  Umständen  in  Kenntniss  setzte,  die  dem  Spröss- 
ling  der  edlen,  um  diese  Zeit  in  ihrem  florentinischen  Zweige 
erloschenen  Familie  begreiflicherweise  fremd  waren.  . 

So  Pietro  wie  Jacopo,  Dante's  Söhne,  werden  als  Literaten 
genannt  Beiden  werden  Commentare  zu  der  grossen  Dichtung 
des  Vaters  zugeschrieben.  Dass  ein  solcher  Commentar.  von 
Jenem  verfasst  wurde,  bestätigt  die  trevisanische  Inschrift,  deren 
Autorität  freilich  nicht  von  Allen  angenommen  wird: 

"Extitit  expertos  multorum  et  scripta  refertus 
Ut  libmin  patris  punctis  aperiret  in  atris." 

Die  ihm  zugeschriebene  Erläuterung  der  Göttlichen  Komödie 
ist  im  J.  1845  von  einem  sprachgelehrten  Florentiner  Vincenzo 
Nannucci  auf  Kosten  des  eifrigsten  britischen  Dantefreundes 
unserer  Zeit,  des  vor  dritthalb  Jahren  verstorbenen  Lord  Vernon, 
herausgegeben  worden.  Der  Titel  heisst:  ^Tetri  Allegherii  super 
Dantis  ipsius  genitoris  Comoediam  Commentarium."  Längst 
waren  Zweifel  an  der  Begründung  der  Ansicht  laut  geworden, 
dass  ein  Florentiner  und  ein  Sohn  Dante's  der  Verfasser  sein 
könne,  Zweifel,  welche,  im  J.  1785  von  dem  gelehrten  verone- 
sischen  Domherrn  Marchese  Dionisi  formulirt,  durch  genauere 
Einsicht  des  dickleibigen  Buches  ebenso  wenig  entkräftet  worden 
sind  wie  durch  die  Gegenrede  des  Herausgebers  und  jene  des 
verdienten  Marco  Giovanni  Ponta.  Weit  unsicherer  noch  ist 
Jacopo  Alighieri's  Autorschaft  bei  den  in  italienischer  Sprache 
verüassten  Erläuterungen  zum  ersten  Theile  der  Göttlichen  Ko- 
mödie, welche  unter  dem  Titel:  ''Chiose  alk  Cautlca  deir  In- 
ferno di  Dante  Allighieri  attribuite  a  Jacopo  suo  figlio"  auf 
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Lord  YenioDs  Veratistaltung  nach  einer  laurentianischen  Hand- 
schrift zu  Florenz  1848  gedruckt  worden.  Diese  Erläuterungen, 
die  jedenfalls  zu  den  ältesten  gehören/  insofern  sie  vor  dem 
J.  1333  entstanden  sind,  stehen  selbst  dem  geringen  Werth  di>r 
erstgenannten  beiweitem  nach.  Ueberhaupt  crgiebt  sich  aus 
beiden  nichts,  was  auf  genauere  Bekanntschaft  mit  florentini- 
schen  Dingen  und  mit  der  Person  des  Dichters  schliessen  lassen 
könnte,  wie  man  doch  bei  dessen  nächsten  Angehörigen  voraus- 
zusetzen berechtigt  wäre.  Besser  begriindet  ist  die  Annahme, 
dass  Jacopo  Alighieri  Verfasser  einer  Art  Lehrgedicht  unter 
edm  Titel  "Dottrinale"  ist,  sowie  eines  Kapitels  in  Terzinen 
über  die  Göttliche  Komödie,  welches  freilich  Andere  einem  Ali- 
ghieri des  15.  Jahrhunderts  zuschreiben. 

Wir  kehren  zu  den  Söhnen  des  jungem  Dante,  des  Dich- 
ters Urenkeln  zurück.  Von  dem  einen  derselben,  Leonardo, 
war  schon  die  Rede,  von  dem  andern,  Pietro,  ist  nichts  näheres 
bekannt.  Von  Leonardo's  Söhnen  erfreute  sich  Pietro,  dritter 
des  Namens,  ein  in  den  Wissenschaften  bewanderter  Mann,  ange- 
sehener Stellung  in  Verona.  Ihm  widmete  Gian  Mario  Filelfo,  des 
berühmten  Humanisten  Sohn,  im  J.  1468  das  Leben  seines  grossen 
Ahnherrn,  wovon  er  an  Piero  de^  Medici  Cosimo's  des  Alten 
Sohn ,  und  an  Tommaso  Soderini  Abschriften  sandte,  in 
der  Absicht,  wie  er  sagte,  die  Stadt  zu  ehren,  die  sich 
gegen  seine  Vorfahren  so  wenig  gütig  bewiesen  habe  —  ein 
Kachklang  des  ''parvi  Florentia  mater  amoris''  der  ravennati- 
schen  Grabsclirift.  Auf  eine  Einladung  des  Mediceers,  mit  dem 
Zusatz,  er  werde  innewerden,  dass  Florenz  f&r  ihn  keine  Stief- 
mutter sei,  erfolgte  ausweichende  Antwort  Pietro  blieb  in 
Verona,  wo  er  in  der  Umgebung  neuen  Besitz  erwarb  und  im 
Juli  1475  starb.  Von  seinen  beiden  Söhnen,  Jacopo  und  Dante, 
deren  ersterer  bis  zum  J.  1545  gelebt  haben  soH,  machte  sich 
der  jüngere  durch  amtliche  und  literarische  Thätigkeit  bekannt 
Eine  Zeitlang  in  Ravenna,   wo  der  schar&innige  Herausgeber 
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der  Divina  Commedia  Cristoforo  Landino  Um  kennen  lernte, 
wurde  er  im  J.  1498  Podestä  von  Peschiera,  dessen  Lage  und 
Festigkeit  einst  sein  Ahnherr  gerühmt  hatte,  und  versah  dann 
in  Verona  mehre  städtische  Aemter.  Seine  lateinischen  und 
italienischen  Dichtungen  verschaiften  ihm  einen  Platz  unter  den 
veronesischen  Schriftstellern  in  Scipione  Maffefs  gelehrtem  Werke 
über  seine  Vaterstadt  Am  8.  Juni  1495  erwies  die  Republik 
tlorenz  dem  Andenken  ihres  grossen  Mitbürgers  späte  Gerech- 
tigkeit, indem  sie  dessen  Nachkommen  von  allen  über  ihren 
Ahnherrn  verhängten  Strafen  lossprach.  Die  schweren,  durch  die 
Ligoe  von  Cambray  über  Venedig  und  die  Terraferma  herbei- 
geführten Geschicke  betrafen  auch  ihn,  indem  sie  ihn  zur  Flucht 
nöthigten.  Aber  er  sah  bessere  Tage  wieder,  da  er  bis  zum 
J.  1517  lebte. 

Die  drei  Söhne  des  dritten  Dante  Alighieri  erbten  des  Va- 
ters Liebe  zu  den  schönen  Wissenschaften.  Pietro  beschäftigte 
sich  mit  lyrischer  Poesie,  während  er  ehrenvolle  städtische 
Aemter  verwaltete,  und  starb  zu  Anfang  des  J.  1546.  Nur  ein 
Jahr  länger  lebte  Lodovico,  der  sich  als  Magistrat  und  Rechts- 
gelehrter, wie  als  Kenner  der  griechischen  und  römischen  Lite- 
ratur einen  geachteten  Namen  machte.  Francesco,  der  über- 
lebende Bruder,  setzte  Beiden  Denkmale  in  einer  Kapelle  von 
S.  Fermo  maggiore.  Wenn  er,  der  eine  veronesische  Pfründe 
hatte,  sich  nicht  mit  den  Brüdern  an  öffentlichen  Angelegen- 
heiten betheiligte,  so  widmete  er  sich  gleich  ihnen  den  Studien. 
Auf  Veranlassung  des  bekannten  Condottiere  Alessandro  Vitelli 
beschäftigte  er  sich  mit  der  Erläuterung  des  Vitruv,  ein  Lieb- 
lingsthema seiner  Zeit,  die  in  der  Theorie  wie  in  der  Anwen- 
dung vitruvischer  Regeln  alles  verständige  Mass  überschritt. 
Die  Spur  seiner  Arbeiten  über  den  Architekten  des  augusteischen 
Jahrhunderts  ist  verloren,  aber  ein  anderes  Werk  von  ihm  ist 
erhalten,  die  unter  dem  Namen  ^^Antiquitates  Valentinae"  ge- 
druckte Erläuterung  der  Alterthümer,  welche  Benedetto  Valenti, 
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Schatzmeister  unter  Clemens  VIL  und  Paul  III.  und  Mitglied 
einer  iamilie,  welcher  der  bekannte  Cardinal  Luigi  Valeoti 
Gonzaga  entstammte,  in  seinem  Palast  zu  Ti*evi  bei  Fuligno 
gesammelt  hatte.  Sein  Tod  erfolgte  im  J.  1563.  Haupterbe 
war  sein  Grossneffe,  der  Sohn  der  einzigen  Tochter  seines  älte- 
sten Bruders.  Denn  mit  ihm  ging  der  Mannsstamm  der  Ali- 
ghieri zu  Ende. 

Ginevra  Alighieri  war  seit  dem  J.  1549  mit  dem  Grafen 
Marc  Antonio  Serego  vermählt.  Noch  zeigt  man  auf  der  Villa  Ali- 
ghieri im  Veronesischen,  von  der  später  die  Rede  sein  wird,  den 
wahrscheinlich  aus  Anlass  dieser  Hochzeit  gebauten  Prunkwagen 
Die  Geschichte  der  Serego  oder  Da  Sarego  beginnt  zu  Ende 
des  10.  Jahrhunderts.  Ihr  Name  stammt  von  dem  Castell  Se- 
ratico  im  Gebiete  von  Vicenza,  welches  sie  zu  Lehn  hatten, 
und  wir  begegnen  ihnen  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in 
den  Kriegs-  und  Friedensannalen  dieser  Stadt,  unter  deren 
edlen  Bürgern  sie  in  den  im  J.  1311  unter  Kaiser  Heinrich  VE 
verfassten  Statuten  mit  den  Piovene,  Trissino,  Velo  u.  A.  auf- 
geführt werden.  Um  dieselbe  Zeit  hatten  sie  die  Advocatur  der 
vicentiner  Kirche,  jenes  Schutzverhältniss ,  von  welchem  sieb 
der  wiederholt  vorkommende  Familienname  Avogadro  herschreibt 
In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  erlangten  sie  das 
Büi^errecht,  so  in  Mailand  unter  Gian.  Galeozzo  Visconti,  wie 
in  Venedig  unter  dem  Dogen  Antonio  Venier.  Um  dieselbe  Zeit 
war  aber  der  Wohnsitz  der  Familie  von  Vicenza  nach  Verona 
verlegt  worden,  wie  man  annehmen  darf,  durch  den  bedeutend- 
sten Mann,  den  die  Serego  zu  den  Ihrigen  zählen.  In  Sanf 
Anastasia  sieht  mau  das  im  J.  1432  errichtete  Denkmai  Corie- 
sia's,  des  Schwagers,  Gesandten,  Feldherm  des  letEten  wirk- 
lichen Herrn  von  Verona  aus  dem  Hause  della  Scala,  Antonio, 
dem  der  in  diesem  Hause  nicht  seltene  Brudfermord  nor  a 
kurzer  ruheloser  Herrschaft  verhalf.  Im  Kampfe  gegen  die 
Nachbarn,  die  Carraresen  Herren  von  Padua,  im  J.  1386  aa- 
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fangs  Sieger,  daun  geschlagen  und  gefangen,  wie  denn  diese 
kleinen  Dynasten  sich  zu  Nutzen  Venedigs  und  der  Visconti 
gegenseitig  aufrieben,  starb  Gortesia  kurze  Zeit  darauf,  ohne 
die  Freiheit  wiedererlangt  zu  haben.  Sein  Monument  zeigt  uns 
den  Rittersmann,  dessen  Ross  nach  der  seltsamen  Anordnung 
dieser  und  auch  späterer  Tage  auf  dem  unter  einem  Baldachin 
angebrachten  Sarkofag  einherschreitet.  Gortesia's  nachgeborener 
Sohn  von  seiner  zweiten  Gemahlin  Giacoma  Bevilacqua  Lazise 
(die  erste,  Lucia  della  Scala,  starb  kinderlos),  Gortesia  der 
Jüngere,  pflanzte  in  Verona  die  Familie  fort  und  erhielt  im 
J.  1434  von  Kaiser  Sigmund  die  Grafenwürde.  Sein  Urenkel, 
Marc  Antonio  Serego's  Vater,  einer  der  venetianischen  Hauptleute 
in  der  verhängnissvollen  Schlacht  von  Ghiaradadda,  welche  im  J. 
1509  die  Feinde  der  Republik  bis  an  die  Lagunen  führte,  hiess 
Brunoro,  vielleicht  nach  dem  letzten  Scaliger,  der  vergebliche 
Anstrengungen  zur  Wiedererlangung  der  verlornen  Herrschaft 
machte  und  mit  dem  leeren  Titel  eines  kaiserlichen  Vicars  für 
Verona  und  Vicenza  im  J.  1434  in  Wien  starb. 

Ginevra  Alighieri  Serego  lebte  bis  gegen  das  Jahr  1572.  Ihr 
Sohn  Pier  Aluisc  fügte  infolge  der  von  seinem  Grossohm  ihm  zuge- 
fedlenen  Erbschaft  Namen  und  Wappen  der  Mutter  den  seinigen  bei. 
Seine  Nachkommen  blühen  bis  auf  unsere  Tage  in  neunter  Ge- 
neration, in  einer  veronesischen  und  einer  venetianischen  Linie. 
Die  Gemahlin  des  im  J.  1846  verstorbenen  Grafen  Federigo, 
Anna,  gebome  Gräfin  von  Schio  aus  Vicenza,  war  durch  ele- 
gante Bildung  eine  der  Zierden  Verona's.  In  der  Alighierischen 
Villa  zu  Gargagnano,  nicht  ferne  von  der  berühmten  Veroneser 
Klause  zwischen  den  hier  an  die  Etsch  herantretenden  wein- 
reichen Hügeln  der  Valpolicella  gelegen,  wo  die  Tradition  den 
Dichter  der  Göttlichen  Komödie  weilen  lässt  und  der  letzte 
seiner  directen  Nachkonmien,  Francesco,  gewöhnlich  lebte,  er- 
innert eine  Gruppe  von  drei  Lorbeerbäumen  an  den  17.  Mai 
1820,  an  welchem  drei  talentvolle  Dichter  bei  den  Serego  ver- 


348 


Alfred  v.  Benmont. 


eint  waren.  Vincenzo  Monti  und  Ippolito  Pindemonte  waren  die 
beiden  ersten,  der  dritte  Bartolommeo  Lorenzi,  der  den  Ruhm  jener 
Beiden  nicht  erreicht,  während  sein  sonst  an  Schönheiten  reiches 
Lehrgedicht  "La  Coltivazione  de'  monti"  die  Anmuth  und  übeiTa- 
sehende  poetische  Fülle  nicht  ahnen  lassen  kann,  welche  er  bis  ins 
höchste  Greisenalter  hinein  im  Improvisiren  entwickelte.  Der  Sohn 
der  Genannten,  Graf  Pietro  Serego  Alighieri,  siedelte  zu  Ende 
1849  nach  Venedig  über,  wo  seine  Kinder,  unter  ihnen  ein  Dante, 
die  Familie  fortpflanzen.  Beun  Dantejubiläum  des  J.  1865  in 
den  fioreutinischen  Patriziat  aufgenommen ,  dankte  er  mit  einer 
Schrift,  welche  die  Geschichte  beider  in  ihm  vereinten  Ge- 
schlechter erläutert.  Seine  einzige  Schwester,  Maria  Teresa. 
Erbin  der  Eigenschaften  ihrer  Mutter,  vermählte  sich  mit  dem 
Grafen  Giovanni  Gozzadini,  Senator  des  Königreichs  Italien  und 
Repräsentanten  einer  der  vornehmsten  Familien  Bologna's,  wel- 
chem seine  Heimath  eine  Reihe  fleissiger  und  tüchtiger  Arbeiten 
über  ihre  Gescliichte  und  Alterthümer  verdankt. 
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Anmerkung. 


Die  gegenwärtigen  Nachrichten  über  Dante's  Familie  b^ 
zwecken  nichts  als  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
von  den  Biographen  des  Dichters  und  den  Genealogen  gelieferten 
Notizen,  wobei  vorzugsweise  folgende  in  Betracht  kommen: 
Pelli,  Memorie  per  servire  alla  vita  diD.  A.,  IL  Aufl.,  Flor. 
1823,  worin  der  Grund  für  alle  spätem  Forschungen  gelegt  ist; 
Fraticelli,  Storia  della  vita  di  D.  A.,  Flor.  1861,  wesentlich 
unter  Benutzung  der  Pellischen  Urkunden,  aber  mit  fleissiger 
kritischer  Sichtung  und  mehrfacher  Bereicherung  derselben; 
Litta,  Genealogie  der  Alighieri  in  den  Famiglie  celebri  Italiane: 
Passerini,  Albero  della  famiglia  Alighieri,  in  dem  Sammel- 
werk des  Centenario  [Dante  e  il  suo  secolo,  Flor.  18ü5]  und 
neuerdings  verbessert  1867  für  Lord  Vernons  posthume  Aus- 
gabe der  Divina  Commedia;  Pietro  Serego  Allighieri,  Dei 
Seratico  e  dei  Serego  Allighieri,  Turin  1865.  Die  urkundliche 
Forschung  dürfte  hiemit  wol  ziemlich  abgeschlossen  sein. 

Ueber  die  Wohnungen  der  Alighieri  vergl.  ausser  Frati- 
celli und  Passerini:  E.  Frullani  und  G.  Gargani  bei  Ge- 
legenheit des  Centenario  1865;  G.  B.  Uccelli  Della  Badia  Flo- 
ren tina,  Flor.  1858;  D.  Moreni,  Gontorni  di  Firenze,  III.  4*A 
Ansicht  des  Häuschens  bei  S.  Martino  für  die  Vemon-Ausgabe. 
Plan  von  Florenz  unter  Berücksichtigung  von  Dante's  Zeit  bei 
Philalethes  Göttl.  Korn.  IIL,  der  Theil,  wo  die  Wohnungoi 
der  Alighieri,  Donati,  Portinari  lagen,  mit  grösserem  Detafl 
von  Seymour  Kirkup  für  Lord  Vemon. 

Name  und  Wappen,  Fraticelli  7,  16—24,  30,  31,  3ftJ; 
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Fil.  Scolari  1841,  A.  Torri  1852,  S.  Audin  de  Rians 
1852,  Minich  1865,  Serego  1865.  üeberdies  die  verschie- 
denen Dante-Biographen.  Ich  bekenne  oifen,  dass  Carl  Wittens 
(Dante- Jahrbuch,  I.  149  ff.)  in  den  meisten  Fällen  für  mich 
massgebende,  hier  übrigens  nicht  mit  Entschiedenheit  ausge- 
sprochene Autorität  mich  von  der  Richtigkeit  der  Schreibart 
Allighieri,  welche  übrigens  die  der  heutigen  Nachkommen  des 
Dichters  ist,  nicht  zu  überzeugen  vermocht  hat.  Die  Streit- 
frage hat  die  italienischen  Vorkämpfer  auf  beiden  Seiten  zu  ge- 
wohnter unnöthiger  Heftigkeit  hingerissen.  Das  heutige  Wappen 
der  Serego  Alighieri  zeigt  viergetheilt  drei  goldene  Degen  und 
einen  goldenen  Stern  in  rothem  Feld  und  den  doppelköpfigen 
Reichsadler  im  goldenen  Felde,  Herzschild  zweigetheilt  Roth 
und  Blau  mit  silbernem  wagrechten  Balken.  Dies  ist  das  oben- 
erwähnte Wappen  der  Frangipani,  welches  Bartolommco  Bor- 
ghesi  im  J.  1820  aus  der  vatican.  Boccaccio -Handschrift  der 
Divina  Commedia  copirte  (P.  Serego  a.  a.  0.  46,  Passerini 
a.  a.  0.  11)  und  worin  er  das  der  Alighieri  zu  erkennen  glaubte. 
Das  dem  15.  Jalirhundert  angehörende  Flügelwappen  musste 
von  den  Alighieri  unserer  Zeit  beseitigt  werden.  Die  nicht  ge- 
nügend erklärte  Devise  heisst:  '^Memoriale  cosi  va'\ 

In  Bezug  auf  Gacdaguida's  Geburtsjahr,  1090  oder  1106, 
womit  eine  streitige  Lesart  (Par.  XVI.  37)  zusammenhängt,  vgl. 
Wittens  Bemerkungen  über  Brunone  Bianchis  4.  Ausg.  der 
Div.  Comm.,  in  den  Dante- Forschungen  199,  200. 

Ueber  Pietro  AUghieri,  seinen  Tod  und  seine  Grabschrift 
und  den  ihm  zugeschriebenen  Commentar  zur  Div.  Comm.,  in 
Nannucci's  Druck  nicht  weniger  als  927  S.,  vgl.  Dionisi, 
Censura  del  Gomento  creduto  di  Pietro  figlio  di  D.  A.  als  No.  2 
der  Aneddoti,  Verona  1785,  Fraticelli  298—300,  Colomb 
de  Batines,  Bibliografia  Dantesca  I.  633  —  640.  Ueber  Jacopo 
Alighieri  und  die  für  seine  Arbeit  gehaltenen  Chiose,  Frati- 
celli 300,  301;  Audin,  Delle  vere  Chiose  di  Jacopo  di  D.  A. 
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c  (lel  Coineuto  ad  esso  attribuito,  Flor.  1848.  [Vgl.  Th.  Paar. 
Dante-Jahrbuch  I.  333  ff.]  Die  Erörterung  der  Frage,  wie  es 
sjich  mit  dem  dritten  von  Nannucci  für  Lord  Vonion  gedruck- 
ten Commeutar  verhält  (Chiose  sopra  Dante,  Flor.  184ö  —  eiii 
Band  von  1K)8  S.,  nebenbei  ein  Muster,  wie  man  eine  solche 
Handschrift  eines  Copisten  des  15.  Jahrhunderts  nicht  drucken 
soll  —  vgl.  Bat  ine  s  I.  640)  gehört  begreiflicherweise  nicht 
hierher.  Erst  nachdem  Lord  Venion  für  diese  unbedentendea 
Commentare  schweres  Geld  weggeworfen,  hat  man  an  die  wahr- 
haft nichtigen  Erläuterer  des  14.  Jahrhunderts  gedacht 

Die  Provision  vom  8.  Juni  1495  zu  Gunsten  des  "Messer 
Dante  bisnepote  di  Dante  poeta  fiorentino",  bei  Gaye  Carteggio 
inedito  I.  584.  Man  liess  den  Veroncsen  vier  Goldguldcn  Taxe 
zahlen  —  der  Geist  der  Fiscalität  verleugnete  sich  auch  bei  deui 
Gnadenakt  nicht. 

Die  AUghieri  späterer  Zeiten  mit  ihren  Grabsthrifteu  bei 
Pelli  und  nach  ihm  bei  Fraticelli. 

Die  Serego  oder  Da  Sarego,  sind,  wie  wir  oben  gesehen, 
keineswegs  ausgestorben,  wie  Fraticelli  313  sagt,  und 
es  giebt  von  ihnen  noch  eine  andere  von  Marc  Antonio's  Bru- 
der Alberto  stammende  Linie.  Genealogie  bis  1762  bei  Pclli. 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  P.  Serego,  wo  mehre  hier- 
her gehörige  Urkunden  mitgetheilt  sind.  Die  bei  Francesco 
Sansovino,  Origine  e  Fatti  delle  famiglie  iliustri  d'  Italia 
enthaltenen  Nachrichten  sind,  wie  immer,  sehr  behutsam  zu 
gebrauchen.  Deber  Cortesia  Sarego,  dessen  Vorname  (dem  wir 
auch  heute  bei  einem  seiner  Nachkommen  begegnen)  das  Ana- 
granim  des  ursprünglichen  Namens  Seratico  bildet,  vgl.  Citta- 
della  Storia  della  dominazioue  CaiTurese  in  Padova,  Päd.  1842. 
iL  33  S.  Monument  in  Sant'  Anastasia:  Maffei  Verona  illu- 
strata  (Mail.  1S26),  IV.  277;  G.  Gir.  Orti  Manara  Di  alcuni 
guerrieri  antichi  Veronesi  al  tempo  degli  Scaligeri,  Verona  1842, 
wo  auf  Tafel  II.  die  Abbildung  des  Denkmals.    Ein  Graf  Bni- 
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noro  Serego  starb  1815  als  General  im  bairischen  Dienst  und 
Gommandant  in  Augsburg.  —  lieber  die  Villa  Alighieri  in  Gar- 
gagnano  vgl.  P.  Serego  37,  und  Da  Persico  Verona  e  la  sua 
provincia,  Verona  1838,  246.  Man  bewahrt  hier  Ginevra  Ali- 
ghieri's  Bildniss  (vgl.  Gaye  Garteggio  inedito  d'  artisti,  III. 
527)  —  ist  es  eine  Täuschuug,  wenn  die  Gesichtsbildung  an  die 
des  Dichters  zu  erinnern  scheint  ?  Hier  befinden  sich  auch  zwei 
merkwürdige  Wagen  des  16.  Jahrhunderts,  die  zu  den  ältesten 
ihrw  Art  gehören  (als  ältester  Wagen  in  Italien  gilt  jener  der 
in  Florenz  wohnenden  Markgräfin  von  Massa,  Ricciarda  Gybö 
Malaspina,  im  J.,1534),  und  von  denen  der  eine  die  neben- 
einandergestellten Wappen  Alighieri  (das  Flügelwappen)  und 
Serego  trägt.  Vgl.  G.  Gozzadini,  Delle  antiche  Garrozze  e 
segnatamente  di  due  Veronesi,  Bologna  1862,  mit  Abbildungen. 
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Zur  Dante-Literatur. 

Von 

JBL9     U«     A^u 

The  Divine  Comedy  of  Dante  Alighieri,  translated  by  Henry  Wadsvoorth 
Longfellow,  Vol.  3.  (Paradise).  Leipzig;  B.  TaachDits.  (London: 
Routledge).    1867. 

Die  bisher  verbreitetste  englistbe  Uebertragung  war  die 
von  Carey.  Sie  ist  reimlos,  aber  darum  doch  nicht  eigentlich 
treu,  sondern  sucht  zum  öftern  durch  freiere  Umschreibung 
ihren  poetischen  Eindruck  zu  erzielen.  Ganz  verfehlt  da- 
neben war  ein  ähnlicher  Versuch  von  Boyd.  Von  den  lieber- 
Setzern,  welche  den  italienischen  Dichter  streng  in  seiner  Form, 
also  in  gereimten  vollständigen  Terzinen,  nachzubilden  versuch- 
ten, sind  die  namhaftesten  Dayman,  Ford  und  vor  allen  Cayley. 
Dieser  würde,  meint  die  englische  Wochenschrift  Chronicle^  bei 
einem  noch  etwas  reicheren  Maass  originellen  Dichtervermögens 
dem  Ideal  einer  Dante -Uebersetzung  am  nächsten  gekommen 
sein.  Nach  der  weitern  Bemerkung,  dass  gleichwol,  wenn  nun 
einmal  auf  volle  Wiedergabe  der  Form  des  Originals  verzichtet 
werden  solle  oder  müsse,  Dante  unter  den  grossen  Dichtem 
deijenige  sei,  der  diesen  Verlust  noch  am  ersten  ertragen 
könne,  und  zwar  darum,  weil  sein  buchstäblicher  Ausdruck  an 
Kraft,  Schönheit  and  poetischer  Unmittelbarkeit  so  höchst  aus- 
gezeichnet sei,  wird  als  erster  englischer  Uebersetzer,  dem  es 

23* 
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allernächst  nur  um  treueste  Darstellung  des  Sinnes  in  reimlosen 
Zeilen  zu  thun  war,  Herr  Pollock  genannt,  welchem  Herr  Ros- 
setti  und  ein  Herr  David  Johnston  in  Bath  folgten,  von  welchen 
beiden  jedoch  nur  die  "Hölle''  erschienen  ist.  Auch  Thomas 
Carlyle  hat  den  Inferno  übersetzt,  aber  in  Prosa.  The  Chranicie 
sagt  weiter: 

"Ohne  behaupten  zu  wollen,  dass  HeiT  Longfellow  im  Punkte 
der  Treue  alle  seine  Vorgänger  ohne  Ausnahme  beschämt  habe, 
dürfen  wir  doch  getrost  sagen,  dass  es  wenige  poetische  lieber- 
Setzungen  in  irgend  einer  Sprache  oder  irgend  einer  Periode 
giebt,  die  sich  an  gewissenhafter  Wiedergabe  des  Sinnes  mit 
dieser  des  amerikanischen  Dichters  vergleichen  lassen.  Er  giebt 
Zeile  für  Zeile  und  Wort  für  Wort,  erweitert  oder  verengt 
zwar  hie  und  da  einen  Ausdruck,  um  den  Anforderungen  des 
Rhythmus  oder  der  Phrase  zu  genügen,  denkt  aber  nie  daran, 
dem,  was  er  in  seinem  Autor  findet,  geflissentlich,  zur  rhetori- 
schen Ausschmückung,  etwas  aus  seinem  eigenen  anzulothen. 
Ausser  seiner  persönlichen  Befähigung  als  Dichter  hat  Long- 
fellow den  Vortheil,  ein  gelehrter  Kenner  italienischer  Sprache 
und  Literatur,  sowie  insbesondere  mit  der  ganzen  europäischen 
Dante -Literatur  wohl  vertraut  zu  sein;  daher  denn  auch  als 
praktische  Bereicherung  seines  Buches  die  Fülle  von  Anmer- 
kungen und  Illustrationen.  In  der  That  hat  seine  Arbeit  alle 
Aussicht,  die  Daute-Uebersetzung  f&r  Engländer  par  preferenee 
zu  werden.  —  Dies  vorausgeschickt,  finden  wir  jedoch  auch  ihn 
keineswegs  ganz  fehlerlos.  Bei  einem  Uebersetzer,  welcher 
selbst  ein  anerkannter  Dichter  ist,  i&llt  vor  allem  auf,  dass,  im 
Ganzen  betrachtet,  seine  Version  an  poetischem  Werth  die 
einiger  seiner  Vorgänger  im  Blankverse  nicht  erheblich  Qbe^ 
bietet  Dante's  Poesie  ist  darin  nicht  sowol  reflectirt  oder  ab- 
gespiegelt, als  treu  ms  Englische  flberschridieB,  und  das  Me- 
dium der  Ceberschreibong,  wenn  aoch  mit  Becht  faxblos,  ist 
doch  nicht  ganz  anbefleckt  und  unverdonketL    Wir  erlialtai 
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den  Dante  unverfälscht,  nicht  unverdünnt.  Freilich  war  das 
grossentheils  unvermeidlich,  eine  Uebertragung  ist  eben  w^ger 
frei  als  ein  Original,  und  Longfellow  ein  kleinerer  Dichter  als 
Alighieri.  Longfellow  ist  femer  geneigt,  Wörter  zu  gebrauchen, 
welche,  wenn  auch  dem  italienischen  Vorbild  oft  treu  nachge* 
formt,  doch  im  Englischen  nicht  die  gleiche  Wirkung  thun,  sou* 
dem  einigermassen  gesucht  und  schwerfallig,  um  nicht  zu  sagen 
pedantisch,  erscheinen.  Benedight,  circunicinct,  miaericord, 
maiedidf  oppilatiany  tristfiU  sind  Beispiele;  und  zuweilen  scheint 
uns  auch  ein  Wort  falsch  angewandt,  z.  B.  ftUsereants  für 
seiauraii  (Geächtete),  oder  monster  für  /iera,  den  mystischen 
Greif  im  Fegefeuer.  Aber  Missverständnisse  ganzer  Textstel* 
len  sind  bei  einem  Longfellow  nicht  zu  befürchten,  wiewol  sich 
freilich  da  und  dort  über  die  von  ihm  bevorzugte  Lesart  rechten 
liessc." 

Was  die  Versification  betrifft,  wird  vom  Chronick,  wie  neu- 
lich von  der  Sat.  Bev.^  gerügt,  dass  Longfellow,  und  zwar  sehr 
häufig,  den  zehnsilbigen  englischen  Jambus  zu  einem  elfsilbigen 
ausdehnt,  d.  h.  ihm  eine  weibliche  Ueberschlagssilbe  giebt.  Der 
männlich  endende  Fünffüsser  sei  die  typische  Form  des  heroi- 
schen englischen  Blankverses  (von  Milton's  Verlomem  Paradies 
bis  auf  Lord  Derby's  Ilias  herab),  und  der  männlichen  eng- 
lischen Sprache  ebenso  angemessen,  wie  der  weiblich  endende 
Vers  dem  italienischen  os  raiundum.  Anders  sei  es  im  drama- 
tischen Dialog,  aber  für  den. epischen  Vortrag  habe  diese  Neue- 
rung etwas  Zerflossenes  und  an  die  Prosa  Anklingendes.  Wozu 
noch  komme,  dass  Longfellow  öfters  in  einen  gewissen  Schaukel- 
trab (jog-irot)  verfalle,  und  sich  nichts  daraus  mache,  drei  Zei- 
len hintereinander  mit  abave  me,  hold  me,  draw  ftte  zu  endigen. 
Solche  Kakophonie  hätte  einem  Manne,  der  in  seinen  eigenen 
Credichten  ein  so  feines  Ohr  bewährt,  nicht  begegnen  sollen. 

Von  den  ^^Notes  and  Illusiratiofis''  heisst  es  am  Schlüsse 
des  Artikels  im  Chranide:  ^Sie  sind  nicht  sowol  kritisch  oder 
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untersuchend,  als  historisch  und  allgemein  ansprechend.  Bio 
treffen  die  glückliche  Mitte  zwischen  Trockenheit  und  Dilettan- 
tismus, und  gehören  mehr  zu  den  Hieran  humaniores  als  zu 
der  abstrus  schwerfälligen  Gelehrsamkeit  so  mancher  Danie- 
Commentarien.  Auch  sind  sie  zwar  reichlich,  doch  nicht  in 
Uebermaass  gespendet.  Im  Ganzen  müssen  wir  Herrn  Lon::- 
fellow's  Werk  als  ein  solches  begrüssen,  das  er  wohl  mit 
Selbstzufriedenheit  betrachten  kann.  Es  ist  eine  redliche,  ge- 
sunde und  gute,  dabei  eine  ausnehmend  nützUche  Ucbcrtrngung. 
und  ihr  Erfolg  wird  ein  verdienter  sein." 

Noch  sei  bemerkt,  dass  Longfellow  in  seinen  Illustrationen 
nicht  blos  anerkennende  und  bewundernde,  sondern  auch  ein- 
zehie  tadelnde  Stimmen  über  Dante  hat  zu  Wort  kommen  bs- 
sen,  so  z.  B.  den  radicalen  englischen  Schöngeist  Leigli  Hunt, 
Verfasser  der  ''Story  of  RiminP\  welcher  in  der  Göttlichen  Co- 
müdie  wenig  mehr  finden  will  als  das  Pasquill  eines  stolzen 
und  verbitterten  politischen  Parteigängers  auf  eine  Menge  flo- 
rentiner  Bürger.  Es  ist  derselbe  Hunt,  der  in  seiner  Jugend 
wegen  eines  Libells  auf  den  Prinz -Regenten,  nachherigen 
Georg  IV.,  zu  zweijähriger  Einsperrung  verurtheilt  wurde,  un«! 
der  in  seinem  Buch  über  den  todten  Byron  diesem  Manne  für 
vielfache  Wohlthaten  mit  hämischem  Undank  lohnte!  Die  Illu- 
strationen zum  'Taradies"  stellen  die  Urtheile  geistvoller  Fran- 
zosen über  Dante  zusammen,  und  an  der  Spitze  derselben 
steht  das  von  Voltaire.  Der  geniale  Vielschreiber  macht  sichs 
leicht,  und  fertigt  den  grossen  Florentiner,  dem  er  als  Poet 
nicht  an's  Knie  reicht,  mit  einigen  Orakelsprüchen  und  guten 
oder  schlechten  Witzen  ab:  wenn  Virgil  sich  dem  Dante  als 
einen  Lombarden  vorstelle,  so  sei  es,  wie  wenn  Homer  sich 
einen  Türken  nennen  wollte  u.  dgl.  So  ^che  zwanzig  Stelleo 
der  Comödie  seien  ganz  hübsche  naive  Poesie,  das  Uebrige  aber 
dürfe  man  getrost  ungelesen  lassen«  Darauf  sagt  dann  Lameo- 
nais :  ''Voltaire,  der  so  wenig  Italienisch  verstand  wie  Griechisch. 
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hat  den  Dante  beurtheilt  wie  den  Homer  *),  ohne  den  einen  oder 
den  andern  zu  verstehen  und  zu  kennen.  Er  besass  überhaupt 
kein  Gefühl  und  Verständniss  weder  für  das  hohe  Alterthum, 
noch  überhaupt  für  irgend  etwas,  was  über, den  enggezogenen 
Eunstkreis  seiner  modernen  Welt  hinausging.  Die  Natur  hatte 
ihm  ein  scharfes  Gesicht  gegeben,  aber  sein  Horizont  war  ein 
beschränkter." 


LongfeUow's  Dante-Sonette. 

(Als  Vorwort  sa  Miner  UeberMtsQng  der  OStUlchen  ComSdie.) 

1. 

H((lle. 

Oft  sah  ich  wie  an  eines  Münsters  Thor 

Ein  Arbeitsmann,  in  Staub  nnd  Sommerschwüle 
Sein  Bündel  ablegt^  und  zur  heiligen  Kühle 
Des  Doms  sich  fromm  bekreuzend  stieg  empor; 

Andächtig  kniet'  er  nieder  dort  am  Chor, 
Sein  Vaterunser  flüsternd  im  Gefühle 
Der  Gottesn&h',  indess  vom  Weltgewühle 
Der  Lärm  sich  fem  und  femer  dumpf  verlor. 

So  auch,  wie  ich  dies  Heiligthum  betrete 

Von  Taff  und  Tag,  und,  draussen  Last  und  Leid 
Zurückelassend,  hier  voll  Inbrunst  bete. 

Erstirbt  zum  Murmeln  mir  der  bösen  Zeit 
Gebraus,  und  haftet  nur  das  Echte,  Stete  — 
EUer  wascht  und  webt  um  mich  die  Ewigkeit 

2. 

Wie  fremd  das  Bildwerk  dieses  Münsterbaus  1 
Dies  Statuenheer,  in  dessen  Aermelfalten 
Die  Vögel  nisten;  schlank  emporgehalten 
Schlägt  das  Portal  in  Bl&tterzier^  aus. 

Ein  Blumenkrenz  erscheint  das  Gotteshaus! 

Doch  Drachen  ringeln  sich  am  Dach,  es  schalten 
Um  Christus  und  die  Schacher  Spukgestalten, 
Und  Judas  blickt,  der  Erzschelm,  in  den  Graus. 

Aus  welcher  Herzensnoth  und  Geisteskraft, 
Verzweiflung,  Jubel,  Zorn  und  Liebessehnen, 
Aus  welchem  Aufschrei  tiefster  Leidenschaft 

Ist  dies  Gedieht  voll  Selkrkeit  und  Thränen, 
Das  Erde,  HöU'  und  Himmel  uns  gesungen, 
Des  Mittelalters  Wunderlied  entsprungen! 


^)  Shakespeare  spricht: 

Ich  sei,  gewährt  mir  die  Bitte, 
lu  eurem  Bunde  der  dritte! 
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3. 
Fegfener. 

Ich  tret'  hinein,  im  düstem  Kirchengang 
Mich  Dir,  o  ernster  Dichter!  zu  vereinen, 
Und  strebe  Schritt  zu  halten  mit  dem  deinen; 
Die  Luft  erfüllt  seltsamer  Duft  und  Klang. 

Ehrfurchtig  weicht  der  Todten  Ueberdrang 

Vor  Deinem  Bild;  die  Weihekerzen  scheinen; 
Gleich  Krähen  in  Havenna's  Pinienhainen 
Fliegt  Wiederhall  von  Grab  zu  Grab  entlang. 

Beichtstühle  rings,  da  hör'  ich  vieF  und  viele 
Didaskalien  vergessner  Trauerspiele, 
Und  aus  den  Grüften  Klagelied  und  Weh. 

Dann  eine  Engelsstimme  hör"  ich  künden 

Ein  Wort,  das  anfangt:  **0b  auch  Eure  Sünden 
Wie  Scharlach  sind'',  und  endet:  **Wie  der  Schnee." 

Paradies. 

Ich  blick'  empor,  und  alle  Fenster  glühn 

Von  heil'gen  Frau'n  und  Männern,  gottgeweihten, 
Blutzeugen  hier,  nun  glorreich  benedeiten, 
Und  dorten  auch  seh'  ich  die  Rose  blühn. 

Umschwebt  von  Engeln,  ihre  Blätter  sprühn 
Christi  Triumph  durch  Paradiesesweiten; 
Und  Beatrice,  au  des  Freundes  Seiten, 
Sie  lächelt  ihm:  sein  Thun  war  gross  und  kühnl 

Dann  unsichtbarer  Chöre  Festgesang 

Zum  Orgelton,  lateinische  Hymnen  singend 

Von  Lieb'  und  Frieden,  Gnade,  Schuldvergebong : 

Und  tief  und  voll  der  Thürme  Glockenklang, 

Ueber  die  Häuser  sich  zum  Himmel  schwingend 
Und  kündigend  der  Hostie  Erhebung. 

5. 

0  Stern  des  Morgens  und  der  Freiheit!  Licht 
Herbringender  und  neuen  Lebens  Segen 
Dem  Apennin,  wo  finstre  Nacht  gelegen, 
Bote  des  Tags,  der  durch  die  Wolken  bricht! 

Yieltausendstimmig  hallt  Dir  Dein  Gedicht 

Von  Land  und  Meer,  Gebirg  imd  Wald  entgegen, 
Bis  denkend  geht  Dein  Volk  in  Deinen  Wegen, 
Und  die  von  Dir  gepr&gte  Sprache  spricht. 

Auf  allen  Bergesgipfeln  ist  erglommen 

Dein  Ruhm,  mit  Windesflug  von  Ort  und  Ort 
Gestürmt,  und  fernen  Küsten  zugeschwommen ; 

Wir  hören  staunend  Dein  erhabnes  Wort, 

Fremdlinge  Roms,  die  Zweifler  und  die  Froifeimeii, 
Und  pflanzen  es  in  eignen  Zangen  fort 


A.  J.  A. 
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Dieselbeii  Sonette  von  Longfellow. 

Uebertragen 

von 

Panline  Schaue. 

1. 

Oft  neben  eines  Münsters  Thore  schaute 

Den  Wandrer  ich  sein  Bündel  niederlegen, 

Erschöpft  und  matt  von  stanbig-heissen  Wegen, 

Sah,  wie  bekreuzigend  er  sich  erbaate 
Und  knieend  sprach  mit  leisem  Lippenregen 

Andächtig  seines  Paternosters  Laute, 

Indess  der  Lärm  des  Tages  fernab  staute 

Und  sich  verlor  in  leichten  Wellenschlägen: 
So  wenn  ich  hier  eintret'  von  Tag  zu  Tage, 

Mein  Bündel  lassend  vor  des  Münsters  Hallen 

Und  hingebeugt  mein  Vaterunser  sage, 
Hör'  ich  des  Zeitstroms  Brausen  lind  verschallen, 

Indessen  bei  des  Ewigen  Flügelschlage 

Femer  Aeonen  Geist^  mich  umwallen. 

2. 
H$lle. 

Welch'  seltsam  Steinwerk  an  den  Thürmen  hier! 

Welch'  Statuenheer,  in  dessen  Aermelfidten 

Die  Vögel  Nester  bau'nl  Laubranken  halten 

Säul  und  Portal  umkränzt  mit  grüner  Zier. 
Das  Münster  scheint  ein  Kreuz  von  Blumen  mir, 

Doch  Schlang  und  Drache  dräu'n  aus  Blättenpalten 

Auf  Christus  und  des  SchlUsherpaars  Gestalten 

Und  Judas,  der  Verräther,  lauscht  herfur. 
O  welch'  Gemisch  von  Qual  in  Hirn  und  Herzen, 

Von  Jauchzen,  der  Verzweiflung  Nacht  entglommen. 

Von  Zärtlichkeit,  von  Thränen,  Hass  der  Sünden, 
Welch'  wild  Geschrei  aus  einer  Brust  voll  Schmerzen 

Hat  dieser  Liedstrom  in  sich  aufgenommen, 

Dies  Wunderlied,  dess  Born  nicht  zu  ergründen! 

8. 
Fegfener. 

Ich  tret'  hinein.    Dort  wandeln  seh'  ich  Dich, 

Erhab'ner  Dichter,  durch  der  Säulen  Reih'n; 

Gern  richtet  sich  mein  Gang  nach  Deinem  ein. 

Welch'  seltsam  Düften  wallt  und  wogt  um  mich! 
Zur  Seite,  Raum  Dir  gebend,  dränget  sich 

Der  Todten  Schaar.    Es  flammt  der  Kerzen  Schein. 

Wie  um  Ravenna's  Pinien  Raben  schrei'n. 

Umrauscht  Dich  Gräberecho  schauerlich. 
Aus  düstern  Beichtstuhlgittem  hör  ich  ziehen 

Nachklänffe  von  vergessnen  Tragödien 

Und  aus  den  Krypten  wimmert^  dumpf  und  weh, 
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Dann  eine  Himmelstimme,  die  beginnt*): 

"Wenn  Eure  Sfinden  roth  wie  Biat  anch  sind^  — 
Und  endet  mit  den  Worten:  "Weiss  wie  Schnee!" 

4. 
Paradies. 

Den  Blick  heb'  ich  empor.    Die  Fenster  glüh'n, 
Bemalt  mit  heiPgen  Märtyrern  und  Frommen, 
Gepeinigt  hier  und  droben  glanzumschwommeu, 
Und  auf  der  Müusterrose  Blätter  blüh'n 

Des  Herrn  Triumphe.    Rings  im  Licht  um  Dm 

Der  Eugel  Chor,  dass  Strahl  in  Strahl  verglommen. 
An  Beatricen's  Seite,  leidentnommen, 
Naht  Dante  voll  von  Himmelsmelodien. 

Die  Orgel  braust.    Uralte  Hymnen  schallen 
Von  unsichtbaren  Chören  dnrch  die  Hallen 
Und  heiPgen  Greistes  Liebesflamme  brennt 

Jubelnd  empor  durch  aller  Himmel  Weite, 
Ertönt  der  Glocken  festliches  Geläute, 
Verkündigend  der  Wandlung  Sacrament 

5. 

0  Stern  des  Morgens  I  Du  der  Freiheit  Stern, 
Des  Lichtes  Bote,  dessen  Strahlen  zogen 
Hoch  ob  der  Appeninen  dunklem  Bogen, 
Herold  des  neuen  Tag's,  der  nicht  mehr  fem! 

Aus  allen  Wäldern,  aus  der  Berge  Kern, 
Aus  Städten  widerhallt,  ans  Meereswogen 
Dein  Lied,  bis  dass  Italien  eingesogen 
Es  ganz  und  völlig  es  verstehen  lern'. 

Verkündigt  ist  Dein  Ruhm  von  Bergeshöh'n, 
Dnrch  alle  Völker,  bis  Eum  fernsten  Reich, 
Erscholl  Dein  Ruhm,  wie  eines  Sturmwind's  Weh'n; 

Abtrünnige  und  Gläubige,  Alle  gleich 
In  ihrer  Sprache  hören  Dich  und  seh'n 
Auf  Dich  verwundert,  staunend,  schreckensbleich. 


*)  Jes.  1,  18. 
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Von 

Eduard  Boehmer. 

JleiT  Professor  Hillebrand  in  Douai  sprach  in  einem  Briefe 
an  Herrn  Geheimrath  Witte  die  Vermuthung  aus,  dass  Dante's 
Veltro  von  dem  Veltre  der  Chanson  de  Roland  stamme.  Auf 
Anregung  des  Herrn  Geheimraths  Witte  lege  ich  hier  die  be- 
treifenden Stellen  des  Bolandliedes  ^)  nebst  den  nothwendigen 
Andeutungen  über  den  Zusammenhang  vor,  und  erlaube  mir  ein 
paar  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Nachdem  der  Verräther  Geneion,  welchen  Karl  der  Grosse 
nach  Saragossa  geschickt  hatte,  die  hinterlistige  Botschaft  zu- 
rückgebracht, dass  der  Maurenkönig  Marsilios  nach  Frankreich 
kommen,  die  Taufe  empfangen  und  Spanien  vom  Kaiser  zu  Lehn 
nehmen  wolle,  sobald  dieser  dies  Land  geräumt  haben  werde, 
tritt  das  französische  Heer  den  Rückzug  an.  Li  der  nächsten 
Nacht  träumt  der  Kaiser,  Geneion  nehme  ihm  den  Eisenspeer 
aus  der  Faust  und  schüttle  denselben,  so  dass  die  Splitter  um- 
herfliegen.   Er  schläft  weiter: 

58.    Dem  Traumgesicht        ein  zweites  folgte  nach: 
Dass  er  zu  Aachen       in  seiner  CapeUe  war, 
Ein  böser  Bär        biss  ihm  den  rechten  Arm, 
Aus  den  Ardennen        sturst  vor  ein  Leopard, 

1)  Ich  folge  dem  Text  Ton  Theodor  MüUer,  Göttingen  1863,  und 
übersetze  im  Versmass  des  Originals  (fünf  Hebungen,  nach  der  zweiten 
eine  Cäsur,  wo  eine  überzählige  unbetonte  Silbe  eintreten  darf),  lasse 
auch  die  Assonauzen  nicht  fiaUen. 
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Des  Kaisers  Leib        fallt  er  gar  grimmig  an. 
Ein  Jagdhund,  sieh!        eilt  in  die  Halle  da, 
Gerannt,  gesprungen        kommt  herbei  zu  Karl, 
Ins  rechte  Ohr        dem  wilden  Bären  hackt, 
Und  zorniges  Muthes        den  Leoparden  packt. 
Die  Franken  sagen:        welch  grosser  Kampf  ist  das! 
Nicht  wissen  sie,        wer  wohl  gewinnen  mag. 
Der  Kaiser  schläft        und  lange  nicht  erwacht. 

Am  folgenden  Tag  zieht  er  weiter,  Roland  mit  der  Nachhut 
hinter  sich  lassend.  Es  tritt  die  bekannte  furchtbare  Kata- 
strophe ein.  Karl,  durdi  Roland's  letztes  Homblasen  gerufen, 
kehrt  um,  verfolgt  die  Sieger  und  vernichtet  sie.  Die  Nacht 
lagert  er  auf  dem  Schlachtfeld.  Genelon  ist  ^^gleich  einem  Bä- 
ren" in  Ketten  gelegt  (139). 

*187.   Ganz  ahgemüdet        der  tapfre  Kaiser  schläft, 
Gott  sendet  hin        den  heiPgen  Gabriel; 
Karl  zu  hehüten        ertheilt  er  ihm  BefehL 
Der  Engel  ihm        die  Nacht  zu  H&upten  steht 
Im  Traumgesicht       l&sst  er  den  Kaiser  sehn. 
Ein  Kriegsgetümmel        das  gegen  ihn  entbrennt; 
Ein  Zeichen  ists,        und  gar  bedeutungsschwer. 
Der  grosse  Kaiser        den  Blick  gen  Himmel  hebt, 
Nimmt  Donner  wahr,        Hagel  und  Windeswehn, 
Gewittersturm,        es  wettert  wundersehr. 
Und  Feu'r  und  Flammen        sieht  er  herniedergehn, 
Sie  faUen  plötzlich        über  sein  ganzes  Heer. 
Da  brennt  der  Spiess        von  Apfelbaum  und  Esch, 
Der  Schild  mitsamt        dem  goldnen  Buckelfeld, 
Der  Schaft  zerfällt        von  jedem  scharfen  Speer, 
Der  Panzer  springt,        es  schmilzt  der  erzne  Helm, 
AU  seine  Ritter        sieht  er  in  grossem  Weh. 
Bäm  und  Leuparden        drängen  gierig  her, 
Schlangen  und  Vipern        und  Drachen,  Teofelawehr, 
Und  Greifen  auch,        dreissigtauaend  und  mehr. 
Und  keiner  ist,        der  nicht  die  Franken  schreckt. 
Die  Franken  rufen:        Hie  grosser  Karl,  o  helft! 
Der  König  steht       in  Mitleid  und  in  Sohmen, 
Hineilen  will  er,        jedoch  er  wird  gehemmt: 
Aus  einem  Wald        ein  grosser  Löwe  rennt, 
Arg  anzusehen        und  grimm  und  wild  erregt. 
Des  Kaiaen  Leib        sein  ungestüm  Begehr. 
Sie  halten  sich        umarmt  im  Ringkampf  fett, 
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Nicht  weiss  man  schon,        wer  wirft  und  welcher  föllt. 
Weiter  schl&ft  Karl,        wird  nicht  davon  geweckt. 
188.  Nach  dem  Gesicht        hat  er  ein  andres  nun. 
In  Aachen  er        auf  der  Terrasse  stand, 
Ein  Bärenjonges        hielt  er  am  Kettenband, 
Und  dreissig  Bären        nahn  vom  Ardennenschland, 
Und  jeder  redet        gleichwie  mit  Menschenmund. 
Sie  sagen  ihm:        **Herrl  übergebt  ihn  unsl 
Dass  Ihr  ihn  haltet,        das  ist  nicht  recht  und  gut. 
Dem  Anverwandten        man  treulich  helfen  muss." 
Aus  dem  Palast        springt  vor  ein  schöner  Hund, 
Und  packt  sofort        den  Grossesten  mit  Muth 
Anf  grünem  Gras        aus  der  Genossen  Rund. 
Da  sieht  der  König        einen  gewaltigen  Sturm; 
Wer  siegt,  wer  fallt,        das  vnrd  ihm  nicht  bewnsst. 
Dies  Traumbild  hatte        der  Füi*st  durch  Engelhuld. 
Der  Held  schlief       bis  hin  zum  Tagsanbruch. 

Dem  geschlagenen  Heere  von  Saragossa  zu  Hülfe  führt  Bo- 
ligant,  Grossherr  von  Babel,  sein  Heer  heran,  das  würdig  ist 
seines  Drachenbanners,  —  ''von  grösseren  Schurken  werdet  ihr 
niemals  hören''  (239  fg.).  Karl  schlägt  auch  sie,  und  erschlägt 
den  Boligant. .  Endlich  wird  in  Aachen  Gericht  gehalten  über 
Geneion,  der  in  Ketten  dorthin  gebracht  ist  (276  fg.).  Dreissig 
Verwandte  von  ihm  treten  für  ihn  ein,  an  ihrer  Spitze  Pinabel 
von  Sorence.  Diesen  tödtet  im  Zweikampf  Thierry  von  Anjou, 
und  nach  solchem  Gottesurtheil  werden  jene  dreissig  Bürger 
gehenkt,  Geneion  wird  von  Pferden  zerrissen. 

Ofifenbar  ist  mit  dem  Jagdhund  Thierry  gemeint.  Pinabel 
und  die  anderen  Verwandten  Genelon's  werden  das  eine  mal 
(188)  als  Bären,  die  aus  den  Ardennen  kommen,  vorgestellt, 
das  andere  mal  (58)  wird  diese  ganze  Verwandtschaft  zusam- 
mengefasst  unter  dem  Bilde  eines  Leoparden  aus  den  Arden- 
nen. Beide  mal  ist  Geneion  als  Bär  aufgefasst;  er  hat  den 
Kaiser  in  den  Arm  gebissen,  —  Karl's  rechter  Arm  ist  Roland. 
In  dem  Traum  der  187.  Tirade  wird  das  erste  Verhängniss, 
welchem  Roland  und  dessen  Heer  erlag,  unter  dem  Bilde  von 
Himmelserscheinungen  dargestellt;  die  neue  Bedrängniss  durch 
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allerlei  Gcthier,  worunter  auch  Drachen,  bedeutet  den  dem 
Drachenbanner  folgenden  Kriegszug  des  Grosskönigs  von  Babel, 
dessen  Person  mit  dem  Löwen  gemeint  ist. 

Die  Hindeutungen  auf  Roland  in  Dante's  Commedia,  Inf. 
31,  18.  Pd.  18,43  reichen  nicht  aus  zu  dem  Schluss,  dass  der 
Dichter  diese  Geschichte,  die  in  der  dem  Torpin  zugeschriebe- 
nen Darstellung  sehr  verbreitet  war,  auch  in  der  Gestalt  der 
Chanson  de  Roland  gekannt  habe,  doch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  er,  der  in  der  französischen  Literatur,  wie  seine  Schrift 
de  vulgari  eloquentia  zeigt,  wohl  bewandert  war,  jenes  berühmte 
Epos  nicht  werde  ungelesen  gelassen  haben.  Dass  als  verderb- 
licher Feind  der  drei  furchtbaren  Thiere,  welche  zu  Anfang  der 
Commedia  auftreten,  ein  einzelner  Jagdhund  erwähnt  wird,  führt 
auf  die  Vermuthung,  er  sei  dem  Dichter,  der  jene  drei  aus  Je* 
remia  5,  6  entnonmien,  dadurch  an  die  Hand  gegeben  worden, 
dass  ein  Ycltro  sich  in  irgend  einer  bekannten  Schrift  als  Bild 
für  etwas  auch  in  den  Plan  der  Commedia  Passendes  vorfand. 
Der  Jagdhund  des  Rolandliedes  (in  der  angeblich  Turpin'schen 
Schrift  ist  von  jenen  Träumen  nicht  die  Rede),  der  die  Feinde 
seines  Herrn,  des  Kaisers,  angreift,  musste  auch  Dante  wie  ge- 
rufen kommen. 


Dante's  Terzine. 

Von 

Eduard  Boehmer. 

Xtathery  behauptet  in  seiner  Schrift  Influence  de  lltalie 
sur  les  lettres  frangaises,  Paris  1853,  p.  15:  Quant  au  tercet, 
dont  Dante  s'est  servi  dans  la  Divine  Com^die,  c'est  aux  trou- 
veres  qu'on  peut  en  attribuer  Tinvention,  du  moins  on  le  trouve 
eniploy^  un  demi- siede  .auparavant  dans  le  Jeu  de  la  Feuill^, 
d'Adam  de  la  Halle,  et  dans  le  Manage,  de  Rutebeuf. 

Was  zunächst  Adam  de  la  Halle  betrifft,  der  gegen  128() 
in  Neapel  starb,  so  sind  in  seinem  Jeu  Adan  ou  de  la  Feuillee 
die  den  Dante'schen  Terzinen  noch  am  nächsten  stehenden 
Verse  ^)  vielmehr  Sextinen  nach  der  Reimformel  AABGCB,  und 
stehen  diese  Sextinen  unter  einander  in  keinerlei  Reimverket- 
tung, wenngleich  die  Sinnverbindung  derart  sein  kann,  dass  In- 
terpunktion am  Sextinenschluss  unzulässig  ist.    Z.  B.  ^): 

Estez  feroit  bei  et  seri, 
douz  et  der  et  vert  et  flori, 
delitable  en  chanz  d^oiBeiUcns, 
en  haut  bois,  pr^  de  fontenele 
clero  8or  maillie  gravele; 
adonc  me  vint  aTirions 
de  cell  que  j'ai  k  tarne  ore  etc. 

*)  Theatre  fran^ais  au  moyen  age  pbl.  par  L.  J.  N.  Monmarqu^  et 
Francisque  Michel.  Paris  1842,  p.  56  fg.  von  dem  Verse  «Tai  ohi  asses 
me  bourse  escouse  an,  p.  84.  85.  von  Beles  dames,  s*il  vous  plaisoit  an. 

«)  p.  57.  93. 
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Mit  dem  letztangefiihrten  Verse  beginnt  eine  neue  Sextine,  die 
den  in  der  vorigen  unvollendet  gelassenen  Satz  fortführt,  aber 
mit  völlig  selbständigen  Reimen. 

Bei  Rutebeuf,  der  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  starb, 
finden  wir  allerdings  verkettete  Terzinen.  Die  beiden  ersten 
Zeilen  jeder  Terzine  reimen  mit  einander,  der  Ausklang  der 
dritten  Zeile,  welche  kürzer  ist  als  die  anderen  beides,  wird 
aufgenommen  von  den  ersten  beiden  der  je  folgenden  Terzine. 
Voraus  geht  den  Terzinen  eine  Quartine,  in  welcher  auf  drei 
gleicbreimige  Zeilen  erst  der  zweite  Reim  folgt,  geschlossen  wird 
die  Kette  durch  ein  Verspaar,  das  auf  den  letzten  Terzinen- 
schluss  reimt.    Die  Reimfolge  und  die  Verslänge  ist  also  durch 

folgende  Formel  auszudrücken:   AAAb,  BBc,  CCd,  DDe , 

YYz,  ZZ.    Z.  B.  in  Li  mariages  Rutebeuf): 

£n  Tan  de  l'incarnation 
VIII  jors  apr^  la  nascion 
Jhesu  qui  soufri  passioo, 

en  l'an  soissante,  d.  i.  1260 

qu'arbres  n'a  foiUe,  oisel  ne  chante, 
fis-je  toate  la  rien  dolante 

qui  de  euer  m'aime; 
lÜB  li  musars  musart  me  claime 
or  puis  filer,  qu'il  me  fant  traime; 

mult  ai  a  hire 


Der  Schluss: 


et  ceate  enfonce 
m'atort  k  yraie  pönitance 
si  qu'ayoir  paisse  a'acoistance. 


Zwischen  dem  Anfangsvierzeiler  und  dem  Endzweizeilcr  liegen 
44  Terzinen.  Ganz  ebenso  einge&sst  sind  53  Terzinen  in  Com- 
plainte  Rutebeuf*),  38  in  Griesche  d'est^*),  36  in  Erberie»). 


')  Oeuyres  de  Rutebeuf,  par  Jubinal,  1889,  I,  5  %. 
*)  Das.  p.  18  fg. 
*)  Das.  p.  30  fg. 
•)  Das.  p.  2.50  fg. 
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Die  in  Griescbe  d'yyer  auf  die  Quartine  folgenden  35  Ter- 
zinen enden  mit  or  a  sa  paie,  der  Abschluss  ist  dann  dieser: 

ainsi  vers  moi  Moscuns  B*apaie: 
je  n*en  puls  mes^. 

In  anderen  Gedichten  desselben  Verfassers  sind  solchen 
Terzinenreihen  einzelne  längere  Couplets  gleicher  Reimfolge,  im- 
mer mit  kürzerem  Endyers,  eingemischt.  So  in  La  complainte 
maitre  Guillaume  de  S.  Amour^),  in  Renart  le  bestomei^),  in 
Pharisian  **>).  In  seinem  Th^phile  ^*)  konmien  zwischen  Ter- 
zinen derselben  Art  nicht  nur  gleichartige  Quartinen,  sondern 
auch  Verspaare,  der  zweite  Vers  kürzer,  vor.  Nach  unmittelbar 
gebundenen  Reimpaaren  tritt  jene  Versart  zuerst  auf,  wo  Theo- 
phile  sich  die  Hölle  ausmalt,  die  ihn  peinigen  wird,  wenn  er, 
wie  der  Zauberer  fordert,  Gott  verleugnet.    Er  beginnt: 

Ha  lazl  que  porrai  deyenir? 
Bien  me  doli  li  cors  dessenir, 
qnant  il  m'estaet  k  ce  venir. 

Que  ferai,  las! 
Se  je  reni  saint  Nicholas 
et  Saint  Jehan  et  saint  Thomas 

et  Nostre-Dame, 
qne  fera  ma  chetive  d'ame? 
Ele  sera  arse  en  la  flame 

d'enfer  le  noir. 
La  la  covendra  remanoir: 
ci  aura  trop  hideus  manoir, 

ce  n'est  pas  fable. 
En  cele  flambe  pardurablo  etc. 

nach  einigen  Quartinen  und  Terzinen  heisst  es: 

ou  il  face  movoir  ses  guerres. 
Tont  a  en  main  et  oiel  et  terres: 

je  li  Claim  cnite, 
se  Salatins  tont  ce  m'acuite 

qu'il  ma  promis. 

0  Das.  p.  24  fg. 
«)  Das.  p.  78  fg. 
•)  Das.  p.  196  %. 
><»)  Das.  p.  203  fg. 
>>)  Das.  p.  83  fg. 
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Wieder  Vierzeiler,  Zweizeiler  und  meist  Dreizeiler.  Endlich 
reisst  der  Faden,  nachdem  einer  Terzine  ein  einzelner  längerer 
Vers,  der  auf  den  kurzen  reimt,  beigegeben: 

ne  riens  aidier, 
ne  je  ne  puls  a  lui  plaidier. 

Weiterhin  folgt,  mit  einer  Terzine  beginnend  (Qui  es  tu,  va! 
qui,  va  par  d?),  eine  neue  Terzinenkette,  nicht  ohne  ein  paar 
Quartinen.  Sie  läuft  mit  zwei  auf  die  vorhergehende  Eurzzeile 
reimenden  Langzeilen  ab.  Sofort  aber  beginnt  eine  andere  Kette, 
von  einer  Quartine  eröffiiet,  vier  Terzinen,  mit  der  Kurzzeile 
schliessend.  Unmittelbar,  doch  ohne  Anknüpfung,  folgen  zwölf 
unter  einander  verkettete  Terzinen,  auch  sie  auslaufend  in  zwei 
Langzeilen  mit  dem  Reim  des  letzten  Terzinenschlusses. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Dante  von  den  Terzinen- 
ketten  des  berühmten  Franzosen  Kunde  gehabt  In  unveränder- 
ter Form  aber  konnte  er  dieselben  f&r  seine  Divina  Commedia 
nicht  verwenden.  Der  kurze  Vers  zwischen  der  längeren  würde 
den  epischen  Fluss  gestört  haben.  Waren  aber  die  drei  Verse 
gleich  lang,  so  verwischte  sich  bei  der  Rutebeuf  sehen  Reimfolge 
der  Charakter  der  Composition,  die  den  Eindruck  unvcrbundener 
einreimiger  Terzinen  machen  musste:  AABBBCCCDDDE...  Da- 
mit die  Verkettung  der  Terzinen  stets  wahrgenommen  werde, 
war  es,  wenn  die  Zeilen  ^eich  lang  sein  sollten,  unerlässlich 
das  BindegUed  an  eine  andere  Stelle  zu  rücken,  entweder  an  die 
erste:  BAAGBBDCGEDD,  oder  an  die  zweite:  ABABCBCDCDED. 
Li  jenem  Falle  kommt  der  Dreiklang  theils  unmittelbar  nach, 
theils  erst  mit  der  vierten  Zeile,  in  dem  anderen  Fall  immer 
mit  der  zweiten,  und  dies  entspricht  sicheriich  besser  dem  eben- 
massigen  Gang  eines  Epos. 

Die  kürzesten  Gesänge  der  Dante'schen  Komödie,  JnL  6  and 
11,  haben  je  38  Terzinen,  der  längste,  Porg.  32,  hat  53  Tendnen. 


Dino  Compagni. 

Von 

Eduard  Boehmer« 

Jiiine  eingehende  Würdigung  von  Seiten  der  Dante-Forschung 
verdient  ein  allegorisches  Gedicht  L'intelligenza,  309  Stanzen  in 
nona  rima,  welches  von  Niemand  in  eine  spätere  Zeit  als  die 
Dante's  gesetzt  wird,  von  Anderen  für  älter  als  Dante  gehalten 
wird. 

Der  Dichter  erzählt  in  erster  Person.  Im  Frühling,  den  er 
mit  provenzalischen  und  französischen  Farben  schildert,  wo  er 
auch,  wie  Chrcstien  im  Parzival,  die  Voglern  "in  ihrem  Latein"^ 
singen  hört,  fühlt  er  einen  Morgenstrahl  in  sein  Herz  gesendet 
von  Amor,  der  die  Herzen  adelt,  bevor  er  in  ihnen  Wohnung 
nimmt  Dem  Dichter  erscheint  eine  Frau  von  wunderbarer 
Schönheit  in  herrlichem  Schmucke.  Sie  trägt  eine  goldene 
Krone  mit  sechzig  Edelsteinen,  die  einer  nach  dem  anderen  ge- 
nannt und  in  ihren  Eigenschaften  vorgeführt  werden.  Wisst 
ihr  wo  meine  Herrin  wohnt?  fragt  dann  der  Dichter  und  be- 
schreibt ihren  Palast  und  die  Bildwerke  desselben.  Viele  stellen 
berühmte  Liebende  dar;  drei  andere  Reihenfolgen  beziehen  sich 
auf  Cäsar,  Alexander,  den  trojanischen  Krieg;  auch  Artus  Tafel- 
runde ist  dort  zu  schauen.  In  diesem  bilderreichen  Schloss  sieht 
der  Dichter  die  Herrin  stehen,  die  der  Welt  Gesang  und  Spiel 
und  Lachen   giebt.    Um   sie   herum   sieben  Königinnen;   einer 
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jeden  wird  ein  Vorzug  nachgerühmt:  Höflichkeit,  Wahrhaftig- 
keit, Demuth,  Freigebigkeit,  Zurückhaltung,  Keuschheit,  Mitleid. 
Dienerinnen  führen  Tänze  auf  und  musiciren.  Nachdem  der 
Schüchterne  aufgefordert  worden,  sich  zu  nahen,  spricht  er: 
Treffliche  Herrin!  wäre  ich  Sklave  eines  Deiner  Sklaven,  so 
würde  es  mir  theuer  sein  über  allen  Reichthum.  Sie  verheisst 
ihm  Belohnung.  Auf  Amors  Antrieb  erklärt  er:  Ich  liebe  Euch, 
Herrin,  über  alle  Maassen.  Sie  nimmt  dies  gut  auf.  Wollt  Ihr 
nun,  fragt  wieder  der  Dichter  den  Leser,  deutlicheren  Bericht 
über  meine  Herrin?  üeber  die  Sterne  geht  ihre  Hoheit  bis  zum 
Empyreum,  und  bis  zu  Gott  hin  glänzt  ihre  Klarheit,  wie  un- 
seren Augen  die  Sonne  verwandt  ist.  Es  ist  die  liebevolle  Her- 
rin Intelligentia,  die  in  der  Seele  Wohnstatt  macht,  die  durch 
ihre  Schönheit  mich  entzückt  hat.  Sie  ists,  die  eine  Krone  von 
sechzig  Tugenden  trägt.  Die  Seele  samt  Leib  ist  jener  Palast. 
—  die  Vergleichung  wird  nun  etwas  specificirt.  Die  Bildwerke 
sind  die  schönen  Erinnerungen.  Die  Capellc  ist  der  Glaube 
meiner  Seele,  und  Hochamt  sind  die  Loblieder,  die  Hofifhungeu 
auf  Gott.  0  Ihr,  die  Ihr  feines  Verständniss  habt,  liebet  die 
^hohe  Intelligenz,  die  die  Seele  vom  Streit  abzieht  Vor  Gottes 
Angesicht  weilt  sie,  und  kein  Vergnügen  ist  ihr  je  verschlossen, 
sie  ist  im  höchsten  Sinne  eine  treffliche  Frau,  die  die  Seele 
nährt  und  das  Herz  labt  und,  wer  ihr  Diener  ist,  verirrt  sich 
niemals.  Amor,  der  meine  Kraft  beherrscht,  hat  mir  die  Phan- 
tasien dieser  Dichtung  eingegeben,  denn  kindlich  geht  er  um 
mit  denen,  die  ei-st  zu  erziehen  sind.  Der  Dichter  schliesst  mit 
folgender  Stanze :  die  Intelligenz,  vor  Gott  stehend,  bewegt  nach 
Gottes  Gefallen  die  Engel,  und  die  Engel  bewegen  die  Himmel, 
deren  der  Mensch  mit  dem  empyreischen  neun  nennt,  die  Him- 
mel bewegen  die  elementirenden  und  naturenden  Dinge,  wdche 
die  Einflüsse  geben,  und  bewegen  die  ändernde  Kraft  und  die 
thätige  und  die  leidende  Kraft,  welche  so  neue  Dinge  erzeugt 
werden  lassen. 
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Trucchi,  der  zuerst  einige  Stanzen  dieses  Gedichtes  ver- 
öffentlichte, an  der  Spitze  des  ersten  Bandes  seiner  Poesie  Ita- 
liane  inedite  1846,  schrieb  dasselbe  einem  sicilischen  Verfasser 
zu,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  geblüht  habe. 
Ozanam  Hess  1850  in  seinen  Documents  inödits  pour  servir  k 
rhistoire  Uttöraire  de  Tltalie  zuerst  das  Ganze  abdrucken.  Er 
wies  nach,  dass  die  Abfassung  keinesfalls  vor  1193  0  fällt,  spä- 
ter als  der  Tod  Saladin's ;  andererseits  zeige  die  Ausdrucksweise 
Eigenheiten,  die,  seit  Dante  seine  Sprache  iixirt  habe,  sich  nicht 
mehr  finden.  Dass  das  Werk  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
entstanden,  werde  bezeugt  auch  durch  die  alte  Unterschrift 
eines  der  Manuscripte,  auf  welche  Ozanam  durch  Colomb  de 
Batines  aufmerksam  gemacht  worden  war,  in  der  es  heisst: 
fecie  Dino  Chompag...,  was  zu  Compagni  zu  ergänzen  sei.  Dem- 
gemäss  schreibt  er  dem  berühmten  florentiner  Historiker,  unter 
dessen  Namen  schon  ein  paar  poetische  Productionen  bekannt 
waren,  auch  die  Intelligenza  zu,  sowie  zwei  in  den  Documents 
in^dits  zuerst  erscheinende  Sonette.  Nannucci  gab  in  seinem 
Manuale  della  letteratura  del  primo  secolo  della  lingua  Italiana, 
Bd.  I,  2.  Aufl.,  1856,  S.  488  fg.  Analyse  und  Auszüge  der  In- 
telligenza, indem  er  sich  gegen  die  von  der  völlig  zweifelhaften 
Autorität  einer  einzigen  Handschrift  keineswegs  sicher  beglau- 
bigte Abfassung  durch  jenen  Historiker  erklärt,  der  in  seiner 
Chronik  eine  ganz  verschiedene  Geistesart  zeige;  auch  innere 
Gründe  bewiesen,  dass  das  Gedicht  einer  früheren  Zeit  ange- 
höre. Hillebrand  wiederum  in  seinem  schönen  Werk  über  Dino 
Compagni  1862  spricht  sich  der  Abfassung  durch  denselben 
günstig  aus.  Er  hebt  auch  Berührungen  zwischen  der  Intelli- 
genza und  den  beiden  von  Ozanam  herausgegebenen  Sonetten 
Dino  Compagni's  hervor  (S.  384).  Lauteur  du  sonnet  ä  Gian- 
dino  parle  d'un  movimcnto  naturale  (vielmehr  von  i  movimenti 


»)  1293  ist  ein  Druckfehler  S.  150. 
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natural!)  et  de  due  movimenti  accidentali  qui  rappeile  la  fin  de 
rintelligenzia:  li  cieli  muovon  le  cose  elementanti  e  natoranti  etc. 
Eine  ausserordentlich  vage  Aehnlichkeit  Was  das  erste  Sonett 
betrifit,  so  werde  in  ihm  wie  in  der  Intelligenza  (p.  337)  Poly- 
clet  erwähnt,  und  zwar  beiderseits  in  der  Schreibung  Pulicreto, 
und  in  jenem  Gedicht  wie  in  diesem  sei  von  Tristan  die  Rede. 
Aber  die  beiderseitige  Erwähnung  so  bekannter  Personen  ist  Id 
keinem  Fall  überraschend,  und  auch  die  Schreibung  Pulicreto 
ist  nicht  so  auffallend.  Das  r  hier  ist  Florentinismus,  den  auch 
Dante  hat  Purg.  10,  32.  Unter  Dino  Gompagni's  Namen  ist  die 
Intelligenza  auch  in  die  1862  fg.  in  Mailand  von  Dorelli  publi- 
cirte  Biblioteca  rara  aufgenommen  (diese  Ausgabe  ist  mir  in- 
dessen nicht  zugänglich  gewesen). 

Die  Fragestellung,  ob  Dino  Compagni  oder  ein  Dichter  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  der  Verfasser  sei,  beruht 
aber  auf  dem  Fehler,  ohne  weiteres  überall  den  als  Dichter  ge- 
nannten Dino  Compagni  mit  dem  bekannten  1324  gestorbenen 
Historiker  zu  identificiren.  Dieser  hatte  ja  einen  gleichnamigen 
Grossvater,  der  1251  einer  der  zwölf  Anziani  von  Florenz  war 
(Hillebrand  S.  397). 

Jenen  älteren  Dino  Compagni  werden  wir  fQr  den  Verfasser 
zu  halten  haben  eines  unter  diesem  Namen  überlieferten  Ge- 
dichtes über  die  Art,  wie  ein  Jeder  Lob  ernten  könne,  welches 
Hillebrand  gleichfalls  dem  Historiker  zuweist  (S.  373,  74),  in- 
dem er  übersieht,  dass  Stanze  2  der  Hinweis  für  den  Kaiser:  es 
zieme  ihm,  unseren  Glauben  und  die  Kirche  zu  vertheidigen 
und  auf  einen  Kreuzzug  alle  seine  Hoffiiung  zu  setzen,  sich 
nur  auf  Friedrich  H.  beziehen  kann,  der  lange  zögerte,  ehe 
er  sein  Gelöbniss,  das  er  bei  Empfang  der  Kaiserkrone  1220 
wiederholt  hatte,  ins  heilige  Land  zu  ziehen,  1227  zur  Ausfüh- 
rung brachte. 

Auf  denselben  Verfasser  wird  man  nun  auch  das  Sonetto 
rinterzato:  Se  mia  laude  scusasse  (bei  Trucchi  I,  264X  das  die- 
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selbe  Geistesricbtung,  wie  das  eben  besprochene  Gedicht,  zeigt, 
zurückzuführen,  und  nicht  minder  das  schöne  Sonett  an  Guido 
Guinicelli  *),  den  doch  der  Historiker,  der  viel  jünger  als  er 
war,  schwerlich  so  zurechtgewiesen  haben  dürfte.  An  einen 
jüngeren  Guido  Guinicalli  zu  denken,  fällt  die  Veranlassung 
weg,  sobald  rnsn  nicht  mehr  den  jüngeren  Dino  Compagni  für 
den  Dichter  des  Sonettes  hält 

Dino  Compagni  den  Grossvater  nehme  ich  nan  auch  als 
den  Verfasser  der  Intelligenza  an.  Dies  Gedicht  ist  aller- 
dings sicilisch,  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  man,  sagt  Dante 
(de  vulg.  eloq.  I,  12),  Alles  so  nannte,  ^'was  unsere  Vorg&nger 
in  der  Volkssprache  hervorgebracht  haben''.  Dante  meint  als 
Vorgänger  hier  solche,  die  vor  Guido  GuiniceUi  dichteten,  den 
er  als  den  Vater  des  neuen  Brauches  ansieht  wie  er  im  Pur- 
gatorium  ausspricht,  wo  er  ihn  an  dem  Orte  der  Ueppigen 
trifft  (Ges.  26).  Durch  Guido's  berühmte  Canzone:  AI  gentil 
cor  ripara  sempre  Amore,  die  auch  für  Dante  (V.  N.  20)  von 
Wichtigkeit  wurde,  findet  man  sich  mehrfach  an  Dino's  Intelli- 
genza erinnert.  Die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem  Schluss 
dieses  Gedichtes  klingt  wieder  in  Guido's  Worten:  es  glänzt  in 


*)  Auf  goldner  Leiter  lässt  sich  nimmer  steigen, 
mein  flotter  Ritter  zu  dem  Liebeshorte, 
durch  Schätze  öffnet  keinem  sich  die  Pforte, 
dem  nicht  ein  Uerz  von  edler  Art  zu  eigen. 

Demüthigcs  Bemühn  soll  immer  zeigen 

der  treulich  Werbende  an  jedem  Orte, 

nur  höflichem  Benehmen,  feinem  Worte 

wird  sich  die  Gunst  der  würdigen  Herrin  neigen. 

Doch  Liebe  scheint  gar  wenig  Euch  zu  drücken, 
Euch  fangt  der  Jngendreiz  im  leichten  Uamcn, 
so  dreist  blickt  Ihr  nach  Einer  mit  Entzücken. 

Der  Ruf  des  Absalom  weicht  Eurem  Namen, 

so  schön  wähnt  Ihr  Euch;  wie  das  Licht  die  Mücken, 

glaubt  Ihr  zu  locken  vom  Balcon  die  Damen. 


376  Eduard  Boehmer. 

der  Intelligenz  des  Himmels  Gott  der  Schöpfer  mehr  als  un- 
seren Augen  die  Sonne.  Dino  sagt  von  Amor  (Stanze  5):  erst 
macht  er  die  Herzen  edel,  ehe  er  darin  Wohnnng  nimmt;  Guido: 
Natur  machte  weder  die  Liebe  eher  als  das  edle  Herz,  noch 
das  edle  Herz  eher  als  Liebe. 

Eineeines  in  dem  Poema  dell'  intelligenza  ist  Ton  grosser 
Wirksamkeit;  in  der  Ausführung  des  Planes  des  Ganzen  fehlt 
es  an  Gleichmaass.  Die  neunzeilige  Stanze  nach  der  Foimel 
abababecb  ist  eine  sehr  glückliche  Entwickelung  aus  der  acht- 
zeiligen,  die  nur  zwei  abwechselnde  Reime  hat. 

Für  Dante  notiren  wir  aus  der  Intelligenza  für  jetzt 
nur  das  Wort  oraggio  (bei  Nannucci  a.  a.  0.  I,  512),  das 
Trivulzio  sehr  gut  für  die  Ganzone  Tre  donne  Stanze  2  vor- 
schlug (bei  Witte  zu  Dante's  lyrischen  Gedichten,  2.  Aufl.,  1842 
2,  140).  In  dieser  bedeutet  es  Regen,  Wasserguss,  bei  Dino 
dem  ursprünglichen  Sinne  gemäss  Wind.  Vgl.  das  dictionn.  de 
Tacad.  frang.  unter  orage  und  du  Gange  unter  orago. 


Die  von  Dante  benutzten  provenzalischen 

tollen. 

Von 

Professor  Dr.  Karl  Bartsch 

in  Rostock. 

Jciine  Zusammenstellung  der  von  Dante  erwähnten  proven- 
zalischen  Dichter  wie  ihrer  Lieder  lässt  uns  einen  ziemlich 
sicheren  Schluss  auf  die  handschriftlichen  provenzalischcn  Quel- 
len machen,  deren  er  sich  bediente,  und  sogar  auf  eine  be- 
stinmite  Handschrift  oder  deren  nächste  Verwandten  kommen. 
Im  zehnten  Capitel  des  ersten  Buches  seiner  Schrift  de  vulgari 
elogumtia  spricht  Dante  davon,  dass  die  provenzalische  Sprache 
die  erste  unter  den  romanischen  gewesen,  in  welcher  gedichtet 
worden,  wie  von  Petrus  de  Alvemia  und  anderen-  älteren  Mei- 
stern. Den  hier  genannten  Troubadour,  Peire  von  Auvergne, 
bezeichnet  die  provenzalische  Lebensnachricht  in  der  That  als 
einen  der  ältesten,  zu  dessen  Zeit  es  noch  keine  Canzonen  gege- 
ben; damals  habe  man  jedes  Gedicht  Vers  genannt  und  erst 
Guiraut  von  Bomeil  habe  Canzonen  zu  dichten  angefangen. 
Eine  solche  Lebensnachricht  mochte  Dante  vor  sich  haben ;  dass 
er  den  erwähnten  Troubadour  hier  nennt,  hatte  jedoch  vielleicht 
noch  einen  anderen  Grund:  die  ihm  vorUcgende  Liedersamm- 
lung ward  durch  die  Lieder  Peire's  von  Auvergne  eröflfnet,  es 
lag  daher  nahe,  ihn  als  den  Vertreter  oder  Reigenführer  der 
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älteren  Dichter  herauszugreifen.  Und  wirklich  findet  sich  in 
mehreren  alten  liederbüchem  diese  Anordnung:  mit  Peire's  Lie- 
dern beginnt  die  grosse  Vaticanische  Handschrift  5232  (Archiv 
für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  34,  142),  die  Modenaer 
Handschrift  (Mussafia,  del  codice  Estense  di  rime  proveozali, 
Vicnna  1867,  S.  357)  und  die  Pariser  7225  *).  In  der  ersten 
und  letzten  geht  den  Liedern  die  Biographie  des  Dichters  voran, 
welche  die  oben  erwähnte  Nachricht  enthält 

.  Schon  in  dem  vorausgehenden  Capitel  (1,  9)  citirt  Dante 
eine  Canzone  von  Gerardus  de  Brunei ,  wie  wir  in  den  Aus- 
gaben lesen, 

Surisentis  fez  les  aimes 
Puer  encuser  amor, 

d.  h.  die  Canzone: 

Sim  smtis  fieeh  amics 
per  ver  etictiser'  amor. 

(Malm,  Gedichte  der  Troubadours,  Nr.  127;  Archiv  Srt,  414; 
Lami,  catalogus  codicum  manuscriptorum  qui  in  bibh'otheca 
Riccardiana  Florentiae  adservantur,  Libumi  1756,  p.  218).  Dies 
Lied  enthalten  die  drei  genannten  Handschriften  ebenfalls :  A  (so 
bezeichne  ich  die  Vaticanische)  Bl.  15**,  D  (die  Modenaer),  Nr.  22 
(nach  Mussafia  s  Zählung),  L(die  Pariser7225),  Bl.  22^.  Eine  zweite 
Canzone  Guiraut's  führt  Dante  Buch  2,  Cap.  2,  an,  wo  er  sagt, 
dass  unter  den  Provenzalen  Gerardus  de  Bomello  die  rectitudo 
besungen  habe,  nämlich  in  der  Canzone: 

Piu  solcLS  reveiUar 
qtie  per  trop  endormir, 

oder   wie   andere  .Ausgaben   lesen:    ches  trop    tmdormir.    Die 

eclite  Lesart  ist: 

Per  aolag  reveillar 

que  c'w  trop  endormitz  ^)f 

^)  Ich  erwäll  nc  nicht  die  Pariser  Handschrift  snppl.  frang.  S032,  wfü 
sie  eine  Abschrift  von  7225  ist 

')  [Die  Trivulzio^scho  Handschrift,  die  der  UebersetKung  des  Trifsinc' 
zum  Grunde  gelegen,  liest: 

Per  solaz  revcilar        Ches  per  trop  eDdormiz.] 
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und  so  hat  L  19^,  andere  quar  s'  es  oder  quar  es  (vgl.  Mahn, 
Werke  der  Troubadours  1,  201;  Archiv  35,  375.  36,422;  Cre- 
scimbeni  246).  Auch  A  und  D  enthalten  das  Lied.  Die  dritte 
von  Dante  dtirte  Canzone  des  Gerardus  äs  BomeUo  (2,  5)  ist: 

Ära  attsiretn  encahaUiz  cetntarg, 

oder,  wie  andere  Ausgaben  richtiger  lesen,  ansiräz  ")  (vgl.  Mahn, 
Gedichte,  Nr.  216.  880;  Archiv  36,  411).  Auch  diese  Canzone 
findet  sich  in  den  drei  erwähnten  Handschriften,  A  11%  D  30, 
L  20^:  in  den  beiden  letzteren  Handschriften  mit  dem  gemein- 
samen Fehler  enclwbalirs^  was  wie  so  vieles  in  ihnen  auf  die- 
selbe Quelle  hinweist;  A  hat  J^  statt  Arai^  die  beiden  an- 
dern Ar. 

Eine  vierte  Canzone,  blos  mit  dem  Namen  Gerardus^  wird 
im  sechsten  Capitel  dtirt: 

Si  per  mes  sobretea  nan  feSj 
d.  h.  wie  der  richtige  Wortlaut  ist: 

Si  per  mon  Sohre-Totz  non  fos 

(Mahn,  Werke  1,  203).  Ebenfalls  in  A 19»,  sowie  in  D  12  und 
L 16**.  Die  vier  Lieder  Guiraut's  stehen  in  vielen  anderen 
Handschriften  ebenfalls,  wir  beschränken  uns  aber  auf  dieje- 
nigen, die  allein  hier  in  Betracht  kommen  können,  auf  welche 
alle  oder  die  meisten  Kennzeichen  der  von  Dante  benutzten 
Handschrift  passen.  Guiraut  wird  ausserdem  bei  Dante  zwar 
nicht  genannt,  aber  ist  gemeint  Purg.  xxvi,  120,  wo  Guinicclli 
über  Amaut  Daniel  sagt: 

e  Jascia  dir  li  atoUi 
che  quel  di  Lernest  credon  che  avanzi. 

Der  Lemosiner  ist  kein  anderer  als  Guiraut  von  Bomeil,  wie 
Diez  (Leben  und  Werke  der  Troubadours,  S.  346)  längst  ge- 
deutet hat.    Dante  hatte  demnach  auch  Guiraut's  provenza- 


•)  [Sowohl  der  Trivulzio'sche,  als  der  von  Corbinelli  gebrauchte  Co- 
dex von  Grenoble  haben  "ausirez".] 
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lische  Biographie  vor  sich,  er  wusste  ans  ihr,  dass  Guiraut  aus 
Limousin  war  und  dass  er  für  den  besten  Troubadour  unter 
seinen  Landsleuten  gehalten  wurde:  eine  Aussage,  die  auch 
durch  die  Lebensnachricht  über  Peire  de  Auvei^e  bestätigt 
wird,  indem  dieser  der  beste  Troubadour  genannt  wird,  'bb 
Guiraut  von  Bomeil  kam\  Unter  .den  erwähnten  Handschrifien 
enthalten  wieder  A  und  L  die  Biographie  Guiraut^s.  Die  Na- 
mensform  aber,  in  welcher  Dante  den  Troubadour  citirt,  gibt 
noch  zu  einer  Bemerkung  Anlass;  er  nennt  ihn  das  erste  Hai 
de  Brunei,  die  anderen  Male  de  BorneUo,  letztere  Form  ist  die 
übliche  und  findet  sich  AL  {Borneil,  BorneiU),  D  aber  hat 
beide  den  Dante'schen  entsprechende  Bruneill  und  BomeilL 

Der  dritte  von  Dante  mehrfach  genannte  Troubadour  ist 
Amaut  Daniel:  von  ihm  citirt  er  die  Anfange  dreier  Canzoneu. 
Die  erste  mit  dem  Namen  Anialdum  Danidetn  (sc.  invaumus 
Xwetasse)  als  Sängers  der  Liebe  (2,  2): 

Laura  atnara  fal  broul  brancum  danur, 

ein  stark  entstellter  Anfang,  der  so  zu  berichtigen  ist: 

V  aura  amara        faU  hroilU  hrancutz 
clarzir. 

Vgl.  meine  Chrestomathie  (18G8)  131,  26;  Mahn,  Gedichte,  41G, 
417;  Archiv  35,  376.  36,433-  Das  Lied  steht  A42^  D  174  und 
L  65** ;  den  Fehler  fal  hat  schon  D,  aber  trotzdem  den  plur. 
hruolh  hranztiz;  wie  A  liest,  kann  man  aus  Archiv  34, 145  nicht 
ersehen,  da  Grützmacher  irrig  mit  amara  den  Vers  abgeschlos- 
sen meint.  Den  Anfang  der  zweiten  Zeile  hat  L  cJairir,  und 
daraus  zunächst  mag  die  entstellte  Lesart  danur  in  den  Dante*- 
schcn  Texten  entstanden  sein ;  cl  und  c  werden  bekanntlich  sehr 
häufig  verlesen. 

Eine  zweite  Canzonc  wird  2, 13  erwähnt,  wo  von  der  Strophe 
sine  rithimis,  in  qua  nulla  rithinwrum  habitudo  attcfiditur  die 
Rede  ist,  wie  sich  solcher  A^naldus  Danielis  sehr  oft  bedient 
habe,  z.  B.: 
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Semfos  amors  de  gioi  datiar. 

Die  Anfangszeile  lautet  vollständig: 

Sim  fo8  amors  de  jai  donar  tan  larga 

(Mahn,  Gedichte  Nr.  25.  429.  430;  Archiv  35,  376.  36, 441).  Die 
Canzone  steht  in  A  39**,  in  D  176  mit  dem  Schreibfehler  Sim 
farSj  und  in  L  66°. 

Die  dritte  Canzone  Arnaut's,  der  hier  Hamaldus  Daniel 
genannt  wird*),  citirt  Dante  2,  6  mit  dem  Anfange: 

Solvi  che  sai  lo  sobraffan  che  sore, 

oder  auch  chen  sore^  was  dem  ursprtlnglichen  näher  kommt: 

SoU  8ui  que  sai  lo  sobraffan  quem  sorz 

(Mahn,  Werke  2,  75;  Gedichte  97;  Archiv  35, 380).  Sie  findet 
sich  in  A  41%  in  D  178  und  in  L65^  In  D  lautet  der  Anfang 
etwas  felderhaft:  Sols  soi  qui  sa  lo  sobrafan  quim  sorz. 

Ein  viertes  Lied  Arnaut's  muss  Dante  vorgelegen  haben, 
wenn  er  es  auch  nicht  citirt,  nämUch  die  Sextine: 

Lo  ferm  voler  qu^  el  cor  w'  intra 

(Mahn,  Werke  2,  70;  Chrestomathie  134,  7;  Galvani  101;  Arcliiv 
35,  381.  36,  379).  Sie  steht  in  A  39%  in  D  185  und  in  L  66% 
Nach  ihr  hat  Dante  seine  Canzone 

AI  poco  giomo  ed  al  gran  cerchio  d*  ombra 

gedichtet,  die  er  zuerst  2, 10  citirt,  nachdem  er  vorher  gesagt,  dass 
Ärnaldus  Danielis  der  untheilbaren  Strophe  (ohne  Wiederholung 
eines  Theils  der  Melodie)  sich  in  fast  allen  seinen  Canzonen  be- 
dient habe.  Dann  erwähnt  er  sie  nochmals  (2, 13)  und  stellt 
sie  mit  Arnaut's  Canzone  Sim  fos  amors  zusammen,  doch  nur, 
weil  auch  in  dieser  keine  Reimbeziehung  innerhalb  derselben 
Strophe  stattfindet. 

Wir  gehen  hier  auf  die  bekannte  Stelle  im  Purgat.  xxvi, 
118,  wo  Arnaut  versi  d'  amore  e  prose  di  romanzi  beigelegt 


*)  [In  dem  Codex  der  Trivulziana  heisst  er  richtig  Ärnaldus.] 
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werden,  nicht  ein,  weil  sie  für  unseren  vorliegenden  Zweck  ohne 
Bedeutung  ist 

Neben  Amaut,  als  den  Sänger  der  Liebe,  und  Guiraut  von 
Borneill,  den  Sänger  der  Rechtscbaffenheit,  stellt  Dante  (2,  2) 
als  Sänger  der  Waflfen  Bertran  de  Born,  Bertramus  de  Bomio, 
dem  er  aus  der  italienischen  Poesie  nichts  zur  Seite  stellen 
kann,  und  citirt  von  ihm  das  Lied: 

Non  po8  nul  dar  con  cantar  no  exparia, 

d.  h.  in  unentstellter  Form: 

*  Non  posc  tnudar  &  un  cantar  non  esparja  *) 

(Mahn,  Werke  1,  300;  Archiv  35,  460.  36,  381).  Das  Sirventes 
steht  in  A293^,  in  D 415  und  in  L,  wovon  ich  die  Blattzahl  nicht 
anzugeben  weiss.  Am  meisten  stimmt  der  citirteText  mit  der  Lesart 
von  D  L,  in  D  Nom  puosc  tnudar  un  chantar^  in  A  lautet  der 
Anfang  Non  puosc  mudar  nwn  chaniar.  Aus  der  Form  pos  bei 
Dante,  die  Bui  posc  hinweist,  ergibt  sich,  dass  die  von  Dante 
benutzte  Handschrift  älter  als  A  und  D  war,  denn  beide  haben 
bereits  statt  o  hier  uo^  was  jünger  als  jenes,  wenn  auch  älter 
als  ue  (puesc)  ist.  Die  Anfangszeile  weicht  übrigens  in  den 
Handschriften  ab:  R  hat  Non  estarai  mon  chantar  non  es- 
parjüy  und  mit  diesem  Anfang  ist  das  Lied  bei  Raynouard  i 
177  (Mahn,  Werke  1,  300)  gedruckt,  näher  der  Dante-schen 
Ueberlieferung  steht  schon  T  No  mud^nraii  aber  No  puosc  mudar 
ist  die  echte  und  in  den  meisten  Handschriften  sich  findende 
Lesart  (in  ADFLMO):  c'un  für  un  in  DLMO  hat  nur  F  (qun). 
Ausser  diesen  Vertretern  der  drei  Hauptrichtungen  der  ly- 
rischen Poesie  citirt  Dante  noch  drei  andere  Troubadours,  von 
jedem  eine  Canzone.  Zunächst  von  Folquet  de  Marseille,  Fol- 
quet  de  Marsilia  (2,  6),  den  er  auch  im  Paradiso  ix,  37  er- 
wähnt, die  Canzone: 

Tan  Wahettis  Tamoros  pmsamen^ 


^)  [Auch  hier  ist  die  Triyulzio'sche  Handschrift  correcter:  '^Non  posi- 
nal  dat  cum  cantar  non  exparia'\] 
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deren  Anfang  bis  auf  pmsamen  für  pensamens  richtig  überliefert 
ist;  vgl.  Mahn,  Werke  1,  328;  Archiv  35,  386.  36,  427;  Mussafia 
S.  433.  Sie  steht  in  A62^,  in  D136,  inL62^.  Beachtenswerth 
ist,  dass  sie  in  D  die  Sammlung  von  Folquet's  Liedern  eröfifhet 
Eine  Canzone  von  Aimeric  de  Belenci,  Hamericus  de  Be- 
lernt  oder  Belimi  wird  von  Dante  zweimal  erwähnt  (2,  6.  2,  12), 
das  zweite  Mal  als  Beispiel  einer  Canzone  in  lauter  elfsilbigen 
Versen,  nämlich  die  Canzone: 

Nuls  hom  non  pot  complir  adredamen 

oder  adrectiamen;  nuls  bon  bei  Fraticelli  an  der  ersten  Stelle 
ist  fehlerhaft.  Auch  hier  ist  die  Ueberlieferung  unentstellt,  nur 
ist  die  provenzalische  Form  adrechamen  zu  setzen.  Die  Can- 
zone steht  in  ADL,  in  A  Bl.  120^  in  D  190;  hier  mit  dem 
Schreibfehler  po  für  pot.  Vgl.  Mahn,  Gedichte  Nr.  77.  Die  Form 
Belenci^  auf  welche  auch  Dante's  Beiemi  hinweist,  haben  die 
älteren  Handschriften,  erst  die  jüngeren  (CR)  Belennei. 

Endlich  citirt  Dante  (2,  6)  auch  eine  Canzone  von  Aimeric 
de  Peguillan,  Hamericus  de  Peculiano,  anfangend: 

8i  com  Varbres  che  per  sombre  carcar, 

wo  que  per  sobrecargar  die  richtige  Lesart  ist;  vgl.  Chresto- 
mathie 157,21;  Mahn,  Gedichte  344. 1170;  Diez,  altromanische 
Sprachdenkmale  S.  95.  Die  Canzone  findet  sich  in  136*  mit  der 
orthographischen  Abweichung  Fälbres,  in  D  243  und  in  L  51^. 

Auch  Sordel  wird  bei  Dante  erwähnt  (Purgat.  vi— ix)  und 
ihm  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  beigelegt;  auch  die  Schrift 
de  vulg.  eloqu.  1,  15  nennt  Sordellus  de  Mantua  mit  Auszeich- 
nung; aber  ein  bestimmtes  Lied  von  ihm  citirt  der  Dichter 
nicht  Verschiedene  seiner  Lieder  stehen  in  den  drei  hier  frag- 
lichen Handschriften  ADL.  Leicht  aber  konnte  von  ihm  Dante 
eine  eigene  Liedersammlung  kennen,  da  er  ein  Italiener  war. 
Bemerken  will  ich  noch,  dass  die  ausführlichere  Lebensnach- 
richt, die  seines  Verhältnisses  zu  Cunizza,  der  Schwester  Ezze- 
linos  von  Romano,  sich  in  der  Handschrift  A  findet. 
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Die  meisten  der  von  Dante  erwähnten  Lieder  sind  in  vielen 
provenzalischen  Handschriften  erhalten;  namentlich  aber  finden 
sie  sich  unter  den  in  Italien  geschriebenen  (und  nur  diese  kön- 
nen in  Betracht  kommen)   nur  in  den  drei  genannten  ADL. 
Die  meiste  Verwandtschaft  mit  der  ihm  vorliegenden  Sammlung 
hat  D,  ich  hebe  namentUch  die  Doppelform  BorneiU  und  Bru- 
neill  hervor,   die   den    Dante'schen  Bornello  und  Brunei  ent- 
sprechen, sowie  den  Umstand,  dass  die  von  Dante  citirte  Can- 
zone  Folquets  de  Marseille  in  D   die  Liedersammlung  dieses 
Troubadours  eröffnet.    Auch  in  dem  Sirventes  Bertrans  de  Born 
ist  die  Lesart  von  D  (L)   un  chantar  dem  Dante'schen  c'm 
chantar  näher  als  men  chantar  in  A.    Der  Zeit  nach  könnte 
sogar  D  selbst  die  von  Dante  benutzte  Handschrift  sein,  denn 
ihr  älterer  Theil,  der  alle  diese  erwähnten  Lieder  enthält,  ist 
1254  geschrieben;   entgegenstehen  aber  mehrere  Schreibfehler, 
die  Dante's  Gitate  meiden,  und  der  Mangel  an  Biographien,  die 
A  und  L  haben.    Der  gemeinsamen  Quelle  von  D  und  L,  dann 
von  DL  und  A  stand  jedoch  die  Troubadourhandschrift,  die 
Dante  benutzte,   am  allernächsten.    Die  Handschrift   war  wie 
ADL  in  drei  Abtheilungen,  Lieder,  Sirventesen  und  Terzinen  ge- 
theilt,  die  Lieder  eröffnete  Peire  von  Auvergne,  den  einzelnen 
Troubadours  gingen  ihre  provenzaUschen  Biographien  voran;  die 
Lesarten  stimmen  durchweg  zu  der  Handschriftenklasse,  der  ge- 
meinsam ADL  angehören. 


Josefa  von  Hofflnger. 

Der  Aufforderung  zu  diesem  Nachruf  an  dem  Grabe  eines 
Mitgliedes  unserer  Dante -Gesellschaft,  welches  schon  ihres  in 
solchen  Kreisen  so  selten  vertretenen  Geschlechts  wegen  beson- 
derer Ehren  würdig  erscheint,  können  und  mögen  wir  uns  zwar 
um  so  weniger  entziehen,  da  uns  wohl  bewusst,  dass  nur  das 
Verhältniss  näherer  persönlicher  Befreundung  zu  der  Verewig- 
ten uns  einen  solchen  Beruf  vor  andern  und  in  jeder  andern 
Beziehung  geeignetem  Genossen  geben  kann.  Wenn  aber  eben 
darin  und  iu  den  schmerzlichen  Gefühlen  eines  herben  persön- 
lichen Verlustes  und  dem  Wunsch  und  Bedürfniss,  demselben 
einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben,  eine  Gefahr  nach  der 
Seite  eines  Pathos  hegt,  dessen  Aeusserung  unserer  Weise 
sonst  fremd  ist,  so  können  wir  diesem  Bedenken  einer  natür- 
lichen Scheu  nur  dadurch  genügen,  dass  wir  uns  auf  einfache 
Vorlegung  der  hauptsachlichen  nekrologischen  Momente  be- 
schränken, denen  wir  überlassen,  für  sich  selbst  zu  sprechen 
um  die  Grösse  des  Verlustes  anschaulich  zu  machen'). 

Josefa  von  Uofttnger  wurde  am  8.  Nov.  1820  in  Wien  ge- 
boren.   Ihr  Vater  war  k.  k.   Regierungsrath ,  allgemein  hoch- 


')  Der  Bruder  der  Verewigten,  unser  hochgeehrter  und  thourer 
Freund,  der  k.  k.  Ministerialsekretair  von  Iloffinger  in  Wien,  be- 
absichtigt ein  ausführliches  Lebensbild  derselben  nebst  einer  Auswahl 
aus  ihrem  reichen  literarischen  Nachlass  zu  veröfifcntlichen,  worauf  wir 
denn  die  Leser  dieser  Blätter  mit  der  Zuversicht  verweisen,  dass  sie 
dort  Alles  und  weit  mehr  finden  werden  als  sie  hier  vermissen. 

Jalirb.  (1.  {liMitschcn  Daiite-GeselUch.   II.  25 
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geachtet  und  ein  Muster  eines  ehrenhaften,  tüchtigen,  patrio- 
tischen und  loyalen  Beamten  —  im  edelsten  Sinn  und  Geist  der 
Josephinischen  Periode  immer  bestrebt,  dem  Kaiser  was  des 
Kaisers  ist  und  der  Kirche  was  der  Kirche  gebührt  zu  geben; 
auch  waren  ihm  Interessen  geistiger  Bildung  nicht  fremd  —  na- 
mentUch  z.  B.  an  den  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  hohem 
Dramas.  Die  Mutter,  eine  schöne,  geistreiche  und  aufrichtig 
innig  fromme  Frau  von  vielseitiger  Bildung  und  damals  in  ihrem 
Kreise  nicht  gewöhnlicher  Bekanntschaft  mit  den  besten  Früch- 
ten der  schönen  Literatur,  führte  auch  die  Tochter  nach  dem 
Maass  einer  über  ihr  noch  kindliches  Alter  hinausgehenden  Be- 
gabung auf  diesem  Gebiete  ein.  Sie  leitete  überhaupt  die  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  mit  ebenso  viel  Zärtlichkeit  als  Ernst  und 
Einsicht,  die  bei  der  altern  Tochter  durch  Blüthen  seltener 
Frühreife  belohnt  wurde.  Nach  dem  schon  1835  erfolgten  Tode 
der  Mutter  fanden  die  frühgeweckten  geistigen  Bestrebungen 
bald  in  den  wohlgemeinten,  aber  beschränktem  Ansichten  einer 
Stiefmutter  Hindemisse,  die  zu  schmerzlichen  Spannungen  und 
Beibungen  führten,  welche  in  Verbindungen  mit  körperlichen 
Leiden  einen  emsten  Schatten  schon  auf  diese  ersten  Jahi'e  des 
bewusstern  Lebensweges  der  Verewigten  warfen.  Die  Beschäf- 
tigung mit  der  deutschen  schönen  Literatm*  wurde  ganz  unter- 
sagt und  nur  in  flüchtigen  Stunden  verstohlen  betrieben;  da- 
gegen wurden  Lehrer  für  die  neuem  Sprachen,  namentlich  Ita- 
lienisch und  Englisch,  zwar  nur  eben  als  Fertigkeiten  ge- 
stattet, die  sich  aber  bald  in  den  Werken  der  grössten  Dichter 
beider  Nationen  als  eine  reiche  Quelle  des  Genusses  und  edel- 
ster Bildung  erwiesen.  Auch  die  französische  Sprache,  in  der 
schon  früher  auffallende  Foi*tschritte  gemacht  waren,  wurde 
nicht  vernachlässigt,  ohne  freilich  jemals  den  hohem  Woth  za 
gewinnen,  wie  jene  beiden  Sprachen.  Wie  schwer  nun  auch  der 
Dmck  jener  Beschränkung  und  die  Kämpfe  um  tbeilweise  fixere 
Bewegung  auf  einem  so  reichbegabten,  kräftig  strebsamen,  aber 
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rom  Körper  nicht  entsprechend  getragenen  Geist  lastete,  so 
waren  diese  Stürme  ohne  Zweifel  geeignet,  den  mühsam  er- 
kämpften Früchten  der  Selbstbildung  einen  uin  so  grossem 
Werth  und  tiefere  Wirkung  zu  geben,  auch  die  Entwickelung 
des  Charakters  zu  fördern,  der  sich  in  allen  folgenden  Lebens- 
verhältnissen bewährte. 

Mit  welchem  Eifer  und  Erfolg  während  dieser  Periode  und 
trotz  aller  Hindemisse  mit  Benutzung  aller  irgend  zugänglichen 
Hülfsmittel  die  autodidaktischen  Studien  der  Verewigten  betrie- 
ben wurden,  zeigte  sich,  als  sie  in  Folge  einer  ungewöhnlich 
erasten  Wendung  ihres  ganzen  Wesens,  worauf  wir  weiter  unten 
xurückkommen  werden,  den  Entschluss  fasste,  sich  dem  Beruf 
einer  Lehrerin  zu  widmen  und  sich  dem  schwersten  Grade  der 
hierzu  erforderlichen  Prüfung  von  einer  Universitätscommissoin 
zu  stellen.  Der  Erfolg  derselben  war  ein  so  glänzender,  dass 
sie  gleich  darauf  1848  zur  zweiten  Vorsteherin  des  k.  k.  Civil- 
erziehungsinstituts  in  Wien,  der  höchsten  Anstalt  für  wdbliche 
Erziehung,  ernannt  wurde.  Dem  Eifer,  womit  sie  die  Pflichten 
dieses  Bemfes  in  seiner  höchsten  Auffassung  sowohl  nach  der 
geistigen  als  nach  der  sittlichen  Seite  erfüllte,  konnte  ihr  von 
Haus  aus  zarter  und  leidender  Körper  nicht  lange  genügen,  und 
schon  1858  musste  sie  um  ihre  Pensionirung  einkommen,  die 
sie  mit  ehrenvollster  Anerkennung  ihrer  Verdienste  um  die  An- 
stalt erhielt.  Sie  trat  nun  in  das  väterliche  Haus  zurück,  dem 
sie  als  sorgsam  aufopfernde  Pflegerin  des  hochbejahrten,  zum 
zweiten  Mal  verwitweten  Vaters  vorstand,  bis  derselbe  1863  im 
80.  Jahre  seines  Alters  heimgerufen  wurde.  Josefa  fand  nun 
fortan  in  dem  Hause  des  verheiratheten  Bruders  die  liebevollste 
Aofoahme,  und  bei  thätiger  und  allseitig  wohlthuender  und 
forderlicher  Betheiligung  am  würdig  einfachen  Familienleben  und 
entsprechend  beschränkter  Geselligkeit,  namentlich  aber  auch 
an  der  Erziehung  der  Kinder,  doch  die  gewünschte  Müsse,  um 

ihre  eigenen,  nie  ganz  unterbrochenen  Studien  mit  neuem  Auf- 
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schwang,  Yertiefang  und  Ausddinnng  fortzusetzen.  Auch  ihre 
ersten  reife rn  eigenen  Versuche  auf  dem  Gebiet  der  litenri- 
schen  Thätigkeit  in  poetischen  und  prosaischen  Früchten  bllen 
in  diese  Zeit,  nachdem  sich  schon  in  früher  Jugend  beachtens- 
werthe  Beweise  einer  poetischen  Begabung  gezeigt  hatten.  Da- 
hin gehören  namentlich  einige  sehr  interessante  und  eigenthOm- 
liche  Aufsätze  in  Zeitschriften,  welche  sich  den  Zweck  der  He- 
bung und  Läuterung  der  Volksbildung  im  Kampf  gegen  die  re- 
volutionäre Rohheit  gestellt  hatten.  Ihr  Inhalt  ist  sehr  mannig- 
facher Art,  pädagogisch-kritisch,  christlich-apologetisch,  noveUi- 
stisch  und  specieller  volksthümlich.  Aehnliches  und  namentlich 
auch  poetische  Ergüsse  von  grosser  Tiefe  und  Innigkeit  bUe- 
ben  handschriftlich  in  ihrem  Nachlasse. 

Von  durchaus  überwiegender  Bedeutung  ftkr  ihre  ganze 
Entwickelung  wurde  mehr  und  mehr  das  Studium  Dante's  — 
ja,  man  kann  wohl  sagen,  die  ganze  Persönlichkeit  des  gewal- 
tigen Dichters  und  Ifanncs.  Der  Beginn  dieser  Beziehungen  liegt 
aber  weiter  zurück.  Schon  1840  wurde  sie  zuerst  mit  Dante's 
grossem  Epos  im  Allgemeinen  und  in  einzelnen  Bruchstücken 
auch  näher  und  in  der  Ursprache  bekannt,  und  seitdem  war  sie 
stetig  auf  dieser  Bahn  in  Kenntniss  und  Verständniss,  Liebe 
und  Verehrung  fortgeschritten.  Die  Wirkung  auf  ihr  ganzes 
sittliches  und  geistiges  Leben  war  eine  mächtig  durchschlagende, 
die  sich  auch  bald  in  ihrer  ganzen  äussern  Lebenshaltung  gel- 
tend machte.  Sie  war  durch  ihre  ganze  Erziehung  und  den 
Geist  des  Hauses  nicht  nur  in  ernstem  religiösen  Gefühlsleba, 
sondern  auch  mit  dem  gewöhnlichen  Maass  der  Kenntniss  der 
Lehren  ihrer  Kirche  und  Theilnahme  an  deren  Gottesdienste 
herangewachsen;  aber  die  Beziehung  zu  allem  Kirchlichen  war 
doch  nie  eine  tiefere,  innigere  gewesen.  Erst  durch  Dante 
erhielt  sie  den  Eindruck,  zunächst  die  Ahnung,  dass  diese  Dinge 
weit  mehr  als  einen  blos  conventionellen  Werth  und  Bedeutung 
haben.  Theils  dann  die  zunehmende  Vertiefung  in  die  Schöpfbng 
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jenes  Riesengeistes  selbst,  theils  die  dadurch  angeregten  wei- 
tem und  (nach  ihrer  Weise  in  allen  Dingen)  unermüdlich  ern- 
sten Studien,  welche  auch  die  Kirchenväter  nicht  ausschlössen, 
yerstärkten  und  entwickelten  jene  Lebensanschauung  nicht  blos- 
als  Inhalt  der  Ueberzeugung,  sondern  auch  als  Norm  des  gan- 
zen Lebens  in  ernstem,  sittlichem  Streben  und  Bethätigung  des 
innigsten  Glaubens  in  der  thätigen  Liebe  —  mit  einem  Worte: 
in  der  Zucht  des  heiligen  Geistes.  Dabei  hob  ihre  poetisch- 
harmonische  Natur  in  ihrem  Bedürfniss  nach  freier  Entwicke- 
lang in  allen  Richtungen  geistiger  Bildung  und  schöner  Gestal- 
tung sie  über  das  Schmerzliche  in  den  Gegensätzen  von  Glauben 
und  Wissen  im  Allgemeinen  glücklich  hinweg.  Nächst  dem 
grossen  Todten  des  Mittelalters  hatten  auf  diese  Entwickdung 
sehr  wesentlichen  Einfluss  auch  unter  den  Neuem  namentlich 
Günther,  und  unter  den  noch  Lebenden  Männer  wie  Döllinger 
und  Veith,  welcher  letztere  ihr  auch  persönlich  als  väterlicher 
Freund  sehr  nahe  stand.  Zu  den  erfreulichsten  Früchten  und 
Zeugnissen,  mit  welcher  Freiheit  und  Selbstständigkeit  sie  aber 
auch  hier  ihren  Weg  ging,  gehörte  ohne  Zweifel  die  Art,  wie 
sie  jedem  aufrichtig  und  ernst  strebenden  und  gläubigen  Beken- 
ner  auch  anderer  kirchlicher  Gemeinschaft  mit  Yerständniss, 
Vertrauen  und  Wohlwollen  entgegen  kommen  konnte  —  als 
einem  Pilger,  der  von  andern  Küsten  her  nach  demselben  Hei« 
ligthum  wallfahrtet,  wie  sie  selbst  sich  in  einer  ihrer  letzten 
Dichtungen  ausdrückt. 

Die  immer  grössere  Vertiefung  in  dem  Verständniss  und 
begeisterte  Liebe  und  Verehrang  des  hohen  Dichterfürsten  er- 
weckten bald  den  Gedanken  und  sehnsüchtigen  Wunsch,  auch 
durch  eine  äusserliche  That,  durch  ein  Denkmal  sich  zu  ihm 
zu  bekennen.  Hierzu  bot  sich  ihr  die  Idee  der  weitem  Ver- 
breitung ihres  eigenen  Cultus  in  der  hohem  Bildung  ihres 
Volkes  dar,  wozu  eine  neue  Ueber Setzung  des  grossen  Dante- 
Epos,  als  geeignet  und  ihr  zu  Gebote  stehendes  Mittel  nahe 
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genug  lag.  Hinsichtlich  der  ersten  Anregung  zu  dieser  Arbeit 
sind  uns  ehiige  kleine,  aber  beachtenswcrthe  Züge  bewahrt,  de- 
ren Mittheilung  wir  uns  nicht  versagen  mögen.  '^Während  ihrer 
•activen  Berufsthätigkeit  als  Lehrerin  hatte  JoseCa  sehr  wenig 
Müsse  für  ihre  eigene  geistige  Fortbildung,  und  als  sie  sich  der 
Pflege  des  Vaters  gewidmet  hatte,  war  ihre  Zeit  damit  nicht  yiel 
weniger  in  Anspruch  genommen.  Doch  gab  es  Tage,  die  der 
Vater  bei  den  andern  Geschwistern  zubrachte  und  die  sie  fast 
ganz  für  sich  hatte.  Da  nahm  sie  dann  ihren  Dante  zur  Hand 
und  wanderte  in  dem  ihr  wie  wenigen  eigenen  Vollgenuss  der 
Naturschönheiten  durch  die  schönen  Waldthäler  zwischen  Dom- 
bach und  Weidling  —  las  und  sann  und  sann  —  versuchte  auch 
wohl  hier  und  da  eine  Stelle  ihres  Dichters  zu  übersetzen.  Im- 
mer lieber  und  ehrwürdiger  wurde  ihr  der  grosse,  strenge,  ernste 
Geist,  den  sie  in  vollem  Verständniss  den  "Sänger  der  Wahr- 
heit" nannte.  Eines  Tages,  es  mochte  1862  sein,  kam  sie  mit 
leuchtenden  Augen  zu  den  Geschwistern  und  berichtete:  heute 
hatte  ich  einen  herrlichen  Traum;  Dante  lag  mir  immer  im 
Sinn,  ich  wagte  im  Traum  ihn  zu  übersetzen  und  es  gelang 
mirT'  —  *'Nun  so  versuch  es  dochl"  —  meinten  die  Andern. 
'*Ach  was  denkt  Ihr  doch,"  war  ihre  Antwort,  "das  wäre  ja 
Vermessenheit!  Ich  wär's  nimmer  im  Stande;  auch  brauch  ich 
meine  Zeit  für  den  lieben  Vater."  —  Dennoch  verliess  sie  der 
Gedanke  nicht  wieder  und  reifte  bald  zu  Entschluss  und  Thal 
Die  eigentUche  Arbeit  begann  im  Oktober  1863  und  binnen 
16  Monaten  war  mit  einer  gänzlichen  Umarbeitung  das 
Werk  in  der  Form  fertig  wie  es  jetzt  vorliegt  1  Ueber  den 
Werth  dieser  Arbeit  brauchen  wir  uns  nar  auf  seiner  Zeit  auch 
öffenthch  ausgesprochene  Urtheile  hinreichend  berufener  Stim- 
men zu  beziehen.  Das  erfreulichste  Zeugniss  dieser  Aneikeo- 
nung  war  für  die  Uebersetzerin  die  ihr  von  Seiten  des  Grün- 
ders unseres  Dante- Vereins,  des  um  Text  and  Verständniss  des 
Dichters  (nächst  unserem  hohen  Protektor)  dies-  und  jenseits 
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der  Berge  meistverdienten  Dantisten,  zugegangene  Einladung 
zur  Betheiligung  an  dem  Dresdner  Dantefest  im  September 
1865.  Diese  Tage  in  dem  an  Natur  und  Kunstgenüssen  so 
reichen  Dresden  waren  ein  Höhepunkt  und  Silberblick  in  Asm 
überwiegend  ernst  beschatteten  Lebensweg  der  Verewigten. 
Dem  vollen  Bewusstsein  der  Bedeutung  dieses  Moments,  dor 
ihr  von  allen  Seiten,  auch  von  dem  hohen  Arbeitsgenoaatti 
Philalethes  entgegenkommenden  Beweise  aufrichtiger  Hodi- 
achtung  in  einem  solchen  Kreise  und  in  den  Berathungen  be- 
deutender über  so  ernste  Dinge  —  sie  als  einzige  Vertreterin 
ihres  Geschlechts  —  diesem  Gefühl  sich  nicht  in  fireudiger  Be- 
wegung hinzugeben,  war  sie  eine  viel  zu  wahrhaftige,  frische 
und  gesunde  Natur.  Und  so  leuchtete  ihr  dieser  Lichtstrahl 
noch  wohlthuend  und  in  dankbarer  Anerkennung  in  die  fernere 
kurze  und  in  inmier  tiefere  Schatten  führende  Strecke  ihrer 
Lebensbahn. 

Was  hier  zu  verstehen,  wird  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn 
man  erwägt,  dass  ein  tiefer,  fast  männlicher  Patriotismus  in 
dem  Sinne,  wie  er  nicht  blos  dem  österreichischen,  son- 
dern dem  allgemeinen  deutschen  Vaterland  sich  eigen  fühlt, 
zu  den  tiefsten  Wurzeln  ihres  Gemüths-  und  Geisteslebens  ge- 
hörte. Danadi  ist  eine  ausführliche  Erwähnung  der  Eindrücke, 
die  ihr  und  ihren  gleichgesinnten  liebsten  und  nächsten  Ange- 
hörigen das  Jahr  1866  bringen  musste,  hier  nicht  von  Nöthen. 
Wir  können  uns  selbst  und  vielleicht  manchem  Leser  das  Auf- 
reissen  eigener  schmerzlicher  Wunden  ersparen!  Auch  ihre 
ohnehin  gebrechliche  Gesundheit  wurde  durch  viele  Gemüths- 
bewegungen  und  durch  ihre  rücksichtslos  aufopfernde  Bethei- 
ligung an  der  Pflege  der  Kranken  und  Verwundeten  so  tief  er- 
schüttert, dass  schon  damals  Augenblicke  der  Sorge  um  ihr 
Leben  bei  ihren  Angehörigen  eintraten.  Unter  allen  diesen 
schweren  Kämpfen  und  Prüfungen  rang  sie  sich  jedoch  immer 
wieder  siegreich  durch  nach  jenem  höchsten  Trost,  worin  sie 
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schon  lange  die  gleichsam  stätfge  Vorbereitung  zu  dem  Frie- 
den fand,  dem  mehr  und  mehr  ihre  Sehnsucht  sidi  zuwendete, 
ohne  doch  die  natürliche  Scheu  Yor  den  dunkeln  Wegen  eines 
langen,  schmerzlichen  und  unschönen  Krankenlagers  ganz  flber- 
winden  zu  können.  Auch  in  dieser  letzten  schweren  Zeit  blid) 
die  Beschäftigung  mit  ihrem  Dichter  und  mehr  oder  weniger 
verwandten  Geistan  die  wirksamste  Erfrischung,  die  Menschen- 
geist  ihr  geben  konnte.  So  entstand  eine  Auswahl  von  Ueber- 
setzungen  aus  den  lyrischen  Schöpfungen  Dante's  und  anderer 
älterer  italischer  Dichter  bis  zu  dem  auch  hier  so  grossen 
Michel  Angelo,  denen  sie  auch  einige  jener  vernichtend  scharfen 
Ergüsse  des  nur  insofern  und  durch  den  Schmerz  um  das 
Vaterland  wahlverwandten  Geistes  eines  Leopardi  zugesellte. 
Diese  nebst  einem  Anhang  eigener  ebenbürtiger  Credichte  sind 
soeben  als:  ^^Kronen  aus  Italiens  Dichterwald  u.  s.  w."  erschie- 
nen. Deren  kritische  Beurtheilung  müssen  wir  Kundigem  über- 
lassen, als  Zeugen  des  Geistes,  der  m  der  Uebersetzerin  mäch- 
tig, dürfte  aber  schon  die  Auswahl  dar  Originale  in  ihrem 
tiefen,  heiligen  Ernst  genügen. 

Die  Frucht  dieser  letzten  Liebesarbeit,  ein  wahres  Schmer- 
zenskind, sollte  auch  ihre  letzte  irdische  Freude  sein,  als  sie 
das  Büchlein  bei  ihrer  Heimkehr  von  der  emsamen  ^Sommer- 
frisch'*  im  Gebirge  vorfand  und  die  Ehrenezemplare  aaefa  an 
entfernte  Freunde  versenden  konnte  —  znmal  wo  sie  damit  ein 
Zeugniss  ihrer  Dankbarkeit  für  jede  Hflifleistang  geben  konnte, 
die  sie  in  solchen  Uterarisdien  Angelegenheiten  erbhren  hatte: 
Solche  Geistesarbeiten  nnd  die  grossait^  StiDe  der  Gebirge- 
nator  stdite  nach  einer  kurzen  Periode  sdiwersler  hatenr 
Kämpfe  den  ihr  schon  lange  mdur  und  mdir  nr  anden  Nate 
geworden«!  innem  Frieden  wiedar  hör,  der  bei  der  Bückfcdir 
in  das  genOthlidie  ländlMie  Familienleben  im  Hane  flurea  fin- 
den in  Altmannsdorf  sein  mildes  Lidtf  and  wohttkoende  WinK 
wie  in  letztem  Au&dnrang  in  ihrer  Dmgebmig  veibieitete.   Aber 
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einen  Stillstand  des  schmerzlichen  chronischen  Uebels,  welches 
sie  innerlich  aufzehrte,  konnte  weder  die  frische  Gebirgsluft 
noch  die  ländliche  Ruhe  ihr  bringen.  So  war  sie  denn  wie 
innerlich  schon  lange  nun  auch  äusserlich  vorbereitet  zu  der 
Gewährung  ihres  in  jenen  Tagen  wiederholt  ausgesprochenen 
Wunsches,  eines  leichten  und  schnellen  Eingangs  durch  die 
dunkle  enge  Pforte  in  die  lichte  ewige  Heimath.  In  diesem 
Sinti  hatte  sie,  einem  bei  solchen  Wünschen  geäusserten  Beden- 
ken gegenftber  sich  darauf  berufen:  dass  ja  der  Christ  beim  Abend- 
gebet immer  das  Bcwusstsein  habe,  vielleicht  den  Morgen  nicht 
zu  erleben.  In  demsdben  Sinn  erinnerte  sie  kurz  vor  ihrem 
Tode  in  heiterm  Scherz  an  den  schnellen  Tod  einer  wahlver- 
wandten befreundeten  Dichterin,  Annette  Droste.  Am  Vormit- 
tag des  25.  Septembers,  im  traulichen  Kreise  der  Ihrigen  an 
der  Seite  der  seit  Jahren  an  das  Krankenlager  gebundenen 
Schwester,  gab  sie  plötzlich,  der  Schwägerin  einen  Wink  und 
wendete  sich  nach  dem  Nebenzimmer;  aber  auf  der  Schwelle 
sank  sie  mit  einem  Seufzer  in  die  Knie  und  hatte  jene  ewige 
Schwelle  überschritten.  Sie  hatte  im  Vorgefühl  des  bevor- 
stehenden Schlages,  der  kranken  Schwester  den  Anblick  zu  er- 
sparen, dem  Tod  den  letzten  Moment  abzuringen  die  letzten 
Kräfte  zusammengefasst! 

Zu  einer  ausführlichem  Charakteristik  einer  ebenso  reich  be- 
gabten als  gebildeten,  eigenthümlich  bedeutenden,  ja  grossartigen, 
in  mancher  Hinsicht  das  gewöhnliche  Maass  weiblichen  Geistes 
überragenden,  aber  nie  die  Gränzen  edler  Weiblichkeit  über- 
tretenden Erscheinung  ist  hier  nicht  der  Ort  Was  das  geistige 
Leben  der  Verewigten  betrifft,  so  bedarf  es  gerade  in  diesen 
Blättern  am  wenigsten  einer  Ausführung  der  Bedeutung,  welche 
schon  allein  in  einem  solchen  Verhältniss  zu  einem  solchen 
Geist  wie  Dante  für  das  Maass  einer  zumal  weiblichen  Bil- 
dung liegt,  die  uns  hier  entgegentritt.  Was  die  äussere  Er- 
scheinung der  Heimgegangenen  betrifift,   so  war  sie  noch  in 
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höherem  Alter  eine  in  bescheidener  Sicherheit  ebenso  gehal- 
tene als  anmnthige.  Es  entsprach  der  feine,  geistreiche  Au:s- 
druck  des  Gesichts  und  der  ausdrucksvoll  bewegliche  Blick  ge- 
legentlich auch  einem  gewissen  Aufleuchten  yon  heiterem  Hu- 
mor, einem  frischen  Sinn  für  das  Komische  und  Ergötzliche  im 
gebildeten  geselligen  Verkehr.  Die  reiche  Fülle  aufopfernder 
Liebe,  die  Einfachheit,  das  Unselbstische  einer  solchen  Persön- 
lichkeit fällt  begreiflich  nicht  in  das  Gebiet  der  Oefifentlichkeit ; 
um  so  unvergesslicher  aber  findet  sie  ihr  Zeugniss  in  dem  An- 
denken derer,  die  ihr  näher  standen. 

y.  A.  Hüber. 

Trost  *). 

Ich  habe  doch  vergebens  nicht  gerangen, 
Es  ward  des  Glaubens  herrlichstes  Gedicht 
Von  meinen  schwachen  Lippen  nachgesungen, 
mit  jener  Treu*,  der  Schönheit  nicht  gebricht. 

Wie  sehr  man  mir  das  edle  Bild  des  Wissens 
Mit  einem  Zaun  von  Domen  rings  umwand, 
Ich  schwang  mich  auf  der  Leiter  des  Gewissens 
80  hoch,  dass  ich  den  Schatz  der  Wahrheit  fand. 

Der  Wahrheit,  die  im  ew'gen  Lied  enthalten, 
Der  Hörer  Sinn  mit  mächtiger  Hand  ergreift, 
Ihn  bindet  mit  verborgenen  Gewalten, 
Dass  er  nicht  irrend  hin  und  wieder  schweift. 

Der  eigenen  Zunge  schwaches  KinderlaUen 
Und  was  ich  nach  den  andern  Dichtern  sang, 
Es  wird  der  Zeit  bald  in  die  Strömung  fallen, 
Und  spurlos  finden  sichern  Untergang. 

Doch  wird  die  Form  Jahrhunderte  bestehen. 
In  welche  ich  des  Meisters  Wort  gebracht. 
Und  Licht  und  Trost  in  manche  Herzen  wehen, 
Wenn  längest  ich  schlummre  in  des  Grabes  Nacht. 

Sie  sühnt  mich  aus  mit  meinem  armen  Leben, 
Wenn  mir's  erscheinet  wi^  ein  ZufiiUsspiel, 
Sie  macht,  dass  ich  vertrauend  und  ergeben 
Die  stillen  Pfiade  geh'  nach  meinem  Ziel 

*)  Dies  Gedicht,  wahrscheinlich  der  letzte  poetische  Erguss  der 
Verewigten,  ist  als  Schlustistein  unseres  bcecheideneii  Deaknab  gewisi 
orwanscht  und  an  seinem  Platz. 


Ludwig  Gk)ttfried  Blanc. 

l/er  erste  unter  den  sechs  Männern,  welche  die  deutsche 
Dante-Gesellschaft  seit  ihrem  Entstehen  verloren  hat,  ist  Ludwig 
fi^ttfiried  Blanc.  Der  erste  der  Zeitfolge  nach,  denn  er  starb 
schon  am  18.  April  1866,  also  nur  sieben  Monat,  nachdem  die 
Begründer  in  Dresden  zusammengetreten  waren,  ^ber  auch 
noch  in  anderem  Sinne  der  erste.  Seine  emstphilologische  Er- 
klärungsweise der  Divina  Commedia,  die  auch  auf  die  italieni- 
schen Intei*preten  den  wesentlichsten  Einfluss  geQbt,  wurde  bahn- 
brechend für  deutsche  Dantefreunde  und  bezeichnete  der  deut- 
schen Forschung  den  Weg,  auf  dem  mehr  als  auf  andern  gün- 
stige Erfolge  für  sie  zu  erwarten  waren.  Obwohl  schon  84jährig 
und  von  Krankheit  schwer  gebeugt,  verlangte  er  schmerzlich  an 
jener  Dresdner  Versammlung  Theil  zu  nehmen,  ebenso  wie  diese 
Versammlung  es  als  eine  ihrer  ersten  Pflichten  erkannte,  dem 
trefflichen  Veteranen  telegraphisch  verehrungsvolle  Grüsse  zu 
senden. 

Wie  acht  deutsch  auch  sein  Gemüth  war  und  mit  wie  glü- 
hender Liebe  er  seiner  deutschen,  seiner  preussischen  Heimath 
anhing,  so  stammte  Blanc  dennoch  von  der  französischen  Go- 
lonie,  und  wohl  erinnerte  zu  Zeiten  seine  leicht  auflodernde 
Lebendigkeit  an  das  keltische  Blut  Es  widerfuhr  ihm,  beson- 
ders auf  politischem  und  theologischem  Gebiet,  nicht  selten  sich 
weit  über  die  Schranken  hinaus  zu  echauffiren,  die  er  bei  an- 
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derer  Gelegenheit  als  selbstverständlich  gegen  jeden  Eingriff 
energisch  in  Schutz  nahm.  So  konnte  er  in  Staat  und  Kirche 
als  rücksichtsloser  Fortschrittsmann  erscheinen,  während  doch 
hier  wie  dort  seine  Gesinnung  in  Wahrheit  die  der  achtesten 
Pietät  war.  Auch  dadurch  gehörte  er  den  beiden  Nationalitäten 
an,  dass  sich  in  ihm  deutscher  Sittenemst  mit  französischer 
Ritterlichkeit  einte.  Wo  er  irgendwelche  Zeichen  von  Gemein- 
heit, von  niedriger  Gesinnung  wahrzunehmen  glaubte,  da  zeigten 
seine  Aeusserungen  mindestens  ebenso  sehr  natürlichen  Ekel  als 
sittlichen  Zoni. 

Am  19.  September  1781  zu  Berlin  geboren,  empfing  er 
seine  Bildung  und  fand  er  seine  erste  Amtsthätigkeit  in  Schule 
und  Kirche  der  Colonie.  Im  Jahr  1806  siedelte  er  nach  Halle 
über,  um  die  zweite  Predigerstelle  der  französischen  Ge- 
meinde zu  übeniehmen,  welche  drei  Jahre  später  unter  seiner 
persönlichen  Mitwirkung  mit  der  deutsch-reformirten  vereinigt 
wurde.  Im  Vergleich  mit  dem  Berliner  Stillleben  im  Kreise 
der  R^fugies  eröfihete  sich  ihm  in  der  Provincialstadt  ein  viel 
weiterer  Gesichtskreis.  Nach  dem  Unglück  von  Jena  war  Halle 
die  erste  preussische  Stadt,  in  welche  der  Sieger  mit  allem 
Debermuth  eines  solchen  Erfolges  einzog.  Wie  aber  in  an- 
deren deutschen  Städten,  so  war  auch  in  HaUe  fast  Niemand 
des  Französischen  in  dem  Maasse  kundig,  wie  erforderlich  war, 
um  die  massloseu  Ansprüche  des  Feindes  auf  einigermassen 
erträgliche  Schranken  zurückzuführen.  Tage  und  Nächte  sass 
da  Blaue  unennüdlich  auf  dem  Rathhause,  und  wo  die  Benifong 
auf  Billigkeit  nicht  mehr  ausreichte,  wusste  er  so  manche  Inso- 
lenz seiner  feindlichen  Stammesgenossen  durch  ein  dreistes,  ent- 
schiedenes Wort  zurückzuweisen.  Nach  einigen  Tagen  erschien 
Napoleon  selbst  in  Halle.  Seine  Entrüstung  über  die  ausge- 
sprochen preussische  Gesinnung  der  Bewohner,  insbesondere 
über  im  Angesicht  des  Siegers  unbesonnen  patriotisches  Ge- 
bühren der  Studenten  war  bekannt    Der  Sddag/der  die  Uni- 
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versität  treffen  sollte,  wurde  geahnt  Vielleicht,  so  meinte  man, 
würde  er  sich  abwenden  lassen,  wenn  der  Kaiser  in  gewandter 
französischer  Rede  mit  huldigenden  Worten  empüangen  werde. 
Blanc  war  dazu  ausersehen,  den  Unmuth  des  Allmächtigen  zu 
wenden.  Aber  keine  Bitten,  keine  Vorstellungen  konnten  ihn 
bewegen,  den  Besieger  seines  Vaterlandes,  seines  Königs  mit 
schmeichlerischer  Rede  zu  begrttssen,  und  in  solch  trotzigem 
Hasse  hat  er  beharrt,  so  lange  das  fremde  Joch  auf  unserem 
Lande  gelastet 

Als  Blanc  seinen  Wohnsitz  nach  Halle  verlegte,  fand  er 
Schleiermacher  und  Steffens  bereits  vor.  Bald  wurden  diese 
Drei  durch  engste  Freundschaft  verbunden,  an  deren  Gedächt- 
niss  der  mehr  denn  Achtzigjährige  sich  noch  mit  Vorliebe  er- 
freute. Bei  jenem  oft  geschilderten  platonischen  Pervigilium 
auf  dem  Hohen  Petersberge,  das  einer  der  zündendsten  Predig- 
ten Schleiermacher's  unmittelbar  vorherging,  war,  neben  Stef- 
fens, Blanc  der  Dritte. 

Andere  Bewegungen  waren  es,  welche,  nachdem  die  Kata- 
strophe der  Universität  erst  Schleiermacher  und  erheblich  später 
auch  Steffens  von  Halle  entfernt  hatte,  Blanc  ergriffen.  In- 
grimm gegen  die  Fremdherrschaft  durchzitterte  das  zuvor 
preussisch  gewesene  Land.  Die  Gleichgesinnten  schlössen  sich 
eng  aneinander.  Abendliche  Zusammenkünfte  der  frugalsten  Art, 
wie  die  Noth  der  Zeit  es  bedingte,  führten  zur  gegenseitigen 
Verständigung.  Auch  Waffenübungen  wurden  nicht  versäumt 
und  unter  harmloser  Form  in  dem  noch  jetzt  bestehenden  Gie- 
bichensteiner  Vergnügungslocal  '^Zur  Weintraube"  fleissig  nach 
der  Scheibe  geschossen.  Auch  Blanc,  der  Domprediger,  legte 
um  diese  Zeit  sich  eine  Büchse  zu.  Geheimere  Zusammenkünfte 
wurden  in  einem  benachbarten  Dorfe,  Domnitz,  gehalten.  Ver- 
traute Boten  unterhielten  die  Verbindung  von  Ort  zu  Ort  und 
mit  den  Patrioten  der  preussisch  gebliebenen  Provinzen.  Herr 
von  Haxthausen,  der  zu  solchem  Zwecke  in  Halle  vorsprach, 
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wurde  durch  Blaiu's  geschickte  Dazwischcnkunft  vor  den  fra 
zösisclien  Polizeispionen  geborgen. 

Lange  hatten  die  einheinnschen,  den  fremden  Zwinghen 
selbst  abgeneigten  Behörden,  namentlich  der  wackere  Uut 
präfect  V.  Scheele,  diesem  Treiben  gegenüber  durch  die  Fin| 
gesehen.  Da  wurden,  im  October  1811,  plötzlich  mitten  in  ( 
Nacht  Major  Heinricli  v.  Krosigk  von  Poplitz,  der  bei  Möck< 
den  Heldentod  starb,  der  nachmalige  Regierungsrath  Bertr 
und  der  Buclidruckereibesitzer  Scliimmelpfennig  nebst  BU 
verhaftet  und  ungesäumt  in  das  Castell  an  der  Fulda  gebrac 
wo  schon  andere  Patrioten,  unter  ihnen  der  General  v.  Willis 
in  Haft  Sassen.  Wohl  wurde  an  ihnen  herum  inquirirt,  d( 
war  von  einer  Untersuchmig  in  ordentlicher  Rechtsform  ke 
Rede;  wie  unerquicklich  aber  auch  die  Haft  während  so  vic 
Monate  war,  so  dachten  die  Leidensgenossen  alle  in  späte] 
Jahren  gern  zurück  an  diese  Zeit  der  Sammlung,  wo  je  m 
Keigung  und  Fähigkeit  jeder  sich  mit  ungestörtem  Eifer  ein 
besondern  Studium  hingegeben.  Blanc  und  Krosigk  sassen 
einer  Zelle  zusammen.  Noch  heute  sind  die  beiden  Trinkglä 
vorhanden,  auf  welche  die  zwei  Freunde  genau  übereinstimme 
ein  Kreuz  in  einer  Strahlenglorie  mit  den  Buchstaben  I(n)  H( 
V(inces)  geätzt  haben.  Darüber  in  kleiner  Schrift:  "Sicut  ve 
aetas  vidit  (juid  ultimum  in  libertate  esset,  ita  nos  quid  in  § 
vitute.    Tacit.  Agric."    (2.)  "v.ta  ante  Idus"  (9.)  "Dec.  1811. 

Da  geschah  es  an  einem  Septembertage  1813,  dass 
Gefangenen  vor  ihren  Casemattenfenstern  keine  westphäli» 
Schild  wache  sahen.  GzemischciT,  der  Kosackenhetman ,  war 
J^rome's  Residenz  eingezogen.  Die  Gcfangnissthüreu  waren  i 
versclilossen,  und  nur  von  ein  Paar  unschädlichen  Pistolensch 
sen  vorüberreitender  Kosacken  angefochten,  zogen  die  Staa 
Verbrecher  in  ihre  HeimatL 

Längst  hatte  Steffens,  einer  der  ersten  Freiwilligen  i 
Iiroussisclieii  Stxiates,   den   Katheder  mit  dem   Feldlager  v 
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tauscht.  Auch  Schleiermacher  hatte,  seiner  leiblichen  Untaug^ 
lichkeit  Trotz  bietend,  zum  Gewehr  gegriffen.  Schon  waren  die 
verbündeten  Heere  über  den  Rhein  gedrungen ;  hier  aber  traten 
zweifelhafte  Erfolge  und  entschiedene  Unfälle  an  den  Platz  der 
vorhergegangenen  Siege.  Um  diese  Zeit,  vielleicht  nach  dem 
Missgeschick  von  Montmirail,  meldete  sich  Blanc  bei  dem  Ge- 
neral York  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  als  Feldprediger 
einzutreten.  York,  wie  gewöhnlich  übler  Laune,  antwortete  weg- 
werfend: ^'£in  Gombattant  wäre  mir  Ueber  als  zehn  Feldpre- 
diger." 'Excellenz  haben  nur  zu  befehlen \  entgegnete  Blanc 
augenblicklich.  'In  diesem  Kriege  glaube  ich  Gott  eben  sowohl 
mit  dem  Degen,  als  mit  der  Bibel  in  der  Hand  dienen  zu  kön- 
nen.' "War  ja  nicht  so  schlimm  gemeint",  brummte  York, 
^'können  auch  noch  Feldprediger  brauchen." 

Und  weiter  ging  es  gen  Paris.  Da  wurde  am  Tage  von 
Montmartre  das  damals  zweite,  jetzt  zwölfte  Infanterieregiment 
an  eine  sehr  bedrohte  Stelle  commandirt  Der  Regimentschef 
wendet  sich  an  Blanc  mit  der  Bitte,  an  die  Mannschaft  eine 
kurze  Ansprache  zu  halten.  Blanc  reitet  vor  die  Front  und 
redet  in  kräftigen  begeisternden  Worten.  Aber  immer  dichter 
fliegen  die  Passkugelu  heran  und  schlagen  wiederholt  rechts 
und  links  neben  dem  Sprechenden  ein.  Da  naht  sich  ihm  ein 
Ofiicier:  er  möge  ein  Ende  machen;  denn  er  sei  liier  in  drin- 
gender Gefahr.  Blanc  aber  wendet  sich  halb  nach  ihm  um: 
"Bin  noch  nicht  fertig  und  stehe  hier  auf  meinem  Posten.  Hat 
auch  meinetwegen  gar  keine  Eile."  Ich  weiss  nicht,  ob  es 
dieser  Beweis  passiven  Muthes  war,  dem  Blanc  das  ihm  so 
theure  Eiserne  Kreuz  verdankte;  ich  meine  aber,  solch  ein  Muth 
sei  der  höchsten  Ehren  ebenso  werth  gewesen,  als  eine  ver- 
wegene Waffenthat  im  Aufbrausen  augenblicklicher  Begeisterung. 

Von  Paris  aus  kehrte  Blanc  wieder  zur  Kanzel  der  Halli- 
schen Domkirche  zurück  und  die  nächstfolgenden  Jahre  schei- 
nen vorzugsweise  die  wissenschaftlicher  Sammlung  gewesen  zu 
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sein.  Im  Jahr  1822  trat  sein  ^'Handbuch  des  Wissenswürdig- 
sten aus  der  Natur  und  Geschichte  der  Erde  und  ihrer  Bewoh- 
ner" zum  ersten  Male  ans  Licht,  das  seitdem  viclüach  wieder 
aufgelegt  und  überarbeitet  in  tausend  und  aber  tausend  Exem- 
plaren verbreitet  ist.  In  demselben  Jahre  sehen  wir  ihn  als 
"ausserordentlichen  Professor  der  romanischen  Sprachen""  in  die 
Univei*sität  eintreten. 

lieber  den  Anfang  seiner  Dante-Studien  vermag  ich  keine 
Auskunft  zu  geben.  Im  Hallischen  Lectionskatalog  kündigt  er 
zum  ersten  Male  für  den  Winter  1823  auf  24  Vorträge  über  die 
Divina  Commedia  an.  Die  ältesten,  mir  bekannt  gewordenen 
Recensionen  solchen  Inhaltes  in  der  Hallischen  Allgemeinen  Li- 
teraturzeitung datiren  von  1828.  Von  ausserordentlicher  Um- 
sicht auf  diesem  Felde  der  Literatur  und  von  gesundestem  Ur- 
theil  zeugt  der  Artikel  "Dante"  in  Gruber  und  Ei'sch's  Ency- 
klopädie,  und  von  tief  in  den  Geist  des  Dichters  eindringendem 
Verständniss  die  ungefähr  gleichzeitige  kleine  Schrift  ^Die  bei- 
den ersten  Gesänge  der  Göttlichen  Komödie'',  Halle  1832,  in 
der  wir  unter  Anderem  zuerst  der  jetzt  fiast  allgemein  gebillig- 
ten Ansicht  begegnen,  dass  die  "2)öwwa  goitilc^  des  zweiten 
Gesanges  der  Hölle  die  Jungfrau  Maria  sei. 

Wälircnd  der  nun  folgenden  zwanzig  Jahre  kamen  die  Früchte 
von  Blanc's  Dante-Studien  nur  einer  nicht  unbeträchtlichen  An- 
zahl, zum  Theil  sehr  lehrreicher  Recensionen  in  der  Hallischen 
Literaturzeitung,  in  Brockhaus^  Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung und  anderwärts,  sowie  den  akademischen  Vortrlgen  zu 
Gute,  die  er  viele  Jahre  lang  über  die  Divina  Commedia  ge- 
halten. Vorzugsweise  aber  erfreuten  sich  derselben  die  Mit- 
glieder der  kleinen  Hallischen  Dante-Gesellschaft,  die  durch  on- 
gefiihr  acht  Jahr  in  ihm  ihren  Mittelpunkt  und  ihren  huon  Dhcq 
fanden. 

P^rst  im  Jahre  1852,  also  mehr  denn  siebenzigjährig,  trat 
er  mit  dem  längst  vorbereiteten  "Vocabolario  Dantesco".  einem 
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Werke  eisernen  Fleisses  und  unermüdlicher  Ausdauer,  hervor, 
das  sich  in  GiunioCarbone's  geschickter  Bearbeitung  (Fi- 
renze  1859)  auch  in  Italien  allgemein  eingebürgert  hat.  Nach 
weiteren  acht  Jahren  erschien  der  "Versuch  einer  blos  phi- 
lologischen Erklärung  melirerer  dunklen  und  streitigen  Stellen 
der  Göttlichen  Komödie",  der  in  zwei  Heften  (1860  und  18G1) 
die  ganze  Hölle  umfasste,  für  das  Purgatorium  aber  durch  einen 
schlagähnlichen  Anfall  unterbrochen  wurde,  der  den  Verfasser, 
unmittelbar  nachdem  er  seine  metrische  Uebersetzung  der  Gött- 
lichen Komödie  vollendet  hatte,  im  Frühjahr  1864  betraf.  Doch 
wurde  die  Arbeit,  soweit  sie  vollendet  war  —  bis  zum  xxvn.  Ge- 
sänge —  1865  gedruckt.  Im  gleichen  Jahre  veröflFentlichte  Ono- 
rato  Occioni  (jetzt  Professor  der  Literatur  in  Padova)  eine 
mit  eigenen  Zusätzen  vermehrte  Uebersetzung  der  beiden  die 
Hölle  betreffenden  Hefte.  So  sind  denn  beide,  Biancas  späterem 
Alter  angehörende  Arbeiten  auch  in  Italien  heimisch  geworden, 
und  wenn  vor  fünfzig  Jahren  Biagioli  sich  erlauben  konnte  zu 
sagen,  unter  den  Nichtitalienem  sei  Niemand,  der  von  dem  rich- 
tigen Verständniss  Dante's  auch  nur  soviel  zu  sehen  vermöge, 
als  der  Maulwurf  durch  sein  Fell,  so  entlehnt  Eugenio  Came- 
rini's  neuer,  vielfach  lobenswerther  Gommentar  zur  Göttlichen 
Komödie  (Mailand  1868)  allein  in  den  drei  ersten  Gesängen 
nicht  weniger  als  zwanzig  Erklärungen  Blanc's  ebengenannten 
zwei  Schriften. 

Blanc's  umfassendstes  und  alle  anderen,  die  den  gleichen 
Gegenstand  behandeln,  überragendes  Werk,  seine  "Grammatik 
der  Italienischen  Sprache",  Halle  1844,  ist  im  Dante- Jahrbuch 
nur  zu  erwähnen,  ohne  des  Näheren  auf  das  darin  Geleistete 
einzugehen. 

Die  grammatisch-lexikologischen  Fragen  aber  waren  es,  über 
welche  Blanc  mehr  vielleicht  als  irgend  ein  Anderer  zu  ent- 
scheiden befähigt  war.  Für  die  Ueberfülle  theologisch -schola- 
stischen und  historischen  Materials  in  der  Göttlichen  Komödie 
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wusstc  er  auf  das  Fleissigste  die  alten  Commciitatoren  aasza- 
nutzeii,  während  auf  diesem  Gebiet  seine  eigenen  Forschungen 
auf  Grund  selbständiger  Quellen  nur  vereinzelt  blieben.  Ent- 
schieden abgeneigt  war  er  dem  Nachspüren  des  von  dem  Dich- 
ter in  Allegorien  verhüllten  Sinnes,  auch  wo  das  Gedicht  seihst 
auf  das  Vorhandensein  eines  solchen  unverkennbar  hinweist.  So 
ist  es  denn  eine  eigenthümliche  Fügung,  dass  seine  letzte  Ar- 
beit gerade  an  der  Schwelle  der  umfassendsten  und  deutungs- 
vollsten  allegorischen  Vision  der  Divina  Commedia  unterbrochen 
werden  niusste. 

Sich  um  die  Gunst  der  Grossen  zu  bewerben,  lag  Bhnc 
äusserst  fem.  Zu  König  Johann  von  Sachsen,  der  ihm 
seine  wärmste  Anerkennung  wiederholt  ausgesprochen,  sah  er 
mit  inniger  Verehrung  empor,  und  bewahrt«  die  eigenhämligt'n 
Blätter,  deren  der  ebenso  edle  als  tiefblickende  Fürst  ihn  mehr- 
fach gewürdigt,  wie  theure  Reliquien.  Obwohl  er  aber  auf  sei- 
nen Ferienausflügen  Dresden  öfters  berührte,  versuchte  er  es 
nie,  dem  hochverehrten  Herrn  seine  Huldigung  mündlich  darzo- 
bringen.  Da  traf  er  eines  Tages,  mich  dünkt,  es  sei  gegen 
Ende  der  fünfziger  Jahre  gewesen,  vom  grossen  Winterbeige 
herniedersteigend,  eine  Anzahl  der  unter  dem  Prebischthor  auf- 
geschlagenen Tische  von  einer  Gesellschaft  besetzt,  deren  hohen 
Hang  man  leicht  errathen  hätte,  wären  auch  nicht  Lakaien  in 
lloflivree,  eifrig  bedienend,  hin  und  wieder  gegangen.  Es  war 
König  Johann,  damals  noch  umgeben  von  blühenden  onvermihl- 
ten  Prinzessinnen ,  deren  eine  nach  der  andern  ihm  später  ein 
herbes  Geschick  geraubt  hat.  Hier  in  frischer,  sonnendorch- 
strahlter  Gebirgsluft,  auf  weit  ins  Böhmerland  hinansschauender 
Felsenklippe,  nicht  im  Schlosse  zu  Dresden  war  es,  wo  Blanc 
sich  getrieben  fühlte^  dem  theoren  Fürsten  gegenüber  zu  treten. 
Ohne  viel  Umschweife  redete  er  die  ihm  zunächst  sitiende  Hof- 
dame an;  wilUg  wurde  die  Bitte  gewährt  und  bald  standen  in 
langem  tiefeingehenden  Gespräche  die  beiden  Dantefrennde,  der 
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König  des  glücklichen  Sachsenlandes  und  der  greise  Professor 
bei  einander.  Es  war  dies  Begegnen  ein  Sonnenblick  in  Blanc's 
alten  Tagen,  von  dem  freudig  zu  berichten  er  niemals  müde 
wurde. 


Eduard  &erliard. 

Der  nächste  unter  den  uns  Entrissenen  ist  Eduard  Gerhard, 
der  mehr  denn  72jährig  (er  war  am  29.  November  1795  zu  Po- 
sen geboren)  am  12.  Mai  1867  in  Berlin  entschlief.  Den  grossen 
Archäologen  unter  den  Dantefreunden  zu  finden,  wird  vielleicht 
befremden;  doch  leiten  wir  das  Recht  zu  einem  Nachruf  an 
dieser  Stelle  nicht  allein  aus  dem  Umstände  her,  dass  das  Ver- 
zeichniss  unserer  Mitglieder  auch  seinen  Namen  mit  aufzuführen 
gehabt  hat  Habe  ich  auch  in  Otto  Jahn's  übrigens  vortreff- 
lichem '^Lebensabriss'"  des  Verstorbenen  Dante's  Namen  nicht 
gefunden,  so  war  Gerhard  doch  für  die  gewaltigen  Schönheiten  des 
grossen  Florentiners  seit  seinem  ersten  italienischen  Aufenthalt 
sehr  empfanglich,  und  nahm  an  meinen  Studien,  der  ich  ihm 
seit  1820  nahe  stand,  nicht  nur  aus  Freundschaft  lebhaften  An- 
theiL  Auf  dem  Titelblatte  des  ersten  Heftchens,  das  von  mir 
in  Italien  gedruckt  ward  {Saggio  di  emendazioni  dl  testo  delV  A- 
mar 080  Convivio^  Roma  182ö)  steht  sein  Name  mit  dem  mei- 
nigen verbunden,  und  es  war  mir  eine  ganz  besondere  Freude, 
diesen  Umstand  in  dem  autobiographischen  Blatte  erwähnt  zu 
finden,  das  er  auf  Anlass  seines  Doctorjubiläums  den  Freunden 
mittheilte.  Auch  meine  weitschichtigen  Arbeiten  über  die  Hand- 
schriften der  Divina  Commedia  fanden  an  ihm  einen  unermüd- 
lichen Förderer,  und  wie  sehr  er  auch  durch  sein  Augenleiden 
gehindert  war,  scheute  er  es  nicht,  Manuscripte  zu  jenem  Zwecke 
für  mich  zu  vergleichen.    Noch  zu  Weihnachten  1837,  wo  ich 

einige  Wochen  zu  Berlin  bei  ihm  wohnte,  vollendete  ich  unter 

26* 
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seinen  Augen  und  unter  dem  Einflüsse  seines  Rathes  einen 
neuerdings  in  den  "Dante -Forschungen"  (Nr.  XIII)  wieder  ab- 
gedruckten Artikel  über  die  zweite  Crusca- Ausgabe  der  Divina 
Commedia. 

Wie  verschwindend  gering  auch  das  hier  Erwähnte  im  Ver- 
gleich mit  den  Leistungen  ist,  die  Gerhard  auf  dem  Gebiet  der 
Alterthumswissenschaft  eine  für  immer  epochemachende  Bedeu- 
tung gegeben  haben,  so  that  es  meinem  Herzen  doch  wohl  ein 
Wort  dankbaren  Angedenkens  an  den  theuren  Freund  hier  daran 
knüpfen  zu  können. 


GHovanni  Tamburmi, 


geboren  zu  Imola  am  28.  Januar  1789,  starb  daselbst  am 
23.  Juli  1867  an  der  asiatischen  Cholera.  Nach  vollendeten 
akademischen  Studien  widmete  er  sich  als  Advocat  der  Praxis. 
Später  lehrte  er  in  seiner  Heimat  die  Beredsamkeit,  leitete  mit 
vielem  Eifer  eine  dort  bestehende  schönwissenschaftliche  Aka- 
demie und  bekleidete  mehrere  Municipalämter.  Beine  Vater- 
stadt beauftragte  ihn  mit  einer  italienischen  Bearbeitung  des 
hochwichtigen  lateinischen  Commentars  zur  Göttlichen  Komödie, 
den  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  Benvenuto  Rambaldi, 
ebenfalls  ein  Imolese,  verfasst  und  aus  dem  Muratori  sehr  in- 
teressante Bruchstücke  herausgegeben  hatte.  Dieselbe  erschien 
auf  städtische  Kosten  in  den  Jahren  1855^.  Das  Unterneh- 
men, den  alten  Commentator  seines  naiymittelalterlichen  Ge- 
wandes zu  berauben  und  ihn  dabei  noch  zu  verkürzen,  war  von 
Hause  aus  ein  verfehltes;  doch  dürfen  wir  die  Schuld  davon 
wol  minder  dem  mit  der  Arbeit  Betrauten  als  den  Auftrag- 
gebern beimessen.  Leider  ist  in  solcher  Weise  nicht  nur  un- 
befriedigendes geboten,   sondern   einer  voUstindigen  Ausgabe 
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des  Benvenuto  ein  Hinderuiss  entgegengestellt.  Ein  ungünstiger 
Umstand  für  die  Aufnahme,  die  Tamburini's  Arbeit  erfuhr  ^), 
war  das  bald  (18ö8,  1860)  nachfolgende  Erscheinen  von  Gre- 
scentino  Giannini's  musterhaft  zu  nennender  Ausgabe  eines 
anderen  alten  Dante  -  Commentators,  des  Francesco  da  Buti. 


Adolph  Doerr. 


Vierter  in  der  Reihe  unserer  Verstorbenen  ist  Adolph  Doerr, 
der,  am  26.  Juli  1816  zu  Darmstadt  geboren,  am  27.  Januar 
1868  zu  Heppenheim  an  der  Bergstrasse  mehrjährigem  Siech- 
thum  erlag.  Nachdem  er  auf  der  Landesuniversität  Rechts- 
wissenschaft studirt  und  während  längerer  Zeit  die  praktische 
Laufbahn  verfolgt  hatte,  trat  er  1844  in  den  Thum  und  Taxis- 
schen  Postdienst.  Es  gönnte  dies  Amt  ihm  Müsse,  sein  früh 
entwickeltes  poetisches  Talent  weiter  auszubilden,  und  die  Dich- 
tungen "Titan  und  Eros",  insbesondere  aber  "Ismelda  Lamber- 
tazzr  (1850)  zogen  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  Ludwig  I. 
von  Baiem  auf  sich.  Mit  oft  bewährter  Liberalität  gewährte  er 
dem  Dichter  die  Mittel  zu  einem  längeren  Aufenthalt  in  Italien, 
die  durch  einen  Zuschuss  der  Landesfürstin,  der  Tochter  des 
königlichen  Spenders,  der  im  Jahr  1862  verewigten  Grossher- 
zogin Mathilde,  noch  namhaft  gemehrt  wurden.  Schon  1862 
hatte  sich  ein  schweres  Rückenmarkleiden,  das  ihn  seit  Jahren 
näher  und  näher  bedrohte,  zu  solcher  Höhe  entwickelt,  dass  er 
genöthigt  war,  sein  Amt  aufzugeben,  und  seine  übrige  Lebens- 
zeit (bis  auf  die  letzten  Monate)  in  der  Pflege  der  hochbetagten 
Mutter  wieder  in  Darmstadt  zubrachte.    Erst  in  diesen  späten 


*)  Vgl.  Prolegomeni  critici  zur  Berliner  Ausgabe  der  Divina  Com- 
raedia,  p.  LVIII. 
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Jahren  schwerer  körperlicher  Leiden,  die  er  ungebrochenen  Mu- 
thes  zu  tmgen  wusste,  wandte  er  sich  der  Uebersetzung  der 
Divina  Commedia  zu,  wofiir  er  eine  gemilderte  Tcrzinenfonii 
mit  ausfallendem  dritten  (Mittel-)Reim  {ana^  bobj  cj^c)  wählte. 
Seit  ldG3  erscliienen  davon  im  ^^Bremer  Sonntagsblatt ""  und 
anderwärts  Proben,  die  vielseitig  lebhafte  Anerkennung  fanden. 
Auch  ich  hatte  mich,  wenn  auch  nur  mit  wenig  Worten  ("Dante- 
Forschungen*  S.  352),  in  gleichem  Smnc  ausgesprochen.  Aus 
einem  kurzen  Brieflein,  das  er  nur  auf  diesen  Anlass  am  28.  Jan. 
18G6  schrieb,  hebe  ich  folgende  Stelle  hervor:  "Für  den  Leiden- 
den, Einsamen  ist  eine  solche  Anerkennung  eine  um  so  grössere 

Freude,  eine  Blume  in  die  Kerkerhaft  gereicht,  ja eine 

goldene  Rose.''  Obwohl  durch  die  stets  fortschreitende  Krank- 
heit an  den  unteren  Extremitäten  völlig  gelahmt,  arbeitete  Doerr 
rüstig  weiter.  So  konnte  1867  (Darmstadt,  bei  Schorkopf)  die 
erste,  siebenzehn  Gesänge  der  HöUe  um&ssende  Lieferung  er- 
scheinen. Eigeuthümlich  ist  dabei,  dass  von  den  achtunddreissig 
Terzinen  des  eilften  Gesanges  nur  acht  in  Versen  übersetzt  sind, 
während  die  Anmerkungen  den  etwas  trocken  scholastischen  In- 
halt der  übrigen  dreissig  in  kurzer  Uebersicht  angeben.  Weitere 
fünf  Gesänge  und  der  grössere  Theil  eines  sechsten,  des  xxul, 
sowie  manche  Bruchstücke  aus  dem  Best  der  Hölle,  haben  sich 
im  Nachlass  vorgefunden,  und  wie  zahlreiche  neue  Uebersetznn- 
gen,  gedruckte  und  noch  ungedruckte,  die  letzten  Jahre  auch 
geboten,  so  wäre  eine  Weiterf&hrung  der  Arbeit,  so  wenigstens, 
dass  sie  die  ganze  HöUe  umfiisste,  gewiss  sehr  wünschensweith. 
Ob  die  Hoffnung,  von  der  ich  vor  einigen  Monaten  vernahm, 
dass  eine  ausgezeichnete  Dichterin  diese  WeiterfÜhrung  flbe^ 
nehmen  werde,  sich  inzwischen  verwirklicht  hat,  vermag  ich 
nicht  anzugeben. 
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Karl  Cliristiaii  Vogel  von  Vogelstein, 

am  26.  Juni  1788  zu  Wildenfels  im  Erzgebirge  geboren,  starb 
am  4.  März  1868  zu  München.  Gleich  seinem  Vater  ein  Maler 
von  anerkannter  Tüchtigkeit,  wandte  er  sich  nach  fünfjährigem 
Aufenthalt  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  und  in  St.  Peters- 
burg im  Sommer  1813  nach  Rom,  wo  er  sieben  und  ein  halbes 
Jahr  verweilte.  Schon  damals  ging  seine  Vorliebe  für  die 
Künstler  vorrafaelischer  Zeit,  nach  deren  Werken  er  zahlreiche 
Studien  und  Durchzeichnungen  machte,  Hand  in  Ebnd  mit  dem 
lebendigsten  Interesse  für  den  ihnen  geistesverwandten  Dante. 
In  den  Jahren  1819  und  20  mit  ihm  zu  Rom  wohnend  und  ihm 
befreundet,  verdanke  ich  seinen  Gesprächen  vielfache  Anregung 
und  Belehrung  in  den  kunstgeschichtlichen  Studien,  die  mich 
damals  beschäftigten,  und  seiner  entwickelteren  Begeisterung 
wesentliclien  Antrieb  in  meinem  beginnenden  Eifer  für  die  Di- 
vina Commedia.  Nach  langjährigem,  der  Kunst  gewidmeten 
Aufenthalt  in  der  sächsischen  Heimath  kehrte  Vogel  1842  (wie 
später,  im  Jahr  1856,  noch  einmal)  nach  Italien  zurück.  Hier 
entstand  1844  ein  tiefsinnig  erdachtes  Gesammtbild  der  Divina 
Ck>mmedia,  zerfallend  in  zahhreiche,  nach  wohlüberlegtem  Plan 
zusammengruppirte  Darstellungen  einzelner  Scenen,  welche  wie- 
der durch  entsprechende  Architektur  und  bedeutungsvolle  Orna- 
mentik mit  einander  verknüpft  werden.  Die  eingehende  Aus- 
deutung dieser  vorzüglichen  Composition  war  eine  der  ersten 
Schriften  unseres  Ehrenmitgliedes,  des  Gommendatore  Giam- 
batista  Giuliani.  Seit  dieser  Arbeit,  die  noch  mehrüacb, 
bald  im  Ganzen,  bald  in  einzelnen  ihrer  Theile  wiederholt  ward, 
wandte  Vogel  sowohl  in  seinen  literarischen  Studien,  als  in  sei- 
ner künstlerischen  Thätigkeit  sich  immer  ausschliesslicher  der 
Göttlichen  Komödie  zu.  Anschliessend  an  das  Gesammtbild 
dieses  Werkes,  componirte  er  später  noch  zwei  ähnlich  geglie- 
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(leite,  einer  lateiiiisdien  und  einer  deutschen  Dichtimg,  weld 
gleich  Dante  das  irdische  Leben  mit  dem  Jenseits  verknüpfe 
der  Aeneide,  als  der  Grundlage  der  Divina  Commedia,  und  d 
Goethe'sclien  Faust.  Unermüdlich  war  er  daneben  in  imui 
neuen  Conibiuationen  von  Seenen  und  Gleichnissen  aus  di 
grossen  Gedicht  (vgl.  oben  S.  199). 

Was  irgend  Neues  in  Bezug  auf  seinen  Lieblingsdichtcr  < 
schien,  weckte  sein  lebhaftestes  Interesse.  Er  scheute  keine  K 
stcn,  seine  Dante -BibUothek  zu  ver\'ollstäudigen,  die  allniäh 
zu  einer  vorzugsweise  reichen  heranwuchs*).  Fast  überaU 
den  vielen  Bänden  finden  sich  handschriftliche  Bemerkung 
des  Besitzei^,  Blätter  und  Blättchen  mit  mannigfachen  Notiz 
Excerpteu  und  weiterer  Erwägung  vorbehaltenen  Fragen,  1 
und  wieder  auch  Zeichnungen  eingelegt,  und  wenn  man  m 
längerem  Zwischenraum  wieder  in  München,  wohin  er  im  ( 
tober  1853  übergesiedelt  war,  bei  ihm  vorsprach,  so  erfrei 
der  liebe  alte  Herr,  mit  jugendlicher  Beweglichkeit,  bald  di< 
und  bald  jene  Mappe  hervorholend,  von  einem  Bücherschrar 
zum  anderen  eilend,  mit  immer  neuen  künstlerischen  und  li 
rarisclien  Mittheilungen  aus  diesem  Gebiete.  In  seinem  Ateli 
in  seinen  Wohnzimmern  war  man  jederzeit  gewiss,  Dantefreui 
zu  treffen,  neben  den  einheimischen  und  deutschen  fast  imn 
auswärtige,  Italiener,  Engländer,  Franzosen  und  andere.  Se 
so  durchaus  wohlwollende,  selbstlose  Weise  gewann  aller  H 
zen,  und  in  Florenz,  in  London  und  anderwärts  wurde  i 
Einzelnen,  die  ihn  würdigen  gelernt  hatten,  sein  Tod  kai 
ininder  schmerzlich  empfunden  als  in  den  ihm  zuiiäclist  steh 
den  Kreisen. 

*)  DicRc  Bibliothek  ist  in  den  Besitz  des  Buchhändlers  C.  H.  B( 
in  Nördlingcn  übergegangen.  Das  eben  ausgegebene  Veneichniss  w 
•210  NumiiRTn  auf,  und  die  beigesetstcn  Preise  sind  darcluclmitilich  n 

iibcrmäsBijfc. 
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Julius  Friedricli  Heinricli  Abegg, 

geboren  zu  Erlangen  am  26.  Mai  1796,  gestorben  zu  Breslau 
am  29.  Mai  1868,  hat  sich  gleich  Gerhard  seinen  europäischen 
Ruhm  durch  Werke  erworben,  die  von  dem  Felde  weit  abliegen, 
welches  zu  bearbeiten  Aufgabe  der  Dante-Gesellschaft  ist.  Und 
dennoch  haben  in  späteren  Tagen  gerade  seine  Fachstudien  ihn 
zur  Gottlicheri  Komödie  hingeführt.  Einem  Criminalrechtslehrer, 
der,  sowie  er,  das  positive  Strafrecht  auf  philosophischer  Grund- 
lage aufzubauen  bestrebt  war,  musste  es  wesentlich  darauf  an- 
kommen, die  Idee  der  Strafgerechtigkeit  auch  bei  den  Denkern 
zu  verfolgen,  die  nicht  auf  dem  Boden  dieser  oder  jener  Straf- 
gesetzgebung standen.  So  plante  er  ein  umfangreiches  Werk 
über  die  Auffassung  dieser  Idee  bei  den  Dichtem  des  Alter- 
thums  und  späterer  Zeiten.  Das  Material  wird  bereits  vollstän- 
dig gesammelt  und  von  der  Ausführung  vielleicht  Manches  fertig 
hinterblieben  sein.  Ans  Licht  getreten  ist  aber,  und  zwar  im 
ersten  Bande  dieses  Jahrbuchs  (S.  177 — 257),  nur  der  Dante 
betreflfende  Abschnitt,  zugleich,  meines  Wissens,  die  letzte  grössere 
Arbeit,  die  von  Abegg  gedruckt  ward.  Alle  Beurtheilungen,  die 
mir  zu  Gesicht  gekommen,  haben  der  Bedeutung  dieses  gedan- 
kenreichen Aufsatzes  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Die  Einleitung  zu  demselben  knüpft  an  ein  mich  persönlich 
betreffendes  Ereigniss  an,  und  so  möge  es  mir  gestattet  sein, 
wie  bei  Gerhard,  so  auch  bei  Abegg,  der  langjährigen  und  herz- 
lichen Freundschaft,  die  uns  verband,  zu  gedenken.  Bald,  nach- 
dem er  zu  Ostern  1816  von  Erlangen  nach  Heidelberg  gekom- 
men war,  traten  wir  uns  nahe.  Durch  mein  mehrjähriges  Ver- 
weilen im  Auslände  unterbrochen,  wurde  der  briefliche  Verkehr 
wieder  aufgenommen,  als  wir  im  gleichen  Jahre  (1821),  er  in 
Königsberg  und  ich  in  Breslau,  den  Lehrstulil  bestiegen.  Fünf 
Jahre  darauf  wurde  mir  die  Freude,  ihn  als  CoUegen  in  Breslau 
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zu  bcgrüsscn  und  nun  folgten  acht  Jahre  des  einträchtigsk'D 
wohlthuendstcn  Zusammenwirkens.  Waren  wir  dann  auch  wäh- 
rend seiner  letzten  vierunddreissig  Lebensjahre  räumUch  ge- 
trennt, so  wurden  die  alten  herzlichen  Beziehungen  doch  furt- 
erhalten und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Besuch  oder  durch 
Begegnen  am  dritten  Orte  zur  gegenseitigen  Freude  neu  auf- 
gefrischt. Am  10.  August  18G6,  also  mehr  denn  fünfzig  Jalire, 
nachdem  wir  einander  Freunde  geworden,  schrieb  er  mir . . . 
^^Brauche  ich  Dir  unseren  schönen  Heidelberger  Verkehr  zurück- 
zurufen   und  unsere  literarischen  Verhandlungen?  Ich  er- 
innere mich  unter  andern  unserer  Spaziergänge,  wie  wir  einmal 
einen  Neckarkahn  mietheten,  Du  darauf  Ulpian's  Fragmeute  in 
der  kleinen  Hugo'schen  Ausgabe  aus  der  Tasche  zogest  und 
wir  uns  über  das  Verständniss  einzelner  schwieriger  Stellen 
(namentlich  vi,  11)  unterhielten.  ...  In  Breslau  einander  dann 
nach  Jahren  als  Special-Ck)llegen  noch  näher  getreten,  in  ern- 
sten und  hochwichtigen  Fragen  einverstanden Jurisprudenz, 

Kunst  und  anderes  Ernste  und  Heitere  verband  uns.    Bei  un- 
seren Habilitationen  haben  wir  uns  gegenseitig  opponirt''  u.  s.  i. 


Karl  Witte. 


Bericlit  über  die  DantebMotlieL 

Die  unter  dem  Protektorate  Sr.  Majestät  des  Königs  Jo- 
hann von  Sachsen  constituirte  Deutsche  Dante -Gesellschaft, 
welche  das  Ziel  verfolgt,  das  Verständniss  des  Dichters  und  die 
liebe  zu  demselben  zu  erweitem  und  zu  verbreiten,  hat  be- 
schlossen, dass  als  ein  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  eine 
Sammlung  von  auf  Dante  bezüglichen  Schriften  ins  Auge  zu 
fassen  sei,  die  in  Dresden,  der  Residenz  des  Königlichen  Pro- 
tektors, aufgestellt  werden  solle.  Der  Anfang  zu  einer  solchen 
Samndung  ist  bereits  gemacht,  und  der  Unterzeichnete,  der  zur 
Zeit  die  Obhut  über  dieselbe  übernommen  hat,  findet  sich  auf- 
gefordert, Nachstehendes  darüber  mitzutheilen. 

Die  Sammlung  besteht  bis  jetzt  aus  131  Nummern,  die, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft 
selbst  beschafiften  Werkes,  sämmtlich  auf  dem  Wege  der  Schen- 
kung in  den  Besitz  der  Gesellschaft  gekommen  sind.  Als  Schenk- 
geber sind  in  chronologischer  Reihenfolge  zu  nennen :  I.  Se.  Ma- 
jestät der  König  Johann  von  Sachsen;  II.  der  Unterzeichnete; 
m.  Hr.  C.  Buonfanti  in  Pontedera;  IV.  die  Redaction  des  Deut- 
schen Dichtergartens  in  Frankfurt  a.  M. ;  V.  Hr.  Geh.  Justizrath 
Professor  Dr.  K.  Witte  in  Halle;  VI.  Hr.  Professor  Dr.  E.  Boeh- 
mer  in  Halle;  VIL  Hr.  Professor  A.  Mussafia  in  Wien;  VIU.  Hr. 
Canonicus  A.  Dalla  Vechia  in  Vicenza;  IX.  Hr.  Hofbuchhändler 
H.  Burdach  in  Dresden;  X.  Hr.  Bibliotheksekretär  H.  Ditt- 
rich  in  Dresden;   XI.  Hr.  Buchhändler  R.  Kuntze  in  Dresden; 
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XII.  Hr.  Privatlehrer  Dr.  K.  H.  Schier  in  Dresden;  XÜI.  Hr. 
Bergmann,  Dekan  der  Faeultät  der  Schönen  Wissenschaften  in 
Strasburg;  XIV.  die  Buchhandlung  F.  A.  Broekhaus  in  Leipzig; 
XV.  Hr.  Oberlehrer  Dr.  C.  R.  Liesske  in  Dresden;  XVL  Hr. 
Privatlelurer  G.  E.  Nesti  aus  Florenz  in  Dresden;  XVII.  die 
Buchhandlung  J.  A.  Barth  in  Leipzig;  XVIH.  Hr.  Antiquar  R. 
F.  Haupt  in  Halle;  XIX.  Hr.  Hofphotograph  H.  Hanfstängl  in 
Dresden;  XX.  Hr.  Professor  Santo  Bastiani  in  Neapel;  XXL  Hr. 
Advocat  G.  Tamburini  in  Imola;  XXU.  Fräulein  A.  v.  Stein  aus 
Liefland  in  Rom;  XXIH.  Hr.  Professor  J.  Schanz  aus  Dresden 
in  Como;  XXIV.  Hr.  Dr.  Th.  Paur  in  Görlitz;  XXV.  Hr.  Dr. 
A.  Silberstein  in  Wien;  XX VI.  Hr.  Dr.  H.  Grieben  in  Köln: 
XXVH.  Hr.  Buchhändler  R.  Mühlmann  in  Halle;  XX Vm.  Hr. 
Buclihändler  C.  A.  Werner  in  Dresden;  XXIX.  Hr.  Dr.  J.  C. 
Hacke  van  Mijnden  in  Amsterdam;  XXX.  Hr.  Buchhändler  C. 
Kuntze  in  Neapel;  XXXI.  Hr.  Professor  Dr.  G.  Ph.  F.  Groshans 
in  Rotterdam ;  XXXII.  Hr.  A.  Stickney  aus  Hartford  in  Connec- 
ticut; XXXIH.  Hr.  A.  D'Ancona  in  Pisa;  XXXIV.  Hr.  Dr.  A.  S. 
Kok  in  Roermonde;  XXXV.  Hr.  Cav.  Dr.  F.  Scolari  in  Venedig; 
XXXVI.  das  Syndikat  der  Stadt  Bergamo ;  XXXVH.  Hr.  Pfarrer 
Scartazzini  in  Ablentschen  im  Canton  Bern.  Die  von  den  Vor- 
genannten dargebrachten  Geschenke  hat  der  Unterzeichnete  in 
seinem  ''Neuen  Anzeiger  für  Bibliographie  und  Bibliothekwisscn- 
schaft"  (Jahrg.  1866.  Nr.  150,  350,  612;  Jahrg.  1867.  Nr.  153, 
878;  Jahrg.  1868.  Nr.  86,  261,  538,  606)  in  der  Reihenfolge,  wie 
sie  in  den  Besitz  der  Gesellschaft  gekommen  sind,  nach  und 
nach  bekannt  gemacht,  und  lässt  in  Nachstehendem  eine  syste- 
matisch geordnete  Uebersicht  davon  folgen,  in  Betreff  welcher 
zu  bemerken  bleibt,  dass  bei  dem  Verzeichniss  der  Schriftentitel 
die  grösste  bibliographische  Genauigkeit  beobachtet  worden  ist, 
damit  dereinst  der  Katalog  der  Dantebibliothek  zur  Grundlage 
einer  genauen,  zur  Zeit  noch  fclücnden  DantebibUographie  be- 
nutzt werden  kann.    Von  den  in  der  Uebersicht  den  Schriften- 
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titeln  in  Klammern  beigesetzten  Ziffern  bezeichnet  die  römische 
den  Schenkgeber,  die  arabische  die  Stelle  in  der  Reihenfolge, 
in  welcher  die  Schriften  in  den  Besitz  der  Gesellschaft  gelangt 
sind. 

I.  Allgemeines. 

(CoUectaneen  und  Bibliographisches.) 

Dante  e  Vicenza  XIV  Maggie  MDCCCLXV.  A  spese  delP  Academia  Olim- 
pica.  Vicenza,  Tipogr.  Paroni.  1865.  gr.  4«.  4  Bll.  124  S.  m.  2  Taf. 
(V.  86.) 

Jahrbuch  der  deutschen  Dante  -  Gesellschaft.  Bd.  I.  Mit  einer  lithogra- 
phirten  Taf.  Leipzig,  Brockhaus.  1867.  gr.  8°.  3  Bll.  410  S.  (Aus 
den  Mitteln  der  Gesellschaft  selbst.    104.) 

Catalogus  Bibliothecae  Danteae  edidit«7tiZtii«  Petzholdt,  Cum  Continuatione. 
[A.  u.  d.  Tit. :  Catalogi  Bibliothecae  secundi  generis  Principalis  Dres- 
densis  Specimen  VI  &  YII.  Joanni  serenissimo  Duci  Saxoniae  etc. 
rite  pie  grate  offert  Julius  Petzholdt.]  Dresdae,  sumtu  editoris  expr. 
Teubner.  1844  —  49.  8°.  IV,  16  &  Vlü,  14  S.  m.  1  Fig.  Taf.  (U. 
54-55.) 

Quando  e  da  chi  sia  composto  l'Ottimo  Comento  a  Dante.  Lettera  al 
Sign.  Seymour-Kirkup  Pittore  Inglese  a  Firenze  di  Carlo  Witte. 
Colla  giunta  di  alcuni  Supplimenti  alla  Bibliografia  Dantesca  del  Sign. 
Visconte  Colomb  de  Batines.  Lipsia,  Barth.  1847.  8^  1  Bl.  53  S. 
(XVII.  45.) 

Catalogus  Bibliothecae  Danteae  edidit  Juliua  Petzholdt.  Nova  Editio.  [A. 
u.  d.  Tit. :  Catalogi  Bibliothecae  secundi  generis  Principalis  Dresden- 
sis  Specialen  IX.  Joanni  potentissimo  Rcgi  Saxoniae  etc.  rite  pic 
grate  offert  Julius  Petzholdt]  Dresdae,  Kuntze.  1855.  8«.  VI,  56  S. 
(IX.  19.) 

Catalogi   Bibliothecae   secundi    generis   Principalis   Dresdensis   Specimen 
XII.    Joanni  Potentissimo  Regi  Saxoniae  etc.   rite  pie   grato   oflfert 
Julius  Petzholdt,    Inest:  Ex  Catalogo  Bibliothecae  Danteae  Dresden- 
sis.   Dresdae,  Schönfeld.    1865.    8^    24  8.  (II.  11.) 
Aus  des  Verfassers  "Neuem  Anzeiger"  für  Bibliographie  und  Biblio- 
thekwissenschaft, Jahrg.  1865,  besonders  abgedruckt 

Catalog  des  antiquarischen  Bücherlagers  von  R.  F.  Haupt  in  Halle  a.  S. 
—  Romanische  Sprachen  und  Literatur.  Italienisch.  Spanisch  und 
Portugiesisch.  Französisch.  Aus  dem  Nachlasse  des  Domprediger 
Professor  Dr.  L.  G.  Blanc  in  Halle  a.  S.  Druck  d.  Waisenhaus-Buch- 
dnickerei  in  Halle.    1866.    8».    1  Bl.  34  S.  (XVIII.  46.) 
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U.  Besonderes. 

1.  Sdiriften  ftber  Dante's  Lebea  nii  Werke. 

(Historisches  und  Kritisches.    Poetisches.) 

II  Secolo  di  Dante,  Commento  storico  necessario  all'  intelligenza'  delU 
Divina  Commedia  scritto  da  Ferdincuido  Arrivabene  colle  illostra- 
zioni  storiche  di  Ugo  Foscolo  sul  poema  di  Dante.  III.  Edizione. 
Monza,  tipogr.  Corbetta.    1888.    gr.  8.   XIX,  239  8.    (XXIL  57.) 

Memoria  suUa  Vita  di  Dante  di  Giuseppe  de  Cesare  Socio  residente  deir 
Accademia  Pontaniana  Estratta  dal  primo  Tomo  degli  Atti  di  questa 
Accademia.    Napoli,  stamp.  Reale.    1811.    kl.  8^    38  S.  (XXX.  98.) 

L'Italia  di  Dante,  Stadii  di  Giovanni  Cittctdella,  Maggio  1865.  (Padova, 
Stab,  di  Prosperini.)  S^.    59  S.  (V.  74.) 

Storia  della  Vita  di  Dante  Alighieri  compilata  da  Pietro  FraHcdH  sni 
documenti  in  parte  raccolti  da  Giuseppe  Pelli  in  parte  ineditL  Vo- 
lume unico.  Virenze,  Barbera.    1861.   8».   VII,  371  S.  (XXXVIL  118.) 

Della  Riverenza  che  Dante  Alighieri  porto  alla  somma  antorita  pontificia 
Discorso  recitato  il  27  Maggio  1844  dal  P.  Giambatista  Giuhwii 
neir  Accademia  Tiberina  di  Roma.  (Lugano,  tip.  Veladini  e  Comp.) 
80.   20  S.  (V.  76.) 

Doutes  proposes  sur  TAge  du  Dante  par  le  P.  H.  J.  (Pere  Hardouinj  Je- 
suite.)  Avec  notes  C.  L.  Paris,  Duprat;  Londres,  MolinL  1847.  8^ 
46  S.  (V.  78.) 

Solenne  Einladung  zur  Feier  des  Sommerschulfestes  im  Nicolaigymnasium 
am  1.  Juli  1861  mit  Erinnerung  an  die  Valediction  Gottfried  Wil- 
helms Freiherrn  von  Leibniz  als  15jährigen  Jünglings  zu  Ostern  1661 
im  Namen  des  Lehrercollegiums  durch  den  Rector  K.  F.  A.  Nobbe. 
Leipzig,  Druck  von  Ackermann  u.  Glaser.  8^  Enth.  S.  3 — 18:  Rede 
über  Dante*s  Charakter  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des 
Königs  Johann  v.  Sachsen,  am  12.  Dec.  1860,  gebalten  von  HüHgren, 
(X.  20.) 

Dante  und  seine  Stellung  zur  Kirche,  Schule  und  Staat  seiner  Zeit  Fest- 
rede zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Königs  Johann  von 
Sachsen  am  11.  Dec.  1858  im  Zeichnenlokale  der  Annen-Bealsehole 
zu  Dresden  gehalten  von  L,  Robert  Liesake,  Dresden,  Adler  u.  Dietze. 
1858.   8.    15  S.  (XV.  36.) 

Ueber  Dante  AUighieri.  Von  Adolf  Mussafia.  [Aus  der  Oesterreichiechen 
Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  öffentliches  Leben.  1865. 
Nr.  19,  20,  21  besonders  abgedruckt]  Wien,  Dmck  der  k.  Wiener 
Zeitung.  [Selbstverlag  des  Verfassers.]    1865.  4«.   27  S.  (YIL  17.) 

II  Cranio  di  Dante  Alighieri  Lettera  del  Cav.  QiuMUniimo  Nieohieei  alT 
Illustre  Antropologo  Sig.  Dr.  F.  Pruner-Bey,  Parigi  [Napoli,  atemp. 
del  Fibreno.  1866.]    gr.  8^    8  S.  (XXX.  99.)     ^ 
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Dante.  Literar-historische  Stadien  von  Johannes  Nordmann  [psead.  statt 
Rnmpelmnier].  I.  A.  n.  d.  Tit.:  Dante's  Zeitalter.  Literar-hiBtorische 
Studien.    Dresden,  Kuntze.   1852.    8^    XV,  190  8.  (XI.  21.) 

Vita  Dantis  Aligherii  a  /.  Mario  Philelpho  scripta  nvnc  primym  ex  co- 
dice  Lavrentiano  in  Ivcem  edita  et  notis  illvstrata  [a  Dominico  Mo- 
reni].  Florentiae,  typog^r.  Magheriana.  1828.  8«.  XLIV,  144  8.  Mit 
Anhang:  Catalogo  cronologico  delle  Opere  proprio  e  d'altnri  pvbbli- 
cate  dal  Gan.  Domenico  Moroni.    36  S.    (V.  125.) 

Geschichte  der  italienischen  Poesie.  Von  E.  Buth.  Tb.  I — II.  Leipzig, 
Brockhaus.    1844—47.    gr.  8«.    VI,  592  &  X,  718  S.  (XIV.  27.) 

Del  doyersi  scrivere  e  stampare  costantemente  Dante  Allighieri  con  dop- 
pia  eUe,  Lettera  critica  all'  illustre  Sig.  Conte  Francesco  Maria  Tor- 
ricelli  della  Torriceila.  [Da  Filippo  Cav,  Scolari.]  Venezia,  tip.  di 
Naratovich.    1861.    kl.  8«.    17  S.  (V.  118.) 

Sul  Monumento  da  erigersi  a  Dante  Allighieri  in  Verona  nell'  anno  1865. 
Lettera  a  Giambattista  Turella  Secretario  della  patria  Societa  di 
Belle  Arti.    [Da  Michelangelo   Smania.]     Verona,  stabil,  di  Givelli. 

1864.  4^   76  S.  (V.  89.) 

Rede  zur  Feier  des  600jährigen  Geburtstages  von  Dante  Alighieri  an  der 
Christian-Albrechts-Universitat  gehalten  am  27.  Mai  1865  von  Gustav 
Thaulow.    Kiel,  Druck  von  Mohr.    1865.    A^.    16  8.  (I.  10.) 

Viro  perillustri  Ludovico  Pemice  Philosophiae  et  Juris  utrinsque  Doctori 
rell.  rell.  octavum  laureae  doctoralis  lustrum  faustis  auspiciis  condi- 
tum  gratulatur  Carolus  Witte.  Inest:  De  Bartolo  a  Saxoferrato, 
Dantis  AUigherii  studioso,  Commentatiuncula.  Halis  Saxonum,  IV. 
ante  Id.  Februar.  MDGGCLXL  typ.  expr.  Heynemann.  8^  XII  S. 
(V.  123.) 

Epigrafi  in  onore  di  Dante  Alighieri  scritte  da  Cesare  Buonfanti  per  la 
solenne  circostanza  in  cui  sarä  celebrato  in  Firenze  il  sesto  cente- 
nario  della  nascita  del  Divino  Poeta.    Firenze,  a  spese  dell'  Autore. 

1865.  kl.  8».    8  Bll.   (UL  12.) 

AUa  Maesta  di  Giovanni  Kepomuceno  Maria  Giuseppe  Re   di   Sassonia 

ecc.  ecc.  o.  d.  c.  Don  Dario  Napoleone  Faccioli  di  Gologna.    Este^ 

tipogr.  di  Longa.    1866.    gr.  8<».    9  Bll.   (I.  89.) 
Dante-Festgedichte  etc.  enthaltend. 
Per  Nozze  Bongi-Ranalli  XV  Gennajo  1868.  —  In  Lode  di  Dante  Gapi- 

tolo  e  Sonetto  di  Antonio  Pucci  Poeta  del  secolo  dedmo  quarto. 

Pisa,  tipogr.  Nistri.    1868.   8«.   XV,  16  S.  (XXXUL  108.) 
Von  Alessandro  D'Ancona  herausgegeben. 
Zur  Dante -Feier.    Eine  Festgabe  fär  Deutschland  und  Italien.    Von  t7t<- 

hus  Schone.    Dresden,  Heinze.   1865.    8».    15  S.  (XXni.  65.) 
Zur  Dantefeier  in  Dresden  am  14.  September  1865.    Von  JuUus  Schanz. 

Enthalten  im  Deutschen  Dichtergarten.    Organ  für  die  gegenwärtige 
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poetisebr  Literatur  unseres  Volkes.    Nr.  12.    Frankftirt  a.  M.,  Kiiai 

1>^65.    irr.  8".    S.  S9.  (IV.  13.) 
CJesaen^re  aus  zwei  .labrzehnden  von  Juhus  Schanz.    1.  Sammlang.  Zq 

Besten    eines   Denkmals   für  Julius  Mosen.    Dresden,  Ueinze.   Ibt 

kl.  8".  2  Bll.  XXXVI,  55  S.,  wovon  S.  17—25  Gedichte:  Zur  Ihm 

feicr  (März  ls»;5)  enthalten.    (XXIII.  128.) 
International- Poetisclies  aus  Italien.    Von  August   Silberstetn.    [Aus  t 

Internationalen   Revue,  Wien  bei  Ililberg,  Maiheft  1867,   bcsoiidj 

abgedruckt.]    4^    2  Bll.    (XXV.  67.) 
In   Obitum   Dantis  AUe^herii  Epicedion  auctorc  Aloysio  Ddlla  Vtcch 

Vicctiae  ex  typogr.  Staider.    1865.    4«.    27  S.   (VIII.  18.) 

2.  Dante'g  Werke. 

L\u^:^aben.  Uebersetzungcn,  Erläuterungen,  Illnstrationen. 

L  Divina 


IHustrazione  del  Codice  Dantesco  Grnmelli  dell*  anno  14412.  Bergai 
tipogr.  Paffnoncelli.  1865.  4®.  33  S.  mit  4  photogr.  Fac«m.-1 
iXXXVI.  110.) 

Sul  Testo  della  Divina  Commedia,  Studii  di  Adolfo  Mussafia.  I.  I  Coc 
di  Vienna  e  di  Stoccarda.  Tirati  a  parte  dai  Kendiconü  delle  t 
nate  dell*  i.  r.  academia  delle  scienze,  classe  filosofico-storica,  \ 
XLIX,  pag.  141.]  Vienna,  dall'  I.  R.  Tipogr.  di  Corte  e  di  St: 
[Gerold  figl.  in  comm.]    1865.    gr.  8«.    1  Bl.  74  S.  (VII.  16.) 

I  Codici  Veneti  della  Divina  Commedia  descritti  da  Rinaldo  Fulin. 
nezia,  Xaratovich.    1865.    kl.  4«.    1  Bl.  232  S.    [y.  131.) 

Das  Büchlein  vom  König  Johann  von  Sachsen.    Leipzig,    Müller.    1$ 

kl.  S^    2  Bll.  ir>«j  S.  mit  photogr.  Porträt.  (XXVIII.  92.) 

Bt>trit!t  den  König  unter  Anderen  als  Dantefreund  und  Heraosge 

der  Güttlichon  Komödie. 

*  * 

La  Divina  Comcdia  di  Dante  Alighieri  dell'  Inferno  Poemetto  morale 
filosofico ;  colle  annotazioni  distinte,  cV  esplicano  chiaramente  il  tt 
da  Nicolo  Ciangulo.  Lipsia,  Heinsio  heredi.  1755.  8^  1  Bl.  25(: 
(V.  71.) 

La  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri  corretta,  tpiegata,  e  difesa 
P.  Baldassarre  Lombardi.    Edizione  tena  Romana.    Si  aggiangonc 
note  dt''  miirliori  comentatori  co'  riscontri  di  famosi   mss.  non 
com  osservati.    Tom.  I— IIL    Roma,  stamp.  de  Romanis.    1820- 
8".    LXXXIV,  474;  IV,  494;  IV,  492,  XI  S.    Mit  1  Abbild,  n.  3  1 
ndl.  (XXXII.  105—7.) 

(Deut. seh.)  Dante  Alighieri  von  der  Hölle  (IL  Auflage)  —  Ton  dem  I 
feucr  —  von  dem  Paradiese.  Aas  dem  Italiäniachen  öbenefcii  i 
mit   Anmork.  begleitet  von  L.  Bachenschwans.    Leipxig,  anf  Koi 
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des  üebeneizers.  1767—69.  S».  8  Bde.  7  B11.  269  S.;  8  B)l.  255  S.; 
8  Bll.  247  S.  Mit  Dante'«  Porträt  (VI.  110—21.) 
(Deutsch.)  Dante's  Goettliche  Comoedie.  Hölle.  [Gesang XI^XXXIY.  Me- 
trisch übertragen  und  mit  kritischen  und  historischen  Erläuterungen 
▼ersehen  von  Philalethes,  d.  L  König  Johann  ▼.  Sachsen.]  Dresden, 
gedr.  in  der  Gärtnerischen  Buchdruckerei.  1838.  4,^,  2  BIL  355  S. 
mit  3  Taf.  u.  Umschlagskizzen  von  M.  Retzsch.  (L  4.) 

—  Die   göttliche  Komödie  des  Dante  Alighieri.    Aus  dem  Italienischen 

übersetzt  und  erklärt  von  Karl  Ludwig  Kannegiesser.  Vierte,  sehr 
veränderte  Auflage.  Th.  I  —  III.  Mit  Dante's  Bildniss,  den  Plänen 
der  Hölle,  des  Fegefeuers,  des  Paradieses  und  einer  Karte  von  Ober- 
und  Mittel-Italien.  [A.  u.  d.'  Tit.:  Bibliothek  classischer  Schriften 
des  Auslandes  in  gediegenen  deutschen  Uebersetzungen.  Wohlfeile 
Ausgabe.  1861.]  Leipzig,  Brockhaus.  1843.  gr.  12^  LXXTI,  269  S. 
mit  3  Ta£;  2  BIL  271  S.  mit  1  TaL;  2  BU.  272  S.  mit  1  Taf.  (XIV. 
28—30.) 

—  Dante  Alighieri's  Goettliche  Comoedie.    Metrisch  übertragen  und  mit 

kritischen  und  historischen  Erl&uterungeU  versehen  von  Philalethes 
[d.  i.  König  Johann  v.  Sachsen].  Th.  I.  Die  Hölle.  Zweite  vermehrte 
Auflage,  nebst  einem  Titelkupfer  [und  einer  Skizze]  von  M.  Retzsch, 
einer  Karte  und  zwei  Grundrissen  der  Hölle.  2.  Ausgabe.  —  Th.  II. 
Das  Fegefeuer.  Nebst  einem  Titelkupfer  von  H.  Hess,  einer  Skizze 
von  M.  Retzsch,  einer  Karte  und  einem  Grundriss  des  Fegefeuers. 
2.  Ausgabe.  —  Th.  III.  Das  Paradies.  Nebst  einem  Titelkupfer  von 
G.  Bendemann,  einer  Umschlagskizze  von  L.  Richter,  einem  Grundriss 
von  Florenz,  einer  Darstellung  des  Sitzes  der  Seligen  und  einer  Karte. 
Dresden  u,  Leipzig,  Arnold.  1849.  4«.  1  Bl.  IV,  300  S.  mit  4  Taf. ; 
VI,  336  S.  m.  3  Taf. ;  X,  440  S.  m.  4  Taf.    (L  5—7.) 

—  Dante  Alighieri's   Göttliche  Comödie.    Metrisch  übertragen  und   mit 

kritischen  und  historischen  Erläuterungen  versehen  von  Philalethes 
[d.  L  König  Johann  v.  Sachsen].  Neue,  durchgesehene  und  berich- 
tigte Ausgabe.  Th.  I.  Die  Hölle  nebst  einem  Porträt  Dante's,  einer 
Karte  und  zwei  Grundrissen  der  Hölle.  —  Th.  IL  Das  Fegefeuer 
nebst  einem  Titelkupfer  von  J.  Hübner,  einer  Karte  und  einem 
Grundrisse  des  Fegefeuers.  —  Th.  lU.  Dss  Paradies  nebst  [einem 
Titelkupfer  von  E.  Bendemann],  einem  Grundriss  von  Florenz,  einer 
Darstellung  des  Sitzes  der  Seligen  und  einer  Karte.  Leipzig,  Teub- 
ner.  1865—66.  Lex.  8».  X,  274  S.  mit  4  Taf.;  VIH,  312  S.  mit  3 
Taf.;  XUI,  398  8.  mit  4  Taf.  (I.  1.  2.  26.) 

—  Dante's  göttliche  Comödie.   Zur  Jubelfeier  des  Dichters  metrisch  über- 

setzt von  Jos.  von  Hofflnger.    Bd.  I— HI.    Wien,  Braumüller.    1865. 
kl.  8«.    VII,  249  8. ;  1  Bl.  240  S. ;  1  Bl.  254  S.  (I.  40—42.) 
(Englisch.)   Seventeen  Gantos  of  the  Inferno  of  Dante  AHghieri.  [Trans- 
lated  by  T.  W.  Parsons.]    Boston,  print.  by  Wilson  and  son.    1865. 
kl.  4<>.   XI,  104  S.  (I.  9.) 

Jahrb.  d.  deutschen  Dftute-Qesellseh.    II.  27  • 
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(ETiglisch.)  The  Divine  Gomedy  of  Dante  Alighieri  tranalated  by  Henry 
Wadsworth  Longfellow  Authorixed  Edition.  Vol.  I — ÜI.  [A.  u.  i 
Tit.:  Collection  of  British  Authors.  Vol.  901—3.]  Leipzig,  Tauchnitz. 
1867.    gr.  IG«.   420,  412,  447  S.  (I.  58—60.) 

(Holländisch.)  Dante's  Divina  Commedia.  Metrische  Vertaling  voor- 
zicn  van  opheldcringen  en  afbeeldingen.  Door  A.  S.  Kok.  Deel 
I— III.  Ilaarlem,  Kniseman.  1863  —  64.  gr.  12".  VIII,  304;  VUL 
328;  X,  470  S.    Mit  1  Porträt  u.  3  Plänen  (XXXIV.  109—11.) 

—  De  Komedie  van  Dante  Alighieri.  [De  Hei.]    In  dichtmaat  overgebracht 

door    J.    C.    Hacke    van  Mijnden.    Haarlem,   Kruscman.    1867.   fol 
Prachtausgabe  11  BlI.  243  S.    Mit  1  photogr.  Porträtbüste   und  43 
Dore'schen  Taf.  in  Holzschn.,  sowie  44  dazu  gehörigen  Bll.  Erklärung 
u.  Verzeichniss.  (XXIX.  94.) 
Ist  nicht  in  den  Handel  gekommen. 

—  Dante  in  Holland.    Bericht   an  die  deutsche  Dante- Gesellschaft  von 

Herrn.  Grieben  in  Köln.     Druck  von  Du  Mont- Schauberg  in  Köln. 
(1867.)    4°.    4  S.  (XXVI.  68.) 
Betrifft  die  vorgenannte  Uebersetzung  von  Dr.  Hacke  van  Mijnden. 

(Lateinisch.)  Dantis  Alligherii  Divina  Comoedia  hexametiis  latinis  re<l- 
dita  ab  Abbutc  dalla  Piazza  Vicentino.  Praefatus  est  et  vitam  Piazza»- 
adiecit  Carolas  Witte.  Lipsiae,  Barth.  1848.  gr.  8«.  2  Bll.  XLVIII, 
399  S.  (XVH.  43.) 

Vocabolario  Dantesco  ou  Dictionnaire  critique  et  raisonne  de  la  Diviuc 
Comedie  de  Dante  Allighieri  par  Ii.  G.  Blanc.  Leipaic,  Barth.  1852. 
gr.  8«.    IX,  563  S.    (XVU.  44.) 

Benvenuto  Kambaldi  da  Imola  illustrato  nella  vita  e  nelle  opere  e  di  lui 
Commento  latino  suUa  Divina  Commedia  di  Dante  Allighieri  voltato 
in  Italiano  da  Giovanni  Tamburini.  Vol.  I— lU.  Imola,  tipogr.  Ga- 
leati.  1855-56.  8^  3  BIL  XIX,  847  S.;  2  Bll.  655  S.;  2  EIL  611 S. 
(XXI.  51—53.) 

Quando  e  da  chi  sia  composto  1'  Ottimo  Gomento  a  Dante.  Lettera  al 
Sign.  Seymour  Kirkup  Pittore  Inglese  a  Firenze  di  Carlo  Witt^ 
CoUa  giunta  di  alcuni  Supplimenti  alla  Bibliografia  Dantesca  del  Sign. 
Viscontc  Colomb  de  Batines.  Lipsia,  Barth.  1847.  8^  1  EL  53  S. 
(V.  80.) 

Dante's  Göttliche  Comödie  in  ihrer  Anordnung  nach  Baum  und  Zeit  mit 
einer  übersichtlichen  Darstellung  des  Inhalts.  Vorträge  gebalten  von 
«7.  K,  Bahr,  Nebst  lithographirten  Pl&nen  der  drei  Reicbe  and  13 
astronomischen  Zeichnungen  in  Holsschnitt  Dresden,  Knntae.  18ä2. 
Lex.  8«.    VI,  233  S.  mit  2  Taf.  (XI.  22.) 

L'Allegoria  della  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri  eeposta  da  KtN- 
cenzo  BarelH.  Firenze,  tip.  di  Cellini  e  C.  1864.  kL  8*.  XXIV, 
373  S.  (V.  122.) 
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II  Gran  Rifiato  what  ii  was,   who  made  it,   and  how  fatal  to  Danto  Alii«- 

ghieri.    A  Dissertation  on  verses  fifty-eight  to  sixty-three  of  the  third 

Canto  of  ihe  Inferno.    By  H,  C.  Barlaw.    London,  Trübner  &  Co. 

1862.    8«.    22  S.   (L  61.) 
II  Gran  Rifiuto,  che  fu,  chi  lo  fece,  e  come  fti  fatale  a  Dante  Alligbieri. 

Dissertazione  sa  i  versi  LVIII  a  LXIII  del  terzo  canto  dell'  Inferno. 

Per  H,  G.  BarlotOy   dalP  inglese  voltata  in  italiano  da  G.  G.  NapoH, 

stamp.  del  Fibreno.   1864.   8^    18  S.  (XXX.  100.) 
Critical,  historical,   and  philosophical  Contribations  to  the  study  of  the 

Divina    Commedia  by  Henry   Clark  Barlow^    With   a   Supplement. 

London  and  Edinburgh,  Williams  &  Norgate.    1864--65.   gr.  S^  XY, 

607  &  24  S.  (I.  62.  63.) 
La  Matelda  delP  Allighien  [Per  Satite  Bastianu  Napoli.  1864.]  8<>.  1  B1. 

8  S.  (XX.  97.) 
Le  dne  Autorita  la  filosofica  e  la  imperiale  nei  due  primi  Canti  del  Pur* 

gatoriö  Divinazione  per  Sante  Bustiani,    Napoli,  stabil,  tipogr.  Per- 

rotti.    1867.    gr.  8«.    16  S.  (XX.  50.) 
Hierüber  ein  zweites  Exemplar.    (XX.  96.) 
Dante  Alighieri  nel  pianeta  di  Marte  per  Sante  Bastia/nu   Napoli,  stabil. 

tipogr.  Perrotti.    1867.   8«.    36  S.  (XX.  95.) 
La  Selva  Guelfa  I  tre  giardini  dell'  impero  nella  Divina  Commedia  per 

r  Abate  Sante  Bastiani.    Napoli,  tipogr.  Perrotti.    1868.  kl.  4».  34  S. 

(XX.  117.)      . 
Rapporto  letto  dal  Segretario  Ab.  FruUuoso  Becchi  nelP  adunanza  tenuta 

dall'  Accademia  della  Crusca  il  di  26  Giugno  1888  nella  quäle  fii  essa 

onorata  della  presenza  di  S.  A.  I.  e  R.  il  Grandnca  di  Toscana  e  di 

S.  A.  R.  il  Principe   Giovanni   di   Sassonia.     Firenze,  stamp.   Piatti. 

1838.    8°.    32  S.   (IL  38.) 
Die  Sprache  Dante's  in  der  Divina  Commedia  mit  betreffend. 
Notice  sur  la  Vision  de  Dante  au  Paradis  terrestre  (Purgatorio,  canto 

XXIX,  V.  16— XXXIII,  V.  160),  traduction  et  Commentaire  par  Berg- 
mann.   [Strasbourg.  1865.]    gr.  8°.    23  S.  (XIII.  24.) 
Nuovo  Comento  deUa  Divina  Commedia.  Vol.  I.  —  Prolegomeni  del  Nuovo 

Comento  storico-morale-estetico  della  Divina  Commedia  per  Dome' 

nico  Bongiovanni,    Forli,  tipogr.  di  Bordandini.    1858.   kl.  8^  2  Bll. 

397  S.  (V.  72.) 
Lottere  sopra  la  Divina  Commedia  di  Dante  di  G.  B.  Brocchi  ora  ristam- 

pato,  con  alcune  note  ed  un  appendice,  per  opera  e  cura  di  Fabio 

Fabbrucci.    Berlino,  Gropius  in  Comm.    1837.    gr.  12».    1  El.  212  S. 

(V.  83.) 
lllustrazioni  cosmograiiche  della  Divina  Commedia  Dialoghi  di   Emesto 

Capocci,    Napoli,    stamp.    dell'    Iride.    1856.    kl.  8^    2  Bll.  168  S. 

(V.  82.) 
Penaieri  sopra  la  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri  per  Franeeaco  Fa- 

soli.    Napoli,  Detken.    18ü8.    8«.    3  Bll.  161  S.  (V.  73.) 

27* 
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Discorso  sul  testo  e  su  le  opinioni  diverse  prevalenti  intomo  alla  Storn 
e  alla  Emendazione  critica  della  Commedia  di  Dante.  [Per  ügo  Foi- 
colo,]    liondra,  Pickering.   1825.  8".  2  BU.  XI— XXXII,  485  S.  (V.  8i) 

Dante  AHghieri's  Osterfeier  im  Zwillingsgestim  des  himnüischen  Para- 
dieses. Eine  Ostcrgabe.  Von  C.  F.  Göschel  Halle,  MühlmaniL 
1849.    8«.    XII,  120  S.   (XXVII.  69.) 

Dante  en  de  Divina  Commedia  voorgedragen  bij  de  opening  der  alge- 
meene  vergadering  van  de  Hollandsche  Maatschappg  van  Fraaie 
Künsten  en  Wetenschappen  te  Rotterdam,  den  15.  September  1865 
door  G.  Ph.  F.  Chroshans.  Amsterdam,  Van  Bonga  ä,  Co.  1867. 
gr.  8^    2  BU.  99  S.  (XXXI.  103.) 

Dante  und  die  göttliche  Comödie.  Eine  Vorlesung  den  20.  M&rz  1860 
zu  Marburg  gehalten  von  Karl  Justu  Stuttgart,  Franckh.  1862.  8®. 
1  Bl.  40  S.  (I.  47.) 

De'  Spiritali  tre  Regni  cantati  da  Dante  Alighieri  nella  Divina  Commedia 
Analisi  per  tavole  sinotiche  di  FortuncAo  Land.  Roma  a  spese 
dello  Autore.  foL  M.  d.  Tit.:  Degli  Ordinamenti  onde  ebbe  infor- 
mata  Dante  Alighieri  la  prima  Cantica  della  Divina  Commedia  In- 
vestigazioni  di  F.  Lanci.  Roma.  1855.  &  Degli  Ordinamenti  on- 
d'  ebbe  conteste  Dante  Alighieri  la  seconda  e  la  terza  Cantica  della 
Divina  Commedia  Investigazioni  di  F.  LancL  Roma  1856.  1  BL  27  S. 
mit  2  Taf.  &  66  S.  mit  4  Taf.  (XXIL  56.) 

Itinerario  astronomico  di  Dante  Allighieri  per  l'Inferno  e  pel  Purgatorio 
narratoci  da  lui  stesso  co'  suoi  versi.  [Per  Fr,  Longhtna,]  Milane, 
tipogr.  Boniardi-Pogliani  di  Besozzi.    1861.    gr.  8®.    31  S.  (V.  81.) 

Matelda  nella  divina  foresta  della  Commedia  di  Dante  Allighieri  Diapa- 
tazione  tusculana.  —  Roma,  nella  Tipogr.  Salviucci.  1857.  8^  24  S. 
mit  2  Schlussbll.  (V.  90.) 

Concetto  e  forma  della  Divina  Commedia  Opera  di  Dometitco  Mawro. 
[Disp.  1—2.]  Napoli,  stabil,  tipogr.  degli  Scienziati  Letteraü  ed  Ar- 
tist].   1862.    [Auf  d.  Umschlagstit:  1863.]   8'*.    834  8.  (V.  114.) 

Sopra  Dante  Alighieri  e  snl  concetto  della  divina  Commedia  agginntori 
un  commento  al  Canto  XXXI  del  Paradiso  del  verso  87  al  yerso  9S 
per  G.  K  Nosti.  Dresda,  coi  tipi  di  Meinhold  &  Söhne.  1866.  8*. 
VI,  81  S.  (XVI.  37.) 

Francesca  da  Rimini  und  ihre  Verwandtschaft.  Nach  Dante's  Commedia 
und  geschichtlichen  Zeugnissen  von  neodor  Pawr.  [Separmt-Abdrock 
aus  dem  44.  Bande  des  Neuen  Lausitzischen  Magazins.]  Druck  von 
Jungandreas  in  GörUtz.    [1867.]    8<».    18  8.  (XXIV.  66.) 

Historische  Skizze  zu  Inferno  Gesang  XXVIL  [Besonderer  Abdruck  ans 
dem  1.  Bande  der  II.  Auflage  der  Hölle  von  PkildliUhea  d.  i.  König 
Johann  v.  Sachsen.  Dresden  u.  Leipzig,  Arnold.  1839.]  4*.  8  S. 
(L  8.) 

Gontinuaiione  del  saggio  di  critica  del  P.  Poiito  sopra  i  Koofi  Sliidi  del 
prof.  Giuseppe  Picci.  [Bruchstäck  o.  0.  u.  L]  8*.  196— S49  S.  (Y.  91.) 
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Ciel  et  Enfer  on  Description  du  Globe  Celeste  Arabe  qni  est  conserve 
au  MuB^  mathematiqae  Royal  de  Dresde  [en  Latin  et  en  Allem  and] 
Soivie  d'nn  SnppUment  des  Commentaires  sur  la  Divine  Comedie  de 
Dante  Alighieri  [en  Fran^ais]  par  Charles  H,  Schier.  Dresde  et 
LeipsiCy  Teubner.  186G.  4^  2  Bll. ;  Globus  Coelestis  mit  besond.  La- 
tein. Titel  vom  J.  1865.  VIII,  71  S.  &  Supplement  ebenfalls  mit  be- 
sond. FraDz.  Titel  vom  J.  1865.    28  S.  (XII.  23.) 

Della  Dottrina  che  si  asconde  nell'  ottavo  e  nono  Ganto  dell'  Inferno 
della  Divina  Goromedia  di  Dante  AUighieri  Esposizione  nuova  di 
Michelangelo  Caetani  Duca  di  Sermoneta.  —  Roma,  tipogr.  Meni- 
canti.    1852.   8».    21  S.  (V.  79.) 

Di  nna  piü  precisa  Dichiararione  intomo  ad  an  passo  della  Divina  Co- 
media  di  Dante  Alighieri  nel  XYIII.  Ganto  del  Paradiso  proposta 
agli  amici  di  questi  studi  da  Michelangelo  Caetani  [Duca  di  Ser- 
moneta].   8.  1.  et  a.   8''.  10  S.  (V.  124.) 

La  liatelda  del  Purgatorio  di  Dante  per  Gaetano  Trevisani.  [Napoli,  tip. 
Santto.]    8*.   22  S.  (XXX.  101.) 

Intomo  ai  dae  primi  Ganti  della  Divina  Commedia  Esercitazioni  crono- 
logiche,  storiche,  morali  deir  Abate  FiHppo  Vedovati.  Yenezia,  tip. 
del  Commercio.    1864.   gr.  8®.    115  S.  (V.  112.) 

*        ♦        • 

niustrationen  zu  Dante's  göttlicher  Komödie.  Von  Petzholdt.  Enthalten 
im  Deutschen  Kunstblatt.  Zeitung  für  bildende  Kunst  und  Baukunst. 
Organ  der  deutschen  Kunstvereine.  Hrsg.  von  F.  Eggers.  Jahrg.  III. 
Leipzig,  Weigel.    1852.    gr.  4».   Nr.  29.  S.  245-46.  (U.  25.) 

Die  Ausstellung  von  Handzeiohnungen  [nach  Dante's  göttlicher  Comödie]. 
Von  G.  Glauss.    Enth.   im   Dresdner  Journal   1867.    FoL    Nr.  258. 
S.  1133—84  u.  Nr.  262.  S.  1155—56.  (II.  93.) 
Aus  den  Dante-Sammlungen  des  Königs  Johann  v.  Sachsen. 

Dante  Allighieri's  Göttliche  Komödie  in  Zeichnungen  von  Bonaventura 
Emier.  Nach  den  Originalcartons  im  Besitze  Sr.  Majestät  des  Kö- 
nigs Johann  von  Sachsen  photographirt  von  Hanns  Hanfst&ngl.  Mit 
erläuterndem  Texte  von  Karl  Witte.  Dresden,  Hanfstangl.  (1866.) 
3  photogr.  Taf.  in  fol.  u.  1  Bl.  24  S.  gedr.  Text  in  Lex.  8^  (XIX.  49.) 

Zu  Dante's  Purgatorio  Ges.  I.  v.  28 — 51.  Julius  Hübner  gezeichnet. 
Stahlstich  von  Weger  in  Leipzig.    (1865.)   kl.  quer  fol.   1  Bl.   (I.  3.) 

Chiesa  di  San  Juliano  il  povero,  e  Via  degli  Strami,  in  Parigi.   G.  Niel 
del.  et  sculp.    1866.    quer  fol.    1  Taf.  (XXXV.  115.) 
Zu  Parad.  C.  X.  v.  137. 

2.  Opere  minori. 

Dantis  Aligherii  de  Vulgari  Eloquio  sive  Idiomate  Libri  duo  cum  Italica 
interpretationo  loannis  Georgii  Trissini.    4.    Bruchstück  aus  des  Her- 
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ausgebers  Ausgabe  der  "Opere  minori  di  Dante"  1  BL  371—400  S. 
mit  ebendaher  entnommenem  "Convito,  Trattato  W  257-319  S. 
(V.  102.) 

La  Vita  Nuova  e  il  Canzoniere  di  Dante  Allighieri  commentati  da  G.  B. 
Giuliam*.    Firenze,  Barbera.    1863.   kl.  16^    XX,  478  S.  (V.  130.) 

Dante  Alighieri^s  prosaische  Schriften  mit  Ausnahme  der  Vita  nuova. 
Uebersetzt  von  Karl  Ludwig  Kannegiesser.  Th.  I — 11.  [A.  n.  d.  Tit: 
Bibliothek  italienischer  Classiker.  Bd.  XXVI— XXVH.]  Leipzig,  Brock- 
haus.  1845.    gr.  12».    XII,  263  &  VIII,  226  S.  (XIV.  33.  34.) 

♦ 

Appeudice  alla  £dizione  del  Convito  di  Dante  Allighieri  fatta  in  PadoTa 
dalla  tipografia  della  Minerva  nell'  anno  MDCCCXXVII.  [Per  Filippu 
Scolari.]    Padova,  Crescini.    1828.    8^   2  Bll.  64  S.  (V.  77.) 

Iudex  Lectionura  in  Academia  Turicensi  inde  a  die  XXII.  roensis  Aprilis 
usque  ad  diem  XXV.  mensis  Septerobris  M.DCGC.XXXIX  habendaruni. 
Insunt  L  Carmen  de  hello  in  Runcivalle.  II.  loannis  de  Virgilio  et 
Dantis  Alagerii  Eclogae,  Edidit  lo.  Caspar  Orellius.  Tnrici,  ex  ofiBc. 
ülrichiana.    1839.    4»     1  Bl.  32  S.  (V.  88.) 

Ueber  Dante's  Schrift  de  vulgari  eloquentia.  Nebst  einer  Untersuchung 
des  Baues  der  Dante'schen  Canzonen.  Von  Eduard  Boebmer.  Halle, 
Bnchhandl.  d.  Waisenhauses.    1868.   8^    1  Bl.  50  S.  (VI.  64.) 

Inioroo  alle  JEpistoU  latine  di  Dante  Allighieri  giusta  1'  edisone  fatta- 
sene  in  Breslavia  nel  1827  ed  ultimamente  in  LiTomo  nel  1843  I^et- 
tera  critica  di  Filippo  Scolari,  Giuntevi  per  ristampa  le  note  alla 
Divina  Commedia  del  roTerendissimo  arciprete  che  fu  di  Soave 
D.  Bartolommeo  Peraizini  con  altre  illustrazioni  ed  alcnni  laoghi  di 
esso  poema.  Venezia,  tipogr.  all'  Ancora.  1844.  gr.  16®.  201  S. 
(V.  85.) 

Academiae  Fridericianae  Halensis  cum  Vitebergensi  consociatme  Rector 
Alfredus  Guilelmus  Volkmann  cum  Senatu  noroina  civium  suomm 
qui  in  certamine  litterario  in  diem  XXII.  Martis  a.  MDCCCLXIII 
solennium  Regris  Augustisaimi  nataliciomm  causa  indicto  praemia  re- 
portaverunt  renuntiat  novasqne  simul  quaestiones  in  anniim  seqiien- 
tem  propositas  promulgat.  Praemissa  est  Daniis  Alligherii  Mamarckia 
(Liber  I.)  msstorum  ope  emendata  per  Carolum  Witte.  Malis,  form. 
Hendeliis.    1863.    4^   2  Bll.  29  S.  (V.  14,) 

Academiae  Fridericianae  Halensis  cum  Vitebergensi  eonsoeiatae  Rector 
Wilibaldus  Beyschlag  cum  Senatu  nomina  civinm  suoniip  qui  in  cer- 
tamine literario  in  diem  XXII.  Martis  a.  MDOCCLXVII  solennium 
Regis  Augustissimi  nataliciomm  causa  indicto  praemia  reportaTeruBi 
renunciat  novasque  simul  quaestiones  in  annum  seqaentem  propo- 
sitas promulgat.  Praemissa  est  Dantis  Alligherii  Monarckia  (über  IL) 
msstorum  ope  emendata  per  Carolum  Witte.  Halis,  form.  Henddüi. 
1867.    4».    VI,  44  8.  (V.  87.) 
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lieber  Dante's  Monarchie,  Von  Eduard  Boehmer.  Halle,  Bachhandl.  d. 
WaisenhauBes.    1866.    gr.  8«.    24  8.  (VI.  15.) 

Dante  Alighieri's  lyrische  Gedichte  [Bifne\,  Italienisch  und  deutsch  her- 
ausgegeben von  Karl  Ludwig  Kannegiesser.  Leipzig,  Brockhaus. 
1827.    8^    X,  492  S.  (V.  75.) 

Dante  Alighieri^s  lyrische  Gedichte  [£ime].  Uebersetzt  und  erklärt  von 
Karl  Ludwig  Kannegiesser  und  Karl  Witte.  Zweite,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Th.  I~II.  [A.  m.  d.  Tit.:  Bibliothek  italieni- 
scher Classiker.  Bd.  XV- XVI.  1856.]  Leipzig,  Brockhaus.  1842. 
gr.  12«.    XXIV,  252  &  LXXXII,  240  S.  (XIV.  31.  32.) 

Das  neue  Leben  [Vita  nuova]  von  Dante  Alighieri.  Ans-  dem  Italieni- 
schen übersetzt  und  erläutert  von  Karl  Förster.  [A.  m.  d.  Tit:  Bi- 
bliothek italienischer  Classiker.  Bd.  XXIII.]  Leipzig,  Brockhaus.  1841. 
gr.  12«.    XIV,  158  S.   (XIV.  35.) 

Anhang. 

Tofet  und  Eden  oder  die  Divina  Commedia  des  Immanuel  ben  ISalomo 
aus  Rom.  Aus  dem  Hebräischen  übersetzt  und  zur  sechshundert- 
jährigen Jubelfeier  Dante  Alighieri's  in  Florenz  herausgegeben  von 
M.  £.  Stern.    Wien,  Herzfeld  &  Bauer.    1865.   8^   3  BIL  82  S.  (L  48.) 

An  Platen.  Ein  Gedicht  in  vier  Gesängen  von  Julius  Schanz.  Zweite, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Dresden,  Heinze.  1868.  gr.  16^ 
45  S.  (XXin.  129.) 

Vittoria  Colonna,  eine  Lebensskizze,  dargestellt  von  Emma  Wacker- 
hagen. Mit  einem  Vorworte  von  Heinrich  Thiele  und  dem  Porträt 
der  Vittoria  Colonna  nach  einer  Medaille  in  Kupferstich  von  Fried- 
rich Bretschneider.  HaUe,  Mühlmann.  1861.  16^  X,  108  S.  mit  1  Taf. 
(XXVn.  70.) 

Hierüber  besitzt  die  Bibliothek  noch  eine  Partie  Avertissements  und 
Zeitungsblätter,  die  deutsche  Dante-Gesellschaft,  sowie  die  Dante-Schule 
zu  Marseille  betreffend. 

Der  Anfiuig  zu  einer  Dantebibliothek  ist  abo  gemacht.  In  der  Er- 
wartung, dass  sich  mit  der  Vergrösserung  der  Bibliothek  bald  auch  ein 
Bedürfniss  nach  der  Benutzung  derselben  bei  dem  Publikum  zeigen  werde, 
hat  der  Unterzeichnete  den  dazu  erforderlichen  Entwurf  einer  Bibliothek- 
ordnung ausgearbeitet,  welcher  der  Begutachtung  und  resp.  Bestätigung 
des  Gesellschaftsvorstandes  hiermit  unterstellt  wird.  Dieser  Entwurf  lautet : 

§•!• 
Die    Bibliothek    wird    in    Dresden    und    zwar    womöglich    im    An- 
schlüsse an  die  Dantesammlung  des  Protektors  der  Gesellschaft,   Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  Johann  von  Sachsen,  aufgestellt,  und  vorläufig  der  Ob- 
hut von  Allerhöchstdessen  Bibliothekare  überwiesen. 
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§.2. 
Die  Antammlung  und  Vermehnmg  der  Bibliothek  geschieht  theib 
auf  BefchlusB  des  GeselUchaftsvontandes  durch  Anschaffung  aus  den 
tiesellschaftsfonds,  theils  und  namentlich  auch  durch  freiwillige  Beitrige, 
die  von  Seiten  der  Geselbchaftsmitglieder,  sowie  der  Verfasser  und  Ver- 
leger von  Danteschriften  erbeten  werden.  Insbesondere  wird  erwartet, 
dasB  Diejenigen,  welche  die  Bibliothek  benutzen,  und  die  zugleich  Henuia- 
geber  von  Danteschrifben  sind,  sich  veranlasst  finden  mögen,  ein  Exem- 
plar ihrer  Danteschriften  zur  Vermehrung  der  Bibliothek  unentgeltlich 
darzubringen.  Die  Bekanntmachung  des  Zuwachses  der  Bibliothek  erfolgt 
von  Zeit  zu  Zeit  im  ^'Neuen  Anzeiger  für  Bibliographie  und  Bibliothek- 
Wissenschaft.    Herausgegeben  von  J.  Petzholdt." 

§.3. 

Uebor  die  zur  BibUothek  gehörigen  Gegenstände  wird  ein  systema- 
tisches Verzeichniss  mit  alphabetischem  Register  angelegt  und  regel- 
mässig fortgefnhrt.  Der  Generalversammlung  oder  auch  dem  Gesell- 
sohaftsvorstande  bleibt  es  vorbehalten  zu  beschliessen,  ob  und  wann  die- 
ses Veneichniss  zur  Vertheilung  unter  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  werden  solle. 

Die  Benutzung  der  Bibliothek  steht  in  der  Regel  nur  den  Mitglie- 
dern der  Gesellschaft  frei,  sowohl  denen,  die  sich  in  Dresden  aufhal- 
ten, als  auch  auswärtigen,  welche  letztere  jedoch  bei  Entleihung  von 
Bibliotboksgegenständen  die  ausdrückliche  Verpflichtung  übemehmeu, 
das»  sie  die  gesammten  mit  der  Entleihung  ausserhalb  Dresden  verbun- 
denen Unkosten  für  Correspondenz,  Transport  und  Verpackung  aus  eige- 
nen Mitteln  zu  tragen  haben.  Die  Vergütung  für  Verpackung  wird  durch 
Pustvorscbuss  erhoben.  Uebrigens  gdit  jede  Sendung  auf  Gefiahr  des 
Entleihers. 

§5. 

Alle  Auswärtige,  welche  Bücher  aus  der  Bibliothek  zu  entleihen 
wünsehon,  müssen  entweder  durch  ihre  Stellung  in  irgend  einem  öffent- 
lichen Amte  eine  Gewähr  der  Sicherheit  selbst  bieten,  oder  eine  solche 
Gewähr  durch  ein  in  einem  öffentlichen  Amte  angestelltes  Gesellschafls- 
mitgUod  für  «ich  bieten  lassen. 

§6, 
]*^ür  die  Entkihung  der  Bücher  —  von  denen  jedoch  besonders  sel- 
Ww  und  kostbare  Werke,  sowie  alle  LesikmlieB  aoagwchloasen  bleibeii, 
die  nur  an  Ort  and  Stelle  benntsi  weiden  können  —  gilt  ab  Regel,  da» 
dem  Entleiher  eine  Frist  von  vier  Wo^en  nnd  war,  wenn  am  Ycrlinge- 
mngsfrist  nachgesncht,  nnd  dieselbe  im  Falle  keiner  anderweitigen  Ycr- 
wendttng  der  Bücher  von  der  Bibliolbekmffwalta«  bewilligt  woidea  irt, 
von  luKbmalt  vier  Woeben  war  Benntrang  der  Bibber  wytaaJM  wiid 
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Für  die  Zeit  der  BibliotLcksrevision,  die  za  regelmässig  wiederkehrenden, 
näher  zu  bestimmenden  Zwischenräumen  stattfindet,  werden  Bücher  nicht 
aasgegeben,  und  sind  Alle,  welche  Bücher  bereits  geliehen  erhalten  ha- 
ben, ohne  Ausnahme  verpflichtet,  dieselben  ohne  alle  Bücksicht  auf  die 
regelmassigen  Leihfristen  znrnckzuliefem. 

§.  7. 
Alle,  welche  die  entliehenen  Bücher  zur  rechten  2^it  und  in  unbe- 
schädigtem Zustande  zurückzugeben  verabsäumen,  und  an  die  Zurück- 
gabe sich  erst  mahnen  lassen,  trotz  dieser  Mahnung  aber  mit  der  Zu- 
rückgabe immer  noch  zögern,  und  dazu  erforderlichen  Falles  erst  auf 
gerichtlichem  Wege  angehalten  werden  müssen,  verlieren  für  die  Zu- 
kunft allen  und  jeden  Anspruch  auf  Benutzung  der  Bibliothek. 

§.8. 

Wer  Bücher  verliert  oder  beschädigt,  der  ist  verbunden,  für  diesel« 
ben  entweder,  faUs  sie  noch  im  Buchhandel  zu  haben  sind,  den  vollen 
Ladenpreis  nebst  Kosten  des  Einbandes  zu  bezahlen,  oder,  falls  sie  nur 
auf  antiquarischem  Wege  oder  wohl  gar  zu  erhöhten  Preisen  beschafft 
werden  könnten,  die  Bücher  in  natura  wieder  zu  beschaffen,  oder  nach 
einem  von  der  Bibliotheksverwaltung  zu  bestimmenden  Taxwerthe  Ersatz 
dafür  zu  leisten.  Uebrigens  verliert  ebenfalls,  wer  wiederholt  des  Ver- 
lustes oder  der  Beschädigung  von  Büchern  sich  schuldig  macht,  allen 
und  jeden  Anspruch  auf  Benutzung  der  Bibliothek. 

J.  Petzholdt. 


ITachträgliclies  zum  ersten  Bande  dieses 

Jalirbuches. 

Zu  dem  Aufsatz  '^nker  knte's  raMilieimameii.'' 

(8.  145—168.) 

IJen  S.  153  erwähnten  Antworten  kundiger  Sprachforscher 
ist  noch  die  von  Heinrich  Leo  und  zwar  mit  der  Bemerkung 
hinzuzufügen,  dass  sie  noch  vor  den  drei  bereits  mitgetheilten 
geschrieben  ward: 

"Der  name  Aldi-ghiero,  der  offenbar  ein  deutsclier,  wahr- 
scheinlich der  buchstabenzusammenstellung  nach  nicht  sowohl 
ein  langobardischer  als  noch  gothischer  ist  (in  Toscana  sind 
ja  so  viele  Gothen  zurückgebUeben),  hängt  zusammen  mit  den 
Verben:  alan  und  geisan. 

Alan  ist  als  verbujn  nur  noch  altnordisch  im  gebrauche 
erhalten  (inf.:  ala^  präs.:  el^  prät:  61),  Es  bedeutet:  nutrire. 
Gothisch  ist  davon  nur  ein  abgeleitetes,  schwaches  verbum  alian^ 
saginare,  mästen  übrig.  Das  goth.  subst.  alian  bedeutet  vigor, 
energie,  eifer  (der  zustand,  welcher  durch  gute  pflege  hervor- 
gebracht wird)  —  dasselbe  das  althochd.  ellan.  Durch  alle 
deutsche  dialccte  geht  das  adjectiv:  alt  (goth.  alds,  nord.  dldr^ 
angels.  cald,  althochd.  idt\  welches  eigentlich  bedeutet:  nutritusj 
adultus,  vegetus  und  dann  eminens  und  vetus  und  in  letzter 
bedeutung  hauptsächlich  begegnet.  —  Als  subst.  feminin,  kömmt 
gothisch  auch  alds  vor ;  dasselbe  als  subst.  masc.  nordisch  aldr ; 
als  substant.  fem.  angels.  frülier  caldu  später  yldo;  diese  alle 
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iu  der  bedeutung  1)  leben  2)  Zeitalter  3)  zusammenlebeni 
menschen,  zeitgenoszen,  weit  —  wie  das  franz.  monde.  —  en 
lieh  begegnet  altnord.  das  subst.  neutr.  eldi^  nutrimentum,  a 
mentum  —  und  angelsächs.  ealu,  altnord.  ö7,  engl,  ale^  cerevis 
potus  nutricus. 

Geisan  ist  als  verbum  verloren.  Es  musz  bedeutet  habe 
ausstrahlen,  ausschieszen  von  etwas.  Ableitungen  davon  si 
altnord.  geisU^  radius,  stralil,  glänz  —  die  erde  wird  dichterL: 
benannt:  gcisla  grund^  der  strahlen  boden  —  weil  die  strahl 
der  sonne  auf  sie  fallen.  Weil  der  strahl  eine  gerade  Ui 
bildet  und  weil  er  trifft  —  heiszt  auch  ein  stab  geisl  (baculu 
daher  althochd.  keisila,  flagellum,  mittel-  und  neuliochd.  g 
sei;  —  gothisch  ist  noch  ein  abgeleitetes  verbum:  usgeism 
Da  US  hier  präposition  ist  und  dem  simie  nach  unserem  de 
sehen  ver-  entspricht  —  die  bUdungen  aber,  welche  n  vor  < 
verbale  bildungssylbe  setzen,  zustände  bezeichnen,  bedeu 
usgeisnan  etymologisch:  verstrahlt  sein  —  wirklich  wird  es  j 
braucht  wie  lateinisches  percellij  erschrocken,  niedergedoum 
sein.  Allgemein  durch  alle  deutsche  dialecte  geht  das  wort  < 
(für  geis  —  die  wandelung  des  ^  in  r  ist  sehr  häufig,  wie  s 
fricscn  frieren  geworden  ist,  während  frost  bleibt;  aus  kia 
—  kieren  (fälschlich :  kühren)  —  so  aus  geis  ger\  althochd.  k 
altnord.  geir^  angels.  g&r  hasta  —  goth.  gais  —  ursprQn^ 
wohl  auch  radius,  geschosz  überhaupt  Femer  hat  noch  i 
altnordische  das  abgeleitete  verbum  geisa^  cum  impetu  fei 
ruere,  furere  —  und  das  angels.  gast,  das  althochd.  ibe»^,  i 
mittel-  und  neuhochd.  geist^  ursprünglich  wohl:  das  kräfti 
bewegen  oder  die  bewegungskrafit,  enthusiasmus  —  dann  a 
mus,  Spiritus. 

Aldi-ghiero,  schemt  mir  also  ein  uralter  deutscher  na: 
mit  der  bedeutung:  der  strahl^  glänz,  das  geschosz  des  zc 
alters,  der  genoszen,  der  weU.  Ich  halte  den  uamen  fttr  i 
sprünglich  gothisch,   weil  ähnlich  gebildete   gothiscihe  nan 
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begegnen,  z.  B.  Hrada-gais;  —  und  weil  das  langobardische 
wesentlich  althochdeutsche  lautstufe  hat,  der  name  dann  also 
jedenfalls  AUichiero  lauten  würde,  oder  wenigstens  ÄUighiero; 
eine  assimilation  aber  von  AUi  in  Älli  schwerlich  denkbar  wäre. 
Wäre  der  name  langobardisch,  dann  müszte  er  wohl  mit  aldio 
(der  bevorzugte  unfreie  Mann,  der  lasze,  der  censualis,  fisca- 
linus)  zusammenhängen,  und  könnte  nur  bedeuten:  der  strahl, 
schosz  der  aldien  —  schwerlich  aber  wird  man  eine  familie  als 
Bchöszling  .unfreier  leute  bezeichnet  haben,  nachdem  sie  zu 
glänzenderem  losze  gelangt  Auch  ist  wohl  der  name  ur- 
sprünglich Personen-,  nicht  geschlechtsname;  und  erst  als  ein 
ausgezeichneter  Aldighiero  nachkommeuschaft  hinterlassen,  ist 
der  Name  degli  Äldighieri  entstanden/' 

Zu  dem  Aufsatz  'Hiber  ilt  leieren  Arbcitei  nr  Kritik  lies 
Textet  ier  Mfiiia  C«MMe4h''  S.  265-331. 

Die  auf  S.  273  erwähnten  Abweichungen  des  Monte- 
Cassineser  Abdruckes  von  dem  Berichte  des  P.  Ab.  Gostanzo 
hat  mich  veranlasst,  in  dem  berühmten  Benedictinerkloster 
selbst  Nachfrage  zu  halten.  Die  vom  Padre  Cesabe  Qüandel,* 
dem  Verfasser  der  dem  Drucke  vorausgeschickten  Abhandlung 
^Edvsione  del  codice  Cassinese*'  mir  bereitwilligst  gewährte  Aus- 
kunft ergiebt,  dass  die  auffallendste  Verschiedenheit  zwischen 
den  beiden  Berichten  (Parad.  xiu.  27)  auf  einem  blossen  Ver- 
sehen der  neuen  Ausgabe  beruht.  Der  Gassineser  Codex  hat 
ganz  wie  Gostanzo  berichtet:  Ed  in  una  persona  essa  et  hu- 
mana,  lieber  dreien  dieser  Worte  finden  sich  aber  Interlinear- 
glossen: über  persona  ^^sostanzd'\  über  essa  ^^divinitas^^  und 
über  r  uniana  ^^natura'\  Nun  hat  der  Setzer  zwar  die  beiden 
letzten  Glossen  an  ihre  rechte  Stelle  gesetzt;  die  erste  aber, 
statt  sie  zwischen  den  Zeilen  einzufügen,  an  Stelle  des  glos- 
sirten  Wortes  ^^persona^^  in  den  Text  selber  aufgenommen.  — 
Dagegen  bestätigt  mein  gütiger  Berichterstatter  ausdrücklich 
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für  Purg.  XXIV.  24  die  Lesart  der  Ausgabe  c  la  vernaccia^  so 
dass  es  in  der  Tliat  unbegreiflich  bleibt,  wie  der  Ab.  Costanzo 
gerade  um  einer  von  dieser  abweichenden  Lesart  (in  la  rer- 
naccia)  willen  die  Cassineser  Handschrift  so  überschwänglich 
hat  loben  können.  —  Zu  der  dritten  Differenz  (Inf.  xvm.  12) 
wird  hervorgehoben,  dass  in  der  Handschrift,  wie  das  Facsimile 
allerdings  ergiebt,  s  und  f  häufig  eine  zum  Verwechseln  ähnhche 
Gestalt  haben,  weshalb  namentlich  an  jener  Stelle  ebensowohl 
rende  figura  als  refide  figura  gelesen  werden  könne.  Indess 
fügt  Pater  Quandel  hinzu:  In  qucsto  solo  caso  il  P.  Ah.  di 
Costanzo  potrebbc  aver  ragtone,  und  dem  ist  gewiss  beizupflich- 
ten. An  den  übrigen  26  Stellen,  für  welche  Blanc's  Vocabulario 
das  Wort  sictiro  nachweist,  ist  es  nach  dem  Cassineser  Druck 
in  dem  Codex  mit  c,  nicht  mit  g  geschrieben  (siairo  oder  sc- 
curo).  Letzterer  wird  also  auch  fernerhin  als  ein  Zeugniss  für 
die  von  Dionisi  und  Lombardi  vertheidigte  Lesait  rendc 
figura  gelten  müssen. 

Was  auf  S.  281  über  Luciano  Scababelli's  neue  Aus- 
gaben des  Common tars  von  Jacopo  della  Lana  gesagt  ist. 
habe  ich  später  in  der  Augsb.  Allgemeinen  Zeitung  (8.  Sept.  1807 ) 
in  gleichem  Sinne  wiederholt,  damit  auch  diejenigen  Freunde  die- 
ses Zweiges  der  Literatur,  welche  sich  mit  dem  Dante-Jahrbuch 
oder  doch  mit  dieser  Abhandlung  nicht  bekannt  gemacht  hat- 
ten,  von  dieser  verdienstlichen  Publication  Kunde  erhielten. 
Dabei  habe  ich  wegen  alles  Dessen,  was  ich  mit  dem  Heraus- 
geber persönlich  auszufechten  hatte,  und  das  ist  ja  nicht  wenig, 
ausdrücklich  auf  das  Jahrbuch  verwiesen.  Am  Schlosse  des 
Jahres  1867  hat  nun  Herr  Scarabelli  als  Anhang  zum  dritten 
Bande  seiner  Ausgabe,  diesem  sich  in  der  Paginatur  anschlies- 
send, eine  Bivista  gegeben.  Hier  spricht  er  p.  565  seine  Ver- 
wunderung darüber  aus,  dass  ich  nach  den  energischen  An- 
griffen des  Jahrbuches  mich  so  anerkennend  geäussert  habe: 
"i7   maraviglioso   h  che   qualche  tenipo   da  poi  il  Sign.  IT., 
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forse  pentito  cT  avere  st  mal  combattuto  e  di  avere  quasi  offeso 
cht  non  sarebbe  stato  disposto  di  tacersi,  tnandd  alla  Gassidta 
celebratissima  d*  Äugusta'^  ecc.  —  Zu  einem  solchen  Erstaunen 
liegt  indess  keinerlei  Grund  vor,  da  der  Zeitungsartikel  auf  das 
vollständigste  mit  der  vorhergegangenen  Abhandlung  überein- 
stimmt, auch  lediglich  den  erfolgten  Wiederabdruck  des  Com- 
mentars  empfielüt,  ohne  der  Behandlung,  welche  Scarabelli  dem 
Texte  der  Divina  Commedia  hat  widerfahren  lassen,  mit  einem 
Worte  zu  gedenken.    Was  mein  Kämpfen  mit  stumpfen  Waffen 
Q^combatter  male'")  anlangt,  so  gesteht  Herr  Scarabelli  schon 
auf  der  nächsten  Seite  ^''Ora  in  questa  seconda  edissione  sono 
rimasti  alcuni  nei  che  qui  correggerb  anche  per  giustizia 
al  Sig.  TT.",  und  in  der  That  werden  nun  p.  568—570  einige 
der  plumpen  Schnitzer,  welche  das  Jahrbuch  gerügt  hatte,  be- 
richtigt.   Man  vgl.  z.  B.  die  Berichtigungen   zu  p.  55,  5G  mit 
Jahrbuch  S.  284,  zu  p.  124  mit  Jahrb.  S.  315,  zu  p.  329  mit 
Jahrb.   S.  329,   zu  p.  333  mit  Jahrb.  S.  321,  zu   p.  473  mit 
Jahrb.  S.  322.  —  Freilich  ist  das   nur  ein  kleiner  Bruchtheil 
der  im  Jahrbuch  nachgewiesenen  Fehler  und  Ungenauigkeiten 
der  Scarabelli'schen  Ausgabe  (vgl.  auch  meine  Dante-Forschungen 
Anm.  zu  S.  367,  376,  384  [alle  drei  Anmerkungen  dieser  Seite] 
386,  387),  und  wenn  er  sich  ausdrücklich  darauf  beruft,  er  sei, 
offeso,  non  disposto  di  tacersi,  so  hat  er  es  sich  selber  zuzu- 
schreiben,  wenn  nun   die  Yermuthung   gegen  ihn  Spricht,    er 
schweige  den  weiteren  Rügen  gegenüber,  weil  seiner  Beschwerde 
die  Einrede  der  Wahrheit  entgegenstehen  würde.    Wenn  übri- 
gens  Prof.  ScarabelU   meint,    wir   kämpften   deshalb   mit  un- 
gleichen Waffen,  weil,  wie  er  p.  566  sagt:  i  librai  del  Sig.  W. 
gli  pagano  bene  i  suoi  lavori  und  weiterhin  egli  ebbe   denari 
da  girare  i  paesi  in  cui  i  codici  sono,  was  für  ihn  nicht  der 
Fall  sei,  so  kann  ich  ihn  in  beiden  Beziehungen   beruhigen. 
Meine  literarischen  Reisen,  insbesondere  diejem'gen,  auf  denen 
ich  Dante -Handschriften  untersuchte,   haben  mich  mein  gutes 
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Geld  gekostet,  und  was  die  im  Jahrbuch  gedruckten  Abhand- 
lungen, die  hier  allein  in  Frage  stehen,  betrifft,  so  ist  die  Gasse 
der  Dante -Gesellschaft  noch  nicht  reich  genug,  um  die  Mit- 
arbeiter jenes  Jahrbuches  im  mindesten  zu  honoriren. 

S.  283.  Giansante  Varrini  ist  nicht  Neapolitaner,  son- 
dern Bolognese. 

Zu  S.  299.  Der  P.  Babtolommeo  Sobio,  von  dem  sich 
noch  so  viel  bedeutende  Arbeiten  für  altitaUenische  Literatur 
hoffen  Hessen,  ist  bereits  am  14.  April  1867  gestorben  und  hat 
den  auf  ihn  bezüglichen  Theil  des  Jahrbuches  wol  sicher  nicht 
mehr  zu  sehen  bekommen. 

Zu  S.  311.  Herr  Fbancesco  Gbegobetti  hat  in  einer 
neueren  Nummer  der  Venetianer  Zeitung  sich  gegen  Fanfani's 
vielfachen  Tadel  lebhaft  verwalirt,  und  dabei  vorübergehend  er- 
wähnt, dass  er  auch  jetzt  noch  der  Berliner  Ausgabe  der  Divina 
Comniedia  bei  aller  sonstigen  Anerkennung  für  deren  Urheber, 
ein  Verdienst  nicht  zugestehen  könne. 

Zu  S.  316.  Verleitet  durch  die  Worte  des  Cav.  Fban- 
cesco Palebmo  (in  Dante  e  il  suo  secolo  p.  914)  ^come  dt- 
ciamo  altrove  piü  esiesanvente^\  wozu  "1  Manoscritti  Palatini 
Vol.  III  prefasnonej  cap.  I  citirt  ist",  nahm  ich  an,  der  dritte 
Band  des  Kataloges  der  Falatina  sei  zu  jener  Zeit  schon  er- 
schienen gewesen  und  mir  nur  noch  nicht  zu  Händen  gekom- 
men. Das  war  ein  Irrthum.  Jener  dritte  Band  trägt  erst  die 
Jahreszahl  1868  und  so  hat  Herr  Palermo  noch  auf  die  drei 
ihn  betreffenden  Octavseiten  des  Jahrbuches  antworten  können, 
wozu  er  nicht  weniger  als  fünfzehn  Seiten  (679—693)  in  Gross- 
quart verwendet.  Mein  Herr  Gegner  hält  an  seiner  Ueberzeu- 
gung,  in  dem  sogenannten  Quintemo  ein  Autograph  Petrarca's 
entdeckt  zu  haben,  unerschütterlich  fest  Sie  Anderen  mitzu- 
theilen,  scheint  ihm  noch  nicht  sonderlich  gelungen  zu  sein. 
Nach  p.  697—703  hat  er  über  die  Gleichheit  der  Schrifizüge 
mit  unzweifelhaften  Manuscripten  Petrarca's  acht  Sachverstän- 
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dige  befragt.  Unter  ihnen  hat  sich  nur  der  mir  unbekannte» 
Achille  Gennarelli  zu  Gunsten  Palermo's  ausgesprochen. 
Entgegengesetzter  Meinung  waren  die  drei  anerkannten  Floren- 
tiner Handschriftenkenner  Crisostomo  Ferrucci,  Gaetano 
Milanesi  und  Cesare  Guasti.  Die  römischen  Gelehrten 
Amati,  Santucci  und  Carinei  finden  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  {malogia)  der  Schriftzüge,  und  Cossa  in  Mailand  nähert 
sich  insofern  der  Ansicht  Gennarelli's,  als  er  zwischen  den* 
Po  stillen  des  ihm  mitgetheilten  Facsimile's  und  dem  Ambro- 
sianer  Virgil  Uebereinstimmung  zu  finden  glaubt.  Auf  so 
schwachen  Füssen  steht  also  der  äussere  Beweist 

Um  das  Gewicht  meiner  Berufung  auf  die  Verschiedenheit 
der  Orthographie  des  Quintemo  und  der  Ubaldini'schen  Original- 
handschrift Petrarca'scher  Gedichte  zu  widerlegen,  sagt  Palermo 
p.  681,  82,  weder  sein  eigener  noch  Ubaldini's  Abdruck  sei  in 
dieser  Hinsicht  genau.  Das  soll  sich  in  der  ersten  Beziehung 
schon  aus  dem  (mir  nicht  vorliegenden)  Facsimile  des  Quinterno 
ergeben.  Ich  muss  diese  Selbstanklage  dahin  gestellt  sein  las- 
sen; jedenfalls  aber  kann  Herr  Palermo  Niemandem,  der  an  seine 
Genauigkeit  glaubte,  daraus  einen  Vorwurf  machen.  Und  hätte 
der  Herausgeber  des  Quinterno  überall  consequent  die  correcte 
oder  doch  jetzt  übliche  Orthographie  der  ungebräuchlichen  des 
Manuscriptes  substituirt,  so  möchte  es  noch  hingehen;  seinen 
eigenen  Angaben  nach  hat  er  aber  theilweise  das  Gegentheil 
gethan.  In  der  Anmerkung  zu  p.  lvii  der  Prölegomeni  war 
unter  andern  hervorgehoben,  dass  der  Quinterno  die  dritte  Per- 
son im  Singular  des  Perfetto  von  essere  ^^fo'\  nicht  "/!«",  zu 
schreiben  pflege.  Darauf  entgegnet  er,  im  11.  Gesänge  des 
Parad.  habe  sein  Manuscript  nicht  weniger  als  siebenmal  "/f*"- 
Allerdings  findet  es  sich  in  seinem  Abdruck  viermal  (Vers  98, 118, 
119  und  121).  Ausserdem  einmal  (Vers  38)  im  Reime,  was  na- 
türlich nicht  zählt  '^/u«".  Als  die  beiden  anderen  Male  können 
nur  Vers  13  und  37   gemeint   sein;   wenn  aber  in  ihnen  die 

Jabrb.  d.  deufsrhen  Dante-Geseilsch.  H.  28 


434  Nachtragliches  zum  ersten  Bande  dieses  Jahrbuches. 

Handschrift  "/w"  liest,  warum  in  aller  Welt  setzt  der  Heraus- 
geber an  dessen  Stelle  das  halbbarbarische  ''/b''? 

Herrn  Palermo  bei  seinen  Versuchen,  die  von  mir  als  Pe- 
trarca's  unwürdig  bezeichneten  Lesarten  des  Quintemo  zu  recht- 
fertigen, Schritt  für  Schritt  zu  begleiten,  wäre  eine  sehr  un- 
dankbare Mühe.  Wunderlichkeiten  genug  kommen  dabei  her- 
aus; wie  wenn  p.  691  das  ^^gloriosa  nota"'  (für  ^'rota'')  in  x,  145 
ernsthaft  aufrecht  erhalten  wird,  weil  dasselbe  W^ort,  wenn  iu 
verschiedenem  Sinn  gebraucht,  zweimal  im  Reime  gebraucht 
werden  dürfe.  Wäre  im  143.  und  im  145.  Vers  "noto"  zu  le- 
sen, so  würde  es  ja  an  beiden  Orten  denselben  Sinn,  nämlich: 
vom  Tact  geregelte  musikalische  Bewegung  haben.  —  Auch 
"l)ia  di  mitte  foglie"  (statt  ^^soglie*')  xxx.  113  wird  p.  690  in 
Schutz  genommen.  Foylie  solle  nämlich  hier  ^^Folien*'  bedeu- 
ten, wie  man  sie  Edelsteinen,  namentlich  unächten,  unterzulegen 
pflegt,  um  ihnen  künstlichen  Glanz  zu  verleihen.  Um  zu  er- 
kennen, in  welchem  Masse  misslungen  dieser  Versuch  sei,  ge- 
nügt es,  sich  das  dadurch  gebotene  Bild  auszumalen:  Ich  sah 
die  Geister  der  SeUgen,  rings  um  das  Gotteslicht  geschaart, 
sich  in  mehr  als  tausend  —  nicht  etwa  Edelsteinen,  sondern  — 
Folien  spiegeln.  —  Anderweitige  Ausreden  sind,  Petrarca  sei  über 
manche  Lesarten  noch  nicht  im  Klaren  gewesen,  für  die  meisten 
von  nur  als  unhaltbar  gerügten  Lesarten  fehle  es,  wie  p.  687 
bis  689  ausführUch  belegt  wird,  in  anderen  Handschriften  and 
alten  Ausgaben  nicht  an  Autoritäten,  die  meisten  seien  nicht 
von  sonderlicher  Bedeutung,  auch  habe  Petrarca  an  die  Arbeit 
noch  nicht  die  letzte  Hand  gelegt  —  Wenn  der  grosse  italie- 
nische Lyriker,  wie  Herr  Palermo  p.  683  hervorhebt,  sich  die 
Aufgabe  gestellt  hatte,  Dante's  Gedicht  von  den  Entstellungen 
der  Abschreiber  zu  säubern,  so  sollte  man  meinen,  es  hätte  filr 
ihn  nicht  erst  wiederholter  Erwägungen  bedurft,  um  so  plum* 
pen  Verstössen,  wie  die  Mehrzahl  der  von  mir  aofgefbhrten  ist, 
aus  dem  Wege  zu  gehen.    Dass  aber  Petrarca  eine  sdcbe  Ab- 
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sieht  gehegt,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Offenbar  stützt  Palenno 
diese  Annahme  auf  die  Stelle  des  bekannten  Briefes  an  Boc« 
caccio,  in  welcher  er  den  ineptissimi  laucUäores  des  Dichters 
vorwirft^  dass  sie  scripta  ejus  pronunciando  Idcerant  aique  cor- 
rumpufii^  und  dann  hinzufügt:  quae  (nämlich  scripta)  ego  for- 
sitafh,  nisi  me  meorum  cura  vocaret  aliOj  pro  virili  part^  ab 
hoc  ludibrio  vindicareni:  also  nur,  wenn  er  nicht,  wie  doch 
der  Fall  sei,  mit  eigenen  Arbeiten  genug  und  übergenug  zu 
thun  hätte«  würde  er  vielleicht  jener  laceratio  und  corruptio 
entgegentreten.  Wie  wenig  er  aber  ernsthaft  an  ein  solches 
Unternehmen  dachte,  beweist  die  bald  folgende  Stelle  desselben 
Briefes,  in  der  er  den  Vorwurf,  dass  er  auf  Dante,  der  seinen 
Rohm  nur  durch  italienische  Poesie  erworben  habe,  neidisch 
sei,  als  lächerlich  zurückweist:  dergleichen  italienische  Verse 
habe  er  zum  Zeitvertreib  in  seiner  Jugend  genug  gemacht; 
über  diesen  Standpunkt  der  Volkspoesie  sei  aber  der  Dichter 
der  Africa  jetzt  weit  erhaben:  ^Quam  veri  fadem  habet ^  ut 
invideam  Uli  qui  in  his  aetatem  totam  posuit,  in  quibus  ego 
vix  adolescentiae  florem  primitiasque  posuerim,  ut  quod  iUi 
artißcium,  nesqio  an  unicumy  sed  profecto  supremum  fuity  mihi 
jocus  aiquc  solatium  fuerit  ingenii  rudimentum'^^? 

Auch  die  Trivialitäten  und  Irrthümer  der  Anmerkungen  und 
deren  gelegentliche  Abweichung  vom  Texte  sucht  Herr  Palermo 
zu  rechtfertigen;  ob  aber  mit  Erfolg,  ist  billig  zu  bezweifeln. 
Als  Kanon  stellt  er  in  dieser  Hinsicht  p.  685  auf:  Lo  scrütore 
di  frammenti  non  prese  da  altri  commentatori  che  quel  che 
voleva  confutarc.  Wie  bewährt  sich  nun  dieser  Kanon?  Zu 
XVI.  136  findet  sich  eine  unhistorische  Erzählung  über  den 
Zwist  der  Uberti  und  Buondelmonti,  die  fast  wörtlich  aus  dem 
Lanco  (bei  Scarabelli  zu  Vers  152)  übersetzt  ist.  Dazu  kein 
Wort  von  confutazione  oder  Berichtigung.  Zu  xvu.  15  lesen 
wir  die  derselben  Quelle  entlehnte  schöne  Belehrung  über  spitze, 
rechte  und  stumpfe  Winkel,  die  für  den  geometrischen  Unter- 
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rieht  in  Quinta  ganz  wohl  am  Platze  wäre.  Auch  hier  vermisse 
ich  jede  Widerlegung,  ja  ich  bezweifle,  ob  Petrarca  eine  solche 
unternommen  haben  würde,  selbst  wenn  Laneo  noch  weiter  zu 
der  nicht  minder  kühnen  und  tiefsinnigen  Behauptung  fortge- 
schritten wäre,  dass  zwei  mal  zwei  vier  macht  Ganz  das 
Gleiche  gilt  von  der  Ausführung  über  die  Zahl  der  im  Jahre 
enthaltenen  Tage  (xxvu.  143),  welche,  obwohl  erheblich  abge- 
kürzt, ebendaher  stammt,  und  von  so  manchem  Andern.  Auch 
da  will  jener  Kanon  nicht  zutreflfen,  wo  der  Schreiber  des  Tex- 
tes, wie  XXV.  29,  die  eine  Lesart  (f  allegrezza)  aufiiimmt  und 
die  andere  (Ja  lanjhezza)  mit  alias  an  den  Rand  setzt;  danu 
aber  der  Postillator,  wiederum  aus  dem  unvermeidlichen  Laneo, 
die  nur  zur  letzteren  passende  Erklärung  ohne  alles  Weitere 
entlehnt.  —  Wenn  endlich  Herr  Palermo  meinem  Argumente, 
Petrarca  habe  unmöglich  die  schon  von  Abälard  widerlegte 
Identität  des  Attischen  und  des  französischen  Dionysius  als 
feststehend  annehmen  können,  mit  der  Frage  entgegentritt,  wo 
denn  der  Begründer  der  Scholastik  dergleichen  gesagt  habe,  so 
kann  ich  mein  Befremden  nicht  unterdrücken,  dass  der  gelehrte 
Bibliothekar  sich  eines  der  bekanntesten  Ereiguisse  aus  Abä- 
lard's  Leben,  wie  er  nämlich  gerade  wegen  jener  Behauptung 
genöthigt  ward,  das  Kloster  Saint  Denys  zu  meiden ,  nicht  er- 
innert hat. 

Die  arge  Uebereilung,  durch  welche  Palermo,  indem  er  zwei 
Noten  der  Berliner  Ausgabe  mit  einander  verwechselte,  sich  zu 
jener  pathetischen  Apostrophe  sittlicher  Entrüstung  gegen  mich 
(Jahrb.  S.  318,  19)  verleiten  liess,  hat  er  nicht  umhin  gekonnt, 
jetzt  p.  396  selbst  zurückzunehmen.  Um  indess  die  Apostrophe 
aufrecht  zu  erhalten,  wirft  er  mir  nun  vor,  die  Divina  Com- 
fnedia  durch  einen  anderen  verso  spropositato  verunziert  zu 
haben.  Der  Vers  Parad.  xxiv.  130,  sowie  er  in  der  Berliner 
Ausgabe  laute: 

£d  io  rispondo:  lo  credo  in  uno  Dio  (soll  heissen  Iddio)^ 
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habe  eine  Sylbe  zu  viel.  Ist  nun  "tw  uno  Bio"  gemeint*),  so 
wird  dem  hyperborcischen  Nichtkenner  italienischen  Versbaues 
vorgeworfen,  dass  er  den  Vers  gerade  so  wiedergegeben,  wie  er 
seit  nun  bald  drei  Jahrhunderten  auf  die  Autorität  beider  Aus- 
gaben der  Acadcmie  der  Crusca  in  hunderten  italienischer 
Drucke  der  Divina  Commedia  zu  lesen  ist.  Sollte  aber  der 
wirkliche  Berliner  Text  ("Jo  credo  in  uno  Jddio")  gemeint  sein, 
der  aus  dem  "Jo  credo''  der  Crusca  und  aus  dem  "wwo  Iddio^^ 
Lombardi's  und  anderer  Ausgaben  zusammengesetzt  ist,  so  liegt 
auf  der  Hand,  dass  derselbe  gerade  wie  je  einer  seiner  Vor- 
gänger in  ^^rispondo  lo''  und  in  "wwo  Iddio"  die  jedesmalige 
Endsylbe  des  einen  mit  der  Anfangssylbe  des  darauf  folgenden 
Wortes  zusammengezogen  hat.  Es  sind  das  im  Italienischen 
so  selbstverständliche  Elisionen,  dass  man  sie  gar  nicht  erst  als 
Varianten  anmerkt.  Zu  Herrn  Palermo's  Beruhigung  bemerke 
ich  übrigens,  dass  die  Ausgabe  von  Ugo  Foscolo,  dem  man  ja 
einige  Kunde  italienischer  Versification  zuzugestehen  pflegt,  ge- 
nau ebenso  liest,  wie  die  au  den  Ufern  der  Spree  gedruckte. 

Ich  greife  zum  Schluss  auf  die  Kritik  des  Pater  Fbancesco 
Bbbabdinelli  zurück,  deren  das  Jahrbuch  S.  300 — 311  mit 
grösster  Anerkennung  gedenkt.  Im  vergangenen  September 
wurde  mir  die  Freude,  diesen  gelehrten  Geistlichen  persönlich 
kennen  zu  lernen.  Auf  seinen  Wunsch  theilte  ich  ihm  die  im 
Mailänder  Polttccmco  erschienene  Uebersetzung  der  Abhandlung 
des  Jahrbuches  mit.  Er  hatte  die  Freundlichkeit,  sie  mir  mit 
nachstehendem  Briefe  zurückzuschicken,  den  ich  ohne  Indiscre- 
tion  veröffentlichen  zu  dürfen  glaube: 


*)  Da  die  Bibliothek  meines  Wohnortes  den  dritten  Band  des  Pa- 
lermo'Bchen  Kataloges  noch  nicht  erhalten,  so  kann  ich  mich  nur  auf 
Excerpto  stützen,  die  ich  während  meiner  letzten  italienischen  Ferien* 
reise,  allerdings  sehr  flüchtig,  in  meine  Schreibtafel  notirt  habe. 
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Colkgio  dtOa  CittHa  CaUoUea  £>.  5cst  I^n 

Uo   Mio    coti    molto    inieresse   le   sme  doit€  osst-rraiiotii 
intorno  ai  nuovi  larori  di  Criiica  90pra  il  ttsto   da  Iti 
ricorreiio  detta  Dir.  Com.    Per  la  parte  tke  mi  riguarda.  in 
primo  luogo  ringrazio  la  sua  sqmisiia  eorttsia  di  qmeUe  Jodi 
di  cui  nC  e  larga^  e  che  io  sento  di  mm  meriiare.    In  seamdo 
luogo  non  ho  nessuna  difficoUä  di  confessarle,  che  edcuHc  di 
quelle  lezioni  del  suo  Testo^  che  io  giudicai  infcriori  per  mirito 
a  quelle  deUa   Vulgata,  sono  siate  da  lei  oliimamente  diftM. 
Queste  sono  V  ^*'Eh'"  invece  di  "^AhV^;  ^Poi  ch"  ei''  inrecc  di 
^Poi  dk*  eWi";  ^mai  drappo^  invece  di  *^ma^  in  drappoP    In 
quesf  ultima  mi  parve  che  la  Grammatica  non  reggesse.    Fu 
un  mio  granchiOj  per  usare  la  gentil  fräse   dello  Scara- 
belli:  ed  aggiungo  che  neppure  manca  la  corrispondensa  cd- 
Tinciso  preccdente,  che  quesii  non  vi  scorge^  ed  Ella  (iw/rfiri/a- 
mente  almcnö)  pare  che  gli  conceda.    Dico  adunque  che  queste 
lezioni,  e  forse  anche  qualche  aUra,  da  lei  ribadite  in  quesio 
suo  scritto,  non  esiterei  aggiungerlcj  se  non  a  quelle  ddla  prima 
eategoria,   che  qualificai  di  perle  dantesehe  da  Lei   resti- 
tuite  aUa  Div.  Com.,  certo  a  quelle  deUa  seconda,  che  io  reputai 
egualmente  aceettabili^  ehe  le  corrispandenti  della  Vulgata. 

Quanto  aüa  parte  sostaneidle  del  giudizio  da  me  proferito 
sul  suo  Lavoro,  se  Ella  si  rammentOy  io  solo  diffidava,  che  il 
suo  ntetodo  potesse  raggiunger  Io  scopo  di  dare  il  Testo  esatto 
di  Dante,  o  aimeno  il  piU  esatto  possibüe:  e  cid  non  per  difetto 
di  abilitä  che  fossc  in  Lei,  ma  si  per  mancansa  di  sussidii  e 
strumenti  necessarii  alla  Critica.  Quanto  perb  ad  essere  üij'  o- 
pera  insigne  di  Critica  sopra  il  Testo  della  Div.  Com.,  e  tale 
che  dovesse  formare  uno  de*  fondamenti  piit  indispensabili  o 
chi  volessc  proseguire  il  fnedesimo  proposito  di  rammendare 
semprc  in  meglio  la  lezione  della  Div.  Com.;  cotesto  e  nn  merito 
che  10  giä  riconobbi,  e  di  bei  nuovo  riconosco  neUa  sua  opcra. 
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Mi  duole  che  lo  Scarabelli,  in  luogo  di  dimostrarle 
cotne  Itcdiano,  grattttidtne  e  riconoscenza  per  tante  fatiche  da 
Lei  durate  sopra  il  nostro  maggior  Poeta,  V  abhia  ricambiata 
di  parole  acerbe  e  indecorose.  Ma  Ella  si  h  vendicata  da 
gentiluomo;  cioe  dissimtdando  le  ingiurie,  e  dimostrandogli 
con  ragioni  evidenti^  ma  sema  fiele,  il  suo.torto.  Nel  che  h 
riuscita  a  meraviglia. 

Ma  grojsie  al  Cielo  di  ben  altra  guisa  si  son  comporiati 
con  Lei  aUri  iUtistri  Italiani.  Ed  EUa  si  pud  a  ragione  con- 
solare  degli  sgarbi  di  uno  colle  dimostrazioni  di  dUissima 
stimaj  che  le  porgono  molti  altri,  che  a  giusto  titolo  sono  ripu" 
tati  luminari  della  nostra  letteratura.  Certo  si  presterä  piü 
fede  ad  un  Fanfani,  ad  un  Sorio,  ad  uno  Scolari  soprä 
quistioni  di  Critica  Dantesca  che  ad  uno  Scarabelli;  al  quäl 
credo  di  non  far  torto,  sc  non  lo  metto  dl  disopra  di  quesf  in- 
signi  Daniisti.  lo  non  posso  per  niuna  guisa  paragoiiarmi 
con  nessun  di  costoro:  non  credo  pero  di  essere  inferiore  a 
veruno  di  essi  neUa  stima,  che  come  stüdioso  di  Dante  ho  con" 
cepito  della  sua  opera,  e  neUa  viva  gratitudine,  che  come  Itor 
liano  Le  professo,  Accetti,  Sig.  Professore,  questi  miei  senti- 
mentij  come  sincere  espressioni  del  mio  animo,  e  mi  creda 

di  V.  S. 
Dmo  servitore  ed  ammiratore 
Francesco  JderardineUi  d.  C.  d.  G. 


Berichtigungen  und  Nachtrage  zum  gegenwärtigen 

Bande. 

S.  151  Z.    4  V.  n.  lies:  'Schliesslich  als  unbtaachbar." 

„  152  „  13  lies:  "-  nicht  ein  Stück." 

„    „  „  1  V.  u.  lies:  **IIimmelfahrt  als  der." 

„  156  „  4  des  Textes  v.  o.  lies:  ^'passen  die  Erklärungen." 

„  160  „  12  V.  u.  lies:  "werden  sie  euch  darum  thun." 

„    „  „  4  V.  u.  lies:  *^dio  Farbe  des  Blutes." 

»,  162  „  8  des  Textes  v.  u.  lies:  "Verliert  sie  aber." 
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Zu  S.  233.  Herr  Dr.  Busson  hat  die  hier  gegebeneu  An- 
deutungen in  einer  unter  der  Presse  befindlichen  besonderen 
Schrift:  ''Die  florentinische  Geschichte  der  Malespiui  und  deren 
Benutzung  durch  Dante,"  und  namentlich  in  deren  sechstem 
Capitel,  weiter  ausgeführt  und  an  mehr  denn  zwanzig  Stellen, 
statt  der  drei,  auf  welche  er  sich  hier  beschränkt  hat,  jene  Chro- 
nik als  die  Quelle  des  Dichters  nachgewiesen. 

Zu  S.  249.  Durch  Michele  Amari's  freundliche  Ver- 
niittelung  habe  ich  vom  Commendatore  Spano  in  Cagliari  eine 
Vergleichung  der  letzten,  in  der  dortigen  Handschrift  allein  ent- 
haltenen Terzinen  des  dritten  Gesanges  erhalten.  Unter  diesen 
Varianten  ist  eine  einzige  einigermassen  bezeichnende  V.  12*J 
''Ckoloro  che  muojony  Dies  ^^Color''  findet  sich  in  den  Manu- 
scripten  nicht  eben  häutig,  unter  anderen  aber  in  den  Batines'- 
schen  Nummern:  G,  45,  133,  225,  24h,  243,  367,  382,  478. 

Zu  der  Anmerkung  S.  301,  302.  Damit  die  Aeus.<e- 
rungen  des  geehrten  Herrn  Verfassers  über  den  Grafen  Perseo 
Faltoni  nicht  missverstanden  werden,  bemerke  ich,  dass  ich 
in  ihm  auf  meiner  letzten  italienischen  Reise  einen  angeseheneu 
und  in  seiner  Stellung  als  Civilingenieur,  so  weit  ich  wahrneh- 
men konnte,  anerkannten  und  vielbeschäftigten  Mann  kennen 
geleiTit  habe.  Es  wai*  derselbe  zur  Zeit  der  Wiederentdeckuug 
und  Restauiation  des  Giotto'schen  Frescobildes,  als  sehr  junger 
Mann,  Marini's  Gehülfe.  Sowol  dieser  als  die  bei  der  Ange- 
legenheit betheiligten  Organe  der  Regierung  hatten  ein  Interesse 
daran,  das  Verdienst  Kirkup's  und  seiner  Genossen  zu  verklei- 
nern, oder  richtiger  ganz  wcgzultigen.  So  mag  ihm  die  Fabel 
vorerzählt  und  von  ihm  geglaubt  sein,  die  später  in  den  Ber- 
liner Zeitungsartikel  überging.  Ich  verdanke  der  Güte  des 
Grafen  Faltoni  eine  Wiederholung  der  dem  Berliner  Bilde  zum 
Grunde  liegenden  Durchzeichnung,  und  wenn  ich  auch  einräu- 
men muss,  dass  mir  der  Ausdruck  der  ArundeFschen  Chromo- 
lithographie mehr  zusagt,  so  unterliegt  es  doch  gegenwärtig  für 
mich  keinem  Zweifel,  dass  sowol  die  Faltoni'sche  als  die  Kirkup - 
sehe  Zeichnung  selbständige  Nachbildungen  des  Originals  im 
Bargello  sind.  Nicht  nur  der  Mund,  sondeni  auch  der  Schwunds 
der  Augenbraue  sind  in  beiden  sehr  wesentlich  verschieden. 
Solche  Verschiedenheiten  finden  aber  in  dem  verloschenen  Zu- 
stande des  Bildes,  welcher  vor  der  Restauration  die  Lineamente 
des  Dantekopfes  gewiss  ebenso  schwer  erkennen  liess,  als  noch 
jetzt  die  der  übrigen  Figuren,  ihre  genügende  Erkläning. 


Deutsclie  Dante-^esellscliaft. 


^^^*^^^^^^^^-<»^^ 


Statuten. 

I.  Der  Zweck  der  Dante-Gesellschaft  ist  die  Erweiterung  und 
Verbreitung  des  Verständnisses  des  Dichters  und  der  Liebe  zu  dem- 
selben. 

II.  Als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  werden  zunächst 
ins  Auge  gefasst: 

die  Mitwirkung  zur  Textberichtigung  und  zur  Erläuterung  der 
Werke  Dante's; 

die  Sammlung  einer  in  Dresden  aufzustellenden  Bibliothek  von 
auf  Dante  bezüglichen  Schriften; 

die  Herausgabe  eines  '^Jahrbuchs  der  Deutschen  Dante-Gesell- 
schaft*', in  welchem/  sowol  Aelteres  als  Neues,  gediegene 
Arbeiten  ftlr  engere  und  fttr  weitere  Kreise,  auch  Berichte 
tiber  die  neuen  Erscheinungen  der  Dante -Ijiteratur  Auf- 
nahme finden  sollen. 

III.  Die  Mitgliedschaft  verpflichtet  zur  Förderung  des  Zweckes 
der  öesellschaft  durch  Wort,  Schrift  und  That,  je  nach  Beruf,  Stel- 
lung und  Mitteln. 

Das  Mitglied  zahlt  einen  Jahresbeitrag  von  3  Thalern  oder 
einen  einmaligen  Beitrag  von  60  Thalern. 

Das  Jahrbuch  erhalten  die  Mitglieder  im  übrigen  kostenfrei. 

IV.  Die  Generalversammlung  hat  das  Recht,  auf  Vorschlag 
des  Vorstandes  auswärtige  Ehrenmitglieder  zu  ernennen,  deren  Zahl 
nicht  zwölf  übersteigen  soll. 

V.  Mindestens  alle  drei  Jahre,  nach  Ermessen  des  Vorstan- 
des auch  in  kürzern  Zwischenräumen,  findet,  in  der  Regel  im  Sep- 
tember, eine  Generalversammlung  statt,  in  welcher  Bericht  und 
Rechnungsablage  von  Seiten  des  Vorstandes  erfolgt,  und  die  Wahl 
des  Vorstandes  vorgenommen  wird. 

VI.  Der  Vorstand,  bestehend  aus  einem  Präsidenten  und  drei 
andern  Mitgliedern,  wird  von  der  Generalversammlung  auf  drei 
Jahre  gewählt. 

Der  Vorstand  entwirft  seine  Geschäftsordnung  und  vertheilt 
die  Geschäfte  unter  seine  Mitglieder,  eventuell  unter  Zuziehung  an- 
derer geeigneter  Personen, 

VII.  Anträge  von  Mitgliedern,  die  schriftlich  dem  Vorstande 
eingereicht  sind,  ist  dieser  verpflichtet,  der  Generalvorsammlung 
vorzulegen,  wenn  der  Antragsteller  in  derselben  nicht  selbst  zu- 
gegen ist. 

VIII.  Statutenveränderungen  können  nur  dann  beschlossen  wer- 
den, wenn  wenigstens  ein  Dritthcii  der  Gesammtzahl  der  Mitglieder 
zugegen  ist. 

Dresden,  11.  September  1805. 
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Namenyenseicliniss 

der  Dentiohen  Dante-GMeÜschaft.  ' 

(Die  mit  einem  *  bezeichneten  Mitglieder  bilden  den  Vorstand.) 

Seine  Majestät  König  Johann  von  Sachsen, 

Protector  der  Deutschen  Dante-Gesellschaft. 
Ihre  Majestät  Königin  Augusta  von  Pbeussbn. 
Ihre  Majestät  Königin  Elisabeth  von  Pbeussen. 
Ihre  Majestät  die  Königin  Mutter  von  Baiem. 
Ihre  Königl.  Hoheit  die  Frau  Grossherzogin  von  Sachsen- Weimar. 
Seine  Hoheit  der  Herzog  von  Anhalt. 

Ihre  Durchlaucht  Frau  Fürstin  Mabie  von  Hatzfeldt. 

Seine  Durchlaucht  Fflrst  Lübwio  von  Solms-Lich. 

Seine  Durchlaucht  Fürst  Maximilian  von  Thubn  und  Taxis. 


Ehrenmitglieder: 

Giuliani,  Giambatista,  Prof.  in  Florenz,  Comthur  des  Mauritias-  und  La- 
zarus-Ordens. 
ScoLABi,  Cavaliere  Filippo,  in  Yenedig. 
Barlow,  H.  C,  in  Newington  Butts,  Surrey. 
LoNOFELLoWy  Henry  Wadsworth,  in  Cambridge,  Massach.,  Y.  S.  America. 


Univebsitt  Librabt,  Cambridge. 

Die  KöNiOLiCHB  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 


Abego,  Dr.  6.  F.  H.,  Geh.  Justizrath  u.  Prof.  d.  Rechte  a.  d.  Univ.  Bres- 
lau (gestorben  29.  Mai  1868). 

Abeken,  wirkl.  Geh.  Legationsrath ,  vortragender  Rath  im  Ministerium 
des  Auswärtigen  in  Berlin. 

D'Ancona,  Alessandro,  Prof.  a.  d.  Univ.  Pisa. 

Anschütz,  Dr.  A.,  Prof.  der  Rechte  a.  d.  Univ.  Halle. 

Bähb,  J.  E.,  Prof.  a.  d.  Kunstakademie  in  Dresden. 

Babthel,  G.  £.,  Buchhändler  in  Halle. 

Bartsch,  Dr.  K.,  Pro£  a.  d.  Univ.  Rostock. 

Bindemann,  Ernst,  Provinzialvicar  in  Colberg. 

Blano,  Dr.  L.,  Prof.  a.  d.  Univ.  Halle  (gestorben  18.  April  1866). 

Boecher,  Ferd.,  Prof.  in  Boston  N.  S.  America, 

BoEHMEB,  Dr.  E.,  Costos  der  Universitätsbibliothek,  Prof.  der  romanischen 
Sprachen  a.  d.  Univ.  Halle,  Secretär  d.  Deutschen  Dante-Gesellschaft. 

Brockhaüs,  Heinrich,  Bachhändler  in  Leipzig. 

BuBDACH,  KönigL  Hofbuchhändler  in  Dresden. 

Carriere,  Dr.  M.,  Prof.  in  München. 

Casanova  della  Yalle,  Marchese  Alfonso,  in  Neapel. 

Cattaneo,  Giammaria,  Prof.  der  ital.  Sprache  u.  Litteratur  an  der  k.  k. 
oriental.  Akademie,  Lector  a.  d.  üniv.  in  Wien. 

Cornelius,  Dr.,  Prof.  der  Geschichte  a.  d.  Univ.  München. 

CoRNET,  Enrico,  in  Wien. 

Creizenach,  Dr.,  in  Frankfurt  a.  M. 

Decker,  Rudolph  v.,  Königl.  Geheimer  Oberhofbuchdrucker  in  Berlin. 

Dblius,  Dr.  Nie,  Prof.  der  neueren  Sprachen  a.  d.  Univ.  Bonn. 

Döllinqeb,  von,  Stiftspropst  in  München. 
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DoERii,  Adolf,  iij  Dariiistadt  (gestorben  27.  Jan.  18G7). 
Kbert,  Dr.  Ailr)lf,  Prof.  der  romanischen  Spiiiclien  a.  d.  Üniv.  Leipzig. 
Kkdmakn,  Dr.  Ed.,  Prof.  der  Philosophie  a.  d.  Univ.  Halle. 
Faxfani,  Pictro,  Cavalicre,  Bibliothekar  der  Marucelliana  in  Florenz. 
Fehkazzi,  (Jius.  Jac,  Prof.,  Präsident  des  Athenäums  zu  Bassano. 
Fritzsche,  Th.  J.,  Chemiker  in  Neu-Coschütz  bei  Dresden. 
Gerhard,  Dr.  Ed.,    Geh.  Regierungsrath,   Mitglied  der  preuss.  Akadem 

der  Wissenschaften  (^storben  12.  Mai  18G7). 
GiKSEBRECHT,  Dr.  Ludw.,  Prof.  emer.  in  Stettin. 
Gravemank,  Dr.  JuL,  Lehrer  in  Wengern  bei  Witten. 
Grieben,  Dr.  Hermann,  Redactenr  der  Kölnischen  Zeitung. 
HiLBERO,  Arn.,  Buchhändler  in  W^ien. 
HiLLEURAND,  Dr.  Karl,  Prof.  in  Douai. 

HoFFiNGER,  Fräulein  JoRcpha  von,  in  Wien  (gestorben  25.  Sept.  1808). 
HoFFiNOER,  von,  Dr.  Johann,  Ritter  in  Wien. 

Holland,  Dr.  W.  L.,  Prof.  d.  neueren  Sprachen  a.  d.  Univ.  Tübinpren. 
HiiiER,  J)r.  V.  A.,  Prof.  (früher  a.  d.  üniv.  Berlin)  in  Wernigerode. 
Hymkh,  Fräulein  Wilhelmine,  aus  Livland  in  Dresden. 
Jordan,  Dr.  M.,  in  Leipzig. 
Keller,  Dr.  H.  A.  von,  Geheimerrath  u.  Prof.  der  deutschen  Sprache  a. 

LTniv.  Tübingen,  Präsident  des  Stuttgarter  Literarischen  Vereine.««. 
Kertbeny,  in  Brüssel. 
K(»DOLiTscii,  von,  Frau  Ottilie  in  Graz. 
KoiiLER,  Dr.  Kein!).,  grossherzogl.  Bibliothekar  in  Weimar. 
Krafft,  Dr.,  Pastor  in  Regensburg. 
Krio^r,  W.,  in  Dresden. 
Landau,  ^Marcus,  in  Brody  in  Galizien. 

Lemcke,  Dr.  F.  W.,  Prof.  der  neueren  Sprachen  a.  d.  Univ.  Marburg. 
LöuER,  von,  Reichs-Archivdirector  in  München. 

LiBiN,  Dr.  Antonio,  Prof.  der  ital.  Sprache  u.  Literatur  a.  d.  Univ.  Gi 
Maun,  Dr.  K.  A.  F.,  Prof.  in  Berlin. 
Manitiüs,  Dr.  H.  A.,  in  Dresden. 
Marshall,  Geheimerrath  in  Weimar. 
Meliot,  fils,  in  Dieppe. 
Meuschino,  Dr.,  Medicinalrath  in  Hannover. 
♦MussAFiA,  Dr.  A.,  Bibliothekar  an  der  K.  K.  Uofbibliotbek ,  Prof. 

romanischen  Sprachen  a.  d.  Univ.  Wien. 
Nasemann,  Dr.  0.,  Director  des  Stadtgymnaa.  in  Halle  a.  S. 
Kel'mann,  Dr.  Leop. ,  Regierungsrath  und  Prof.  des  üfFentl.  Rechts,  3 

gliod  des  Herrenhauses  in  Wien. 
Neuüig,  Dr.  Kiirl,  zweiter  evang.  Pfarrer  in  Würzburg. 
Notter,  Dr.  F.,  in  Stuttgart. 

0ECI1ELHÄU8ER,  W.,  Dircctor  der  Continentalgasanstalt  in  Dessau. 
Pabst,  Dr.  Jul.,  Hofrath  in  Dresden. 
Paur,  Dr.  Theodor,  Mitglied  des  preussischon  Hauses  der  Abgeordnt 

in  Görlitz. 
♦Petziioldt,  Dr.  Jul,  Hofrath,  Bibliothekar  Sr.  Majestät  des  Königs 

Sachsen,  zu  Dresden. 
Piper,  Dr.  Fcrd.,  Prof.  der  Theologie  a.  d.  Univ.  Berlin. 
Preller,  Dr.  jur.,  in  Hamburg. 
Reich  ARD,  Gottfried,  in  Dohlen  bei  Dresden. 
Rkmekhatzy,  Baronin  Josefina,  in  Wien. 
R.,  Fräulein  H.  v.,  in  Wiesbaden. 

Beumont,  A.  v.,  Kainmerherr  u.  Geh.  I/OgatioDsrath  in  Bonu. 
RiEOER,  M.,  in  Durmstadt 
RiSMONDo,  Frau  Marie,  in  Görz. 
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RosNEB,  Friedr.  Ritter  v^  Sectionsrath  im  k.  k.  Finanzministerium  in  Wien. 

Ruth,  Dr.  E.,  Prof.  der  romanischen  Literatur  in  Heidelberg. 

ScABTAZziNi,  Pfarrer  in  Abläudschen,  Canton  Bern. 

Schade,  Dr.  0.,  Prof.  der  deutschen  Sprache  a.  d.  Univ.  Königsberg. 

Schalleb,  Historienmaler  in  Berlin. 

Schanz,  Jul.,  Prof.  in  Venedig. 

ScHNACKENBUBo,  Dr.  J.  F.,  Prof.  in  Berlin. 

ScHULTZE,  W.,  Geschäftsführer  und  Procurist  der  königl.  Oberhofbuch- 
druckcrci  in  Berlin. 

Schulz  von  Stbaznicky,  Leopold,  K.  K.  Ministerialconcipist  in  Wien. 

ScHWETSciiKE,  Dr.  Gust.,  in  Halle  a.  S. 

Stauwe,  Frau  J.  M.  E.,  eeb.  Bähb,  aus  Riga,  in  Dresden. 

Tambübini,  Giov.,  in  Imola  (gestorben  23.  Juli  1867). 

Thile,  von,  Wirklicher  Geheimerrath,  Unterstaatssecret&r  im  Ministerium 
des  Auswärtigen  in  Berlin. 

Tobias,  Dr.  E.  A.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Zittau. 

Tobleb,  Dr.  Ad.,  Prof.  der  romanischen  Sprache  a.  d.   Univ.  Berlin. 

TscHiscHWiTz,  Dr.  B.,  in  Halle. 

Ulbici,  Dr.  H.,  Prof.  der  Philosophie  a.  d«  Univ.  Halle,  Präsident  der 
deutschen  Shakespeare-Gesellschait. 

Ungeb-Sabatieb,  Frau,  in  Florenz. 

Valentini,  Dr.  F.,  Oberstabsarzt  in  Berlin. 

Vogel  von  Vooelstein,  C,  Prof.  in  München  (gestorben  4.  März  1868). 

♦Wegele,  Dr.  F.,  Prof.  der  Geschichte  a.  d.  Univ.  Würzburg. 

Wiese,  Dr.  L.,  Geh.  Oberregierungsrath,  vortragender  Rath  im  Ministe- 
rium der  Unterrichtsangelegenheiten  in  Berlin. 

Wilkens,  Dr.  C.  A.,  Pfarrer  an  der  reformirt^n  Kirche  in  Wien. 

♦Witte,  Dr.  Karl,  Geh.  Justizrath,  Prof.  der  Rechte  a.  d.  Univ.  Halle, 
Präsident  der  Deutschen  Dante-Gesellschaft. 

Witte,  Leopold,  Pastor  in  Cöthen  bei  Neustadt-Eberswalde. 

Witzleben,  von,  Generalmajor,  Generaladjutant  Sr.  Maj.  des  Königs  von 
Sachsen,  in  Dresden. 

Witzleben,  M.  A.  von,  Referent  in  Dresden. 

WoLFP,  Dr.  Gustav,  Prof.  in  Berlin. 

Wbedow,  A.,  Prof.  in  Berlin. 

Zahn,  W.,  Prof.  in  Berlin. 

Zamboni,  Dr.  Filippo,  Prof.  der  ital.  Sprache  u.  Literatur  a.  d.  Handels- 
akademie in  Wien. 

Zeuendeb,  Karl  v.,  aus  Bern,  in  Dresden. 

Zehnen,  Baron  v.,  auf  Schleinitz,  Königreich  Sachsen. 

Zeitz,  Rud.  v.,  in  Dresden. 


Jahrbuch  der  Deutschen  Dante -Gesellschaft.    Erster  Band. 
Mit  einer  lithograph.  Tafel.    Leipzig  1867.    26  Bogen.    8. 

Inhalt.  Witte:  Rede  zur  Eröffnung  der  Dante-Gesellschaft.  Giu- 
liani: Rede  zum  Schluss  der  Feier.  Wegele:  Die  Beziehungen  der 
Wettiner  zu  den  Ghibellinen  Italiens  in  der  Zeit  Dante's.  H.  Welcker: 
Der  Schädel  I)ante*s.  Witte:  Die  Todtenmaske,  das  Florentiner  Fres- 
cobild  und  die  Kiste  des  Frate  Santi.  Witte:  Dante's  Weltgebäude. 
L.  Blanc:  Die  Entstehung  der  menschlichen  Seele  und  deren  Schatten. 
C.  T.  Gosche I:  Wer  that  aus  Furcht  den  grossen  Rücktritt?  Ludwig 
U bland:  Lancelot  vom  See.  Kertbeny:  Dante  in  der  ungarischen 
Literatur.    Witte:  Dante's  Geburtstag.     Witte   und  mehrere  Freunde: 
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Dante^s  Familienname.  Mahn:  Einige  von  Dante  erwähnte  provenzn- 
lische  Dichter.  Abegg:  Die  Idee  der  Gerechtigkeit  and  die  strafrecht- 
lichen Grundsätze  in  der  Göttl.  Komödie.  Witte:  Malachoth.  Witte: 
Die  neueren  Arbeiten  zur  Kritik  des  Textes  der  Div.  Comm.  Paur:  Die 
von  Sehni  herausg.  Chioso  anouime  zum  Inferno.  Der  dritte  Gesang  der 
Hölle,  Altcatalanisch.  Francesca  von  Rimini,  Neugriechisch  und  Lnga- 
risch.  V.  Reumont:  Dante^s  Verbannungsurtheil,  mit  Facsimile.  li o e h - 
mer:  Emendationen  zu  Dante's  Schriften.  Witte:  Probe  einer  neuen 
Ausgabe  der  Opere  minori  di  Dante.    Statuten.    Mitgliederliste. 


Jahrbuch  der  Deutschen  Dante-Gesellschaft.  Zweiter  Band. 
Mit  einem  Kupferstich:  Dante's  Bildniss  nach  einer  Ma- 
saccio  zugeschriebenen  Handzeichnung. 

Inhalt.  Giuliani:  Dante  spiegato  con  Dante.  11  üb  er:  Dante, 
ein  Schattenriss.  Scartazzini:  Dante's  Vision  im  irdischen  Paradiese 
und  die  biblische  Apocalyptik.  L.  Witte:  Die  Schlussvision  des  Purga- 
torium.  C.  F.  G  ose  hei:  Der  siebente  Gesang  des  Paradieses.  K.  Witte: 
Die  Thierwelt  in  Dante's  Göttlicher  KomöcUe.  Carriere:  Michel  An- 
gelo  und  Dante.  Wolff:  Cato  der  Jüngere  bei  Dante.  Bussen:  Be- 
nutzung der  Istorie  Fiorentine  des  Ricordano  und  Giacotto  Malespini  in 
Dante^s  Gommedia.  Köhler:  OMO  im  Menschenangesicht.  Grieben: 
Ein  Dante-Codex  in  der  Capstadt.  K.  Witte:  Handschriften  der  Divina 
Gommedia  in  Constantinopel  und  Cagliari.  Barlow:  The  Matilda  of 
Dante.  Paur:  Dante's  Porträt,  v.  Reumont:  Dante's  Familie.  A.  J.  A.: 
Zur  Dante-Literatur.  Boehmer:  II  veltro.  Derselbe:  Dante's  Terzine. 
Derselbe:  Dino  Compagni.  Bartsch:  Die  von  Dante  benutzten  pro- 
venzalischen  Quellen.  Huber  Nekrolog:  Josefa  von  HofBnger.  K.  Witte 
Nekrologe:  Ludwig  Gottfried  Blaue.  £duard  Gerhard.  Giovanni  Tam- 
burini. Adolf  Doerr.  Karl  Christian  Vogel  von  Vogelstein.  Julius  Fried- 
rich Heinrich  Abegg.  Pctzholdt:  Bericht  über  die  Dantebibliothek. 
Witte:  Nachträgliches  zum  ersten  und  zweiten  Bande  dieses  Jalirbuchcs. 
Statuten.     General-Uebersicht  der  Rechnung.    Namenverzeicbniss. 


Die  geehrten  Mitffliedor  werden  ersucht,  Ihren  Beitrag  entweder  für  Bechnnng  ton 
P.  A.  Brookhani  in  Leipiig  an  Ihren  Buchhändler  in  sahlen,  oder  an  unseren  Secre- 
Ur,  Professor  Boehmer  In  Halle  einsusenden.  Von  Denjenigen,  die  bis  cur  Ostermesse 
Jedes  Jahres  keines  von  heidcn  gethan,  wQrden  wir  annehmen,  dass  Sie  Binslehung  liurch 
PostTorschuss  wanschten. 


Anzeige. 


Von  dem  dem  Titel  vorangehenden  Bildniss  Dante's  sind  Exem- 
plare auf  chinesischem  Papier  mit  breitem  Rande  zum  Preise 
von  ^4  Thlr.  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  zu  be- 
ziehen. 


Bei  6.  Emil  Barthel  in  Halle  erschien  soeben: 

Karl  Witte  Dante-Forschnngeii.   Altes  und  Neues.  Mit  Dante's 
Bildniss  nach  Giotto  von  Julius  Thaeter.  (4  Thlr.  20  Ngr.) 

Inhalt   (die    mit   einem  Stern   bezeichneten   Artikel  sind   neu): 
I.  üeber  Dante  (1831).  —  II.  üeber  das  Missverstandnis«  Dante's  (1824). 

—  m.  Ruth,  Studien  über  Dante  (1854).  —  IV.  Wegele,  Dante's  Le- 
ben und  W^erke  (1853).  —  V.  Rossetti's  Dante-Erklärung  (1829).  — 
»Zusatz.  —  VI.  8ulV  epoea  delle  tre  CanÜche  dt  Dante  (1827).  — 
VII.  ♦Dante's  Trilogie.  —  VDU.  Vier  Ausgaben  der  Divina  Öommedia 
(1854).  —  *  Zusatz.  —  IX.  Bahr,  Danie's  Göttliche  Komödie  nach  Raum 
und  Zeit  (1853).  —  X.  Deutsche  Dantestudien  im  Jahre  1855  (1856).  — 
XI.  Dante  im  Norden  (1856).  —  XII.  Colomb  de  Batines,  Dante- 
Bibliographie  (1847).  —  Alll.  Zweite  Cr usca- Ausgabe  der  Divina  Com- 
media  (1838).  —  XIV.  Pi'incigi 's  Ausgabe  der  Divina  Gommedia  (1853). 

—  XV.  Marsand,  Handschriften  der  Divina  Commedia  (1836).  —  XVI. 
»Probecollationen  und  Handschriften-Familien.  —  XVII.  Kannegiesser 
und  Streck fu SS,  Uebersetzung  der  Divina  Commedia  (1825).  —  ♦Nach- 
wort. —  XVUI.  Kopisch,  Uebersetzung  der  Divina  Commedia  (1838). — 
XIX.  Philalethes,  Uebersetzung  der  Divina  Commedia  (1866).  —  XX. 
Die  beiden  ältesten  Commentare  der  Divina  Commedia  (1828).  —  ♦Zu- 
satz. —  XXI.  Quando  e  da  cht  ata  comp.  V  Ottimo  com,  (1846).  — 
XXU.  Canzone  dt  D.  in  morte  dt  Arrigo  VII.  (1826.)  —  XXIII.  ünge- 
druckte  Gedichte  Dante's  (1828).  —  XXIV.  De  Bartolo  a  Saxof er- 
rat o  Daniis  Studioso  (ISßl).  —  XXV.  Neu  aufgefundene  Briefe  des  Dante 
(1838).  —  XXVI.  Torri's  Ausgabe  von  Dante's  Briefen  (1843).  —  XX VII. 
Observatt.  ad  Dantis  epist.  nuncupatoriam  (1855). 
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